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EchtzeiT – Leid kennt keinen Sonntag

Buch 1

Noch 53 Stunden ...

Strangulierte Frauen bluten nicht. Eine Tatsache, die Claire begrüßte, es ersparte mühsame Arbeit. Die geplatzten Kapillargefäße in den leblosen Augen des jugendlichen Mädchens zeigten, wie ihr Auftraggeber die Beziehung beendet hatte. Impulsiv, unkontrolliert und ohne erkennbare Empathie. Die nackte Leiche hatte zahlreiche dunkelrote Hämatome am Hals und ein durch stumpfe Gewalteinwirkung blutrot geschwollenes Auge. Der Täter war ein Psychopath, wie er im Buche stand: intelligent, angepasst und erfolgreich. Und ein guter Auftraggeber, seine Zahlungen kamen immer pünktlich. Die Tote bot dennoch keinen schönen Anblick - eine blutige Leiche hätte aber zudem noch ihr neues graues Kostüm beschmutzen können.

Claire stellte den Aluminiumkoffer auf den schwarzen Marmorboden und aktivierte mit dem Finger das Netzimplantat unterhalb ihres linken Ohres. Außer der Leiche befand sich niemand in der Hotelsuite, deren Inneneinrichtung mehr gekostet hat als ein Reihenhaus in der Vorstadt. Den Auftrag hatte sie erst am frühen Morgen erhalten. Es ging um wenig Zeit und viel Geld, beides rare Ressourcen, weswegen sie Effizienz als eine der höchsten Errungenschaften der menschlichen Evolution betrachtete.

»Heim wählen«, sagte sie leise. Das System baute die Verbindung auf. Draußen schien die Sonne, heute war ein wunderschöner Tag.

»Ja.«

»Zwei Stunden.«

»Kannst du die Kinder von der Schule abholen?«, fragte er.

»Natürlich.«

Claire beendete das Gespräch. Sie war keine Frau vieler Worte. Der Rest blieb Routine. Sie würde jetzt jemanden verschwinden lassen. Spurlos. Jemanden, der nach Aussage ihres Auftraggebers bei einem Rendezvous einen bleibenden Schaden hinterlassen hatte. Mit dem Zeigefinger öffnete sie das biometrisch gesicherte Schloss des Koffers. Als Erstes sollte sie selbst unsichtbar werden: Handschuhe, Überschuhe, eine lange weiße Schürze, Haarnetz und ein Mundschutz. Für den Auftrag benötigte sie außerdem besondere Augen. Sie nahm eine Spezialbrille und den Handscanner aus dem Koffer, aktivierte das System und begann, das Umfeld der Leiche kreisförmig zu untersuchen. Von dem mobilen Analysesystem ging ein bläuliches Laserraster aus, mit dem sie den jeweiligen Bereich intensiv inspizierte. Die DNS-Vergleichsmuster ihres Kunden waren noch vom letzten Auftrag abgespeichert. Stammkunden waren in ihrer Branche unbezahlbar.

Nun das Badezimmer, dachte Claire und nahm einige weitere kleine Helfer aus ihrem Koffer. Die automatischen Reinigungsgeräte setzte sie in das Waschbecken, die Toilette, den Duschabfluss und die Badewanne, um dort alle genetisch verwertbaren Beweise zu neutralisieren. Ihr Auftraggeber würde dieses Bad niemals benutzt haben, jedenfalls nicht, nachdem sie mit ihrer Arbeit fertig war.

Mit dem Handscanner entfernte Claire seine Fingerabdrücke, Haare, Hautschuppen und alle anderen unachtsam liegengebliebenen Hinterlassenschaften. Um die Aufgabe sorgfältig zu erledigen, öffnete sie auch alle Schränke und Schubladen. Die normalen Spuren der jungen Frau ließ sie unverändert, schließlich sollten die Tatortermittler der Polizei nicht misstrauisch werden.

Claire dachte an alles: mobile Computer, Bilder, Kühlschrank, Telefone, Zeitschriften, Mülleimer, Kleidung, Geschirr und Gläser. Einfach alles. Nichts in der Hotelsuite würde nachher noch auf ihren Klienten hinweisen. Noch eine Stunde - sie befand sich im Zeitplan.

Als nächstes kam das Mädchen dran, das sie mit den Scannern besonders genau untersuchte: Fingernägel, Hände, Zähne, Füße. Eine durch den Mund eingeführte Sonde untersuchte den Mageninhalt. An der Nase und auf der Brust entfernte sie Spermaspuren. Der Vaginalbereich war unversehrt geblieben, das Mädchen starb als Jungfrau. Aus dem Anus entfernte sie den Rest des unfreundlichen Besuches.

Durch die Reinigung des Hotelzimmers und der Leiche hatte sie nun jegliche forensische Hinweise auf ihren Klienten neutralisiert. Das bedeutete, dass hier ein erwürgtes und anal missbrauchtes Mädchen lag, an dem keinerlei Hinweise auf den Täter zurückblieben. Keine Spur bedeutete auch eine Spur. In diesem Fall sogar eine, die Rückschluss auf ihre Arbeit zuließ.

Claire nahm eine Kunststoffbox mit einem vorbereiteten Set aus Haaren, Kleidungsfasern, Hautschuppen, Speichel und Sperma aus ihrem Koffer und verteilte die Spuren genau an den Stellen, die sie zuvor gereinigt hatte. Auch die Spurenverteilung musste stimmen. Von einem speziellen Objektträger übernahm sie Fingerabdrücke auf ihre Handschuhe und verteilte sie ebenfalls an den Stellen, die ihr Klient zuvor angefasst hatte. Bei ihrer Arbeit kam es auf die Details an - es gab Momente, in denen sie sich wie eine Künstlerin fühlte.

Zu jedem Mordopfer gehörte schließlich auch ein Täter: Sie verstand sich als kreative Dienstleisterin für besondere Aufgaben. Ihr Kunde wollte nicht mit diesem Vorgang in Verbindung gebracht werden und die Polizei hörte üblicherweise erst dann mit den Ermittlungen auf, wenn sie einen Täter zur Aburteilung durch die Justiz überführen konnte. Die Wahrheit interessierte keine der beteiligten Parteien.

Noch zehn Minuten, dann musste sie die Kinder abholen, und die Zeit würde sogar reichen, um noch ein paar Obstteilchen vom Bäcker mitzunehmen. Erdbeeren, Claire dachte an Erdbeeren, während sie die Magensonde aus der Leiche entfernte, säuberte und gemeinsam mit den anderen Gerätschaften wieder einpackte. Fertig.

Um die junge Frau würden sich später die Mitarbeiter der Spurensicherung kümmern. Wer von denen die Ermittlungen leiten würde? Egal, das sollte sie nicht interessieren. Den Versicherungsvertreter und Spender ihrer Spuren, der in der letzten Nacht seine Frau mit einer Crystal Meth Nutte betrogen hatte, würde die Polizei bereits am Nachmittag ermittelt haben. Die Datenbanken der nationalen Behörden bevorrateten ein DNS-Muster jedes in den Vereinigten Staaten von Europa geborenen Menschen.

Es war ein Kinderspiel gewesen, sein benutztes Bierglas aus der Bar mitzunehmen, dem Pärchen zu folgen und nach dem Schäferstündchen das Kondom aus dem Müll zu fischen. Die anderen Spuren gab es in dem Stundenhotel gratis. Ein Alibi würde ihm die Nutte auch nicht mehr geben können, da sie bereits mit dem Kopf nach unten schwimmend im Rhein umhertrieb. In der letzten Zeit sprangen gut drei Junkies pro Woche in den Fluss. Schlimm, was Drogen alles anrichteten.

Claire nahm ihren Aluminiumkoffer und ging zur Tür. Ein prüfender Blick zurück. Hatte sie an alles gedacht? In Gedanken ging sie ihren Einsatz durch. Jeden Schritt. Sie nickte. Effizient und präzise, wie immer. Sie löschte das Licht und verließ die Hotelsuite. Der Flur war leer. Von der Schutzkleidung trug sie nur noch die transparenten Gummihandschuhe. Dank einer fluoreszierenden Lampe fand sie die Fingerabdrücke ihres Klienten, entfernte diese auch von der Außenseite der Tür und verteilte stattdessen die des Versicherungsvertreters. Durch den Datenabgleich in ihrer vernetzten Brille konnte sie jeden Abdruck ihres Klienten sofort erkennen. Für gute Arbeit benötigte man gutes Werkzeug, Vorsprung durch Technik, sie respektierte diesen Slogan.

Auch den Weg zum Aufzug, sämtliche Bedienelemente, die Türen der Tiefgarage und sogar den Parkscheinautomaten überprüfte sie. Sie konnte es sich nicht leisten, nachlässig zu agieren. Vermutlich wäre sie auch eine gute Ermittlerin geworden. Nur, bei den Arbeitszeiten und dem Gehalt einer Polizistin hätte sie ihre Kinder nicht nach ihren Vorstellungen erziehen können. Das Wohl der Familie stand für sie immer über moralischen Normen oder einer renommierten Berufslaufbahn.

Claire hatte das Hotel pünktlich verlassen, ihr Wagen befand sich im Parkhaus gegenüber dem RhineView. In diesem elitären Wohn-, Büro- und Hotelgebäude mit 60 Stockwerken und unverbaubarem Fernblick über das halbe Rheinland lebten und arbeiteten keine herkömmlichen Menschen. Hier residierten nur die Gewinner. Meistens jedenfalls, wenn man einmal von dem toten Mädchen absah.

In der Mittagszeit tummelten sich zahlreiche Passanten und Studenten auf dem Vorplatz. Die wirtschaftswissenschaftliche Fakultät in Düsseldorf befand sich direkt neben dem RhineView. Überall telefonierten Menschen, surften im Netz, aßen hektisch zu Mittag oder hetzten zum nächsten Termin oder zur nächsten Vorlesung. An keiner Stelle in der Stadt wäre sie unsichtbarer gewesen. Ohne sich von dem Trubel ablenken zu lassen, schritt sie zügig aber nicht hastig die Treppen hinab. Sie vermied Augenkontakt und beobachtete, ob ihr jemand folgte, was nicht der Fall war. Ihr Auftraggeber war zuverlässig, doch sie traute ihm nicht. Als potenzielle Belastungszeugin würde sie immer eine latente Bedrohung für ihn darstellen und daher stets wachsam bleiben müssen.

Claire konnte sich inmitten vieler Menschen durchaus unauffällig verhalten, wozu auch gehörte, niemanden zu lange anzuschauen. Einen intensiveren Blickkontakt konnte sie allerdings nicht vermeiden: ein junger Mann, mittelgroß, dunkle, kurze, unter einer verkehrt herum aufgesetzten Kappe hervorsprießende Haare, schlank, keine zwanzig, nicht ihr Typ. Seine Augen schienen vor Intelligenz einen kleinen Funkenflug auszulösen, als er sie ansah. Er kam von der Seite. Beinahe hätte er sie angerempelt, erst im letzten Moment schaffte er es auszuweichen. Immer diese Hektik. Niemand nahm von diesem Beinahe-Zusammenstoß Notiz. Wozu auch, es spielte keine Rolle. Sie ging weiter, scheinbar war sie gerade eine Spur zu unauffällig gewesen. Unwichtig, sie musste sofort zum Auto. Ihre beiden Kinder warteten auf sie.

***


Noch 52 Stunden ...

»Die privaten Haushalte streben nach effizienter Ressourcen- und Budgetallokation. Sowohl wirtschaftliches als auch konsumorientiertes Agieren determiniert sich hierbei im Spannungsfeld von Nutzen und …«

Timmm schaltete ab. Der Ökonomie-Professor in der Universität zu Düsseldorf las vor - deswegen hieß der Spaß auch Vorlesung. Heute war Donnerstag und das hieß Präsenzsitzung. Alle restlichen Tage der Woche konnten die Studenten im Netz studieren. Glücklicherweise handelte es sich um die letzte Veranstaltung am heutigen Tag für Timmm, daher begann er bereits, sich langsam auf den Feierabend einzustellen.

Der Typ neben ihm stupste ihn sachte mit der Hand an die Schulter. »Puh! Sag mal, hast du eine Ahnung, was der da erzählt?«

Timmm dämmerte gerade mit dem Kinn in der Hand, den Ellenbogen auf den Tisch gestützt, vor sich hin und hatte nicht bemerkt, dass auf einmal jemand neben ihm in der letzten Reihe saß. Jetzt musterte er seinen Nebenmann. Optisch ein durchschnittlicher Wirtschaftsstudent mit zwei auffälligen Merkmalen. Für die gab es nur eine Kategorie: Typ Brillenbart.

»Klar.«

»Echt? Ich verstehe kein Wort.«

»Mutti geht Essen und Kleidung einkaufen und kann nur das ausgeben, was sie an Geld hat«, sagte Timmm müde.

Der Typ neben ihm dachte laut darüber nach.

»Hm. Könnte sein, dass du recht hast. Wieso hört sich das bei dem Prof ganz anders an?«

»Weil er ein Laberlappen ist. Ansonsten könnte ihn jeder verstehen, und er wäre halb so wichtig. Wenn sie ihm für jeden Fachterminus, den er von sich gibt, 100 Euro vom Gehalt abziehen würden, spräche der nach drei Tagen wie ein Fünfjähriger.«

Und selbst du könntest folgen, dachte Timmm. Er bremste sich. »Und jeder könnte ihm folgen.« Timmm legte eine Nuance Ungehaltenheit in seine Stimme, um zu signalisieren, dass er damit das Gespräch ganz gerne beenden würde.

»Hm«, nuschelte sein Kommilitone.

Timmm zuckte die Schultern. Es klang nicht so, als ob sein Nachbar im Hörsaal 4.2 der Fakultät 'Globale Makroökonomie' ihn besser verstanden hatte als den Professor da vorne. Doch dies blieb sein Problem.

Timmm überlegte: Inzwischen war er gar nicht mehr so sicher, ob seine Intelligenz verbunden mit seiner schnellen Auffassungsgabe ein Vorteil für seinen bisherigen Lebenslauf bedeutete. Bei seiner Einschulung war er nicht einmal fünf Jahre alt gewesen. Fast noch ein Baby, in jedem Fall ein Sonderling. Ein Klugscheißer. Dabei konnte er 'Klugscheißer' schon buchstabieren, während die anderen Kinder im Hort noch überfordert an 'Mama' laborierten.

Von den bis zu zwei Jahre älteren Jungen hatte er oft genug Prügel bezogen. Das hatten Außenseiter so an sich, wenn sie kleiner, schwächer und vor allem klüger daher kamen.

Seine gesamte Schullaufbahn bestand aus überschwänglichem Lob der Lehrer im Unterricht und hingebungsvoller Klassenkeile in den Pausen. Er wusste, dass er nicht zu den aller stupidesten Menschen auf diesem Planeten gehörte, zumal er sich mit sechzehn Jahren als einer der jüngsten Studienanfänger aller Zeiten an der Fakultät Ökonomie eingeschrieben hatte.

Seine jetzigen Probleme sahen anders aus. Der unschöne Termin heute Nachmittag beschäftigte Timmm. Es kotzte ihn an, schon wieder zu seinem Vormund gehen zu müssen. Ständig nervte ihn sein gesetzlicher Vertreter in allen vermögensrechtlichen Angelegenheiten, dabei war er doch schon vor sechs Monaten bei ihm gewesen.

Doch vor fünf Monaten erst siebzehn geworden und somit nach europäischem Recht noch nicht volljährig, musste er mitspielen. Also war böse Miene zum perfiden Spiel angesagt. Er spürte einen leichten Druck in seiner Gesäßtasche und hüpfte ein paar Mal mit dem Hintern auf und ab. Und lächelte. Der Brillenbart neben ihm sah ihn seltsam an.

Langsam wanderte sein Kinn wieder in die Handfläche seiner rechten Hand, der Ellenbogen stützte sich auf den Klapptisch seines Hörsaalplatzes. Glücklicherweise ließ ihn sein Nachbar fortan in Ruhe.

Auch diese Vorlesung ging zu Ende. Timmm stand auf und verließ den Campus in Richtung U-Bahn-Station. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr – er musste sich beeilen, um die Bahn in die Stadtmitte zu erwischen. Fast rannte er dabei eine Frau mit einem dunklen Aluminiumkoffer um, die groß und schlank seinen Weg kreuzte. Obwohl sie recht attraktiv aussah, hatte er sie einfach übersehen. Ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Völlig unscheinbar die Tante, um die dreißig, dunkelblond, schulterlange Haare, Brille. Die strahlte ja gar nichts aus, wunderte er sich, obwohl sie eigentlich alles hatte, was eine Frau so brauchte.

Im nächsten Moment vergaß er sie auch schon wieder - im letzten Moment stürzte er sich in das Nahverkehrsnetz. In diesem Moment entspannte er sich ein wenig und schaute aus dem Fenster. Seit knapp vierzig Jahren nannte Düsseldorf dies eine U-Bahn. Als eine der großen Rheinmetropolen mit Weltflair benötigte die Stadt pro forma eine solche. Also baute man ein paar längere Tunnel für die Straßenbahn und schon verglich man sich mit London und Paris. Alles Lappen, diese Städteplaner.

Timmm befand sich auf dem Weg zu seinem Vormund. Wenig später verließ er die Station und stand vor dem Bürogebäude, in dem Dr. Dr. Walter Greichert seine Kanzlei führte. Der Chef persönlich kümmerte sich um ihn.

Er betrat den Eingangsbereich. »Greichert«, befahl er dem Aufzug. Der Angesprochene oder besser die Angesprochene antwortete mit melodischer, samtweicher Frauenstimme »Stockwerk fünfzehn«, schloss die Tür und hob so leise wie geschwind ab. Es haute ihn fast um, wie erotisch 'Stockwerk fünfzehn' klingen konnte.

Bei seinem letzten Besuch hatte Timmm einfach nur »fünfzehn« gesagt. Die hochbegabte 'Aufzugin' hatte ihm mit aufreizender Stimme mit »Rechtsanwaltskanzlei Doktor Doktor Greichert« geantwortet. Doch bei dem Namen war ihm alles vergangen.

Das Vorzimmer der Anwaltskanzlei fiel etwas kleiner aus als der Hörsaal der Universität. Frau Marsch, eine ältere Dame mit grauem Haarknoten saß völlig vereinsamt hinter einem langen Empfangstresen, der die Büroräume der Anwälte gegen die Besucher abschirmte. So ungefähr hatte Timmm sich früher im Geschichtsunterricht die Berliner Mauer vorgestellt. Frau Marsch hatte auch etwas vom Charme eines damaligen DDR Grenzsoldaten und damit kam ihm nicht nur der Schießbefehl in den Sinn.

»Ach, Herr Gudis, schön, dass Sie da sind. Und so pünktlich«, begrüßte sie ihn mit versteinerter Miene.

Ihm lag ein fröhliches Ich-kann-gerne-nochmal-gehen-und-in-einer-halben-Stunde-wiederkommen auf der Zunge, doch er entschied sich dagegen. Das Leben war schon schwierig genug.

»Tag, Frau Marsch.«

»Nehmen Sie bitte noch einen Moment im Wartezimmer Platz.« Sie lächelte mechanisch und so gekonnt, dass die Schminke nicht von ihrem Gesicht bröselte.

Er lächelte nicht, während er an der Berliner Mauer entlang in das Wartezimmer flanierte.

Zwischen Frau Marsch und ihm herrschte Eiszeit. Gletscheratmosphäre auf viertausend Meter Höhe. Mindestens. Bei seinem allerersten Besuch vor zwei Jahren, kurz nach dem Tod seines Vaters, hatte sie ihn kritisch gemustert, seine ID-Card in ihren Fingern gedreht und gefragt: »Timmm? Ist da nicht ein 'M' zu viel?«

Erschrocken hatte er sie angesehen und geantwortet: »Huch! Sie haben recht. Ein 'M' zu viel. Genau wie bei Ihnen.«

Das war schon lange her, aber die Frau erwies sich als so was von nachtragend. Dabei hatte es ihm, kaum gesagt, echt leidgetan. Sie konnte nichts für ihren und er nichts für seinen Namen. Doch mit ein bisschen Nachdenken, hätte sie darauf kommen können, dass er diese Frage schon zirka drei Millionen Mal gehört hatte.

Jetzt betrat Timmm das Wartezimmer. Der Raum war leer. Eigentlich war der Raum immer leer. Zwei Fragen stellten sich ihm. Erstens: Wieso musste er dennoch immer warten, egal ob er pünktlich kam oder zu spät? Zweitens: Wie verdiente der Doktor Doktor so viele Euro mit so wenig Mandanten?

Er nahm sich eins der Displays vom Beistelltisch und setzte sich in einen der grünen Ledersessel. Sofort empfing der Bildschirm seine Favoriten und zeigte diese an, denn Timmm trug sein Datawrist am Handgelenk, ein schlankes Armband, in dem unter anderem seine Konsumgewohnheiten gespeichert waren. Er rief das Comic-Portal auf und suchte nach den Schlümpfen. Er liebte diese antiquierten Comics der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts. Bei den Schlumpfgeschichten drückte er immer dem bösen Zauberer Gargamel die Daumen, doch dieser stellte sich einfach zu dusselig an, um die blauen Wichte zu erwischen.

Die Tür öffnete sich und Grenzschützerin Marsch stand in der Tür: »So, Herr Dr. Dr. Greichert erwartet Sie.«

Seufzend stand er auf. Marschbefehl.

Auf laute Wortspiele verzichtete er, denn er wollte die Gletscherbegegnung nicht um weitere 2.000 Höhenmeter sowie zehn Minusgrade verschärfen – da oben war die Luft schon verdammt dünn.

Also trottete er lustlos hinter ihr her, bis sie ihn an der offenen Bürotür ablieferte.

Der Doktor Doktor saß hinter seinem mächtigen Schreibtisch. Wäre Rollrasen auf der Tischplatte, könnte die Fußballmannschaft der Uni prima darauf trainieren.

»Guten Tag, Herr Gudis«, begrüßte ihn der Anwalt förmlich.

»Tach«, sagte Timmm.

Sein Vormund verzog keine Miene. Er schielte ihn über seine goldene Lesebrille emotionslos an.

Timmm unterdrückte ein Gähnen.

»Was führt Sie zu mir?«

»Das wissen Sie genau. Das Semester hat angefangen, ich brauche die nächste Überweisung.«

Der Mann runzelte wohldosiert die Stirn. Er saß mit geradem Rücken auf seinem Bürothron aus Büffelleder, ohne die Lehne zu berühren. Dabei sah die Lehne gemütlich aus und ging bis knapp unter die Decke.

Der Doktor Doktor gehörte zweifelsohne zu den konventionellsten, hölzernsten und formellsten Menschen, die Timmm je erlebt hat. Selbst der Stock im Arsch des Herrn Dr. Dr. Greichert war streng normiert – Hartholzrichtlinie der Vereinigten Staaten von Europa – Verordnung DIN980233 IIIa für Rundholzprodukte.

Timmm griff in seine Gesäßtasche und holte einen zerknüllten Zettel heraus. Er schaute ihn an, setzte ein untröstliches Gesicht auf und entfaltete diesen behutsam. Er strich ihn zärtlich mit der Handkante glatt. Natürlich brachte dies nicht viel, sodass er schließlich den zerknitterten Schrieb ein kleines Stück über den Schreibtisch schob. Nur so viel, dass der Herr Doktor Doktor sich mit langem Arm recken musste, um das Schriftstück entgegenzunehmen. Dann hielt der Anwalt es im Pinzettengriff vor sich, als würde er eine gut gefüllte Kotztüte betrachten.

»Nachweis über mein zweites Semester. Alle Prüfungen bestanden. Veranlassen Sie den Geldtransfer.«

Herr Greichert schien eine optische Überprüfung der Stempel der Universität vorzunehmen. Er wollte es ja so haben. Elektronische Nachweise per eLetter akzeptierte er nicht, sodass Timmm sich diese Bescheinigungen im guten alten Studentensekretariat ausstellen und mit guten alten Stempeln versehen lassen musste. Sofort nach Erhalt hatte er den Wisch als Papierkugel genussvoll in seine Gesäßtasche gestopft und ihn seitdem plattgedrückt.

Das Ganze hatte aber einen tieferen Sinn. Er versuchte es: »Hören Sie. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen den nächsten Prüfungsnachweis elektronisch sende? Dann muss ich nicht Ihre kostbare Zeit in Anspruch nehmen.«

Herr Greichert rückte die Brille zurecht und schüttelte den Kopf. »Wir besprachen dieses Thema bereits ausführlich bei Ihrem letzten Besuch.«

Aha – unter Juristen galt ein lapidares »Nein, ich muss auf die Schriftform bestehen« als ausführliches Gespräch.

Ein Handgriff und sein Vormund blätterte in seiner Akte. Vermutlich hatte er nur die eine. Dabei befeuchtete er sich bei jedem Umblättern einen Finger mit Speichel. Ekelhaft.

»Hier. Im Nachlass Ihres Herrn Vaters steht unmissverständlich: 'Die Zahlungen für die berufliche Ausbildung werden nur gegen Vorlage offizieller Dokumente des Lehrinstitutes in schriftlicher Form geleistet.' Handschriftlich hat Ihr Herr Vater am Rand paraphierend angemerkt: Elektronisch manipuliert der Bengel einfach alles. Der schickt Ihnen eine solch perfekte Fälschung Ihrer Sterbeurkunde per eLetter zu, dass Sie glauben, Sie seien tot.«

»Der Papi – er hatte meinen Humor«, antwortete Timmm mit schmalem Mund.

»Nur sehen Sie es mir nach. Ich gestalte mein Leben ohne Humor. Dieses Wort kommt in keinem Gesetzestext vor. Nicht ein einziges Mal auf 450.000 Seiten.«

Timmm hielt die Klappe. Er überlegte ganz kurz, ob er darüber nachdenken sollte, ob der Herr Doktor Doktor alle 450.000 Seiten daraufhin geprüft hatte. Er verwarf diesen Gedanken dann doch. Er überlegte ganz kurz, ob er darüber nachdenken sollte, dass der überwiegende Teil der Wörter, die er so kannte, in den 450.000 Seiten garantiert nicht vorkam. Auch diesen Gedanken verwarf er. Er hielt besser die Klappe.

Stattdessen starrte er Herrn Greichert abwartend ins Gesicht.

Der Anwalt lehnte sich kurz zurück, so dass sein Rücken tatsächlich die Lehne tangierte.

Dann kam der Gegenangriff: »Glauben Sie, Sie kommen bei mir mit diesem vorsätzlichen Ruinieren der Prüfungsurkunde durch? Wenn Sie mir noch einmal ein Schriftstück in diesem Zustand zukommen lassen, werde ich es umgehend für nicht lesbar und somit für nichtig erklären. Keine Urkunde – kein Geld.«

Timmm machte ein betroffenes Gesicht. Das fiel ihm leicht, denn er war betroffen. Doch dann zog er aus den Worten seines Gegenübers das Positive heraus. Nämlich, dass der gute Herr Greichert für dieses Mal wohl Geknitter vor Recht gelten lassen würde.

»In Ordnung, Herr Greichert. Ich werde bei meiner nächsten Konsultation mehr Sorgfalt auf den sachgemäßen Transport der Urkunde verwenden.«

Hatte er das eben tatsächlich gesagt? Sachgemäßer Transport der Urkunde? Scheiße, was war denn das?

Doch diese Sprache schien für die Synapsen des Herrn Doktor Doktor wie Binärcode für Prozessoren zu sein. Direkt ins Hirn. Erzeugen von Wohlwollen.

»Herr Gudis, ich werde die Zahlung für das laufende Semester bewilligen.«

Genug Binärcode. »Sehr zuvorkommend, dass Sie mir das Geld geben, das ohnehin mir gehört.« Nach der gefühlten Niederlage mit der Papierkugel musste diese Spitze sein, sonst würde er gleich nicht in den Aufzugspiegel sehen können.

»Es ist nicht Ihr Geld. Und ich bezweifele, dass es jemals Ihr Geld wird. Erst einmal müssen Sie Ihr Studium erfolgreich zum Abschluss bringen. Kein Abschluss – kein Erbe.«

Herr Greichert fasste sich an seinen Krawattenknoten. Ein perfekter Windsor. Den konnte er sich wahrscheinlich mit einer Hand ohne Spiegel binden, dieser Paragrafenlappen.

»Schönen Tag Ihnen noch. Grüßen Sie Ihre Frau Gemahlin von mir.«

Timmm erhob sich aus dem Besuchersessel.

Wenig später betrat er die Aufzugin.

»Keller«, murrte er.

Die melodische Frauenstimme meldete sich: »Dieses Gebäude verfügt über keinen Keller.«

Armer Herr Dr. Dr. Walter Greichert. Nicht einmal dahin konnte er zum Lachen gehen.

»Erdgeschoss«.

Sie setzte sich sanft in Bewegung.

Timmm überlegte. Wenn er bei seinem nächsten Besuch hochfahren wollte, würde er es mal mit dem Befehl »Arschloch« probieren. Er war sich ziemlich sicher, dass die kluge Aufzugin flöten würde: »Dr. Dr. Greichert. Stockwerk fünfzehn, sofort.«

Ab ging es nach Hause. Natürlich mit der U-Bahn. Für sechs Monate besaß er genügend Kohle zum Studieren. Sechs Monate kein Doktor Doktor und sechs Monate keine Visumverhandlung mit der Grenzschützerin Marsch. Er würde die beiden nicht vermissen. Ein halbe Stunde später öffnete sich die Haustür dank Datawrist automatisch. Sofort ging das Licht an, und die Musikanlage spielte seinen aktuellen Lieblingssong 'Beat the heat out of me'.

Sein Apartment bestand aus vier Zimmern und einem weitläufigen Balkon mit Blick auf den Rhein. Er war nicht nur der jüngste Student, sondern mit Sicherheit auch einer der Reichsten. Toll. Und? Machte ihn das glücklich?

Er seufzte und schmiss sich auf sein weißes Ledersofa.

»Display«, befahl er und die gegenüberliegende Wand mutierte zu einem riesigen Bildschirm. In vier Fenstern liefen seine Lieblingsprogramme als Streams. Im Hauptfenster wurden die wichtigsten News eingeblendet.

Die Situation in Nordafrika spitzt sich zu. Immer mehr Menschen protestieren in Marokko, Algerien und Ägypten gegen eine Europapolitik der Isolation und Ausgrenzung. Der Präsident der …

Timmm schaltete ab. Das ging schon seit Jahren so - seit Europa sämtliche Grenzen dicht gemacht hatte, um den Zustrom an flüchtenden Afrikanern zu unterbinden. Nee, bloß nicht darüber nachdenken – er fühlte sich bereits frustriert, dafür fehlte ihm heute die Kraft.

»Sport«, flüsterte er. Sein Wohngemach verwandelte sich in ein Fußballstadion. Die Geräuschkulisse der singenden Fans rauschte durch den Raum. Ah, das war schon besser. Eine Wiederholung der Spitzenbegegnung des letzten Spieltags. Er war eingeschlafen, bevor der Schiedsrichter das Spiel angepfiffen hatte.

***


Noch 50 Stunden ...

Diese Lügenshow musste aufhören. So ignorant konnte doch niemand sein, das musste doch jeder im Gerichtssaal merken. Wann nahm die Farce endlich ein Ende? Wieso lief es genauso, wie seine Oma immer behauptet hatte: 'Zuerst der Taler, dann Gerechtigkeit'.

Hagen überlegte, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen, laut 'Freibier' zu rufen und sich dann von den Gerichtsdienern abführen zu lassen. Ein verführerischer Gedanke, für den jeder Normalsterbliche mit einer Spur Restgewissen kaum mehr als fünf Tagessätze kassiert hätte. Nur er hätte dafür seine Dienstmarke und seine Dienstwaffe abgeben müssen. Ein schlechter Einfall, ergo hielt er seine Klappe und beließ es dabei, den Angeklagten grimmig anzustarren. Ihm war klar, dass dies nicht reichen würde, um diesen schmierigen Journalisten bei seiner Märchenstunde einzuschüchtern.

»Herr Melzer?«, fragte die Richterin, die ihm scheinbar seine Verärgerung an der Nasenspitze ansah. Sie hatte die Hand gehoben, um die Einlassung des Angeklagten zu unterbrechen. Hagen war nie ein guter Schauspieler gewesen.

»Ja«, antwortete er ruhig. Hagen Melzer, so hieß er und zwar bereits seit 45 Jahren. Nach dem Abitur als Naivling nach Afghanistan, um dann binnen acht Jahren bei den Feldjägern immer noch nichts Richtiges gelernt zu haben und letztendlich als Kriminaloberkommissar in Düsseldorf sein Leben in der Sinnlosigkeit zu versenken. Letzteres behauptete seine Exfrau, wenn sie gute Laune hatte. Seine 17-jährige Tochter benutzte dagegen weit unfreundlichere Formulierungen.

»Sie befinden sich nicht im Zeugenstand, Herr Melzer!«, stellte die Richterin unmissverständlich klar. »Oder werden Sie das Gericht durch einen weiteren Zwischenruf brüskieren?«

Er musste sich zusammenreißen. Sie schätzte seine besondere Anteilnahme an diesem Fall offensichtlich nicht. Jedes falsche Wort könnte jetzt eins zu viel sein.

»Nein, nein ...«, erklärte Hagen und legte genau das Gesicht auf, mit dem er auch während der Scheidungsverhandlung seine Frau dazu gebracht hatte, ihm eine Ohrfeige zu geben. Damals eine gute Wahl, da der Familienrichter deswegen nur Unterhaltszahlungen für seine Tochter festgesetzt hatte. Seine Gattin ging leer aus, das heißt, nicht ganz, sie gewann aufgrund ihrer emotional unglücklich gewählten Worte gegenüber dem Richter nach der Urteilsverkündung eine aus Steuergeldern finanzierte Teilnahme an einer Selbsthilfegruppe zur Aggressionsbewältigung.

»Dann hören Sie auf, den Angeklagten zu bedrängen!«, forderte die Richterin ihn auf. Auch der Blick der Staatsanwältin Dr. Leana Fonasi zeigte Hagen, dass es besser wäre, einen Gang zurückzuschalten. Er nickte. Als ermittelnder Beamter lag es in seiner Verantwortung, Indizien und Erkenntnisse zu bestätigen, auf denen ihre Anklage basierte.

Der Verteidiger witterte die Chance, um seinem Mandanten etwas Luft zu verschaffen: »Frau Vorsitzende, wie bereits ausgeführt, die Beweislage der Anklage ist lückenhaft und widersprüchlich. Ich möchte an der Stelle nicht über die Qualität der Ermittlungen urteilen ... aber in diesem Fall führte ein tragisches Missverständnis dazu, dass sich heute ein unbescholtener Bürger für ein Verbrechen verantworten muss, das er nicht begangen hat«.

Hagen hielt den Verteidiger für einen elitären Raubritter, der jeden Soziopathen vertreten würde, solange dieser in der Lage wäre, genug zu bezahlen.

»Werter Herr Kollege, bitte bleiben Sie beim Thema. Herr Melzer wird sich jetzt zurücknehmen«, erklärte die Staatsanwältin, sah Hagen an und rückte sich die Brille zurecht. Ein Blick, der es in sich hatte. Bei einer weiteren Verwarnung durch die Richterin drohte ihm vielleicht ein Disziplinarverfahren, und Leana Fonasi würde bis zum Jahresende nicht mehr mit ihm sprechen. »Wir waren dabei, den Ausführungen des Angeklagten zuzuhören ...«

Hagen hielt sich für keinen einfachen Menschen. Sein Beruf wie auch seine familiären Probleme hatten mit der Zeit Narben hinterlassen. Leana, die zwölf Jahre jünger war als er und bei ihrem Aussehen sicherlich keine Probleme mit dem anderen Geschlecht haben sollte, hatte ihn sogar einmal zum Abendessen eingeladen. Ein Date ohne Folgen, sie verstanden sich gut, mehr wollte er nicht.

»Natürlich ...« Der Verteidiger gab Pierre Dubois, seinem Mandanten, ein Zeichen fortzufahren. Dieser log genau an der Stelle weiter, an der ihn die Richterin unterbrochen hatte. Ein drahtiger Typ mit weißen Zähnen, kurzen Haaren und stark gebräunter Haut.

Der Angeklagte Pierre Dubois, ein erfolgreicher Journalist des Privatsenders 'People live', nur ein Jahr jünger als Hagen, hatte die ihm zur Last gelegte Straftat sogar filmen lassen. Genau dies gehörte im Grunde zu seinem Vergehen. In der Hauptrolle er selbst als ein um Aufmerksamkeit heischender Kommentator, der dem sterbenden Opfer eines schweren Verkehrsunfalls ein Mikrofon unter die Nase gehalten hatte, anstatt Erste Hilfe zu leisten.

Was war passiert? Ein betrunkener Autofahrer hatte einem Fahrradkurier die Vorfahrt genommen. Durch die Kollision wurde Letzterem der halbe Arm abgerissen. Während der Mann verblutete, hatte Pierre ihn vor laufender Kamera noch höflich um ein paar letzte Worte für die Angehörigen und die Nachwelt gebeten. Mehr durch Zufall war Hagen am Unfallort eingetroffen, nachdem der Kurier schon tot war.

Hagen schüttelte sich – er wollte nicht mehr zuhören, sondern lieber seine Staatsanwältin ansehen: 1,72 groß, sportlich, kurze dunkle Haare, Single und kinderlos. Leana gab in einem körperbetonten dunkelblauen Kostüm eindeutig die beste Figur im Raum ab. Er musste wieder an den Abend beim Italiener denken: Pasta und Rotwein und er hatte die ganze Zeit dummes Zeug geredet. Und was hatte sie getan? Zugehört und gelächelt, ob sie sich wirklich für ihn interessierte? Verdammt, hatte er diese Frau wirklich nur wie eine Arbeitskollegin betrachtet?

Im Gerichtssaal wurde es lauter, der Angeklagte sang gerade das Hohelied der Pressefreiheit und des öffentlichen Informationsauftrags der Sender. Sogar die Richterin verdrehte die Augen, und mit ihr ein Teil der über zweihundert Zuschauer im bis auf den letzten Platz besetzten großen Gerichtssaal im Düsseldorfer Oberlandesgericht. Der Fall hatte für Aufsehen gesorgt, verständlich, denn zum ersten Mal stand ein Journalist als sensationsgeiler Zaungast eines Unfalls am Pranger.

Mit ihm saßen Millionen Zuschauer auf der Anklagebank. Schließlich gierte die Öffentlichkeit nach blutigen Liveberichten. Und die Sender strebten danach, diese blutigen Liveberichte durch lukrative Werbung zu unterbrechen. Das Geld hiervon benötigten die Sender, denn alle wollten bei der Jagd nach neuen Sensationen die Nase vorn haben. Berichte - jetzt noch wahrer! Und noch blutiger! Ein perverser Kreislauf, denn damit wurden Reporterteams in geräuschgedämmten Hubschraubern finanziert, die wie Geier am nächtlichen Himmel kreisten, um schneller bei den Opfern zu sein als die Rettungskräfte oder die Polizei. Unterstützt wurden sie von allgegenwärtigen Drohnen, die mit modernster Kamera-Technik bestückt durch die Luft schwebten wie kleine Fesselballons. Alles nur eine Frage des Budgets. Die Einsatzkräfte hingegen fuhren meist noch mit zehn Jahre alten Bodenfahrzeugen zum Unfallort.

»... ich erwarte keine Dankbarkeit. Ich wusste genau, auf welchen Beruf ich mich eingelassen habe«, erklärte Pierre Dubois, der sich abschließend als Märtyrer verkaufte.

»Herr Dubois, Sie haben uns Ihre … ehrenhaften Motive geschildert. Ich habe aber bisher noch nicht verstanden, warum Sie nicht versucht haben, die im Bild gut erkennbare schwere Blutung am Oberarm des Fahrradkuriers zu stillen.«, insistierte Leana.

Dubois sah betroffen in die Runde. Er wirkte ähnlich unbeholfen wie ein Laienschauspieler aus einem Realityformat seines Senders. »Ich stand unter Schock ... ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

Wie auf Knopfdruck stand sein Anwalt auf. »Die Verteidigung legt dazu ein psychologisches Gutachten vor, das den besonderen Gemütszustand des Angeklagten an diesem Tag erläutert.«

»Bitte, was? Soll das ein Scherz sein?«, entfuhr es Hagen. »Und mit Ihnen der Kameramann, der Beleuchter, der Tontechniker, der Producer und das ganze technische Team, das den Stream live in die Netze brachte?«

»Herr Melzer! Zum letzten Mal, Sie befinden sich nicht im Zeugenstand!«, fauchte die Richterin Hagen an. Ein Fehler, das wusste er sofort. Aber es musste doch möglich sein, diesem abgestumpften Haufen vor Augen zu halten, dass ein Menschenleben wertvoller war als die Einschaltquote.

»Frau Vorsitzende, bitte schützen Sie meinen Mandanten vor diesen erschreckend offenen Anfeindungen der Polizei!« Der pausbäckige Kopf des Verteidigers wurde immer roter, ein hellhäutiger Mann mit spärlichem Haarwuchs und sichtlich zu hohem Blutdruck. Der sollte sein stattliches Salär eine Spur weniger in gutes Essen und teuren Wein investieren.

Der Gerichtssaal tobte.

»Ruhe, oder ich lasse den Saal räumen!« Die Richterin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die Gerichtsdiener bemühten sich erfolglos, aufgebrachte Zuschauer zu beruhigen. »Setzen Sie sich! Oder ich lasse den Saal räumen!«

Auch Leana drehte sich zu Hagen. »Sei ruhig!«

Dann stand sie auf und wandte sich an das aufgebrachte Auditorium. Der überwiegende Teil der Gerichtsreporter konnte nicht verleugnen, dass sie für den Angeklagten aus ihrer Branche Partei ergriff.

»Bitte, bitte, hören Sie mir zu!« Mit beiden Armen in der Luft zog sie die Aufmerksamkeit der Menge auf sich. »Bitte! Wir sind zusammengekommen, um über den weiteren Lebensweg des Angeklagten zu verhandeln. Ich bitte zu bedenken, dass am Unfallort ein Mensch gestorben ist. Live im Stream und auf allen zugeschalteten Kanälen. Millionen Zuschauer haben seinen letzten Atemzug gesehen ... deswegen sind wir hier.«

Die Menge im Saal beruhigte sich wieder. Die Richterin nickte Leana zu. »Danke, Frau Staatsanwältin.«

»Selbstverständlich.« Leana lächelte.

»Ich fordere sowohl Anklage als auch Verteidigung auf, nicht fortwährend die Zeugenaussage zu stören!«, rief die Richterin und ließ es damit gut sein.

Hagen wunderte sich, er hatte sich schon vor dem Disziplinarausschuss gesehen. Er sollte jetzt die Klappe halten.

»Das darf doch nicht wahr sein.« Der Verteidiger setzte sich empört wieder hin, während der Angeklagte sich den Knoten seiner 1.200 Euro Krawatte nachzog. Dieser braungebrannte Schönling im dunklen Maßanzug würde den Gerichtssaal nicht als freier Mann verlassen.

»Frau Vorsitzende, kann ich nun fortfahren?«, fragte Dubois. »Ich war noch nicht fertig!«

»Einen Moment ... bitte.« Die Richterin unterbrach den Zeugen, ein uniformierter Gerichtsdiener brachte ihr eine Nachricht. Sie öffnete den Briefumschlag. Die Meldung musste es in sich gehabt haben, denn ihr ganzes Gesicht las mit. Die Unruhe und das Gemurmel im Gerichtssaal nahmen wieder zu.

»Herr Dubois, ich entlasse Sie aus dem Zeugenstand.«

Im Gerichtssaal brach jetzt erneut Tumult aus.

»Ruhe, bitte! Ruhe! Sonst lasse ich den Saal räumen.«

Hagen verstand nicht, was gerade vor sich ging und sah zu Leana hinüber, die nur mit den Schultern zuckte. Sie nutzte die Pause, um die Nachrichten ihres Mobiles zu überprüfen.

Ein Dutzend uniformierte Gerichtsdiener versuchte in der Zwischenzeit, beruhigend auf die Zuschauer einzuwirken. Vergeblich, die erneute Störung verstand sichtlich niemand. Die Verhandlung verlief bereits den ganzen Vormittag unruhig. Die versammelte Journaille kämpfte wie ein Rudel ausgehungerter Löwen, um in der urbanen Steppe weiterhin unbehelligt quotenträchtige Bilder erlegen zu dürfen.

»Frau Staatsanwältin, Herr Verteidiger, ich bitte Sie an den Richtertisch.«

Ein Gerichtsdiener begleitete Pierre Dubois in den Zeugenraum. Was zur Hölle lief hier gerade? Wer hatte die Verhandlung gesprengt?

»Heute Morgen zu viel Kaffee getrunken?«, fragte Leana, als sie sich zwei Stunden nach der Verhandlung mit Hagen alleine in ihrem Büro befand. In der 19. Etage im Zentralgebäude der Staatsanwaltschaft war die Aussicht grandios.

»Entschuldige ...« Hagen schüttelte den Kopf, das schien nicht sein Tag zu sein.

»He ... schon ok. Ich hätte dem Dubois zwischendurch am liebsten einen meiner Pumps an den Kopf geworfen« Leana saß in ihrem breiten Ledersessel und schlug die Beine übereinander. Sie hatte hübsche Beine.

»Warum hast du es nicht gemacht?«

»Ich bin gut erzogen worden.«

»Besser als ich ...«

Leana sagte nichts.

»Warum wurde die Verhandlung unterbrochen?«, fragte Hagen.

»Frag die Richterin.«

»Ach komm ... verarsch mich nicht.«

»Wir sollten mal wieder essen gehen«, erklärte Leana mit einem Lächeln auf den Lippen.

»Bitte?« Diese Frau verwirrte ihn, den Themenwechsel hatte Hagen nicht erwartet.

»Ich mochte den Italiener ... Pasta und Rotwein, war wirklich ein netter Abend.«

»Ähm ...« Hagens Gedanken kamen kaum hinterher. Die Wahrscheinlichkeit, nach drei Monaten und einem Date, das er aus Dummheit versaut hatte, bei dieser Frau eine zweite Chance zu bekommen, war geringer als ein Lottogewinn. Hagen wurde misstrauisch. Interessierte sie sich wirklich für ihn oder wollte sie ihn nur ablenken? Schließlich hatte Leana ihren Doktortitel nicht für das Abheften von Akten bekommen.

»Ich verspreche auch, dir wieder den ganzen Abend zuzuhören. Egal, was du erzählst.«

»Entschuldige.« Er hatte an dem besagten Abend nur Mist erzählt. Sie wusste es und er wusste es.

»Ich verzeihe dir ...«

Leana hatte etwas ganz Besonderes. Wenn sie jetzt so weitermachten, würde er anfangen, noch ganz anderes dummes Zeug zu reden.

»Ok ... der Italiener.« Auch wenn Hagen nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte. Seit der Trennung von Peggy konnte man sein Verhältnis zu Frauen als etwas sperrig bezeichnen. Er wollte nicht wieder alles kaputt machen.

»Fein ... ich hätte auch keine andere Antwort zugelassen.« Leana stand auf und stellte sich vor die Panoramaglasscheibe mit Blick auf den Funkturm. Im Gegenlicht wirkte ihre schlanke Silhouette zart und verletzlich. Ohne ihn anzusehen sprach sie weiter. »Wenn du wieder einmal einen solchen Typen wie den Dubois verhaftest ... könntest du ihn dann nicht einfach aus Versehen erschießen? Ich sorge auch dafür, dass das Verfahren eingestellt wird ... das kann ich gut.«

Hagen schluckte, die Richterin hatte Leana scheinbar gezwungen, die Verhandlung zunächst zu beenden. Nicht er war derjenige, der jemanden zum Reden brauchte. Sie rief leise um Hilfe.

»Der tote Fahrradkurier - keine zwanzig Jahre alt«, sagte sie und nahm die Brille ab.

»Ja ...« Hagen war später in der Pathologie gewesen. Die Eltern des Jungen waren jünger als er. Ein Scheißjob, solche Nachrichten überbringen zu müssen.

»Ist das nicht unfair?«

»Gibt es einen Deal?«, fragte Hagen, stand ebenfalls auf und stellte sich neben sie. Den Mut, sie in den Arm zu nehmen, brachte er nicht auf.

»Würdest du gegen Europas zweitgrößten Medienkonzern in den Krieg ziehen?«

»Warum hast du Anklage erhoben?«, fragte Hagen, der nach dem Grund suchte, warum Leana eingeknickt war.

»Weil ich naiv war ...«

»Wer steckt dahinter?«

»Wer zahlt deine Pension?«

»Wolltest du nicht die Welt ein wenig besser machen?«

»Wer will das nicht.« Leana verschränkte die Arme vor der Brust und ließ die Schultern hängen.

»Was ist aus uns geworden?«

»Hagen ... in drei Monaten sind Wahlen. Dafür, einen blutgeilen Paparazzi ans Messer zu liefern, ist der Preis zu hoch.«

»Und?«

»Ich hatte nach der Verhandlung ein Gespräch mit dem Oberstaatsanwalt.«

»Haben die den gekauft?«

»Zu einfach ... die Welt ist weitaus komplizierter, als wir beide sie haben wollen.«

»Was wollte er von dir?«

»Er hat mir bildhaft meine Verantwortung verdeutlicht.« Leana schien zu frösteln.

»Bitte?« Hagen verstand sie nicht.

»Du, ich ... wir kämpfen gegen Terroristen, Mörder, Drogenhändler, Schlepper, Vergewaltiger, Räuber ... sein Vortrag war ziemlich lang, bis er dann endlich Paparazzi sagte.«

»Hat der Angst vor den Medien?«

»Natürlich hat er die ... seine Partei führt die Meinungsumfragen im Schnitt mit drei Punkten an. Wir leben in den Vereinigten Staaten von Europa. Wenn die anderen aufholen, leitet er nächstes Jahr die Staatsanwaltschaft in Transsilvanien.«

»Rumänien ist ein schönes Land.«

»Bestimmt ... du kannst dich dann gerne bei ihm bewerben. Als Ampelpolizist. Ich schreibe dir eine Empfehlung.«

»Wird die Anklage tatsächlich fallen gelassen?«, fragte Hagen. Leanas Lehrstunde in Realpolitik verstörte ihn.

»Das wäre zu offensichtlich. Die Strategie ist, das Verfahren über Monate hinauszuziehen und nach der Wahl im Sande verlaufen zu lassen.«

»Muss ich dann noch einmal vor Gericht aussagen?«

»Wir haben alle Aussagen schriftlich. Ich werde dich nicht erneut in den Zeugenstand rufen.«

»Und der Verteidiger?«

»Der auch nicht. Schließlich fährt er keinen 800.000 Euro Porsche, weil er unfähig ist. Du wirst einen anderen Fall bekommen. Nichts Politisches. Einen handfesten Kriminellen, das verspreche ich dir.«

»Und den nageln wir dann zusammen an die Wand?« Hagen versuchte ein Lächeln. Auch wenn der Paparazzi-Fall seinen Stolz angekratzt hatte, sie war eine kluge Frau. Es gab genug Verbrecher in der Welt, die es zu überführen lohnte.

»Ja.«

»Ohne Gnade?«

»Ohne Gnade ... der nächste Mörder wird sein blaues Wunder erleben«, erklärte Leana.

»Egal wohin die Spur führt?«, fragte Hagen.

»Egal wohin. Wir werden ihn fangen, vor Gericht stellen und seiner gerechten Strafe zukommen lassen.«

***


Noch 40 Stunden ...

Gegen Mitternacht wachte Timmm auf. Ein Gefühl der Unruhe erfasste ihn, er wusste nicht warum und woher. Er wälzte sich auf die andere Seite und wieder zurück, doch der Schlaf wollte nicht mehr zurückkommen.

»Display«, flüsterte er.

Seine Videowand erwachte ebenfalls. Auf zwei lokalen Sendern lief eine Sendung über einen Mord an einem jungen Mädchen. Ein gefundenes Fressen für die sensationsgierigen Journalisten. Das Mädchen war bereits tot und konnte daher bedauerlicherweise kein Interview mehr geben. Er überlegte gerade, auf welchen Sender er wechseln sollte, als sein Herz einige Schläge aussetzte. Oder vergaß er nur zu atmen? Ein Eiszapfen fuhr ihm in den Rücken, während er auf den Hauptbildschirm starrte. Ein ihm bekanntes Gesicht lächelte ihn an, übergroß und überhübsch.

Aus unendlicher Ferne berichtete eine Stimme: »Bei dem Opfer handelt es sich um die achtzehnjährige Melanie K.«

Das Foto zeigte eine attraktive Blondine, die in Wirklichkeit noch viel schöner aussah. Oder – Timmm schluckte – ausgesehen hatte?

Vor nicht allzu langer Zeit hatten ihn diese blauen Augen fasziniert. Und dies sogar hier in seinem Apartment.

Das Bild wechselte zu einem feschen Polizeisprecher mit Gel in den Haaren, der sich Mühe gab, einigermaßen betroffen auszusehen.

»Das Mädchen wurde vergewaltigt und dann erwürgt. Eventuell auch umgekehrt – das untersuchen wir noch. Tatort ist ein Zimmer in einem Düsseldorfer Nobelhotel.«

So viel zu Betroffenheit – derartige Wortspiele schienen diesem Schmierlappen auch noch Spaß zu machen.

Timmm kam notgedrungen dem Bedürfnis nach, Luft zu holen. Er atmete tief ein und aus.

Melanie sollte tot sein?

»Wir rechnen damit, den Fall zügig aufklären zu können. Es gibt bereits einen Hauptverdächtigen, der in diesen Minuten verhört wird.«

Ein ob der tragischen Situation nur angedeutetes Lächeln ebbte perfekt dosiert durch die Visage des Sprechers. Schnell gab er seinem Gesichtsausdruck wieder den Anschein von Bestürzung, bevor er Timmm mit der nächsten Platitude malträtierte.

»Sie haben sicher Verständnis, dass wir zunächst die Verhör- und Untersuchungsergebnisse abwarten müssen, bevor wir weitere Informationen veröffentlichen können.«

Nein, ich habe kein Verständnis, du Arschloch.

Timmms Gefühlsleben fuhr Achterbahn. Sein Magen verkrampfte sich auf die Größe eines Tennisballs.

Melanie sollte tot sein?

Er ließ sich auf sein Sofa fallen. Seine Traumfrau. Und er wäre zu gerne ihr Traummann geworden.

Er hatte Melanie vor einem Jahr auf der Feier eines alten Schulkollegen kennengelernt. Damals hatten sie sich den ganzen Abend unterhalten – über Belangloses, Unwichtiges und Triviales. In dieser Reihenfolge. Dennoch hatte er jede Silbe ihrer Konversation genossen. Er hatte ihr zu lange auf den Mund gestarrt, auf die Bewegung ihrer vollen Lippen und die glänzenden weißen Zähne, die rosa Zungenspitze, die ab und an hervorlugte, denn plötzlich fasste sie sich an den Mundwinkel und fragte: »Habe ich da was?«

»Nein, nein«, beeilte er sich zu sagen. Dieser Mund sog ihn auf. Er getraute sich zunächst nicht, ihr in die Augen zu schauen. Er spürte, dass nur ein Blick ausreichen würde, um ihn wehrlos und willenlos zu erobern. Er hatte keine Chance – einige Augenblicke später kam es so. Ein Blick aus ihren Augen, so blau, so tief - Treffer und versenkt.

Die Feier ging auf das Ende zu. Melanie bestellte sich ein Taxi. Timmm benahm sich gleichermaßen beklemmt und verklemmt. Er überlegte verzweifelt, wie er es anstellen sollte, ein nächstes Treffen mit dieser Göttin zu arrangieren. Sollte er sie nach ihrer ID-Nummer fragen? Eine Abweisung würde er nicht überleben, da war er sicher. Also bekam er es gerade noch hin, ihr einen Zettel mit seiner ID und Adresse in die Hand zu drücken. Dabei sagte er: »Melde dich, wenn du möchtest. Wir könnten gemeinsam ausgehen oder ich koche etwas.«

Boah, wie eloquent er sich das aus dem Handgelenk geschüttelt hatte. Vor allem dieses 'oder ich koche etwas' erschütterte ihn im Nachhinein und verfolgte ihn im Schlaf. Zur Verabschiedung umarmte sie ihn kurz und verschwand durch die Tür. Timmm konnte damals drei Nächte kaum schlafen. Natürlich hatte sie sich nicht gemeldet. Er hatte der Versuchung widerstanden, sie im Netz zu stalken. Die Fähigkeiten dazu besaß er. Schließlich gehörte er zu den hoffnungsvollsten Nachwuchshackern in Europa, was glücklicherweise bisher nur er selbst wusste - glaubte er zumindest - und dies sollte auch so bleiben. In dem Moment, wo ein Hacker bekannt wurde, hatte er im Grunde seinen ersten Fehler gemacht. Der zweite Fehler, der selbst oder gerade den begnadetsten Hackern unterlief, war die eigene Eitelkeit. Unwillkürlich legten sie Spuren, um der Welt zu zeigen, dass sie da waren. Timmm konnte auf so etwas verzichten.

Doch auf Melanies Profil bei Facebook hatte er stundenlang gestarrt und ihr, nachdem er fast zwei Tage überlegt hatte, eine Freundschaftsanfrage gesandt. Direkt danach, und dann alle zwei Sekunden hatte er nachgeschaut, ob sie diese bestätigen würde. Natürlich passierte nichts. Nach vierzig Sekunden immer noch nichts. Na gut, vielleicht ist sie nur selten im Netz. Doch welcher Mensch hielt sich heutzutage nur selten im Netz auf? Das ging doch gar nicht. Zweihundert Sekunden. Nichts! Er gab auf und wollte sterben.

Irgendwann hatte ihn dann ein tiefes Summen aus seiner Lethargie gerissen, zunächst leise, dann immer lauter. Jemand wollte etwas von ihm. Timmm nahm den Anruf mit einer Handbewegung entgegen.

»Hier ist Melanie. Erinnerst du dich an mich?«

Sein Hals war zugeschnürt wie ein Bergsteigerstiefel.

»Hallo? Timmm?«

Er riss sich zusammen. »Hallo Melanie. Na klar. Auf der Feier … wir haben geredet … schön, dass du anrufst.«

Display, dachte Timmm leise – zu gerne würde er sie auch sehen. Schnell drückte er einen weiteren Button. »No Video« gab seine Mediawand wieder. Mist, er hätte ihr Gesicht so gerne in Übergröße gesehen, doch Melanie hatte keine Kamera aktiviert.

»Ich habe eben den Zettel mit deiner Nummer in meiner Tasche gefunden, da dachte ich, ich melde mich mal.«

»Äh, gute Idee.«

»Also gilt dein Angebot noch?«

»Was für ein Angebot?« Er wünschte sich in dem Moment, er hätte sie gefragt, ob sie ihn heiraten wolle.

»Mit dem Kochen. Morgen Abend bei dir?«

»Na, klar. Ich mache uns was Leckeres.«

»Prima. Gegen sieben?«

»Na klar.« Er hätte auch 'na klar' gesagt, wenn sie nachts um 2:30 Uhr vorgeschlagen hätte.

»Dann bis morgen, Timmm.«

Ein sanfter Gong verriet die Beendigung des Gespräches.

Himmelhochjauchzend! Na klar, na klar, er war auch schon mal lockerer drauf gewesen, wenn es um den Umgang mit dem anderen Geschlecht ging. Egal – sie würde zu ihm kommen, nur das zählte.

Dann war es endlich so weit gewesen. Sie hatte ihm in seinem Apartment am Tisch gegenüber gesessen. Den ganzen Nachmittag hatte er gekocht, gebraten und gebacken. Danach aufgeräumt und geputzt.

Schlaubi hatte ihn währenddessen zugetextet, und wenn Timmm es nicht besser wüsste, hätte er dem Papagei auch unterstellen können, sich über den armen Studenten lustig machen zu wollen.

Schlaubi hieß sein Papagei, der auf einer Holzstange in einer Ecke des Wohnzimmers in Kopfhöhe langsam hin und her schaukelte. Es handelte sich nicht um einen lebendigen Papagei, das hätte Timmm als Tierquälerei empfunden, nein, Schlaubi sah zwar täuschend echt aus, lebte jedoch nur durch acht kleine Elektromotoren, die Augen, Kopf, Schnabel, Flügel und Beine bewegen konnten. Das Besondere an ihm bestand in der Künstlichen Intelligenz, die Timmm selbst programmiert hatte. Über 100.000 lines of code befähigten Schlaubi zu einer recht erstaunlichen Konversation. Timmms Algorithmen gepaart mit über einem Terrabyte Sprachkonserven aus den letzten siebzig Jahren Menschheit waren noch nicht genug gewesen. Dazu implementierte Timmm noch eine leistungsstarke Spracherkennungssoftware, welche Schlaubis Kommunikationsmöglichkeiten um das Gehörte anreicherten.

Das Risiko, dass Schlaubi sich verplapperte, wenn Melanie zu Besuch war, erschien Timmm zu hoch, daher hatte er den Papagei mit einem »Sorry, Schlaubi« mittels seines Datawrists ausgeschaltet.

Timmm hatte also Melanie beim Essen gegenüber gesessen. Sie kam ihm noch schöner vor, als er sie in Erinnerung hatte.

Melanie tunkte einen Happen in die Senfsoße. »Du hast wirklich ein Ökonomiestudium begonnen? Ist das nicht langweilig?«

»So langweilig wie andere Studiengänge auch.«

Er wollte ihr nicht erzählen, dass sein Vater ihn mit seinem Testament im Grunde dazu gezwungen hat – es sei denn, er verzichtete auf sein Erbe.

Sie kaute äußerst gewissenhaft auf ihrem Bissen herum.

»Lecker schmeckt das. Und es sind auch keine Gräten drin.«

Timmm sah von seinem Teller auf.

»Hm. Das ist Pute.«

Sie blickte auf und hielt ein, mit Messer und Gabel herumzufuhrwerken. »Oh!« Ihr Lächeln entschädigte ihn für alles, was sie ihm noch antun könnte.

Für alles. Und noch mehr, als sie sich dann noch kurz mit der Zungenspitze über die Oberlippe fuhr. So lächelte in dieser Welt nur noch Schlumpfine.

»Pute mit Senfsoße hatte ich noch nie.«

»Schmeckt es?«

»Na klar.«

Nahm sie ihn auf den Arm?

Er dachte über ein anregendes Thema nach, als sie fragte: »Und was machst du sonst so?«

»Ich kenne mich gut mit Computern aus.« Er zeigte auf seine Konsole. Im Grunde bestand diese nur aus einem Tisch mit eingebetteter Tastatur und zahlreichen Anschlüssen für Datenverkehr, der nicht im WLAN stattfinden sollte.

»Ist mir eben schon aufgefallen. Die Tasten sind total abgewetzt. Du kannst die Buchstaben und Zahlen darauf doch gar nicht mehr lesen.«

»Die Konsole ist ganz neu. Die Tastatur hat keine Beschriftung. Hast du schon mal Noten auf den Tasten eines Klaviers gesehen?«

Anstatt beeindruckt zu sein, schaute sie eher irritiert.

»Meinen Computer bediene ich mit Stimme und Gesten im Raum. Wozu dann eine Tastatur - und die noch ohne Zahlen und Buchstaben?«

Timmm überlegte krampfhaft, wie er dies Melanie erklären und ihr gleichzeitig imponieren konnte. »Ich programmiere und habe schon einige Preise für Assembler-Kurzroutinen gewonnen. Und solche Programme kannst du nicht mit Gestik oder Voice Command erstellen.«

Melanie schaute an ihm vorbei ins Nichts. Assembler-Kurzroutinen gehörten bisher definitiv nicht zu ihrer Welt.

Er ritt sich tapfer tiefer rein. »Die Tastatur verarbeitet bis zu vierzig Anschläge gleichzeitig.«

»Ach so. Ich habe das auch öfter, dass ich vierzig Tasten gleichzeitig drücken muss.« Sie lächelte dabei charmant, was ihren Kommentar jedoch nicht weniger schmerzlich für Timmm machte.

Und im Galopp ging es noch tiefer.

»Doch, doch. Das ist schon wichtig. Mit der Tastatur schaffe ich an die 400 apm.«

Er wusste es in dem Moment, als es ihm über die Lippen ging. Hatte er wirklich 'apm' gesagt? Albernheiten Peinlichkeiten massenhaft.

»Apm?«, fragte sie prompt.

Er spürte, die Antwort interessierte sie nicht wirklich.

»Actions per minute.«

»Ach so. Na dann …«

Sie schwiegen beide.

Und jede Sekunde tat brutal weh.

Wieso gestaltete sich ihre Unterhaltung so sperrig und hölzern wie ein Klavier im Treppenhaus?

Sie fragte wenig interessiert: »Und wofür hast du einen Preis gewonnen?«

»Äh, für so kleine Programme.«

»Ach so. Hätte nicht gedacht, dass du so … so digital bist.«

Im Moment eigentlich eher genital, dachte er, behielt es jedoch lieber für sich.

Auch im weiteren Verlauf des Abends wollte der Funke nicht so richtig überspringen. Genau genommen sprühte Timmm wie eine Packung Wunderkerzen, nur verspürte er leider allzu deutlich, dass nichts zurückkam.

Melanie lehnte sich im Stuhl zurück. Satt sah sie zumindest aus und auch im Nachtisch war keine Gräte gewesen. Ihr Blick fiel auf den bunten, lebensgroßen Papagei, der leblos auf der Stange saß.

»Du hast einen ausgestopften Papagei?«

»Ja, äh, nicht ganz. Obwohl ich eine Menge reingestopft habe.«

Ihr Blick verbesserte die Situation keineswegs. »Was denn? Wieso?«

Timmm stotterte: »Ja, weil … der reden und denken kann. Den habe ich selbst programmiert.«

Sie zog die geschwungenen Brauen hoch. Ihm fiel auf, dass ihre Stirn dabei glatt blieb. Zauberei.

»Kannst du den mal anmachen?«

Das versuche ich doch die ganze Zeit schon bei dir, dachte Timmm. Schlaubi zu aktivieren barg ein gewisses Risiko, doch er hatte nichts mehr zu verlieren. Bisher lief der Abend, die Unterhaltung nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte.

Er berührte mit dem Zeigefinger ein Icon seines Datawrists. Schlaubi erwachte zum Leben und fing mit gekonntem Hüftschwung gemächlich an zu schaukeln.

»Wie süüüüüß!«, sang Melanie.

Ein ganz zarter Keim Hoffnung spross in Timmms Herz. Vielleicht nahm der Abend ja doch noch ein fröhliches Ende.

»Schlaubi ist süüüüß!«, kiekste Schlaubi auffallend gekonnt ihren Tonfall nach.

Timmm fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Schlaubi ist scheiße, dachte er.

Etwas irritiert schielte Melanie zu dem Vogel hinüber.

Timmm überlegte, wie er elegant zu einer nonverbalen Unterhaltung überleiten könnte und schielte dabei auf sein weißes Sofa.

Es musste ein unglücklicher Zufall gewesen sein, denn so viel Genialität steckte auch nun wieder nicht in der künstlichen Intelligenz des Papageis. Wie dem auch sei, Schlaubi imitierte maximal seriös die Stimme des amtierenden EU-Präsidenten: »Der will nur mit dir schlumpfen.«

Er wusste nicht, ob sie seinen Blick zum Sofa bemerkte, oder ob Schlaubis Bemerkung ihr den Rest gab. Denn just in diesem Moment sagte sie es: »Ich finde dich furchtbar nett, Timmm …« Den einleitenden Nebensatz mit 'aber' ersparte sie ihm.

Würgend brachte er noch hervor: »Mehr furchtbar oder mehr nett?«

Ihm war klar, dass dieser Satz das Todesurteil für die gerade erst aufkeimende Beziehung bedeutete. Toter als der Rest der Fisch-Pute, die in der Küche lag. Wenn sie wenigstens gesagt hätte: 'Fass mich nicht an, du Arschloch, ich bin keine für die erste Nacht', hätte er dies noch in ein 'ich bin eine Frau, die erobert werden will' uminterpretieren können. Doch nach dieser Aussage gab es keine Hoffnung mehr.

Timmm kniff kurz die Augen zu. Er hörte Schlaubi in maximal cooler Stimme sagen: »Hasta la vista, Baby!«

Schon war es gekommen, wie es kommen musste. Melanie fiel ein, dass sie jetzt gehen musste. Sie verabschiedeten sich, die Tür fiel ins Schloss und verriegelte sich mit leisem Summen elektronisch. Timmm fühlte sich wie der einsamste Idiot auf der ganzen Welt.

Völlig entgeistert schlurfte er vom Flur in sein Wohnzimmer zurück.

Schlaubi empfing ihn mit maximal sympathischer Stimme: »Liebe Zuschauer! Sie sind der Meinung – das war Spitze!«

»ICH BRING DICH UM! Ich bring dich um!«, brüllte er den Papagei an. »Mal sehen, was du plapperst, wenn ich dir mit dem Brotmesser deine Füße abschneide.«

Schlaubi reagierte so, wie Timmm es nicht erwartet hat. Er konnte sich nicht erinnern, ihn so programmiert zu haben. Schlaubi schwieg einfach.

Timmms Augen füllten sich mit Tränen.

Tapfer ist, wenn Mann trotzdem weint.

Monate später hatte er Melanie zufällig wiedergetroffen, im Arm von so einem Schönling. Die beiden promenierten auf der Rheinpromenade. Er hastete auf dem Weg zur U-Bahn dort entlang und stieß fast mit ihr zusammen.

»Timmm?«, rief sie überrascht.

»Oh, ja. Hallo Melanie.«

Ihr Begleiter taxierte ihn etwa halb so lange, wie er sonst einen Haufen Hundescheiße auf dem Bürgersteig zur Kenntnis nehmen würde. Von einem Hundehaufen ging zumindest das Risiko aus, dass jemand hineintrat. Timmm hingegen erschien ihm völlig ungefährlich und wurde zu Luft.

Melanie fragte immerhin tapfer: »Und? Wie geht es Schlaubi?« Sie lächelte.

Timmm hätte sagen können, dass Schlaubi zufällig in den letzten Tagen genau in ihrer Stimmlage gerne den Satz »und sind gar keine Gräten drin« zelebrierte, doch er antwortete nur: »Am besten gut.«

Der Schönling wurde ungeduldig. Timmm betrachtete ihn genauer. So ein Analoger. Braun gebrannt, schwarze Locken und ein Gewinnerlächeln. So Marke Typ, der durch sein ganzes Gehabe signalisierte, dass er auch durch Null teilen konnte. Zum Kotzen, dieser Lappen.

»Wir sehen uns!«, winkte Melanie ihm noch zu und schon endete dieser Moment des Wiedersehens.

Ja, so war das gewesen mit Melanie. Timmm kam zurück in die Gegenwart. Jetzt sollte Melanie also tot sein. Mit aller Kraft zwang er sich aufzustehen. Er duschte kalt und zog sich an.

Die lokalen Nachrichten zelebrierten es bereits. Schon zeigten die ersten Sender ein Foto des Hauptverdächtigen. Das Schmiergeldsystem funktionierte – einer der Ermittler hatte frühzeitig der Presse etwas gesteckt. Dafür hatte die Presse ihm vorher etwas gesteckt, und zwar einen ziemlichen Batzen. Schließlich verdiente ein Polizeibeamter nicht einmal ein Bruchteil von den Geldern, die für derartige Informationen flossen.

Ein Bild von einem kahlköpfigen Mittvierziger leuchtete mehrfach auf der Wand.

»Hauptverdächtiger ist der Versicherungsmakler W. R., der sich zum Zeitpunkt des Mordes in Melanies Gesellschaft befunden hatte. Laut Aussage des Hotelpersonals hatte das Pärchen die Luxus-Suite wenige Stunden zuvor zusammen aufgesucht.«

Wie bitte? Melanie wäre niemals mit diesem Versicherungslappen in ein Hotel spaziert. Das konnte nicht sein.

Doch es kam noch besser.

»Nach vertraulichen Aussagen unseres Informanten wurde das Mädchen nicht vergewaltigt, der intensive sexuelle Kontakt erfolgte vielmehr freiwillig.«

Timmm griff sich an die Stirn. Niemals! Konnte er es nicht glauben oder wollte er nicht? Die Polizei machte es sich hier einfach zu einfach.

Er setzte sich an seinen Tisch und ließ die Fingerknochen knacken. Ich bin nicht der weltbeste Schürzenjäger, ich weiß. Ja, ich bin digital. Ich weiß. Und ich weiß, wofür das gut ist.

Als Einstiegsstation nutzte er seinen Lieblingsserver auf den Seychellen. Dann tarnte er seine zukünftigen Aktionen mit einer raffinierten IP-Spoofing Prozedur über mehrere weltweit verteilte Server hinweg. Hierdurch konnten seine Aktivitäten nicht zurückverfolgt werden.

Nun war er soweit. Seine Fingerkuppen huschten über die Tastatur. Er fühlte sich wie ein Klavierspieler, nur spielte er Beethovens Fünfte Sinfonie etwa zehnmal so schnell – zumindest wenn es um die Anzahl der Tastenanschläge ging.

Erste Station seiner virtuellen Reise war das Luxushotel, in dem Melanie tot aufgefunden wurde.

Er rief im Netz die Homepage des RhineView auf. Es dauerte 34 Sekunden, bis er über das Portal den Zugang zum Gästeverzeichnis des Hotels gehackt hatte. Zimmer 208 gestern. Aha, eine der Luxus-Suiten. Keine Namenseinträge. Aha. Er brauchte höhere Berechtigungen – diese exklusive Gästebelegung war für das normale Dienstpersonal des Hotels gesperrt.

Seine Finger kribbelten. Er liebte solche Herausforderungen – je höherwertig die Berechtigungen desto spannender.

Alle Zugriffschutzsysteme funktionierten nach dem gleichen Prinzip, so auch Timmms Angriffe. Er manipulierte die Weiterverarbeitung nach der erfolgreichen Anmeldung an die jeweilige Anwendung. Daher spielte es keine Rolle, ob der Hotelangestellte sich normalerweise mit Zertifikat oder Passwort oder Augenscan oder Fingerprint oder Token oder sonst was einloggte. Timmm versuchte eine Anmeldung mit einem falschen Zertifikat. Der Server prüfte seinen Logon-Versuch, meldete sich und wies ihn ab. Logon failed! Was auch sonst? Genau in diesem Moment schlug Timmms kleines Programm zu. Er nannte es Entry-Code - ein geniales Stück Software aus Binärcode, das zuerst die negative Anmeldebestätigung abfing und analysierte. Im nächsten Schritt formte der Entry-Code diese zu einer erfolgreichen Anmeldung um und sandte sie erneut an das System. Das ermöglichte Timmm den Zugang. Welchen unermesslichen Schatz dieses kleine Stück Software darstellte, konnte und wollte Timmm gar nicht ermessen. Für ihn blieb die wichtige Erkenntnis: Bisher hat mein Entry-Code immer funktioniert.

Aufgeflogen war er auch noch nie, denn klein und kompakt in Maschinensprache geschrieben, konnten herkömmliche Abwehrmechanismen gegen Viren und Trojaner mit ihren heuristischen Methoden seinen Entry-Code nicht aufspüren.

Es dauerte weitere sechs Minuten, bis Timmm sich die benötigten höheren Zugriffsrechte auf die Hoteldatenbank verschafft hatte.

Ganze sechs Minuten. Ich werde alt, dachte er.

Er prüfte den Eintrag: VIP 31955 mit Begleitung.

Na toll. Aber eins war sicher: Bei VIP 31955 handelte es sich definitiv nicht um den Versicherungsmakler.

Timmm lehnte sich zurück. Er fühlte sich in seinem Element, als er zur nächsten Station reiste. Er hackte sich in die Redaktion des größten lokalen Senders. Das war einfacher, als in die Polizeicomputer einzudringen. Und hier gab es mehr Informationen, denn meistens wussten die Journalisten und Redakteure besser Bescheid. Das Dossier 'Melanie' fand er schnell. Diese elektronische Sammelmappe füllten mehrere Journalisten, Informanten und wer auch immer mit Informationen.

Schnell hatte er es gefunden:

Hauptverdächtiger: Wilhelm Rademacher. Versicherungsmakler, 42 Jahre alt, verheiratet.

Das reichte ihm erst einmal von hier. Herr Rademacher, wer bist du?

Es dauerte keine acht Minuten, da hatte Timmm Herrn Wilhelm Rademacher durchleuchtet. Facebook-Profil mit seinen Beiträgen in aktiven Gruppen, die Tweets der letzten zehn Wochen, Mitgliedschaften in Vereinen, sonstige Social-Media Vorlieben und Aktivitäten. Er wusste nun, welcher IT-Infrastruktur und Services sich Herr Rademacher bediente und attackierte den entsprechenden Provider, um das E-Mail-Konto zu hacken. Mal sehen, ob es weitere Hinweise in Rademachers elektronischer Post der letzten Monate gab.

Alles, was er sah und las, bestätigte ihn in seinem festen Glauben, dass Melanie niemals mit diesem Typen in ein Hotelzimmer gegangen wäre. Und noch erstaunlicher war die Erkenntnis, dass auch Herr Wilhelm Rademacher mit hoher Wahrscheinlichkeit wenig Wert auf Melanies Begleitung gelegt hätte. Alle Aktivitäten auf diversen Kontaktportalen, Pornoseiten und in einschlägigen Foren ergaben ein klares Bild: Herr Wilhelm Rademacher präferierte dicke, farbige Frauen. Melanie passte ganz und gar nicht in sein Beuteschema.

Timmm packte die Wut. Die Bullen stellten sich zu dämlich an. Er knackte Melanies Facebook-Seite und veröffentlichte eine neue Nachricht in ihrem Namen.

»Ich bin nun im Himmel und beobachte euch von oben. Nicht der Versicherungsmakler hat mich ermordet. Das schiebt die Polizei nur vor, um schnell einen Verdächtigen zu liefern. Wenn Gott hilft, präsentiere ich Euch in den nächsten Tagen eine Aufnahme meines Mörders.« Daneben positionierte er ein Bild von Melanie, dem er zwei große, weiße Engelsflügel verpasste.

Das war noch nicht genug. Timmm steigerte sich regelrecht in die Sache hinein. Jetzt wollte er sich um die Hüter des Gesetzes kümmern. Er ließ seine Fingerknöchelchen knacken. Den Webserver der Polizei zu knacken, könnte durchaus eine Herausforderung darstellen. Wenige Minuten später wunderte er sich, dass er doch recht schnell den Login überwinden konnte. Der Startseite der Polizei verpasste er zwischen 'bürgerorientiert' und 'rechtsstaatlich' einen dicken Button mit einem Link zur Facebook-Seite von Melanie. Der Button hieß: 'Dilettantismus stinkt zum Himmel'.

***


Noch 32 Stunden ...

Hagen hatte in der Nacht nicht gut geschlafen, sein Nacken war völlig verspannt, beim Aufstehen hatte er sich den kleinen Zeh gestoßen, beim Rasieren eine Kerbe in die Oberlippe geschnitzt und beim Frühstücken zuerst die Marmelade am Boden verteilt, um dann seinem frischen Hemd einen Kaffeefleck zu verpassen. Wegen seines nicht gerade üppig ausgestatteten Kleiderschranks hatte er damit die Wahl zwischen einem verwaschenen gelben Polohemd und einem grauen Kapuzenpulli aus seiner Studentenzeit. Die Putzfrau, die auch seine Wäsche machte, würde erst am Nachmittag frische Hemden bringen. Er ließ die Krawatte im Schrank hängen, wählte den Pulli und verließ seine Wohnung.

»Einen wunderschönen Guten Morgen, Herr Melzer«, flötete seine Vermieterin die Treppe hinauf. Sie wohnte in dem stilvollen Zweifamilienhaus am Düsseldorfer Stadtrand Parterre. »Müssen sich jetzt die bösen Buben vor Ihnen in Acht nehmen?«

»Guten Morgen.« Der Morgen war nicht gut, nur dafür konnte er sie schließlich nicht verhaften. Seit die rüstige Dame in den Sechzigern letztes Jahr ihren Ehemann unter die Erde gebracht hatte, zeigte sie eine rührende Anteilnahme an seinem Leben.

»Wird es heute wieder spät bei Ihnen?«, fragte sie und legte sorgenvoll den Kopf auf die Seite. Er vermutete, dass sie seinen Dienstplan besser kannte als er. »Ich würde Ihnen ansonsten wieder etwas zu essen auf die Treppe stellen.«

»Danke ... Sie wissen ja, der Dienst ruft.« Was für eine Plattitüde, aber er musste so schnell wie möglich weg. Eigentlich hätte er sich schon längst eine neue Wohnung gesucht, aber aufgrund seines begrenzten Beamtensalärs gab es nur wenig attraktive Optionen. Für die 130 qm große Wohnung in der ersten Etage einer alten Villa in Grafenberg inmitten eines 4.000 qm großen parkähnlichen Grundstücks zahlte er so viel wie für einen Parkplatz in der Innenstadt. Für seine Bequemlichkeit musste er allerdings einiges über sich ergehen lassen.

»Mögen Sie Schwarzbrot mit Mett und Gürkchen?«, fragte sie zuvorkommend.

»Ja gerne ... Entschuldigung, ich muss jetzt los.« Hagen zwang sich zu einem Lächeln und passierte ihre Pforte. Jeden Tag schwor er sich, die Schnittchen abends auf der Treppe stehenzulassen und jede Nacht machte er sich wieder völlig ausgehungert darüber her. Mit kleinen Petersilienröschen und einem Klecks Senf, wieso wusste sie nur so genau, was er unwiderstehlich fand?

»Tschüss ... machen Sie es gut ... bis später, Herr Melzer.« Sie winkte ihm fröhlich hinterher, als er mit aufgesetzter Geschäftigkeit durch die Haustür verschwand. Eine herzensgute Seele die Frau, man konnte ihr nicht böse sein.

Die Steine im Kiesbett knarzten unter seinen Schritten, auf dem Vorplatz der Villa hätte man auch zehn Autos parken können. Hagen zog sich die Kapuze über den Kopf und ging zu seinem Wagen, dessen Tür sich in seiner Nähe automatisch öffnete. Ohne zu zögern stieg er ein, er war bereits spät dran.

»Guten Morgen, Herr Melzer, wo möchten Sie hinfahren?«, fragte ihn ASUKS, das autonome Steuerungs- und Kommunikationssystem seines neuen bayrischen Dienstwagens mit einer künstlichen Mädchenstimme.

»Direkt in die Hölle!«

»Dieses Ziel ist mir unbekannt, möchten Sie eine Google-Suche starten oder soll ich Sie mit dem Concierge-Service verbinden?«

»Ich nehme dann das Polizeipräsidium.« Was an manchen Tagen mehr oder weniger auf dasselbe herauskam.

»Gerne. Bitte schnallen Sie sich an. Ich starte das Fahrzeug und die autonome Streckenführung. Die Strecke beträgt 9,52 Kilometer, die Fahrzeit wird bei der aktuellen Verkehrsdichte voraussichtlich 32 Minuten betragen.«

»Gib Gummi, mein Schatz ...«

»Leider habe ich Sie nicht verstanden. Bitte wiederholen Sie den Sprachbefehl.«

»Schon in Ordnung.« Das kurze Gespräch erhellte sein Gemüt, er legte seine Hände in den Schoß und ließ ASUKS das Fahrzeug steuern. 212 PS, Hybridantrieb und der Wagen hörte sich an wie ein batteriebetriebenes Bobby Car aus seiner Kindheit. Hagen vermisste den alten Wagen, den er früher selbst gefahren hatte.

»Darf ich Ihnen während der Fahrt eine exklusive Auswahl von Produktempfehlungen unserer präferierten Partner präsentieren?« ASUKS’ Ortskenntnisse wurden nur noch von ihrer Geschäftstüchtigkeit übertroffen. Autonome Steuerungssysteme konnte man auch ohne Werbung nutzen, dafür hätte das Polizeipräsidium allerdings eine um 100 Euro teurere Leasingrate pro Monat zahlen müssen.

Hagen verdrehte die Augen. »Klar ... ich möchte eine Auswahl von 9mm-Vollmantelgeschossen für meine Dienstpistole sehen.«

»Diese Warengruppe ist mir unbekannt, möchten Sie eine Google-Suche starten oder soll ich Sie mit dem Concierge-Service verbinden?«

»Nein danke, ... bitte ein Web-Magazin mit Nachrichten aus Düsseldorf starten.«

Die Presse war meist schneller als der Polizeifunk. Dinge, über die nicht geschrieben wurde, waren eigentlich nie passiert. Der Wagen verließ das Grundstück und ordnete sich eigenständig in den Verkehr ein. Die Sonne schien, der Tag versprach sich zu steigern.

»Starte Web-Magazin.« Die gesamte Innenseite der Windschutzscheibe verwandelte sich in ein 3D-Display. Zugegeben, das konnte sein alter Wagen nicht. In der Nachrichtenübersicht schwebten langsam mehrere blaue Informationskacheln auf ihn zu. Einige enthielten Werbung. Die Bilder und Überschriften zeigten die wichtigsten internationalen Nachrichten im Vorbeiflug: Sportergebnisse; die Wahlen in China; eine Anleitung, um in 10 Tagen Millionär zu werden; Tote im Mittleren Osten; Börsennachrichten; einen Tropensturm in der Karibik; Terroranschläge in Nordafrika; Kreditangebote ohne Schufa und 200 tote Flüchtlinge im Mittelmeer, deren Träume, in Europa Frieden zu finden, vor drei Stunden als Wasserleichen vor Lampedusa endeten. Was für eine Welt.

Hagen tippte mit dem Finger auf ein frei im Raum schwebendes Nachrichtensymbol aus der Region. Die Ansicht baute sich mit einer schicken Übergangsanimation neu auf. Ein Fehler, die erste Nachricht war verheerend: Die Fortuna hatte wieder verloren.

Die Informationskacheln verfärbten sich in der lokalen Nachrichtenzone rot: Der Oberbürgermeister sprach bei der feierlichen Wiedereröffnung einer renovierten Schule, ein feiner Zug von ihm, das kam schließlich nicht so oft vor; ein Autohaus feierte 40-jähriges Bestehen und eine Facebook-Seite eines Mädchens über stümperhafte Polizeiarbeit sammelte gerade mehr Likes in der Stunde, als die Social Media Präsenz der Düsseldorfer Polizei im ganzen Jahr.

»Scheiße! Das ist doch das tote Mädchen aus dem Hotel!« Hagen rief den Artikel auf, in dem sich das Web-Magazin mit beißender Ironie über die Inkompetenz der Polizei lustig machte. Melanie Karson hieß sie, der Fall lag seit gestern auf seinem Schreibtisch. Er verstand nicht, was an dem eindeutigen Fall nicht stimmen sollte.

'Dilettantismus stinkt zum Himmel', stand in der ersten Zeile des Artikels, ein Zitat, das ein dreister Hacker auf einem fetten Button mitten auf der Startseite der Polizei hinterlassen hatte. Da der Webauftritt der Polizei im Internet schon oft attackiert worden war, wurde erst vor kurzem mit europäischen Mitteln ein in der Presse kontrovers diskutiertes und üppig ausgestattetes Restrukturierungsprojekt namens Thor-Wächter gestartet. Mit sichtlich wenig Erfolg, wenn es Hackern nach wie vor gelang, die Polizei bloßzustellen.

Hagen rief Melanies Facebook-Profil auf, von dem aus das zu Lebzeiten hübsche Mädchen den Betrachter mit kunstvoll animierten Engelsflügeln traurig ansah:

»Ich bin nun im Himmel und beobachte euch von oben. Nicht der Versicherungsmakler hat mich ermordet. Das schiebt die Polizei nur vor, um schnell einen Verdächtigen zu liefern. Wenn Gott hilft, präsentiere ich euch in den nächsten Tagen eine Aufnahme meines Mörders.«

Als Hagen die biometrische Eingangskontrolle für Polizeibeamte an der Rückseite des Präsidiums passierte, kam ihm bereits ein Kollege mit einem spöttischen Lächeln entgegen.

»Hey Melzer, heute Waschtag?«, fragte er und zog seinen Krawattenknoten zurecht.

»Hast du nichts Besseres zu tun?« Auf eine solche Begrüßung konnte er verzichten, die Geschichte mit dem toten Mädchen beschäftigte ihn immer noch. Die Beweislast gegen den Tatverdächtigen war erdrückend.

»Ich? Klar ... du solltest dich besser fragen, was du gleich machst. Ich möchte heute nicht mit dir tauschen.«

»Was meinst du genau?«

Der Kollege lächelte. »Da fragst du noch ... hörst du keine Nachrichten? Dein Fall ist in den Medien.« Der junge Kollege ging an ihm vorbei. Hagen hatte eigentlich keine Berührungsängste mit anderen Mitarbeitern, aber diese spöttisch zur Schau getragene Arroganz nervte ihn gewaltig.

»Danke, Herr Kollege!« Hagen lief in zwei-Stufen-Sprüngen die Treppe des 2016 umfangreich renovierten und erweiterten Dienstgebäudes am Jürgenplatz hoch, wo neben ihm weitere 1.200 Beamte arbeiteten. In der zweiten Etage musste er sich mit seiner Keycard und dem Scan seiner Hand erneut an einer Sicherheitsschleuse verifizieren.

Leana Fonasi verließ gerade die Räume seiner Abteilung. Obwohl es noch keine 9 Uhr war, wirkte sie erschöpft. Was war passiert? Jemand musste ihr kräftig auf die Füße getreten sein.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie mit einem Lächeln und wollte sich auf andere Gedanken bringen. Ein kurzes Gespräch mit ihr würde sicherlich seine Laune heben. »Lust auf eine Tasse Kaffee?«

»Hallo Hagen, nicht jetzt... nicht heute.« Leana wirkte nicht nur müde, sondern auch mächtig gereizt.

»Was ist los?«, fragte er betroffen.

»Mach einfach deinen Job!«

»Das tue ich jeden Tag.«

»Dann mach ihn besser!« Sie ließ ihn stehen und ging zügig durch die Sicherheitsschleuse.

Dabei hatte die Aufklärung des Falls Melanie Karson gestern ganz brauchbar angefangen, schließlich hatte er bereits nach einem Tag einen Verdächtigen und 1A-Indizien vorzuweisen. Der Versicherungsvertreter war ein Widerling, ein Opfer seines spießigen Lebens, dem während seines zu erwartenden langjährigen Gefängnisaufenthaltes eine besonders aufmerksame Behandlung durch seine Mitgefangenen sicher sein dürfte. Auch Knackis hatten ein Gewissen, denn in ihrer internen Hackordnung kam jeder Haufen Scheiße noch vor einem Mädchenmörder und Vergewaltiger.

Hagen zog sich am Automaten einen Kaffee, schwarz, und ging zum Büro seines Chefs. Was lief hier gerade schief? Warum war Leana so wütend und wer steckte hinter dem Hackerangriff?

»Setz dich ...« sagte Rudi, dessen voller Name Rudolf Maria Freiherr von Reichlin-Meldegg lautete, alter Landadel, Polizeioberrat, Hagens Chef und langjähriger Mentor. Ein großer und extrem schlanker Mensch mit grauem Vollbart, Glatze und klugen Augen. In drei Jahren würde er in den wohlverdienten Ruhestand gehen.

»Sind alle etwas nervös heute, oder?«, fragte Hagen und stellte seine Tasse auf den Tisch.

»Wie so oft.«

»Mir kam gerade die Fonasi entgegen ... sah ein wenig blass um die Nase herum aus.« Mit der Frage wollte Hagen prüfen, ob Leana mit ihm gesprochen hatte.

»Unsere Staatsanwältin ... ein wahrer Sonnenschein, oder?« Rudi setzte sich in den Sessel neben ihm. Sein funktionales Büro bot neben dem Schreibtisch eine freie Sicht auf Düsseldorf Bilk sowie eine Sitzgruppe für zwei.

»Oh, ja ...« Hagen erachtete seine Freundschaft mit Leana als kein geeignetes Thema für den Smalltalk mit seinem Chef. Bei Rudi musste man seine Worte stets mit Bedacht wählen, er war nicht ohne Grund Leiter dieser Behörde.

»Wie läuft der Karson-Fall?«

Jetzt kam er zu Sache. »Wir haben einen Verdächtigen in Haft genommen«, erklärte Hagen abwartend.

»Beweislage?«

»Indizien ... die Forensik ist aber noch nicht fertig.« Über die Qualität der Beweise sagte Hagen noch nichts.

»Was habt ihr?«

»Spermaspuren im Gesicht und auf den Brüsten.« Genauso gut hätte der Täter seine ID-Karte neben die Leiche legen können. Der Kriminaltechniker hatte nur drei Minuten gebraucht, um den Verdächtigen nach einer Schnellanalyse in der zentralen Datenbank aller Europäer ausfindig zu machen.

»DNS-Schnellprofil?«

»Haben wir ... passt zum Tatverdächtigen.«

»Weitere Indizien?«

»Fingerabdrücke, Haare, Kleidungsfasern, Hautschuppen ... das ganze Programm.« Eindeutiger konnte ein Mörder seine Visitenkarte nicht am Tatort hinterlassen.

»Hat er ein Alibi?«

»Nichts, was ihn entlastet.«

»Motiv?«

»Brauchen Psychopaten ein Motiv? Ich weiß es nicht. Nach der Tat ist er einfach gegangen, ohne den Versuch, seine unrühmliche Hinterlassenschaft zu verschleiern. Wir konnten bereits die Tankstelle ausfindig machen, an der er sich gestern Vormittag ein belegtes Käsebrötchen gekauft hat und wir kennen den Kundentermin, bei dem er einem Geschäftsmann eine Rentenpolice offeriert hat.«

»Ein Triebtäter?«, fragte Rudi.

»Wir durchleuchten ihn noch ... bisher keine Vorstrafen, nur einige Parkzettel. Ich habe gleich ein Verhör mit ihm angesetzt ... das volle Programm, Kameraauswertung, Psychologen, wir werden ihn komplett auseinandernehmen.«

»Hört sich gut an!«

»Danke sehr.« Obwohl Hagen es noch für verfrüht hielt, um das Team und ihn zu loben. Einen Täter anhand von Beweisen zu identifizieren, war nur der halbe Job, ihn für das Gericht glaubhaft und nachvollziehbar zu überführen, stellte die größere Herausforderung dar.

»Ich möchte, dass der Typ in den Knast kommt!«

»Heute ist Haftprüfung ... der Richter wird ihn nicht laufen lassen. Eine Kaution lasse ich ausschließen. Auch wenn wir das Motiv noch nicht haben, die Beweislage ist erdrückend.«

»Gefällt mir.«

»Es gibt allerdings auch Ungereimtheiten.« Hagen wollte mit den Einwänden offen umgehen. Bei der Menge an Beweisen drängte sich immer die Frage auf, warum der Täter nichts unternommen hatte, um diese zu beseitigen.

»Das sehe ich nicht so. Schließlich haben wir eine Tote und sogar schon einen Mörder und die Öffentlichkeit möchte Ergebnisse sehen ... du wirst die Fonasi dazu bringen, den Typ einzulochen.«

Rudi war ein Hardliner, bei ihm hatte ein Verdächtiger im Laufe der Ermittlungen noch nie einen Bonus bekommen. Den juristischen Grundsatz, im Zweifel für den Angeklagten, hielt er für elitäres Gewäsch. Besonders bei Gewalt gegenüber Kindern griff er gnadenlos durch.

Hagen kannte ihn bereits seit vielen Jahren. Sein blaublütiger Chef hatte Kanten, doch er war ein guter Polizist, der im Laufe der Zeit Düsseldorf eine hervorragende Sicherheitsbilanz im Vergleich zu anderen europäischen Großstädten eingebracht hatte.

Rudi war noch nicht fertig. »Den Hacker, der die Polizeiseite angegriffen hat, den will ich auch haben!«

»Das wird nicht einfach werden ...« Wer in der Lage war, einen Hochsicherheitsserver zu infiltrieren, um eine Polizei-Webseite zu manipulieren, hat auf jeden Fall was auf dem Kasten, das lag auf der Hand.

»Du bekommst Hilfe ...« Rudi lächelte und lehnte sich zurück. Die Gesichtszüge in seinem hageren Gesicht entspannten sich, was man bei ihm selten sah.

»Ich bekomme Hilfe?« Hagen traute seinen Ohren nicht. Normalerweise war es seine Sache, nach mehr Unterstützung zu fragen, die er so gut wie nie bekam. Die Budgetlage der Polizei befand sich seit Jahren im öffentlichen Fokus und die allgegenwärtigen Sparbemühungen der öffentlichen Hand gingen auch an ihrer lokalen Behörde nicht spurlos vorbei.

»Das Thor-Wächter-Programm, schon vergessen?«

»Nein ... aber den Zusammenhang sehe ich gerade nicht.« Hagen wusste, dass die Verbesserung der kommunalen IT-Sicherheit in letzter Zeit Millionen gekostet hatte. Er wusste auch, dass die Düsseldorfer Polizei dafür im Rahmen des Thor-Wächter-Programms Mittel aus europäischen Infrastruktur-Fonds verwenden durfte.

»Europol hat eine besondere Initiative gestartet, um Cyber-Angriffe auf Behörden zu unterbinden. Thor-Wächter gehört zu diesen besonderen Schutzmechanismen, bei denen gezielt Sollbruchstellen verwendet werden, um diese digitalen Kriminellen zu überführen.«

»Wie bitte?« Hagen konnte es kaum glauben. »Wir schaffen vorsätzlich Sicherheitslücken, um Straftaten zu provozieren?«

»Mit Speck fängt man Mäuse ... weißt du doch. Das hat sich in den letzten hundert Jahren nicht geändert.«

»Und jetzt?«

»Dein kleiner Hacker scheint eine große Nummer zu sein ... Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, aber bei unseren Europol-Kollegen in Den Haag sind heute Nacht alle Lampen angegangen. Die schicken uns Unterstützung, um ihn zu schnappen.«

»Dann kann ja nichts mehr schief gehen«, freute sich Hagen gespielt, eine solche Wendung in diesem Fall hatte er nicht erwartet. »Und der Tatverdächtige?«

»Mensch Hagen, für den interessiert sich keiner. Sorg dafür, dass die Fonasi alle Informationen bekommt. Ich habe mit ihr gesprochen, sie wird Anklage erheben.«

Rudi rückte näher an ihn heran. »Jetzt gilt es, den Hacker dingfest zu machen ... und Hagen, binde eine Krawatte um. Wenn du bei diesem Fall einen guten Job machst, erinnert sich niemand mehr an die Pleite mit dem Journalisten.«

***


Noch 31 Stunden ...

Timmm nahm die U-Bahn zur Uni. Nur noch diesen Freitag, dann das lange Pfingstwochenende. Drei Sondervorlesungen zur Klausurvorbereitung standen an. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er gegen Mittag seinen Kumpel Kurt treffen würde, mit dem er zusammen Statistik besuchte. Doch zunächst ging es in die Vorlesung zum Thema Rechtswissenschaft. Völlig langweiliges Zeug.

Ernüchtert setzte er sich in die letzte Reihe des Hörsaals und stützte seinen Kopf in die Hände. Der Dozent startete CloudOffice 2018, zu einer aktuelleren Version reichte es aus Geldmangel nicht. Er legte mit seiner PowerPoint-Präsentation dort los, wo er das letzte Mal aufgehört hatte. So bei Folie viertausendachthundertzweiunddreißig. Auf jeder Folie stand etwa so viel wie auf einem Medikamentenbeipackzettel. Nur fiel der Schriftgrad der Folien kleiner aus. Routiniert las der Dozent mit phlegmatischer Monotonie exakt das ab, was dort geschrieben stand. Schön – wenn einer eine solche Ausbildung zum Ablesen erfolgreich absolviert hatte. Den Kampf gegen den Schlaf vermochte kaum ein Student zu gewinnen.

Timmms Gedanken schweiften ab. Er dachte an Melanie und die Unfähigkeit der Polizei. Hoffentlich ärgerten die sich gehörig über die Verunstaltung ihrer Homepage und fingen mal endlich an nachzudenken. Als ob sich ein erfolgloser Versicherungsvertreter unter einer anonymen VIP Nummer in einem der exklusivsten Hotels der Stadt im teuersten Penthouse verabreden würde. Als ob Melanie mit so einem hässlichen, alten Sack mitgehen würde. Hinter VIP 31955 verbirgt sich niemals Wilhelm Rademacher. Er holte sein Flex-Mobile heraus und prüfte die lokalen Nachrichten.

Die Staatsanwaltschaft hat bereits Klage gegen Wilhelm R. erhoben. Laut Aussage der Staatsanwältin Dr. Leana Fonasi sei die Beweislage gegen den 42-jährigen Versicherungsberater erdrückend.

Timmm schnaubte so laut, dass seine Nebenleute ihn irritiert ansahen. Er beschloss, heute Abend das Hotel zu hacken, um an die Datenbank zu kommen, die ihm verriet, wer oder was sich hinter VIP 31955 verbarg. Dieses Geheimnis musste er lüften, denn dann war der wahre Mörder nicht mehr weit.

Er steckte sein Mobile wieder ein, bei dem langweiligen Vortrag hatte er nichts verpasst.

Das HGB als in voller Länge eingesprochenes Hörbuch wirkte wie ein Psychothriller im Vergleich zu dieser Vorlesung. Gleich war die Folter der juristischen Eintönigkeit vorüber, Timmm freute sich schon auf seinen Kumpel Kurt. Gestern hatte er ihn in der Vorlesung vermisst, doch für heute hatte er sich angekündigt.

Kurt gehörte zu den Leuten, die jeder auf den ersten Blick gerne mochte. Die gute Laune verfolgte ihn hartnäckiger als Gargamel die Schlümpfe. Sein Grinsen ging fast um den ganzen Kopf herum und seine Augen leuchteten wie zwei Blaulichter auf Nachtstreife. Kurt litt an chronischem Heuschnupfen und chronischem Geldmangel. Schon machte Timmm seinen Kumpel vor dem Hörsaal aus, denn Kurt überragte mit seinen fast zwei Metern die übrigen Studenten. Alle anderen um ihn herum hießen Ben, Leon, Jan, Lukas, Paul und Felix oder so. Und er war ganz einfach der Kurt. Die Traube, die sich dort gebildet hatte, wurde immer größer – alle warteten darauf, dass sich die großen Flügeltüren für die nächste Vorlesung öffneten. Die beiden Freunde umarmten sich kurz, so wie Männer sich umarmen.

Dann legte Kurt los.

»Hey Timmm, ich habe ein famoses Programm geschrieben. 'Easy Money' heißt es. Deswegen konnte ich gestern auch nicht kommen.«

Timmm kannte Kurt gut genug, um zu wissen, dass es sich bei diesem Script sicherlich um eine geniale Programmierleistung handelte, die ihm genial viel Geld verschaffen sollte und dann stattdessen genial viel Ärger einbringen würde. So war es bisher immer gewesen – doch diesmal übertraf Kurt sich selbst.

»Das verschafft uns Kohle ohne Ende. Wir stauben von 50 Millionen Konsumenten sämtliche Vermittlergebühren für deren Online-Geschäfte ab.«

»Ah, ja.«

»Klar, wir müssen die Konsumenten nur dazu bringen, die Sendung mit dem infizierten Stream zu starten, der ihnen dann mein nettes Progrämmchen unterjubelt.«

Timmm verstand: »Mit deiner Affiliate-Kennung natürlich.«

»Klar, und von allen Online Transaktionen, egal bei welchem Händler, egal welches Portal, egal welches Produkt, bekommen wir ein paar winzige Krümelchen Vermittlungsprovision ab. Die paar Cent tun keinem weh.«

»Dein Script berücksichtigt alle Online-Portale?«

»Fast. Die vierzig größten Online-Händler mit 92% des Gesamtumsatzes in Europa. Das Ganze ist ein Kinderspiel.«

Timmm widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen, das würde Kurt ihm in seiner jetzigen Euphorie übel nehmen. Natürlich wurden im Internet bei der Vermittlung von echten Online-Geschäften mittels dieser sogenannten Affiliate Links Milliarden verdient. Timmm überlegte. Der E-Commerce-Umsatz des Einzelhandels im Vereinigten Europa hatte im letzten Jahr etwa 6.000 Milliarden Euro betragen.

Kurt erklärte: »Die Online-Käufe machten im letzten Jahr schlappe 6.000 Milliarden Umsatz aus.«

»Tatsächlich?«, tat Timmm ihm den Gefallen.

»Klar, das macht jeden Tag etwa 16,5 Milliarden Euronen. Jetzt rechne mal aus – wie gesagt - mein Script deckt die Provisionsbeteiligungen der vierzig bedeutendsten Handelsplattformen ab. Im Schnitt bekommen wir 1,8 Cent für einen Euro Umsatz. Also bringt uns diese bescheidene Beteiligung am Geschäftserfolg …«

»Fast 296 Millionen pro Tag.«

Kurt sah ihn an und stockte. »Äh, richtig. Du Hochbegabter. Davon gebe ich dir satte 40% ab – das macht für dich 80 Millionen Euro. Oder willst du weniger verdienen?«

»Das ist großzügig, du Minderbegabter.«

»Na gut – ich rechne bezüglich deines Anteils nochmal nach.«

Kurts Mund grinste. Kurts Augen glühten. Timmms Alarmglocken schrillten.

Er führte Kurt weiter von den anderen wartenden Studenten weg, denn einige schauten schon neugierig herüber.

»Und wo ist da der Haken, Kurt?«

»Wie Haken?« Kurt machte runde Augen und sah unschuldiger aus als ein Politiker vor dem Untersuchungsausschuss.

»Anders ausgedrückt: Was soll ich dazu beitragen?«

»Ach so! Kleinigkeit. Du musst nur dafür sorgen, dass mein Programm unbemerkt durch den Aufruf der Sendung gestartet wird. Und immer wenn sich dann einer den Stream anschaut, hängt sich meine Kennung an ihn, schon klingelt die Kasse, sobald er einkauft. Die Einnahmen werden alle auf ein anonymes Konto geleitet.«

»Es gibt keine anonymen Konten. Der Weg des Geldes ist immer nachvollziehbar und damit kriegen sie uns.«

»Ach was. Für dich gibt es gar kein Risiko.« Einmal in Fahrt, konnte Kurt keiner mehr bremsen. »Welche Sendungen erreichen die höchsten Einschaltquoten? Welche Streams werden am häufigsten gestartet?«

»Die Abendnachrichten und 'Stirb live'.«

»Genau. 'Stirb live' wäre prädestiniert für mein Script.«

Es handelte sich um eine Sendung, die den harmlos klingenden Namen 'Zeitzeugen aktuell' trug, im Volksmund allerding nur 'Stirb live' genannt wurde. Reporter aus allen Medien berichteten über Katastrophen, Unfälle, Überfälle, Mord und Selbstmord. Das Ganze live und mitten im Geschehen. Es gab für diesen Scheiß sogar eine App, mit der jeder, der meinte, mit seinem Handy gerade etwas Außergewöhnliches zu filmen, in den Sender aufschalten konnte. Dort entschied dann ein fünfköpfiges Redaktionsteam, welche Beiträge letztendlich wirklich live auf Sendung gingen. Letzte Woche verübte ein armes Schwein medienwirksam mit drei Kameras am Körper Selbstmord, indem er live vom Funkturm sprang. Das eindrucksvollste Bild lieferte die Stirnbandkamera. Beim Aufprall nach dem Sturz aus 172 Metern auf dem Beton zerplatzte der Kopf wie eine Tomate, die Kamera blieb unversehrt. Es hatte den Hersteller der Kamera in den darauffolgenden Tagen sichtlich Überwindung gekostet, aus Pietätsgründen auf eine breitangelegte Werbemaßnahme mit der Aufnahme zu verzichten. Es gab doch noch Moral in dieser Welt.

Timmm konzentrierte sich wieder auf Kurt. »Ich soll also den Fernsehsender hacken und dein Script in den Streamaufruf von 'Stirb live' einpflanzen?«

Kurts Mund wurde noch breiter: »Klar.«

»Puh! Kurt - abgesehen davon, dass du mich total überschätzt – so etwas kann ich gar nicht – kriegen sie uns am Arsch durch die Nachverfolgung des Geldflusses.«

»Hm.«

Die Türen des Hörsaals flogen auf, die Studenten strömten heraus, Kurt und Timmm gingen hinein und suchten sich zwei Plätze in der Mitte.

Der Professor startete mit der Vorlesung.

Kurt flüsterte: »Ich brauche Geld, Timmm. Meine Mutter kann sich ihre Medizin kaum noch leisten und das Studium hier kostet auch Unsummen. Meine Nebenjobs reichen nicht mehr aus.«

»Ich kann dir was leihen, Kurt. Gib es mir irgendwann wieder – egal wann.«

»Hm.« Kurts Gesicht entglitt jegliche Euphorie. »Nee, ich will kein Geld von dir. Ich will das große Ding durchziehen – und dann bin ich durch. Und du auch.«

Timmm schüttelte den Kopf. »Mann Kurt! Du bist so ein heller Kopf. Deine Programmierkenntnisse reichen locker aus, um dir einen …«

Eine über Mikrofon verstärkte Stimme ertönte: »Der Herr in dem grünen Hemd in der Mitte möchte den Rest dieser Vorlesung halten. Er redet bereits mehr und lauter als ich.«

Timmm sah, wie der Professor ihn anstarrte. Dann blickte er an sich hinunter. Ein grünes Hemd schmückte seinen Oberkörper. Alle Augen im Hörsaal richteten sich auf ihn. Timmm – du bist ein gescheiter Bursche - wenn du nun diese Fakten zusammenbringst und auswertest, zu welchem Ergebnis kommst du?

Du bist gemeint!

Unbewusst duckte er sich ein wenig und schwieg betreten.

Sein bester Freund signalisierte durch Körperhaltung und Mimik, dass er den Aussätzigen neben sich gerade zum allerersten Mal in seinem Leben sah.

Ein echter Kumpel.

Der Prof hatte definitiv schlechte Laune. »Mit dieser Einstellung, junger Mann, werden Sie es nicht bis ins nächste Semester schaffen.«

Er schnaubte noch einmal in sein Kragenmikrofon, schleuderte einen verächtlichen Blick zu ihm herüber und fuhr endlich mit seiner Vorlesung fort. Vor ihm schüttelten einige Streber voller Unverständnis über den infantilen Störenfried den Kopf.

Wenigstens hatte dieses Vorkommnis die Diskussion mit Kurt über die schnellen Millionen erst einmal abgewürgt.

Es dauerte nicht lange, bis Kurt ihn wieder kannte. Mit vorgehaltener Hand grinste er wie ein Jo-Jo. Dieser Sack! Doch er konnte ihm unmöglich böse sein.

Endlich neigte sich der Tag dem Ende zu. Zumindest der Tag an der Uni. Timmm verabschiedete sich von Kurt, nicht ohne sich für das Wochenende zu verabreden. Sie wussten noch nicht genau, was sie machen wollten – vielleicht ins Kino gehen. Kurt hatte angedroht, mit ihm noch einmal über seine hervorragende Geschäftsidee reden zu wollen. Timmm würde ihm das dann schon ausreden, denn Cyber Kriminalität wurde strengstens bestraft.

Seine Apartmenttür ging auf, als sie ihn erkannte. Schlaubi erwachte aus seinem Standby-Modus und begrüßte ihn mit einem freudigen »Kapitän auf der Brücke«.

Stirnrunzelnd sah Timmm den Papagei an. Was hatte er da bloß für ein gefiedertes Monster erschaffen. Schlaubi machte seinem Namen alle Ehre und hielt den Schnabel.

»Display!«

Sein Wohnzimmer erwachte zum Leben. Je nach Auswahl boten ihm vier, acht oder sechzehn Streams bunte Fenster in die Welt, zumindest so, wie die Programmredakteure sie vorsahen. Eine Talkshow über das Sendeformat 'Zeitzeugen aktuell' erregte seine Aufmerksamkeit. Hochkarätig besetzt diskutierten der verantwortliche Intendant des Senders, Starreporter Pierre Dubois, der Fraktionschef der Linken und der Innenminister über die Fernsehkultur in Europa mit besonderem Augenmerk auf Deutschland. Dieser Pierre Dubois hielt gerade mit blitzenden Augen und Zähnen eine flammende Rede für das neue Reality-TV.

Der Moderator unterbrach ihn und stellte eine neue Frage: »Herr Dubois, im Volksmund heißt Ihre Sendung 'Stirb live'. Was sagen Sie dazu? Und wie begegnen Sie dem Vorwurf, mit Ihrer Sendung Voyeurismus und Denunzierung zu fördern?«

»Sehen Sie, wir diskutieren nicht über 'Stirb live', sondern über 'Zeitzeugen aktuell'. Seit Ausstrahlung dieser Sendung ist die Kriminalitätsrate um 4% gesunken - die Aufklärungsrate von Gewaltverbrechen um 12% gestiegen. Die Menschen fühlen sich sicherer auf den Straßen, seitdem sie wissen, dass Hunderte von Kameras sich schützend vor sie stellen, sobald etwas passiert. Die Zivilcourage der heutigen Zeit hat nicht nur an Umfang zugenommen, sondern ist auch weniger gefährlich geworden.«

Der Innenminister schüttelte energisch den Kopf, sagte jedoch nichts.

»Wie meinen Sie das mit der Zivilcourage?«

»Ein Beispiel von letzter Woche: Im Bremer Hauptbahnhof wurde ein Mann von drei Jugendlichen brutal zusammengeschlagen. Eine mutige Rentnerin zückte ihr Handy mit unserer 'Zeitzeugen aktuell' App und hielt drauf. Als die Jugendlichen dies sahen, hörten sie auf den Mann zu treten und flüchteten. Glauben Sie, ohne diese fantastische Möglichkeit hätte die Rentnerin sonst eingegriffen und Schlimmeres verhindert?«

Das Gesülze wurde Timmm zu dusselig. Ein anderer Stream brachte die Folge einer alten Western-Serie. Die verstaubten Schinken genossen Kultstatus, seit letztes Jahr die ganz große Western-Renaissance ausgebrochen war. Timmm schielte auf den Stream. Es lief gerade seine Lieblingsserie über eine Familie bestehend nur aus Männern. Er hätte sich gewünscht, dass sein Vater auch so edel, gütig und gerecht mit ihm umgegangen wäre, wie Ben Cartwright mit seinen drei Söhnen. Ben hatte eine Menge vom Großen Schlumpf, mit einer roten Mütze sähe er sogar so aus. Es gab nur eine einzige Sache, die Ben aus dem Gleichgewicht brachte. Wenn ein Fremder ohne Erlaubnis sein Land betrat, das etwas größer war als Belgien. Dann, und nur dann, wurde Ben leicht cholerisch. Daher kam das in jeder Folge aber auch mindestens zweimal vor. Die treibende, eingängige Titelmusik erweckte Schlaubi wieder zum Leben. Er wartete voller Ungeduld deren Ende ab und imitierte den Koch Hop Sing mit hoher Stimme: »Mistel Caltwlight, meine Hose lutscht.«

Timmm vergrub sein Gesicht in beiden Händen. Womit hatte er das verdient? Er schaltete den Papagei ab.

»Nicht böse sein, Schlaubi, doch ich brauche jetzt meine Ruhe.« Schlaubi antwortete nicht. Wie auch.

Er wandte sich dem Computerdisplay zu. Routiniert nutzte er wie immer seinen Lieblingsserver auf den Seychellen als Einstiegspunkt.

'Requested Resource not found. ERROR!'

Was war das? Hatte er sich etwa vertippt? Er hatte sich das letzte Mal in der dritten Klasse vertippt. Langsam und mit einem unguten Gefühl startete er einen zweiten Versuch. Wieder wies ihn der Server ab. Womöglich existierte er gar nicht mehr. Schöner Mist, das war noch nie passiert.

Sein Server auf den Seychellen war also vom Netz genommen worden. Zufall? Es gab verdammt wenige Zufälle in der Datenverarbeitung. Die IT hatte der Menschheit eine Menge Errungenschaften gebracht, doch Romantik, Fantasie und Zufälle gehörten nicht dazu.

Jemand war ihm auf die Schliche gekommen. Hatte sein Hack des Polizeicomputers mehr Aufsehen erregt, als er gedacht hatte? Normalerweise erwiesen sich die Bullen doch als unfähig, ihn bis zu dem Server auf den Seychellen zurückzuverfolgen. Timmm beschloss, künftig noch vorsichtiger zu sein. Er schickte eine verschlüsselte E-Mail an einen Strohmann in Frankreich mit der Bitte, ihm einen neuen Server einzurichten. Sie ging an François Leblanc, so hieß jeder zweite Franzose. Zur Bezahlung benutzte Monsieur Leblanc ein Online-Nummernkonto bei der Banco Financiero in Mexiko. Das Einrichten dieses neuen Einwahlpunktes im Netz würde zwischen drei und sechs Stunden dauern. Bis dahin würde Timmm mit jeglichen Onlineaktivitäten warten müssen – alles andere bedeutete ein nicht kalkulierbares Risiko.

Er setzte sich auf sein Sofa und startete erneut die Folge der Westernserie.

***


Noch 24 Stunden ...

Claire stand in der Küche und blickte durch das Fenster in den Garten. Das Leben an einem sonnigen Nachmittag in der Vorstadt hatte etwas Beschauliches. Der würzige Geruch des frischgemähten Grases beruhigte sie. Ein junger Mann der Gärtnerfirma fuhr mit dem Rasenmäher bereits den halben Tag die Wiesen auf und ab, während zwei seiner Kollegen die Hecken zum Nachbargrundstück in Form brachten. Die Menge, die dabei an Grünschnitt anfiel, überraschte sie. Die Gärtner hatten bereits zwei Fuhren zur Kompostieranlage gebracht. Aber ein Haus ohne Garten hätte sie sich nicht vorstellen können. Es war ein wunderbarer Anblick, wenn nach getaner Arbeit alles wieder ordentlich aussah.

»Der Kuchen ist in fünf Minuten fertig, die Temperatur wird auf 50 Grad  herunterfahren«, erklärte eine synthetische Stimme von einem Display über dem Backofen. Es gab viele Dinge, die tat sie, weil sie getan werden mussten. Sie dachte nicht darüber nach. Einige wenige Sachen verrichtete sie gerne. Backen gehörte dazu. Eine gute Mutter und Hausfrau musste auch einen guten Kuchen backen können. Ein hehres Vorhaben, das ihr bisher noch nicht so recht hatte glücken wollen.

Sie blickte zuerst durch die gläserne Ofentür auf den Kuchen, dann auf die Animation auf dem Screen darüber. Die Softwareentwickler hatten definitiv keine Ahnung, wie echter Kuchen aussah. Auf dem Display hatte das virtuelle Backwerk sein Volumen verdoppelt. Ein Blick in den Ofen aber offenbarte die Realität: Ihre Version sah merkwürdig dunkel aus und war auf die Hälfte zusammengefallen. Sie schaltete den Ofen aus und öffnete die Klappe. Das Ding roch wie ein frisch gebrannter Backsteinziegel.

»Konditor wählen ... zivile Kennung verwenden.« Mit zwei Fingern am Hals startete sie das Telefonat. Das Implantat nutzte je nach Bedarf unterschiedliche Ausgangsnummern für die Gespräche.

»Einen wunderschönen guten Tag Frau Demer, was kann ich an diesem sonnigen Nachmittag für Sie tun?« Der Konditor kannte ihre Nummer bereits auswendig.

»Bitte liefern Sie mir einen Apfelkuchen.«

»Soll er wieder so aussehen wie selbstgebacken?«

»Ja.«

»Wir stellen ihn in dreißig Minuten warm und ohne Verpackung zum Abkühlen bei Ihnen auf die Terrasse. Bei der Abbuchung von 52 Euro von Ihrem Konto werden wir einen neutralen Zahlungsempfänger verwenden.«

»Danke.« Claire beendete das Gespräch, auf ihren konspirativen Konditor konnte sie sich verlassen. Sie nahm den Kuchen aus dem Ofen und schob ihn in den Müllschacht Richtung Keller. Sie überlegte, was schiefgelaufen war. Egal - der nächste Backversuch würde funktionieren. Sie legte die Schürze ab und strich sich über den hellgrauen Rock.

Claire blickte auf das Display am Kühlschrank - 16:30 Uhr, in fünfzehn Minuten würde sie losfahren, um noch eine Kleinigkeit vor dem Abendessen zu erledigen. Da die Zwillinge nach der Schule noch zum Sport gehen würden, sollte es hinkommen, rechtzeitig um 18:30 Uhr an der Sporthalle zu sein.

Claire zog sich das passende graue Oberteil zu ihrem Rock über die weiße Bluse. Mit drei Fingern am Hals aktivierte sie über einen Druckpunkt das intelligente Haussteuerungssystem.

»Castle-Keep aktiv«, meldete eine nur für sie hörbare Stimme. Bei einer Sicherheitsverletzung würde das System weder eine Sirene aufheulen lassen noch die Polizei rufen. Castle-Keep würde nur ihr eine kurze Meldung senden.

Claire erachtete es als Aufgabe einer guten Hausfrau und Mutter, den Müll vor die Tür zu bringen. Sie verließ das Haus. Ihr schwäbischer SUV stand vor der offenen Mehrfachgarage, wo ein junger Mann des Autohauses eine betagte britische Schönheit polierte. An sonnigen Tagen fuhren ihr Mann und sie gerne mit dem Austin Healey offen durch das Bergische Land oder am Rhein entlang.

»Ich bin gleich fertig«, erklärte er freundlich und winkte ihr zu. Ein netter Junge, der ihre Autos bereits seit mehreren Jahren pflegte. Claire schätzte seine Zuverlässigkeit, sie musste ihn bei der Arbeit nicht beaufsichtigen. Genauso wenig wie die Gärtnerfirma, deren Mitarbeiter Castle-Keep alle beim Namen kannte. Sämtliche Türen am Haus waren biometrisch codiert und mit einer Datenbank verbunden. Eine praktische Geschichte, da die Mitarbeiter aller registrierten Firmen bei den angemeldeten Liefer- und Serviceterminen ohne ihre Anwesenheit ins Haus kamen. Claire konnte daher sämtliche Arbeiten unterwegs über ihr Mobile steuern, ohne Abstriche bei ihren Sicherheitsansprüchen.

»Prima.« Sie zeigte mit dem Daumen nach oben und stieg in den Wagen, dessen Tür sich wieder automatisch schloss.

»Guten Tag, Frau Demer, bitte geben Sie Ihr Fahrziel ein«, forderte die Steuerung des Wagens.

»RhineView, Hotelgarage.«

»Sehr wohl. Bitte schnallen Sie sich an. Ich starte das Fahrzeug und die autonome Streckenführung. Die Strecke beträgt 12,13 Kilometer, wir werden bei der aktuellen Verkehrsdichte voraussichtlich um 17:20 Uhr ankommen.«

»Ich möchte die aktuellen Nachrichten sehen.«

Auf einem Display in der Mittelkonsole aktivierte sich eine Übersicht. Sie schnallte sich an und löste das mobile Pad-System aus der Arretierung. Dieses neumodische Display in der Windschutzscheibe mochte sie nicht, denn bei ihrem Nebenjob sollte man die Straße nie aus den Augen verlieren. Selbst dann nicht, wenn das Auto wie von Geisterhand gelenkt selbst seinen Weg fand.

»Lokale Nachrichten.«

Das System begrenzte die Nachrichtenauswahl auf das erweiterte Düsseldorfer Stadtgebiet.

»Meldungen zu Verbrechen und Mordfällen.«

Zu Melanies Tod wurden sofort zahlreiche Artikel selektiert.

Staatsanwaltschaft klagt Tatverdächtigen im Mordfall Melanie K. an.

Das war die Kachel, die sie gesucht hatte. Mit einem kurzen Fingerzeig rief sie den Beitrag auf. Sie schätzte es, über ihre Arbeit in der Zeitung zu lesen.

Die Düsseldorfer Staatsanwaltschaft legte heute bei der Haftprüfung im Fall der getöteten Melanie K. Indizien vor, die den Tatverdächtigen Wilhelm R. stark belasten. Laut Aussage der ermittelnden Staatsanwältin Dr. Leana Fonasi sei die Beweislage gegen den 42 Jahre alten Versicherungsberater erdrückend. Eine Kaution schloss das Gericht aufgrund einer erhöhten Fluchtgefahr und einer möglichen langen Freiheitsstrafe aus.

Die Polizei tat ihren Job, genau diese Zeilen hatte Claire lesen wollen. Sie öffnete auch andere Nachrichten, konnte aber keine Hinweise entdecken, dass die von ihr gestreuten Beweise angezweifelt wurden.

Claires Wagen bog in die Tiefgarage des Hotels ein. Nachdem sie die Videodaten sämtlicher Überwachungskameras an sich genommen haben würde, wäre der Fall abgeschlossen. So ignorant konnten die Ermittler gar nicht sein, dass sie sich nicht wundern würden, warum Wilhelm R. in keiner Aufzeichnung vorkam. Sie hatte einen Hotelmitarbeiter geschmiert, damit dieser auf dem Festplattenspeicher die betreffenden Stellen mittels einer intelligenten Routine löschte und das Originalmaterial auf einen USB-Drive kopierte. Die Polizei sollte mittlerweile nach dem von ihr initiierten Eingriff die teilgelöschten Datenträger sichergestellt haben.

Ihr Mobile meldete sich, ihr Mann wollte sie sprechen.

Claire nahm das Gespräch an. »Hallo.«

»Bist du noch unterwegs?«

»Kurz in der Stadt, etwas erledigen.«

»Ich bin gerade nach Hause gekommen ... der Apfelkuchen duftet fantastisch.«

Claire lächelte, der Konditor war so zuverlässig wie schnell. »Der ist für dich und die Jungs.«

»Sind meine beiden Helden noch beim Training?«

»Ja ... sie haben am Wochenende einen großen Einsatz. Das Pfingstturnier, schon vergessen?«

»Natürlich nicht. Sportlich ... wie die Mutter.«

»Ich bringe sie nachher mit nach Hause.« Auf seine Bemerkung ging sie nicht ein und an ihre sportliche Vergangenheit wollte sie sich an einem so schönen Tag nicht erinnern.

»Kannst du noch Milch mitbringen?«

»Natürlich.«

»Und Fruchtjoghurt.«

»Klar.«

»Ich bin echt geschafft, die Verhandlung heute in Köln lief schlecht. Dem Kunden haben meine Designs nicht gefallen. Stell dir mal vor ... sogar die neuen Gürtelschnallen konnten nicht überzeugen. Wenn kein Wunder geschieht, bekomme ich den Auftrag nicht, was wirklich schade wäre ... schließlich ist das Mandat 300.000 Euro schwer.«

»Du schaffst das ... ich glaube an dich.« Während Claire mit ihrem Mann sprach, bestellte sie auf der Webseite ihres präferierten Home-Food-Service Frischmilch, Käse, einige Fruchtjoghurts und frische Weintrauben. Dieser lieferte binnen einer Stunde frei Kühlschrank, weshalb sie nachher nicht bei einem Supermarkt anhalten musste. Danach rief sie noch Castle-Keep remote auf und meldete den Boten an.

»Danke ... ich gehe jetzt und ersäufe mich vor Frust in der Badewanne. Kommst du nachher zu mir und wäschst mir den Rücken?«

»Kannst du so lange die Luft anhalten?«

»Ich streng mich an ...«

»Bis gleich.« Claire legte auf. Ihr Mann war der beste Ehemann und Vater der Welt. Sie liebte ihn, auch wenn er keine Sportskanone war. Natürlich auf ihre Art. Er war bereits viele Jahre Designer für Damenschuhe und andere modische Accessoires - ein leidenschaftlicher Verfechter natürlicher Farben und Materialien. Ihr gefielen seine Handtaschen. Vor zwanzig Jahren wäre er damit reich geworden, inzwischen fand er jedoch kaum noch Aufträge für seine Neu-Interpretation des modernen Lifestyles. Was an sich kein Problem gewesen wäre, da Claire mehr verdiente als er. Er war allerdings auch herrlich altmodisch und wollte sie stets auf Rosen betten. Von ihren Putzstellen wusste er nichts. Selbst wenn sie einer gesellschaftlich akzeptieren Tätigkeit nachgegangen wäre, hätte er nicht gewollt, dass sie arbeitete. Sie sollte sich nur um das Haus und die Kinder kümmern, sagte er oft - das Geldverdienen würde er erledigen. Eine liebenswert altmodische Einstellung.

»Verbindung aufbauen, Luxemburg.« Claire respektierte seinen Stolz, weshalb es ihr keinerlei Gewissensbisse verursachte, ihm nicht immer die Wahrheit zu sagen.

»Guten Tag, Frau Demer.« Ihr Vermögensberater in Luxemburg kannte ihre außergewöhnliche Kapitalanlagestruktur, schließlich verwaltete er ihre gesamten Einnahmen aus dem Reinigungsgewerbe. »Wie ist das Wetter in Düsseldorf?«

»Bewölkt.«

»In welcher Höhe darf ich heute etwas Sonnenschein auf den Weg bringen?«

»300.000 netto.« Was bedeutete, dass sie über 600.000 Euro bewegen musste. Claire betrachtete den nicht unerheblichen Abschlag als Sondersteuer für eine glückliche Beziehung.

»Wieder über einen chinesischen Partner?«

»Hatten wir den nicht letztens schon?« Wenn Claires Mann erneut wie aus dem Nichts einen Auftrag aus China bekam, würde er noch eines Tages Verdacht schöpfen.

»Stimmt ... ich könnte alternativ ein Mandat über einen Schuh- und Handtaschenfabrikanten in Brasilien auslösen.«

»Klingt sehr gut ... Brasilien. Mein Mann liebt die südamerikanischen Farben.«

»Also eine Kollektion aus Brasilien, ein 300.000 Euro Mandat. Die Kontaktaufnahme des Herstellers wird morgen erfolgen.«

»Danke.« Claire legte auf. Ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmte sie. Ihr Mann war es wert, dass sie an ihn glaubte.

17:22 Uhr, in drei Minuten würde sie den Hotelmitarbeiter treffen. Claire stellte den Wagen aus und nahm eine kompakte neun Millimeter Semiautomatik aus dem Handschuhfach. Sicher ist sicher, sagte ihr Ausbilder früher in Tel Aviv immer. Die drei Jahre in Israel würde sie nie vergessen. Sie prüfte das Magazin und lud die Waffe durch. Acht Patronen im Magazin, eine im Lauf.

Es ging los. Sie verließ den Wagen und sah sich um. Von den Parkplätzen in der Nähe war nur die Hälfte besetzt. Andere Hotelgäste konnte sie nicht erkennen, auch keine Lieferwagen, oder andere Fahrzeuge, bei denen die Insassen nicht sichtbar waren. Eine merkwürdige Stille legte sich auf die Szenerie, als ob sie jemand beobachten würde. Sollte sie abbrechen und die Tiefgarage verlassen? Sie ließ das Umfeld auf sich wirken. Nein. Keine Gefahr. Sie machte weiter.

17:24 Uhr, Claire betrat das Treppenhaus. Direkt hinter der Tür wartete der Hotelangestellte auf sie. Ein älterer Mann mit grauen Haaren, Brille und hochrotem Kopf. Er wirkte nervös, die Hand, mit der er den USB-Drive festhielt, zitterte.

»Die Kameras im Parkhaus?«, fragte Claire, um nicht noch einen Anlass zu schaffen, Videomaterial verschwinden lassen zu müssen.

»Sind abgeschaltet. Wegen des Festplattenausfalls wird heute das gesamte Überwachungssystem gewartet«, erklärte er bemüht und fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn.

Claire nickte. »Nervös?«

»Ich gehe in acht Monaten in Rente.« Er rückte sich das Revers seines dunkelblauen Sakkos zurecht.

»Sie werden einen schönen Ruhestand haben. 90.000 Euro habe ich Ihnen auf Ihr Konto in Malta überweisen lassen.« Claire gönnte dem Mann das Geld.

»Habe ich gesehen ... Danke.« Er fing an zu schwitzen und gab ihr den USB-Drive.

»Sind die Daten wiederherstellbar?«

»Nein.«

»Gibt es noch Kopien?«

»Nein.«

Mit den Jahren hatte sie für Lügner ein gutes Gespür entwickelt. Er sagte die Wahrheit.

Sie sah ihm ins Gesicht. »Geht es Ihnen gut?« Der alte Mann wirkte krank, der Stress schien ihn schwer zu belasten.

»Ich muss mich setzen ... ich.« Er strauchelte und fiel wie eine gefällte Eiche mit dem Gesicht auf die Treppenstufe.

Es ging ihm definitiv nicht gut. Claire vermied es, ihn mehr als nötig zu berühren, fühlte nur am Hals nach seinem Puls. Er war tot. Höchstwahrscheinlich ein Herzanfall.

***


Noch 19 Stunden ...

Schlaubi krächzte zur Begrüßung einfach nur knarrig wie ein ganz normaler Papagei. Timmm warf ihm einen dankbaren Blick zu, denn sein Gemüt benötigte Ruhe und sein Körper Essen. Er ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Eine Flasche Cola, eine halbe Packung Toast, durch die es verdächtig grünlich schimmerte und eine Flasche Altbier. Ganz unten im Gemüsefach machte er noch den Zipfel einer Salami aus. Diese Ist-Aufnahme erschütterte ihn, es gab nur eine Konklusion, um die Situation grundlegend zu verbessern. Er musste einkaufen gehen. So griff er sich eine große Tasche aus dem Schrank und machte sich auf den Weg zum Lebensmittelladen. Normalerweise fragte er Schlaubi, ob er ihm etwas mitbringen sollte, da der Vogel oftmals lustig darauf antwortete. Doch seine jetzige Stimmungslage ließ ihn dieses Ritual übergehen. Grummelnd verließ er seine Wohnung und stieg in den Aufzug.

Auf dem Weg wurde es nicht besser. In der Schaufensterscheibe eines Waschsalons erschrak er fast über sein Spiegelbild. Ein Allerweltsgesicht mit einer verdammt finsteren Miene starrte ihn unverwandt an. Über seinem Kopf reflektierte das Glas zwei unbekannte Männer in grauen Anzügen auf der anderen Straßenseite, die Timmm nicht weiter aufgefallen wären, wenn er nicht das Gefühl gehabt hätte, dass sie ihn beobachteten. Er drehte sich erstaunt um, doch von den Fremden war nichts mehr zu sehen.

Was war das denn? Sah er jetzt schon Gespenster? Bleib mal locker, dachte er und konzentrierte sich auf all die Dinge, die er einkaufen wollte. Der Lebensmittelladen schloss in zwanzig Minuten, daher beschleunigte er seinen Schritt.

Im Laden angekommen schnappte er sich einen Einkaufswagen und sauste zwischen den Regalen entlang. Nudeln, Reis, Soßen, Eier im Angebot, drei Tiefkühlpizzen für den Preis von zweien, Milch, ein frisches Landbrot – so frisch, dass er es mit einer Axt würde schneiden müssen, Toilettenpapier, das war genau einen Euro teurer geworden, und einige Dinge mehr. Tiefkühlpizza! Au ja, auf die hatte er Appetit. Mit ungarischer Salami und italienischem Mozzarella. Lecker, auch wenn die Wurst aus Rheda-Wiedenbrück stammte und der Käse aus den Niederlanden. Timmm griff nach seinem Flex-Mobile und stellte seinen Herd mit der Küchen App auf 'Vorheizen mit Umluft'.

Kurz vor Ladenschluss befand sich außer ihm nur noch ein älteres Pärchen im Laden. An der Kasse leerte er den Einkaufswagen auf das Transportband. Die Kassiererin runzelte die Stirn, als sie ihn sah. »Guten Abend, Herr Gudis ... wie schön, dass Sie wieder bei uns einkaufen.« Irgendwie kam der freundliche Ton ihrer Stimme nicht in ihrem Gesicht an. Akribisch zog sie die Waren über den Scanner.

»N’Abend.«

Er nickte zurück, als Stammkunde hätte er sich schon eine bessere Behandlung vorstellen können.

»89,34 bitte!«

Timmm schüttelte den Kopf. Nicht schon wieder. »Es sind genau 88,64. Entweder sind die Waren im Regal falsch ausgezeichnet oder die Preise in der Datenbank nicht korrekt hinterlegt.«

»Ja, ja ... natürlich. Sie haben recht, Herr Gudis ... ich bitte um Entschuldigung«, stöhnte sie. »88,64 bitte.« Offenbar wollte sie pünktlich nach Hause. Sie änderte die Rechnungssumme manuell, sichtlich mit sich kämpfend, die Contenance zu wahren.

Geht doch, dachte Timmm und steckte seine Bankkarte in das Lesegerät. Er hatte in der Vergangenheit schon zweimal den Geschäftsstellenleiter kommen und jeden einzelnen Posten prüfen lassen. Die Kasse war damit fast eine Stunde blockiert gewesen. Beide Male hatte er natürlich recht behalten, es wurden Inkonsistenzen zwischen Sortiment und Datenbank aufgedeckt. Er wollte kein Centfuchser sein, doch solch eine Schlamperei bei der Programmierung nervte ihn. Vor allem konnte er es nicht leiden, übers Ohr gehauen zu werden, nur weil ein paar stümperhafte Softwareentwickler bei der Programmierung die richtigen Tasten verfehlten.

»Vielen Dank, dass Sie bei uns eingekauft haben ... bis zum nächsten Mal«, sagte die Kassiererin. Ein Navigationssystem aus einem zwanzig Jahre alten Auto hätte herzlicher geklungen.

Ein Angestellter, nicht viel älter als er, schob die Einkaufswagen zusammen und schloss danach die Eingangstür ab. Er verkniff sich sichtlich amüsiert, die Szene zu kommentieren. Feierabend – jetzt konnten die Kunden nur noch hinaus. Genauer gesagt – der Kunde, denn Timmm war der letzte, nachdem das ältere Ehepaar das Lebensmittelgeschäft verlassen hatte. Ein großer Rollladen fuhr langsam herunter.

Ja, ja – ich habe verstanden, dass jetzt geschlossen wird. Immerhin blieb das Licht noch an. Timmm packte die Waren in seine Tüte. Alles passte dort hinein, bis auf die Viererpackung Toilettenpapier, die er sich unter den Arm klemmte. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung vom Fenster mit dem Rollladen wahr. Zwei Lamellen wurden von außen auseinandergezogen und ein Schatten tauchte hinter der Lücke auf. Erkennen konnte er wenig, der Lichtunterschied zwischen der Abenddämmerung draußen und dem LED-Flutlicht hier im Inneren erlaubte nicht mehr. Vielleicht lugten ein paar neugierige Kinder durch die Lamellen, obwohl sie natürlich genauso gut ein paar Meter weiter durch die Ausgangstür hätten schauen können. Nur das machte vermutlich weniger Spaß. Als Timmm nach draußen trat, konnte er niemanden entdecken. Er dachte sich nichts weiter dabei. Der Hunger machte sich in seinem Bauch jetzt nahezu schmerzhaft bemerkbar, er lief zügig in sein Apartment zurück.

Wieder begrüßte ihn Schlaubi mit kaltem Schweigen, vielleicht war er beleidigt, da Timmm ihn nicht nach seinen Einkaufswünschen gefragt hatte.

»Beim nächsten Mal, Schlaubi, versprochen.«

Immerhin gab der Papagei ein trillerndes Pfeifen von sich.

Die Pizza im Ofen; auf das Sofa geschmissen und die Füße hochgelegt.

Ein tiefes Summen ertönte, zunächst leise, dann immer lauter. Jemand wollte etwas von ihm – 21:30 Uhr – viele Möglichkeiten gab es um die Uhrzeit nicht.

»Display.«

Kurts Grinsen erschien auf dem Hauptbildschirm. Er musste auf Breitwandformat 20:9 umschalten, damit der gewählte Bildausschnitt nicht seine Mundwinkel abschnitt.

»Hei, du geschwätziger Störenfriedstudent. Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht? Du weißt schon, gehe über Los und kassiere jede Menge Online-Provisionen …«

Timmm ging zum Ofen und zog mittels zweier Topflappen den Rost mit der Pizza darauf heraus.

»Lass uns bloß nicht am Telefon darüber reden.«

»Hey – wofür hältst du mich? Die Leitung ist verschlüsselt, uns kann keiner zuhören.«

»Richtig – genau so lauteten die letzten amtlichen Worte von mindestens vier hochrangigen Politikern der laufenden Legislaturperiode.« Timmm kannte sie alle, vermutlich hatten die Laberlappen um ihre Kommunikation zu sichern, dieselbe Beratungsfirma angeheuert, die auch für den Lebensmittelladen die Lager- und Kassenlogistik geschrieben hatte.

»Du mit deinem Verfolgungswahn.«

»Kurt, wir sollten persönlich über deinen Vorschlag sprechen. Nur so viel vorab, ich kann da nicht mitmachen.«

»Verstehe ich, verstehe ich. Doch hör dir meine Argumente zu Ende an.« Kurt zeigte sich wie immer hartnäckig.

»Ich habe gerade eine heiße Pizza vor mir und einen Mörderhunger.« Timmm musste einen Kompromiss finden, um Kurt nicht vor den Kopf zu stoßen und die Pizza nicht kalt werden zu lassen. »Treffen wir uns am Samstagnachmittag? Ich komme zu dir, einverstanden? Dann können wir zusammen Fußball gucken.«

»Geht klar, dann zeige ich dir mein feines Programm. Bis morgen!«

»Scheische – isch die noch heisch.« Timm hatte sich seine Zunge an einem Stück mit Salami verbrannt, das er sich voreilig in den Mund gestopft hat.

Kurt lachte.

»Tschüss Kurt.« Der Sack, Timmm legte auf und spülte die Pizza mit der Flasche Bier aus dem Kühlschrank herunter. Nun fühlte er sich besser und beschloss, nach dem Essen nachzusehen, ob ihm sein neuer Server bereits zur Verfügung stand.

Er setzte sich an seine Tastatur und rief die Verbindung auf. Login erfolgreich. Es klappte alles, yeah, er war wieder online. Und zwar so, dass er richtig loslegen konnte, ohne Angst vor Entdeckung haben zu müssen. VIP 31955 – als Erstes wollte Timmm sich im Hotel umsehen. Hinter dieser Nummer verbarg sich zweifelsohne ein Mensch. Und dieser Mensch war für ihn der Verdächtige Nummer eins. Erwartungsgemäß wies ihn die Hoteldatenbank ab. Er startete seinen Entry-Code und überlistete das Zugriffsschutzsystem. Sein kleines Stück Software bestand aus wenigen Zeilen. Einen Großteil hatte er in Hexadezimalcode programmiert. Stolz erfüllte ihn, dass er einen solch mächtigen Universalschlüssel erfunden hatte.

Timmm wühlte sich durch die Optionen des Hotelsystems. Er ging systematisch vor, fand jedoch auch diesmal keinen Hinweis auf eine Zuordnungs- oder Übersetzungstabelle, die ihm verraten konnte, welche Personen sich hinter den jeweiligen VIP Nummern verbargen. So ein Mist! Dann würde er sich jetzt mal die Videodateien von Foyer, Rezeption und Tiefgarage ansehen. Vielleicht gab es in dem Bildmaterial Hinweise auf den tatsächlichen Mörder. Die Bullen hatten doch sicherlich als Allererstes das Videomaterial ausgewertet. Aufgrund dessen hätten sie sich doch wundern müssen, dass Herr Rademacher dort nicht zu entdecken war. Keine Sekunde glaubte Timmm, dass er sich irrte.

Kurze Zeit später entdeckte er die Aufzeichnungen des laufenden Monats Mai, doch die Aufnahmen vom 15. und 16. Mai fehlten. Die Nacht von Mittwoch auf Donnerstag, die Nacht in der Melanie starb. Das konnte doch nicht wahr sein. Hatten die Bullen das Material beschlagnahmt? Was war wohl alles darauf zu sehen? Er hackte das Systemlog des Servers, um sich die Fehlermeldungen anzusehen. Code 10567, den kannte er, ein Hardwarefehler. Die Sache stank zum Himmel.

Er hackte sich auch in die Konsole der Überwachungskameras und schaltete das Livebild des Foyers auf sein Display. Mal sehen. Das Bild hatte eine hervorragende Qualität und deckte den kompletten Empfangsbereich ab. Er riss die Augen auf. An der Hotelrezeption standen viele Menschen, die meisten in weiß gekleidet. Zwei Männer bückten sich und hoben eine Bahre hoch, auf der ein älterer Mann lag. Ein dritter Kerl faltete ein Laken über dem Körper auf und zog dieses dann auch sorgfältig über das Gesicht. Jetzt war der Mann auf der Bahre vollständig zugedeckt. Und vollständig tot. Timmm schluckte – Sanitäter schafften eine Leiche fort.

Timmms Magen grummelte. Zufall? Oder lief hier eine größere Sache, die durch weitreichende Skrupellosigkeit eskalierte? Was passierte gerade im Hotel?

Wie erstarrt saß er auf seinem Stuhl und wartete eine halbe Stunde. Gedanken an Melanie, zwei graue Männer, Kurt, den meckernden Professor und Dr. Dr. Greichert jagten durch seine Gehirnwindungen. Irgendwie zerrten alle an seinem Leben. Timmm schüttelte sich. Er musste agieren – zurücklehnen und abwarten lag ihm nicht. Er würde weitere Systeme angreifen, als Erstes das Marienhospital. Dorthin wurden in der Regel die Unfallopfer zur ersten Untersuchung gebracht. Es gab nur einen Toten, der in den letzten dreißig Minuten eingeliefert worden war: ein Hotelangestellter, 69 Jahre alt, Verdacht auf Herzinfarkt. Nur ein Unfall?

Timmm beruhigte sich und dachte nach. Gut oder weniger gut – das Filmmaterial hatte trotzdem jemand irgendwie verschwinden lassen. Sehr verdächtig. Der Herzanfall des Mannes könnte ein dummer Zufall sein. In diesem Moment brach seine Verbindung zum System des Krankenhauses ab. Zunächst dachte Timmm, dass sein frischer Server auf den Seychellen abgeschmiert war.

»Dreckskiste!« Er versuchte eine neue Verbindung aufzubauen, doch außer weiteren Fehlermeldungen bekam er nichts. Schnell stellte er fest, dass der Server sich noch live im Netz befand. Lediglich sein Benutzerkonto war gelöscht oder gesperrt worden.

»Was ist denn jetzt los? Wo ist mein Account?«, rief Timmm und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Wer pfuschte ihm da in sein Handwerk? Die Zufälle gewannen deutlich an System. Nein, die Ereignisse verloren ihren Zufallscharakter, das traf es besser.

»Was passiert hier?« Sein Grummeln im Bauch wurde heftiger. Jemand verfolgte ihn. Jemand wollte ihm ans Leder. Und dieser jemand agierte professionell und hartnäckig. Und das war nicht gut. Gar nicht gut.

***


Noch 18 Stunden ...

Hagen glaubte im Grunde an das Gute im Menschen, an den Sieg der Vernunft und an eine göttliche Fügung, die eines Tages alle Spinner aus Düsseldorf spontan nach Köln umziehen lassen würde. Am selben Tag würde die Fortuna Deutscher Fußballmeister werden.

»Ja, ja ...«, sagte er mit einem interessierten Lächeln und schlürfte seinen lauwarmen Kaffee. Es gab Tage, an denen man sich besser krank gemeldet hätte. Er würde nie ein Freund dieser neumodischen Polizeiarbeit werden, bei der Beamte ihren Schreibtisch nicht mehr verlassen mussten. Seiner Meinung nach gehörten gute Polizisten auf die Straße.

»... und aus diesem Grund wurde das Thor-Wächter-Programm geschaffen, nämlich um einer neuen Generation von Straftätern auf die Spur zu kommen. Wir sind damit in der Lage, anhand von selbstlernenden Algorithmen die Handschrift der Verdächtigen und die besondere Art und Weise ihrer illegalen Aktivitäten im Netz zu identifizieren«, erklärte Sergio Cortez. Der Kollege war Mitte zwanzig, trug einen dunklen Anzug und einen hellgrau gefärbten Drei-Tage-Bart. Aufsteiger wie er, die bei europäischen Behörden Karriere machten, schienen alle denselben verkoksten Frisör zu haben.

Aber nur weil Hagen Hashtags, Digital Assets und Next Class Web Content nicht interessierten, bedeutete das nicht, dass er diese neue Generation Hacker nicht kannte: Digital Natives, Nerds, Cyberkids, Generation Y, Millennials. Es existierten viele Namen für junge Menschen, bei denen es der letzte Schrei war, sich den eigenen User-Namen in die ID-Card eintragen zu lassen.

»Und was genau hat Ihr Thor-Wächter gefunden?«, fragte Hagen, dessen Geduld höflich zuzuhören aufgebraucht war. Wenn sein Chef Rudi ihn nicht zu dieser Zusammenarbeit genötigt hätte, würde Sergio Cortez längst allein am digitalen Pult stehen.

»Nichts ...« Der Europol Beamte lächelte gekonnt mehrsprachig. Der Typ sprach neben seiner Muttersprache Spanisch noch Russisch, Italienisch, Englisch und Deutsch, sowie die wichtigsten digitalen Slang-Dialekte mit denen seine Kunden in den letzten zwanzig Jahren nahezu jede Sprache massakriert hatten.

»European Digital Investigator, das ist doch Ihr Titel, oder?«, fragte Hagen und verkniff es sich, die Augen zu verdrehen.

»Das ist korrekt« Sergios mediterranes Grinsen reichte von einem gebräunten Ohr bis zum anderen.

»Gut, Sergio, erklären Sie es mir?« Hagen gab klein bei und stellte den Kaffee ab.

»Natürlich.« Da die erste Runde an ihn ging, gewann sein Ton an Jovialität. »Stellen Sie sich vor, Sie wollen einen Einbrecher schnappen, dem es in der Vergangenheit immer wieder gelang, Ihr Türschloss zu knacken. Was tun Sie?«

»Ich installiere ein zweites Schloss und vielleicht noch einen Riegel.«

»Der Dieb ist zu clever. Das hält ihn nicht auf. Egal was für Schlösser und Riegel Sie benutzen, er zaubert immer den richtigen Dietrich aus der Tasche und bricht weiterhin ein.«

»Was für ein trickreicher Bastard ...«

»Was würden Sie tun, um ihn zu schnappen?«

»Auf ihn warten und, sobald er meine Tür öffnet, ihm meine 9 Millimeter in den Nacken drücken.« Was Hagen anschließend mit dem Eindringling noch tun würde, behielt er lieber für sich.

»Gute Antwort, natürlich, Sie sind Polizist ... dummerweise gibt es in Europa mehr Türen als Polizisten, was unserem Türknacker einen Vorteil verschafft. Noch 'ne Idee?«

»Eine Kamera aufstellen?«, fragte Hagen.

»Auch nicht schlecht ... damit sehen wir ihn während des Einbruchs. Der Typ räumt Ihnen trotzdem die Bude leer und ist wieder verschwunden, bevor wir vor Ort sind.«

Hagen wurde ungeduldig, zudem gefiel ihm der belehrende Unterton ganz und gar nicht. »Dann erzählen Sie doch mal, wie der Thor-Wächter unseren Türknacker schnappt.«

»Der Thor-Wächter verpasst der Tür fingierte Schlösser, nicht eins, sondern Hunderte. Und mit jedem Schloss öffnet sich der Einbrecher seine individuell gestaltete Falle, mit der wir seine Methode aufzeichnen und auch alle seine Verbindungen aufdecken.«

»So viel zur Theorie. Nur, wenn das funktioniert hätte, wären Sie nicht hier, oder?« Hagen verstand langsam, worauf Sergio hinaus wollte.

»Nein ... dann wäre ich nicht hier.«

»Und was hat unser Türknacker angestellt?«

»Der ist wie ein Geist durch die verschlossene Tür und hat einfach von innen die Türklinke benutzt ... wir haben keinen Schimmer, wie er das gemacht hat.«

»Bitte?« Das verstand Hagen dann doch nicht.

»Dieser Hacker hat das gesamte Thor-Wächter-Programm ignoriert und mit einer systemweiten Masterberechtigung auf der Webseite einen Scherz hinterlassen ... verstehen Sie, was das bedeutet?«

»Dass der Typ Humor hat?«

»Oh ja ... wegen dieses Zwischenfalls wurde der Verteidigungsstatus der europäischen Streitkräfte um zwei Stufen erhöht. Ein humorloserer Hacker hätte auch das gesamte europäische Polizeinetz lahmlegen können. Oder die Netzwerke des Militärs ...«

»Oh ...« Das war nicht lustig. Hagen leuchtete das Ausmaß der Bedrohung sofort ein.

»Helfen Sie mir, den Typen zu fangen?« Sergio hielt ihm zum zweiten Mal die Hand hin.

»Ok ...« Hagen nahm die Hand an, schließlich musste er den Südeuropäer nicht mögen, um mit ihm zusammenzuarbeiten. Die geschilderte Situation schien ernster zu sein, als er zuerst angenommen hatte.

Sergio lächelte, der Typ war nicht dumm. »Melanie Karson, wer war die Tote?«

»Hübsch, jung und leider mit den falschen Freunden gesegnet.« Hagen aktivierte das digitale Pult, an dem sie standen. Eine 1 x 2 Meter große waagerechte Glasscheibe, unter der sich ein Touchscreen befand. Die Anmeldung am Polizeisystem steuerten ein Chip in seiner Armbanduhr und der Abdruck seiner Hand. Mit wenigen Fingerbewegungen rief er die Ermittlungsakten auf und gab sie für den Europol Beamten zur Bearbeitung frei.

»Der Täter sitzt bereits in Untersuchungshaft?«

»Ja.« Hagen rief auch die Indizien auf.

»Mierda ... die sind deutlich. Kein Zweifel möglich, oder?«, fragte Sergio und inspizierte die Beweise.

»Zweifel? An den Indizien? An der Schuld dieses Kerls? Nein ... DNA lügt nicht.« Hagen kratzte sich am Hals. »Ja ... so blöd ist kaum einer.«

»Wurde er reingelegt?«

»Das kann ich noch nicht sagen ...« Hagen erinnerte sich an die Worte seines Chefs Rudi, der die Ermittlungen lieber gestern als heute beenden wollte.

Sergio sortierte seinerseits die digitale Ermittlungsakte, der Junge hatte flinke Finger. »Was ist mit dem Hotel? Das RhineView ist nicht gerade der billigste Schuppen in der Stadt. Die zeichnen doch alles auf, haben wir Streams?«

»Nein ... es gab einen Festplattenfehler. Das Bildmaterial ist nicht verwendbar.« Das hatte Hagen bereits genervt feststellen müssen und deswegen den Polizisten angepfiffen, der die Bilddaten hätte sichern sollen.

»Was ist das für eine Schlamperei? Würde ein Hacker Beweise verschwinden lassen und sich dann über die Inkompetenz der Polizei auslassen?«

»Eher nicht.« Hagen vermutete den Hacker im Umfeld des toten Mädchens.

»Wir haben jetzt 22 Uhr ... das Mädchen tut mir leid, aber ihr Mörder interessiert mich nicht. Ich will den Hacker, der die Polizeiwebseite verunstaltet hat!«

»Ich soll Sie unterstützen, was haben Sie vor?« Hagen glaubte, mit der Suche nach dem Hacker auch neue Erkenntnisse über den Mordfall zu erlangen.

»Ich werde das Opfer, den Tatverdächtigen und alle Zeugen durch die Europolsysteme jagen ... mal sehen, was ich von meiner Datenbank zurückbekomme.«

»Kann ich dabei helfen?«, fragte Hagen.

»Das haben Sie bereits ... danke, fahren Sie nach Hause. Wir machen morgen weiter.«

Auf dem Heimweg dachte Hagen über diesen Tag nach, der mehr Fragen aufgeworfen als Antworten gegeben hat. Die defekte Festplatte war schon ein seltsamer Zufall, er hatte ohnehin noch vor, sich mit dem verantwortlichen Hotelmanager zu unterhalten. Das konnte er jetzt oder morgen tun. Hagens Oberlippe zuckte minimal, er würde sofort ins Hotel fahren. In seiner Wohnung wartete ohnehin niemand auf ihn und die Schnittchen seiner Vermieterin würden ihm nicht weglaufen.

»Ziel ändern ... ich möchte zum RhineView«, sagte Hagen und tippte das Navigationssystem seines Fahrzeugs an.

»Darf ich Ihnen ein Hotelzimmer buchen?«

»Nein.«

»Gemeinsam mit unserem Partner Besthookerintown.com bieten wir Ihnen einen 30 Prozent Discount auf regionale Hotelbuchungen nach 22 Uhr und eine Empfehlung für ...«

»NEIN!« Dieses Navigationssystem nervte Hagen kolossal, nur konnte er es nicht abschalten, weil dann die ganze Kiste nicht mehr fahren würde.

Als Hagen das RhineView betrat, versuchte er sich vorzustellen, er sei Gast des Hotels. Der Portier begrüßte ihn freundlich und hielt ihm die Tür auf. Andere Gäste strömten an ihm vorbei. Einige in Eile, andere wiederum völlig entspannt. Die meisten Frauen hier sahen verdammt gut aus. Schicke Kleider, Schmuck und perfekte Frisuren, das alles lag deutlich über den Möglichkeiten seines Beamtensalärs. Etwas unpassend dazu stand ein Krankenwagen vor der Tür, offenbar gab es im Hotel einen medizinischen Notfall.

»Würden Sie uns bitte vorbeilassen?«, fragte der Notarzt ein wohlsituiertes Ehepaar, das mitten im Durchgang stehenblieb, um die leblose Gestalt auf der Krankenbahre zu bestaunen, deren Körper eine Folie bedeckte.

»Oh, Entschuldigung.« Der ältere Herr ging nur so weit zur Seite, dass der Rettungsarzt und der Sanitäter mit der Bahre vorbeikamen, er aber kein Detail der abendlichen Unterhaltung mit seiner Frau verpasste. Der älteren Dame entglitt sogar ein kurzes Lächeln aus ihrem ansonsten gelangweilt wirkenden Gesicht.

»Danke sehr.« Der Notarzt verdrehte die Augen und ging weiter. Offensichtlich war er zu spät gekommen.

Zufälle gab es selten. Hagens Spürsinn war geweckt. Er zückte seinen Dienstausweis. »Guten Abend, Kripo Düsseldorf, wer ist der oder die Tote?«

»Jetzt sogar ein Kriminaloberkommissar ...«

»Richtig.« Hagens Lippen wurden schmal. »Also, um wen handelt es sich?«

»Ein Hotelangestellter, 69 Jahre alt, er wäre in acht Monaten in Rente gegangen. Ist heute Abend kollabiert. Ich konnte nur noch seinen Tod feststellen«, erklärte der Arzt - ein junger Mann, der sich in diesem Umfeld nicht wohlzufühlen schien.

»Todesursache?«

»Möglicherweise Herzinfarkt ... Genaueres wird erst die Obduktion ergeben, ich liefere ihn im Marienhospital ab. Ein Kollege von Ihnen leitet den Einsatz.«

»Aha, ja ... wirklich? Danke, ich werde ihn darauf ansprechen.« Hagen sah auf seine Uhr - 22:30. Die Hotelgäste, die kurz zuvor noch die Leiche unter dem Laken begafft hatten, schienen dieses Intermezzo bereits wieder vergessen zu haben.

Er ging weiter und kontrollierte sein Mobile. Vermutlich würde der Abend noch etwas länger dauern. Das Einsatzsystem der Polizei hätte ihm automatisch einen Hinweis geben müssen, dass es an seinem Tatort eine weitere Leiche gegeben hatte. Ein Hinweis, den Kollege Computer aber nicht weitergeleitet hatte. Diese Dreckstechnik funktionierte auch nur auf dem Papier.

»Melzer, was willst du denn hier?«, fragte ihn einer seiner Kollegen, von dem er noch nicht einmal als Leiche aus dem Rhein gefischt werden wollte. Lorenz Jenninger gehörte zu der Sorte Polizisten, die sich von Vergewaltigungsopfern stundenlang in allen Details den Tathergang beschreiben ließ. Ein Geier, der genüsslich die Seelen der Opfer oder Hinterbliebenen bluten ließ.

»Ich wollte mir gerade ein Zimmer nehmen ... die sollen hier einen fantastischen Spa- und Wellnessbereich haben.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Rudi dir diesen Fall gegeben hat.« Lorenz Jenninger und sein Chef Rudi von Reichlin-Meldegg gingen jede Woche gemeinsam bowlen. Raffiniert investierte Freizeit von Jenninger.

»Ganz ruhig ... der Karson-Fall, du erinnerst dich? Sie wurde in diesem Hotel gefunden.« Hagen hatte nicht vor, sich einzumischen, für den älteren Mann mit dem Herzinfarkt war er nicht zuständig. Zudem würde er die Gesellschaft Jenningers lieber zeitlich begrenzen.

»Ah ... na dann.«

»Was hast du?«, fragte Hagen.

»Wenig ... ein älterer Hotelangestellter wurde leblos im Treppenhaus der Tiefgarage aufgefunden. Der Notarzt hatte noch versucht, ihn zu reanimieren. Keine Spuren, keine Zeugen, keine Verletzungen. Erste Einschätzung des Arztes: Herzinfarkt. Ich habe nicht vor, eine große Sache daraus zu machen. Wenn die Obduktion unauffällig bleibt, schließe ich den Fall ab.«

»Klar.« Das konnte Hagen nachvollziehen. »Was war sein Job?«

»Er war so’n IT-Fuzzie ... und hatte keinen Kontakt zu Gästen.« Jenninger, der bereits deutlich über 50 war, gehörte zur alten Garde, die die vollständige Digitalisierung des Alltags kritisch sah.

»Ach so ...« Bei Hagen klingelte es im Hinterkopf - defekte Festplatten und kardiologische Zwischenfälle des IT-Personals waren eine verdächtige Kombination. Er wollte Jenninger trotzdem nicht mehr sagen als notwendig. »Ich kümmere mich dann mal um meinen Kram.«

Hagen stand im IT-Raum des Hotels und betrachtete das 19 Zoll Rack, in dem die Server der Videoanlage steckten. Einige Festplatten fehlten. Die Luft in dem fensterlosen Raum war stickig obwohl die Klimaanlage laut rauschte. Ansonsten stellte er an der ganzen blinkenden Technik keine Auffälligkeiten fest.

»Ich schiebe jetzt die Ersatzplatten in das Speichersystem, der Rest passiert automatisch.«, erklärte eine Technikerin der Servicefirma, die die Wartungs- und Reparaturarbeiten am Videosystem durchführte. Ein schlechtgelaunter Sicherheitsmitarbeiter des Hotels, dem es sichtlich missfiel, die Polizei im Haus zu haben, beaufsichtigte ihre Arbeit.

»Passiert so etwas öfters?«, fragte Hagen, der an seinem Mobile die Ermittlungsakte aufrief und die Vernehmungsprotokolle der Hotelangestellten überflog.

»Ein Plattenausfall? Klar ... ist nur Technik, die kann schon mal ausfallen.« Für die Technikerin schien das keine Besonderheit zu sein, zumal es ihren Arbeitsplatz sicherte.

»Und der Datenverlust?«

»Das passiert selten ... normalerweise sorgen die RAID-Systeme, also redundante Mehrfachspeicherungen dafür, dass Daten einen einzelnen Plattencrash überstehen. Hier hat es direkt den RAID-Controller erwischt. Danach wurde nur noch Müll auf die SSDs geschrieben.«

»SSDs?«

»Solid-State-Disks, das sind RAM-Festplatten, die bestehen aus nicht-flüchtigen ICs.«

»Ähm ... ja.« Hagen verkniff sich die Frage nach technischen Erklärungen. Den wichtigsten Teil ihrer Aussage hatte er verstanden. »Heißt das, dass die fehlerhaft beschriebenen SSDs noch betriebsbereit sind?«

»Theoretisch, ja ... Ihre Kollegen haben alle SSDs auf diesem Raid-Verbund mitgenommen.« Sie stockte kurz. »... auch unsere IT-Spezialisten haben die Disks untersucht ... da war wirklich nichts Sinnvolles drauf.«

Hagens Mobile meldete sich, es war Rudi, was wollte denn sein Chef um diese Uhrzeit von ihm? Er gab der Technikerin ein Handzeichen. »Da muss ich rangehen ...«

»Klar ...« Sie machte weiter, während er den engen IT-Raum verließ und vor der Tür das Gespräch annahm.

»Jawohl Chef.«

»Was machst du im RhineView?« Rudi pflegte immer schnell auf den Punkt zu kommen.

»Arbeiten ...« Was sonst? In den letzten Jahren hatte Rudi stets großzügig seine zahlreichen Überstunden akzeptiert.

»Am Karson-Fall?«

»Ich verifiziere Indizien, damit es bei der Anklage gegen Wilhelm Rademacher keine Lücken gibt.«

»Verarscht du mich gerade?«

»He ... das würde ich nicht wagen!«

»Welchen Teil von: Loche diesen Mörder ein, hast du nicht verstanden?« Rudi zeigte sich nicht gerade gut gelaunt.

»Er war‘s nicht!«

»Wer dann?« Die beiden Worte knallten wie Pistolenschüsse.

»Das weiß ich noch nicht ...«

»Hast du heute aus Versehen Mutter-Teresa-Cornflakes in deiner Milch gehabt?«

»Nein, aber ...«

»Hagen!« Sein Chef fiel ihm ins Wort. »Ich stehe nicht auf Verschwörungstheorien in den Nachrichten!«

»Die Sache stinkt trotzdem ...«

»Ich gebe dir jetzt eine einfach zu verstehende dienstliche Weisung. Hörst du mir zu?«

»Ja ...«

»Verlasse sofort das Hotel! Geh von mir aus in die Altstadt, aber mach es nicht komplizierter als es ist!«

»Ich werde erst mal einen Bericht schreiben!«

»Natürlich wirst du das. Du bist ein guter Polizist. Und gute Polizisten schreiben Berichte, die sie bei ihrem Chef abliefern. Und ich als guter Chef werde den Bericht prüfen und weitergeben ... wie vor zwei Jahren nach der Weihnachtsfeier.«

»He ... was willst du mir damit sagen?« Hagen schloss die Augen, sein Magen verkrampfte sich. Am Morgen nach der Weihnachtsfeier war er mit einer Kollegin in eine Schießerei geraten. Sie hatte nicht überlebt. Ebenso wenig wie der Schütze, so ein religiöser Spinner, der mitten in der Fußgängerzone einen Weihnachtsbaum in die Luft sprengen wollte. Ein klarer Fall von Notwehr, einem vereitelten Anschlag und einer toten Polizistin. Hagen hatte zu der Zeit noch 0,7 Promille Alkohol im Blut. Ein Fehler, er hätte bei der Weihnachtsfeier nicht so viel trinken dürfen.

Hagen schoss schnell, schoss drei Mal. Die zweite und die dritte Kugel zerfetzten das Gesicht des Attentäters. Leider traf die erste Kugel nur sein Ohr. Wäre er nüchtern gewesen, hätte er vielleicht nicht danebengeschossen. Nur eine zehntel Sekunde hätte ihm gereicht, um zu verhindern, dass dieses Schwein auf seine Kollegin schoss. Es war ein Glücksschuss, er traf sie aus dreißig Metern Entfernung in den Hals. Sie verblutete in Hagens Armen.

»Das weißt du genau ...« Rudi hatte seine routinemäßig entnommene Blutprobe verschwinden lassen. Hagens Chef wollte an diesem Tag nicht zwei Polizisten verlieren.

Hagen legte auf und schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. Diese Geschichte würde ewig als Schatten über ihm schweben. Und ausgerechnet jetzt erinnerte Rudi ihn daran. Er verließ das Hotel.

Hagen ließ sich von seinem Auto durch die Gegend fahren mit einem Sixpack Fassbrause auf dem Beifahrersitz. Das Navigationssystem bot eine Sightseeing-Route für Düsseldorf, die ihn quer durch die Stadt fuhr. An solchen Tagen hatte er immer Probleme einzuschlafen. Er stellte sich einfach vor, betrunken zu sein.

Sein Mobile meldete sich erneut - Leana. Es war 1 Uhr morgens, er nahm das Gespräch an.

»Einen schönen guten Abend, Frau Staatsanwältin«, säuselte er verträumt in die Leitung.

»Hast du getrunken?«

»Schön wär‘s ...«

»Wo bist du?«

»Zuhause bei meiner Frau. Meine Tochter schläft, ich war gerade mit dem Hund vor der Tür und sehe noch ein wenig fern.«

»Deine Frau hat dich verlassen, deine Tochter redet nur noch mit dir, wenn sie Geld haben möchte und dein Hund ist seit zwei Jahren tot.«

Der Verlust seiner Kollegin durch die Schießerei nach der Weihnachtsfeier hatte ihn noch viel mehr gekostet. Hagen hatte sich danach benommen wie ein Idiot. In dieser Zeit war auch seine Ehe in die Brüche gegangen.

»Ich habe dir zu viel über mich erzählt.«

»Hagen, ich meine es ernst. Kann ich bitte nun mit Kriminaloberkommissar Melzer sprechen?«

Hagen raffte sich auf. »Zu Diensten.«

»Also, wo bist du?«

»Im Wagen unterwegs ...«

»Wann kannst du in Ratingen sein?«

»Was machst du in Ratingen?

»Noch nichts ... ich fahre gerade in die JVA.«

»In zwanzig Minuten.« Falls das Navigationssystem ihn nicht mit weiteren Werbeunterbrechungen in den Wahnsinn treiben würde.

»Ich warte auf dich!«

»Was ist passiert?«

»Wilhelm Rademacher sitzt in Untersuchungshaft und hatte am Abend noch Besuch.«

»Und? Von wem?« Für den Komfort der Tatverdächtigen tat die Düsseldorfer Polizei fast alles. Insassen konnten inzwischen sogar mit ihrem Anwalt oder Familienangehörigen mittels Videokonferenz kommunizieren.

»Von seinem Bruder, der durfte zu ihm ... ein paar Stunden später hatte Rademacher einen Krampfanfall und liegt jetzt im Koma.«

»Hm. Seltsam ...«

»Oh ja ... vor allem, wenn man bedenkt, dass Wilhelm Rademacher Einzelkind ist.«

***


Noch 14 Stunden ...

Der Zeigefinger drückte viel zu fest auf den Klingelknopf. Und noch einmal. Kurt ließ sich ja wirklich Zeit. Timmm stand auf dem leeren Bürgersteig nahe der Altstadt. Das Licht der Straßenlaterne vor dem mehrstöckigen Mietshaus reichte nicht aus, um die Namensschilder im Hauseingang halbwegs lesbar zu machen. Nervös drehte Timmm das Käppi auf seinem Kopf mit dem Schirm nach hinten.

Kurt, wach endlich auf, dachte er. Diesmal presste Timmm seinen Daumen mit noch mehr Kraft auf die Klingel, als würde der Ton dadurch lauter. Weit entfernt hörte er ein heiseres Dauerrasseln. Er sollte froh sein, dass er hier nicht einen gusseisernen Türklopfer betätigen musste. In diesem Moment realisierte er, dass die Eingangstür sich einfach so öffnen ließ. Sie schleifte mit einem lang gezogenen Kratzen über die Fliesen. Timmm knipste das Licht am Schalter direkt hinter der Tür an, ein Relais krachte laut. Er betrat den Flur und hielt instinktiv den Atem an. An den Geruch von Staub, Holz und Urin würde er sich nie gewöhnen. Auf dem Weg in den dritten Stock nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Oben angekommen fand er die Wohnungstür von Kurt offen vor.

»Kurt?« Timmm trat ein und zog die Tür hinter sich zu.

Sein Freund kam um die Ecke. Er trug nur eine Unterhose und ein weißes T-Shirt. »Aha, der studentische Störenfried im grünen Hemd. Wer auch sonst?«

»Hör bloß auf!«, meckerte Timmm, konnte sich jedoch ein Lächeln nicht verkneifen. »Erstaunlich, dass ich dich überhaupt wachbekommen habe.«

»Ich habe mich schon gewundert, welcher Idiot da unten vor der offenen Tür steht und Sturm klingelt. Die Tür ist übrigens nie abgeschlossen, oder glaubst du etwa, ich kann die von hier oben aufdrücken? Hier funktioniert nur noch eine Handvoll elektrischer Leitungen.«

»Aber Strom hast du noch?«

»Klar, sieh mal da oben.« Stolz zeigte er auf eine Energiesparleuchte, die direkt in der Fassung von der Decke baumelte und blass-blaues Licht produzierte. »Komm, setzen wir uns.«

Timmm folgte Kurt in die Küche. Auch hier hing eine müde Birne direkt an den Kabeln herunter. Sie setzten sich auf zwei Klappstühle an einen Holztisch.

Kurt fragte: »Willst du ein Bier?«

»Nein, ich hatte schon eins.«

»Der Trend geht zum Zweitbier.« Kurt stand auf und öffnete die Tür eines riesigen Kühlschrankes mit einem verblichenen '20% Angel 80% Bitch'-Aufkleber von Kurts Vormieterin. Gähnend holte er zwei Flaschen Altbier heraus. »Bevor ich vergesse zu fragen – was verschafft mir die Ehre deines Besuches um 2:00 Uhr nachts?« Er schien sich seine Frage selbst zu beantworten, denn sein Gesicht beleuchtete die Küche auf einmal heller als die schlappe Birne. Dazu schnippte er mit der rechten Hand. »Du bist neugierig auf mein 'Easy Money' Affiliate-Millionenscript und willst es dir ansehen. Ich habe es verschlüsselt in unserer Cloud abgelegt.«

»Na, da ist es gut aufgehoben, denn nicht einmal vier Milliarden Menschen können darauf zugreifen.« Timmm hasste diese öffentlichen Speicherorte für Dateien, Fotos und Filme im Netz.

»Zum Glück kann nicht jeder der vier Milliarden Menschen die Cloudspeicher-Konten hacken wie du.«

»Nein Kurt. Zurzeit muss ich sehr vorsichtig sein. Mir sind die Hände gebunden, was jegliche Form von Hacken angeht. Jemand ist hinter mir her.«

Kurt setzte sich wieder. »Was meinst du? Hat dich jemand zu mir verfolgt?«

»Nein. Aber im Netz ist mir jemand auf den Fersen«, meinte Timmm – er fröstelte bei dieser Aussage.

»Und nun?«

»Ich brauche einen temporären Netzzugang mit einer unbekannten IP Adresse. Ich muss einen neuen Server installieren lassen und dringend Nachforschungen anstellen.«
»Was ist denn passiert?«

Timmm holte tief Luft. Er hätte schon früher mit Kurt reden sollen. »Als Eintrittspunkt habe ich doch immer den Server auf den Seychellen benutzt. Mein Benutzerkonto dort ist jetzt zweimal innerhalb weniger Stunden gelöscht oder der Server vom Netz genommen worden, was auf dasselbe hinausläuft.«

»Kann das nicht Zufall sein?« Kurt warf skeptische Falten auf seine Stirn.

»Glaube ich nicht.« Timmm nahm einen Schluck aus der Bierflasche. »Bäh – das ist ja lauwarm.«

»Klar, der Kühlschrank funktioniert seit drei Monaten nicht mehr. Ist jetzt halt ein Schrank!«

Kurts Pragmatismus beeindruckte Timmm nur wenig. Seine Gedanken waren schon wieder woanders. »Und da ist noch etwas. Hast du den Mord an Melanie mitbekommen?«

Sein Freund riss die Augen auf. »Klar, lief doch in allen Medien. Handelt es sich etwa um deine Melanie? Den blonden Feger?«

»Meine Melanie… schön wäre es gewesen. Aber du meinst schon die Richtige. Ich bezweifle, dass dieser Versicherungsvertreter sie ermordet hat.«

»Hm!«

Kurt saß ihm gegenüber und rieb seine Augen mit beiden Händen. Dann warf er Timmm einen langen Blick zu. Sein Kumpel versuchte ihn zu verstehen. Obwohl sie so unterschiedlich waren, verband sie eine tiefe Freundschaft.

»Und jetzt spielst du Bulle? Kommissar Gudis fängt den wahren Mörder?«

»Einer muss es ja tun.«

»Hehe, du klingst wie einer der Helden aus den amerikanischen Actionfilmen. Nur halten die bei diesen Worten immer eine Frau mit feuchten Augen in ihren starken Armen.« Kurt grinste.

Na endlich! Jetzt war sein Freund richtig wach. Wie zum Beweis stand Kurt auf und stibitzte ihm die Mütze vom Kopf.

»Und was soll dieses hässliche Teil hier passend zu deinem Gesicht? Selbst die Mütze von Sherlock Holmes sah stilvoller aus.«

»Noch zwei warme Biere, dann ist mir zum Lachen zumute.« Timmm sagte ernst: »Ich stecke in Schwierigkeiten. Ich brauche einen sicheren Netzzugang.«

Kurt setzte sich die Mütze auf den Kopf und lehnte sich an den Kühlschrank. »Natürlich kannst du meinen Zugang benutzen. Kann ich dir sonst noch irgendwie helfen?«

Ein Klirren, oder eher ein unscheinbares Knacken richtete Timmms Aufmerksamkeit auf das Fenster. Merkwürdig! Mitten in der milchigen Scheibe entdeckte er ein Loch, als hätte jemand seinen Zeigefinger durch das Glas gedrückt. Fragend drehte Timmm sich zu seinem Freund um. Auch Kurt schien erstaunt, denn er riss die Augen weit auf und begann, mit dem Rücken am Kühlschrank herunterzurutschen. Seine Knie schienen nachzugeben, so dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Was passierte hier?

Dann starrte Timmm auf das Loch in Kurts T-Shirt. Ein Loch, so als hätte jemand seinen Zeigefinger durch den Stoff in seine Brust gedrückt. Aus diesem Loch sprudelte dunkles Blut wie Wasser aus der Leitung.

Entsetzen lähmte ihn. »Kurt!?«, flüsterte er kraftlos.

»Was zum Teufel warrrrll … « Kurts Worte gingen in ein gurgelndes Geräusch über.

Das Blut färbt sein T-Shirt dunkelrot. Langsam stand Timmm auf. Wie in Trance kniete er sich neben ihn, unfähig zu denken, unfähig zu handeln.

Kurt lief Blut aus dem Mund. Er versuchte etwas zu sagen, doch außer einem erneuten Gurgeln vermochte er nichts Verständliches herauszubringen. Dieses blubbernde Würgen war das widerwärtigste Geräusch, das Timmm jemals gehört hatte. Kurt griff nach seiner Hand, doch seine glasigen Augen starrten an ihm vorbei durch die Wand ins Leere. Er spuckte einen kleinen Schwall Blut aus. Er flüsterte schwach: »Mein Script … ist echt eine Show. Schau es … dir einfach an, bitte.«

Timmm schossen die Tränen in die Augen, während er Kurts Hand hielt. Ein Albtraum. Das hier konnte nicht sein, doch er fühlte sich unfähig, sich selbst wachzurütteln. Er spürte, wie die Kraft in Kurts Griff langsam nachließ, bis er eine erschlaffte Hand in den Fingern hielt. Timmm drückte Kurt ganz fest, so als könnte er ihm dadurch etwas von seiner Kraft geben. Doch auch ohne jegliche ärztliche Ausbildung wusste Timmm, dass sein Freund Kurt in diesem Moment gestorben war.

Timmm heulte los. Die Tränen tropften nur so herunter, während sein Denkapparat begann, seine Arbeit wieder aufzunehmen. Hilfe musste her. Vielleicht konnte ein Arzt Kurt wiederbeleben. Er musste Hilfe holen. Notruf! Notruf! Notruf! Die beiden Silben dieses Wortes hämmerten auf ihn ein. Ohne sein Zutun drehte sich sein Kopf erneut in Richtung Küchenfenster. Ungläubig glotzte er auf das Loch, das so klein und unschuldig aussah. Einen Meter weiter hatte dieses Loch einem Menschen das Leben genommen. Eine glänzende Blutlache breitete sich unter Kurts Körper aus. Timmm vergaß zu atmen. Eine Kugel. Jemand hatte Kurt erschossen. So etwas passierte doch nur im Fernsehen. Wie oft hatte er in irgendwelchen Actionfilmen Menschen sterben sehen. Als besonders lustig hatten Kurt und er immer die Zombie-Splatterstreifen im Kino empfunden. Cola in der einen, Popcorn in der anderen Hand haltend, explodierten die Köpfe und Körper der fiesen Untoten, während Blut und Innereien multidimensional nur so durch das Kino spritzten. In Egoshootern hatte er Milliarden von Aliens und mutierten Menschen mit jeglicher Form von Waffe weggeballert. In bester Reallife-Grafik waren ihm die Körperteile um die Ohren geflogen. Kurts Lieblingswaffe im Teamfight war immer die Kettensäge gewesen.

Doch kein Film, kein Stream, kein Game - nichts hatte Timmm auch nur annähernd auf diese Situation vorbereiten können. Denn dieser Film hieß Tatsächlichkeit, dieses Game lief in Echtzeit.

Ihm wurde kotzübel. Er zwang sich, Kurt nicht erneut anzusehen, da er spürte, dass er sich dann sofort übergeben würde. Er hatte den Tod nicht nur gesehen, sondern auch gehört – das gurgelnde Geräusch verfolgte ihn - niemals würde er es vergessen. Er hatte den Tod nicht nur gehört, sondern auch gefühlt. Und jetzt roch er den Tod auch noch. Wieder schluchzte er. Timmms Käppi war Kurt vom Kopf gerutscht. Es traf ihn wie ein Stromschlag. 5.000 Volt! Noch eine schonungslose Erkenntnis aus der Realität. Die Mütze! Die Kugel galt mir! Nein, Kurt – das wollte ich nicht.

Diese Erkenntnis verschlimmerte sein Befinden noch weiter. Jemand hatte versucht ihn umzubringen. Timmm sackte in sich zusammen. Die wollten nicht nur seine Server, die wollten ihn!

Sein Magen rebellierte, Timmm erbrach sich auf den Küchenboden. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes den Mund ab, die Magensäure ätzte noch in seinem Rachen. Ein schleifendes Geräusch ließ ihn hochschrecken. Jemand hatte die Haustür aufgestoßen, doch das Licht wurde nicht angeschaltet, jedenfalls blieb das Relais stumm. Nun glaubte er, Füße auf der Holztreppe zu hören. Nicht laut und mit gemächlichem Schritt, doch gleichmäßig, zielstrebig, unaufhaltsam.

Timmms Überlebensinstinkt übernahm die Regie. Konnte er sich hier verstecken? Nein. In dieser kleinen Bruchbude gab es keinen Unterschlupf. Er rannte auf Zehenspitzen durch die Eingangstür ins Treppenhaus. Die Schritte hatten bereits die zweite Etage erreicht. Timmm stürzte panisch die Treppe zum vierten Stock hoch. Ganz oben gab es eine Tür zum Dach, die meistens offen stand. Einige Male hatte er mit Kurt dort oben in lauen Sommernächten Bier getrunken, über die Stadt geschaut und philosophiert – über das Programmieren. Kurt war neben ihm der einzige Mensch auf dieser Welt, der über das Programmieren philosophieren konnte. Kurt! Oh, nein.

Eine Stimme, heiser und rau wie von einem Kettenraucher, rief: »Ich habe doch gesagt, schieß nicht. Da versucht jetzt einer aufs Dach abzuhauen. Geh du in die Wohnung.«

Die Schritte im Treppenhaus unter ihm wurden schneller. Timmm starrte nach oben. Die Metalltür zum Dach war geschlossen. Was passierte, wenn sie auch abgeschlossen war? Er hatte sie erreicht und drehte den schwarzen Knauf nach links. Bitte! Bitte, öffne dich. Es klackte leise, Timmm drückte die Tür nach außen auf. Der Wind ließ ihn spüren, wie verschwitzt er war. Schnell nach links, dort konnte er etwa einen Meter auf das Dach des Nachbarhauses hinunterspringen. Die Todesangst verlieh ihm eine ungeahnte Schnelligkeit. Mit wenigen Schritten und einem beherzten Sprung floh Timmm auf das Nebendach. Er rannte wie von Sinnen immer weiter – Hauptsache weit weg von Kurts Wohnung und seinen Verfolgern. Als er kurz über die Schulter sah, bemerkte er den Schatten, der von Kurts Haus auf sein Dach hinuntersprang. Hilfe! Sein Verfolger hatte ihn entdeckt. Timmm erreichte das Ende des Daches eines langen Reihenhausblocks und ließ sich auf einen Balkon fallen. Seine Lungen brannten lichterloh, sein Rachen schmerzte. Er kletterte über das Balkongitter, hängte sich mit beiden Armen an die untere Stange und schwang sich auf den nächsten Balkon.

Ein Glück, dass er halbwegs sportlich war, von hier aus konnte er auf den Rasen hinunter springen. Timmm hinterließ tiefe Abdrücke im Gras. Glücklicherweise verletzte er sich nicht. Er drehte sich um, von seinem Verfolger war nichts zu entdecken. Schnell in Richtung Straße, wobei er überlegte, ob er um Hilfe rufen sollte. Es war etwa 2:30 Uhr, kein Schwein würde ihn hören und sein Verfolger wüsste dann, wo er langlief. Er musste sofort zur Polizei. Nur die Polizei konnte helfen, musste helfen. Sie würden ihn beschützen. Ein Revier der Bullen, nein, das Revier der lieben Polizisten befand sich nicht weit von hier. Diese Idee gab Timmm neue Kraft. Er rannte und rannte und rannte. Seine Schuhe klatschten auf die Straße. Jeder Schritt klang wie Kurt, Kurt, Kurt. Timmm fing wieder an zu weinen. Er konnte nicht mehr laufen. Seine Beine konnten noch, nur die Luft reichte nicht mehr aus. Gleich würde er zusammenbrechen. Dennoch hastete er weiter. Gehört hatte er es schon oft, der Mensch entwickelt in Lebensgefahr ungeheure Kräfte. Das schien zu stimmen, doch jetzt gingen selbst diese zur Neige – flossen aus ihm heraus, wie das Blut aus Kurt. So viel Blut. Timmm wurde schwindelig. Nur noch ein kurzes Stück – er konnte den Eingang zum Polizeirevier schon sehen. Zwei Polizisten auf Streife stiegen gerade aus dem Wagen und wollten hineingehen.

Lange genug hatte Timmm leise sein müssen. Jetzt schrie er alles heraus: »HIILFE! ICH WERDE VERFOLGT. SIE HABEN KURT UMGEBRACHT! HILFE!«

Einer der Polizisten zog erschrocken die Waffe. Der andere blieb recht gelassen und meinte: »Ganz ruhig. Ihnen passiert hier nichts. Beruhigen Sie sich.« Doch auch er sah sich wachsam um.

»Mühlenstraße 8! Bitte, Sie müssen Kurt helfen. Und mir. Sie sind … sind hinter mir her.« Seine Stimme überschlug sich vor Panik. 
Die beiden Polizisten sahen sich an. »Kommen Sie erst einmal mit in die Wache rein. Wir helfen Ihnen.«

Sie nahmen Timmm in ihre Mitte.

»Beruhigen Sie sich.« Die beiden Beamten führten ihn durch eine gesicherte Drehtür ins Polizeirevier hinein.

***


Noch 13 Stunden ...

Claire lag wach im Bett. Bis vor einer Sekunde hatte sie noch geschlafen. Sie hatte etwas gehört. Ein Geräusch. Nicht, dass es bei ihr im Haus völlig ruhig gewesen wäre, neben ihr schnarchte ihr Mann und ab und zu fuhr auf der Straße ein Auto vorbei. Aber dieses Geräusch gehörte hier nicht hin. Es klang fremd und sie mochte keine fremden Geräusche in ihrem Haus.

Behutsam nahm sie die Hand von der behaarten Brust ihres Mannes, den auch ein Erdbeben nicht aufgeweckt hätte. Sie rollte sich zum Bettrand, stand auf und horchte erneut. Es war dunkel, sie schätzte es nicht, irgendwann von der Sonne geweckt zu werden. Sie wollte bestimmen, wann sie erwachte, 6:30 Uhr werktags und 8:30 Uhr am Sonntag. Ein Blick auf die blassen Zahlen der Zeitprojektion an der Wand: es war 2:24. Sie hätte noch vier Stunden schlafen können.

Sie spürte es – jemand war in ihr Heim eingedrungen. Wer? Ein simpler Dieb? Gab es eine Bedrohung? Bestand für ihre Kinder und ihren Mann Gefahr? In ihrem Kopf legte sich ein Schalter um: Gefechtsmodus. Ihre Sinne filterten alles weg, was sie nicht hören wollte: Das Schnarchen verschwand, das Atmen hörte auf, die entfernten Autogeräusche verstummten und sie achtete auch nicht auf den Kühlschrank in der Küche, dessen Kühlaggregat sich vor drei Sekunden aktiviert hatte. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt ihren ungebetenen Gästen.

Claire spannte etwa zweihundert Muskeln an, die Schultern und ihre Handgelenke knackten. Ohne nachzudenken ging sie weiter. Der kühle Holzboden ließ sie erschauern. Bis auf den Slip war sie nackt. Stopp, sie horchte wieder in die Dunkelheit.

Nichts. Doch sie hatte nicht nur geträumt. Bei ihrer Ausbildung beim Mossad gab es mehrfach nicht geplante Übungen in der Nacht. Wer nicht schlafen konnte, ohne sein näheres Umfeld ständig unter Kontrolle zu halten, landete wieder an der Front in Syrien. Mit der Zeit verlor man entweder den Verstand, oder lernte, in jeder Lebenslage mit den Ohren zu sehen.

Sie vernahm das Geräusch erneut. Schritte. Leise und geschmeidig rollten Fußballen ab. Geübte Schritte bedeuteten erhöhte Gefahr! Ein einfacher Einbrecher würde sich weder so geschickt bewegen, noch ihre sündhaft teure Alarmanlage austricksen können. Claire dachte an ihre Waffe, die sich in der Küche befand. Nicht nur eine, sie hatte ein ganzes Arsenal an Schusswaffen hinter einer doppelten Schrankwand versteckt. Es war ein Fehler gewesen, keine davon im Schlafzimmer zu deponieren.

Claire senkte ihre Atemfrequenz und ging bis zur Tür. Dann hörte sie durch die geschlossene Tür in den Flur hinein, sie zu öffnen stellte ein Wagnis dar. Die Eindringlinge würden sie hören. Doch sie musste dieses hohe Risiko eingehen.

Ihre Hand drückte das Aluminiumgriffstück der Klinke nach unten. Es klickte. Kaum zu hören, so hoffte sie. Im Flur gab es einen minimalen Lichteinfall vom Treppenhaus her. Links das Ankleidezimmer, rechts der Leseraum. In der Mitte des symmetrisch aufgebauten Hauses die offene Treppe zum Untergeschoss und auf der anderen Seite die beiden Zimmer ihrer Jungen und ein Gästezimmer, in dem früher ein Kindermädchen geschlafen hatte. Seit zwei Jahren arbeitete Claire nur noch in Teilzeit, damit sie sich mehr Zeit für die Kinder und ihren Mann nehmen konnte.

Nach zwei Schritten blieb sie im Flur stehen. Sie hatte den Urheber der Geräusche entdeckt. Nein, das traf es nicht. Der Urheber der Geräusche hatte sie gefunden und drückte ihr von der Seite eine zweifingerbreite kreisrunde Metallscheibe an den Hals. Einen Schalldämpfer.

Die waren nicht hier, um etwas zu stehlen. Es handelte sich um ein Killerkommando. Sie wurde alt, sie hatte den Angreifer, der sich an der Seite versteckt gehalten hatte, nicht bemerkt. Ein Fehler. Adrenalin durchfloss ihren Körper. Es würde jetzt Tote geben.

»Schließen Sie die Schlafzimmertür«, sagte er leise. Nordeuropäer, in Schottland aufgewachsen, aber in der Schweiz ausgebildet. Mitte dreißig und heterosexuell. Die Stimme verriet viel über einen Menschen, der Typ sah genau, was sie alles nicht anhatte, was bedeutete, dass er einen Restlichtverstärker trug.

Claire tat, was er von ihr verlangte. Dass sie noch lebte, hielt sie für ein gutes Zeichen, die wollten also etwas von ihr. Eine andere Sache, die sie in Israel gelernt hatte, bestand darin, zuzuhören und sich zunächst ein Bild über die Schwächen seiner Gegner zu verschaffen.

»T1, ich habe sie ...«, meldete der Eindringling einem zweiten Mann. Scheinbar ein Zweierteam, ein weit verbreiteter Standard, der wenig über die Auftraggeber aussagte. »In Ordnung ... wir kommen rüber.«

Jetzt drückte er die Waffe an ihren Nacken und ging einen Schritt an ihr vorbei, um die Mündung schließlich wegzunehmen. Der Typ blieb vorsichtig und wollte keinen Angriff ihrerseits provozieren. »Los ... wir gehen zu den Kindern.«

Sein letzter Fehler, das hätte er nicht sagen dürfen. Nicht ihre Kinder. Sie bückte sich. Ein schallgedämpfter Schuss löste sich aus seiner Waffe und durchschlug die Tür zum Gästezimmer. Er hatte sie nicht getroffen. Jetzt wusste sie, wo sich die Waffe befand. Der Klang war einzigartig. Eine Beretta, 9 Millimeter Para, noch 15 Patronen im Magazin, eine im Lauf und ein Projektil in ihrem Bücherregal.

Überleben war immer nur eine Frage der Geschwindigkeit. In der gebückten Körperhaltung drehte sie sich zu ihm und fing die heiße Geschosshülse auf. Er würde erneut schießen. Ihr Handeln zwang ihn dazu. Dafür musste er allerdings die Waffe senken, um sie wieder anzuvisieren. Ihre Chance, die einzige und letzte, eine weitere würde sie nicht bekommen.

Das Geräusch des schallgedämpften Schusses hallte in ihren Ohren nach. Alles schien sich zu verlangsamen. Sie roch seine Anspannung, er würde wissen, dass sie nicht beide überleben würden. Die eigene Sterblichkeit zu verstehen, half das Leben zu begreifen.

Claire glaubte, die Anspannung seiner Unterarmmuskulatur spüren zu können, die im Begriff war, einen zweiten Schuss auszulösen. Noch schneller als Pistolenkugeln können Gedanken sein. Sie griff von oben auf die Waffe, drückte den Schlitten nach hinten und steckte die nach Kordit riechende Hülse in das offene Patronenlager.

Er drückte erneut ab, die Waffe auf ihre Brust gerichtet. Ein tödlicher Treffer. Klick. Die Waffe klemmte. Er versuchte, mit der zweiten Hand durchzuladen. Darauf hatte sie gewartet. In ihrer immer noch gebückten Haltung griff sie in seinen Schritt, packte zu und drehte seine Hoden wie einen Tankdeckel – nur mit deutlich mehr Gewalt. Danach hörte sie nur noch stöhnen und pusten.

Sie wollte es nicht bei der Massage seiner Genitalien belassen. Die Beretta glitt ihm aus den Händen. Sie fing diese auf, drehte sie und hämmerte sie mit dem Griffstück voraus vehement gegen seinen Kehlkopf. Um den Schlag zu verstärken, stand sie auf, streckte ihr rechtes Bein durch und hob ihn damit komplett aus seinem Stand.

»Ein Fehler, in mein Haus zu kommen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Der Typ schnappte nur noch nach Luft, antworten konnte er nicht. Claire nahm ihn in die Arme, glitt dicht an seinen Körper geschmiegt hinter seinen Rücken und sorgte hierdurch dafür, dass er zu Boden sackte, ohne in ihrem Haus herumzupoltern. Der Kampf war noch nicht vorbei. Während der Fallbewegung entfernte sie die leere Hülse aus dem Patronenlager, spannte die Waffe erneut und schoss wahllos in die Dunkelheit.

Zwei von einer schallgedämpften Waffe abgefeuerte Projektile schlugen neben ihr in die Wand. Ein Geschoss zerfetzte dabei die Kehle ihres menschlichen Schutzschilds. Nur eine Handbreit neben ihrer Schläfe. Der zweite Angreifer zögerte nicht, notfalls auch auf seinen Kameraden zu schießen, wenn er sie dabei erledigen konnte. Claire sah das Aufblitzen der Waffe nahe beim Kinderzimmer. Sieben Meter von ihr entfernt. Wer zuerst schoss, sollte auch treffen, ansonsten verriet der Schütze seine Position. Sie schoss zurück. Zweimal. Brechendes Glas knirschte. Sie hatte ihn durch das Nachtsichtgerät in den Kopf geschossen.

Claire bewegte sich keinen Zentimeter. Der Mann in ihren Armen gurgelte, sein warmes Blut rann ihre nackten Brüste hinab. Gab es noch mehr Angreifer?

Claire wartete, es gab keine weiteren Geräusche. Bis auf ihren Mann, der immer noch schnarchte, ein entferntes Auto, das vorbeifuhr und den Kühlschrank, dessen Kühlaggregat sich wieder deaktivierte. In nur einer Kühlphase ihres Eisschrankes hatte sie zwei Männer getötet. Sie stand auf. Das Licht ließ sie aus. Sie überprüfte den Puls des Mannes, der keine Lebenszeichen mehr aufwies und dessen Blut sich nun an ihr und auf dem Holzboden befand. Sein Partner hatte ihn tödlich getroffen. Sie ließ ihn zurück, ging zur Treppe und wartete erneut. Ob unten noch jemand auf sie warten würde?

»Mama, bist du das?«, fragte einer ihrer Jungs, der ganz verschlafen klang. Bei fünf schallgedämpften Pistolenschüssen durfte der Kleine auch wach werden.

»Ja ... alles in Ordnung. Warte, ich komme zu dir.« Claire ging weiter. Die hatten versucht sie umzubringen. Und das in ihrem Heim, während ihre Kinder schliefen. Für diesen Tötungsauftrag kamen nicht viele Auftraggeber infrage.

»Was ist denn passiert?«

»Ach Schatz, ich habe vergessen, den Müll vor die Tür zu bringen ... morgen ist doch Müllabfuhr. Schlaf einfach weiter. Mami geht auch gleich wieder ins Bett«, erklärte sie, während sie die Leiche vor der Kinderzimmertür durchsuchte. Die beiden Projektile hatten den Schädel durchschlagen und Hirn an der Wand verteilt. Viel war es nicht. Die beiden Toten trugen Einsatzkleidung der Polizei, allerdings ohne die typischen Kennungen.

»Na gut ...« Sie hörte das Kinderbett knarzen. Justin schien sich zum Glück wieder hinzulegen. Sie kontrollierte sofort auch das andere Kinderzimmer. Sein Bruder schlief ohne aufzuwachen weiter, genau wie sein Vater. Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, wobei sich durch die Fenster im Flur das schwache Licht der Gartenlaterne abbildete.

»Wer seid ihr?«, flüsterte sie und untersuchte die Leiche, die einen Knopf im Ohr und am Hals einen aufgeklebten Kommunikationschip trug. Funk mit kurzer Reichweite, ebenfalls Standard bei den Spezialeinheiten der Polizei, die allerdings niemals nur zu zweit auftreten würden. Wäre dies ein regulärer Polizeieinsatz, würden jetzt viele schlechtgelaunte Beamte ihr Haus bevölkern, die die Tötung zweier Kollegen meist sehr persönlich nahmen.

Claire steckte sich den Knopf des Toten in ihr Ohr, konnte aber nichts hören. Wenn an dem Angriff weitere Leute beteiligt gewesen wären, würde dort jetzt jemand nachfragen. Was aber nicht geschah. Die beiden hatten wohl nur zu zweit gearbeitet.

In der Oberschenkeltasche des einen Toten fand sie ein Mobile, gesichert mit dem Daumenabdruck. Wie praktisch. Der Typ hatte mit rechts geschossen, sie nahm also seinen rechten Daumen und entriegelte das Gerät, auf dem der Chat mit einer Person namens Raven offen stand. Der Tote nannte sich T1, nicht gerade sonderlich kreativ.

02:18 Raven: Grünes Licht. Beweismaterial sicherstellen und Zielperson ausschalten.

02:19 T1: Mission startet um 02:20.

02:20 T2: Alarmanlage offline. Claire dachte an seinen Partner, der mit der zerfetzten Kehle, der Typ hatte ihre Haussicherung abgeschaltet, bevor er überhaupt einen Fuß durch die Tür gesetzt hatte. Der ganze digitale Security-Schrott hatte 35.000 Euro gekostet - sie würde sich wieder einen Hund kaufen.

02:20 T1: Bewegungs- und Wärmeaufklärung aktiviert. Zwei Erwachsene und zwei Kinder ausgemacht. Im Obergeschoss. Sie schlafen. Die hatten Claire immer gesehen, egal wie lautlos sie gewesen war.

02:21 Raven: Die Frau fixieren und die Kinder als Druckmittel benutzen. Ich führe die Befragung.

Raven, wer war er? Die beiden Toten sollten scheinbar nur die Drecksarbeit für ihn erledigen.

»Mama, bist du immer noch wach?« Justin hörte sich quengelig an.

»Ich bin fertig ... alles ist wieder so wie es sein soll. Weißt du was, ich werde zum Frühstück frische Hörnchen für uns backen. Aber schlaf jetzt bitte weiter.« Die lagen tiefgekühlt im Eisfach, die Hörnchen sollte sie auch ohne ihren konspirativen Konditor schaffen.

»Ja, ja ...« Mit den beiden Worten senkte sich die Stimme wieder. Ihre Kinder würden von dieser Nacht nie etwas erfahren. Claire sah auf das Mobile des Toten.

02:22 T1: Untergeschoss gesichert. Gehen jetzt hoch.

02:24 T2: Bewegung im Schlafzimmer. Sie ist wach. Vorsicht. Wir warten. Ich werde sie abfangen.

02:26 Raven: Status?

Claire prüfte die Zeit - 02:34. Raven wartete bereits seit acht Minuten auf eine Antwort, die sie ihm als T1 jetzt geben wollte. Sie runzelte die Stirn und dachte an den ersten Menschen, den sie vor Jahren getötet hatte. Ein ähnlicher Auftrag, nur damals trug sie dunkle Kommandokleidung und war in ein fremdes Haus eingedrungen. Erfolgreicher als die beiden. Sie hatte die erforderlichen Dokumente gesichert und die Zielperson, sowie deren drei Bodyguards getötet. Eine junge Frau, damals nicht älter als sie, die Tochter eines gesuchten Terrorfürsten. Der Beginn ihrer Karriere.

02:35 T1: Zielperson hat T2 getötet und Feuer eröffnet. Musste Zielperson ausschalten. Die Nachricht sollte passen. Falls Raven von außen zugesehen hatte, würde er das Aufblitzen der Pistolen gesehen haben. Sie brauchte Zeit, Zeit um ihre Familie aus der Schusslinie zu bringen und Zeit, ihrem Auftraggeber für den RhineView-Job eine passende Antwort zu übermitteln. Wer sonst sollte hinter dieser Schweinerei stecken?

02:35 Raven: Was ist mit dem Ehemann und den beiden Kindern?

02:35 T1: Sie schlafen.

02:36 Raven: Alle töten.

02:36 T1: Bestätigt. Claire spitzte die Lippen, der Einzige, der bald sterben würde, war Raven. Und auch jeder andere, der es wagte, ihre Familie anzugreifen.

***


Noch 12 Stunden ...

»Also, gehen wir das Ganze noch einmal durch. Was ist genau passiert? Sie haben Ihren Freund Kurt besucht. Kurt, wie …« Der Polizist schaute auf seinen Notizblock.

»Kurt Schmitz! Verdammt nochmal, ist das so schwer zu merken? Schmitz wie Müller!«

»Ah, ja. Schmitz.« Sein Gegenüber blieb gelassen. Timmm schätzte den Mann auf Anfang sechzig. Tiefe Falten im Gesicht überdeckten jede Menge Aknenarben. Die blaue Uniform saß perfekt und die Körperhaltung zeugte von Verantwortung, Disziplin und bester orthopädischer Beratung.

Timmm hingegen saß mit krummem Rücken in einem fast leeren Raum, nur ein Tisch mit vier Stühlen darum herum. Die Wände gähnten ihn in ihrem einfallslosen Weiß an. Er zitterte am ganzen Körper, beunruhigt betrachtete er die große Analoguhr an der Wand gegenüber. Viertel vor drei. Timmm hatte mal irgendwo gelesen oder gehört, dass die Uhren in den Verhörzimmern der Polizei deutlich langsamer liefen als normal. Diese hier war anscheinend stehengeblieben. Natürlich besaß sie keinen Sekundenzeiger, der seinen Verdacht hätte bestätigen können.

Ihm kam es vor, als säße er schon viele Stunden hier herum. In die Tischplatte integriert leuchtete ein Display in Form eines großen Fensters, in welchem mehrere Symbole zur Auswahl standen. Der Beamte hatte sich beim Betreten des Raumes schweigend dort angemeldet, wobei er demonstrativ an dem Touchscreen herumgefingert hatte. Diese nonverbale Kommunikation bot nicht allzu viel Interpretationsspielraum. 'Alles, was Sie von nun an sagen, wird gegen Sie verwendet.' Ein REC-Symbol, furchtbar rot und hektisch blinkend, unterstrich diese Drohung. Timmm wunderte sich, dass nicht ständig ein eifriger Beamter mit einer Filmklappe hereinstürzte und brüllte: 'Timmm erzählt vom Mord an Kurt – die Vierte!' KLACK!

Langsam spürte er, wie die Erschöpfung seine Todesangst ablöste. Zumindest fühlte er sich hier sicher, das war die gute Nachricht. Verstanden fühlte er sich hier keineswegs – das war die schlechte Nachricht. Sie glaubten ihm nicht.

»Ich melde einen Mord, und sie behandeln mich wie einen Idioten«, entrüstete er sich.

Der Beamte benutzte so einen psychotherapeutischen Unterton, egal was er sagte. »Es war richtig, dass Sie zu uns gekommen sind. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass wir umgehend zwei Streifen mit einem erfahrenen Einsatzkommando zur Mühlenstraße 8 geschickt haben.«

»Und? Was ist mit einem Krankenwagen?« Er schluckte, denn eigentlich wusste er, dass Kurt nicht mehr zu helfen war. Dieser Gedanke überwältigte seine Selbstbeherrschung. Timmm fing wieder an zu weinen. Hemmungslos brach es aus ihm heraus. In was für einen sauschlechten Film war er da nur hineingeraten?

Der Polizist reichte ihm zwei psychotherapeutische Papiertaschentücher herüber. Mit stoisch-neutralem Gesichtsausdruck wartete er ab, bis Timmm sich wieder halbwegs beruhigt hatte. »Dieser Kurt …«, er schaute intensiv auf seinen Notizblock, »…Schmitz, ist also ein Studienkollege von Ihnen?«

»Ist das eine Scheiß-Frage oder eine Scheiß-Feststellung?« Timmm verlor erneut die Nerven. »Wieso haben Sie noch keine Rückmeldung von Ihrem Sondereinsatzsupertrupp? Was passiert hier? Was ist mit Kurt?« Timmm hasste seine weinerliche Stimme, doch ihm fehlte die Kraft, daran etwas zu ändern.

Der Beamte zog die Ärmel seiner blauen Uniform lang. Er schien mit dieser Bewegung einen virtuellen Reset-Knopf zu drücken. Beim Monopoly würde es heißen: Gehe zurück auf Los. »Kurt Schmitz ist Ihr Freund. Er studiert so wie Sie an der Universität Düsseldorf. Richtig?«

Fast hätte Timmm gebrüllt: 'War mein Freund. Studierte an der Uni.« Er hielt sich das aufgeweichte Papiertaschentuch an die Augen. Nur nicht schon wieder losheulen.

Ein Mann, ebenfalls in der typischen blauen Uniform, kam herein und winkte seinen Zwillingsbruder aus dem Raum heraus.

Timmm blieb allein und sah sich erneut um. Durch den Tränenschleier bemerkte er verschwommene Kameras an der Decke, die schräg auf ihn hinunterlinsten. Er blickte erneut auf die verschwommene Uhr an der Wand, konnte die Zeit aber nicht erkennen und rieb deshalb seine Augen. 3:47 Uhr.

Das darf nicht wahr sein. Hier bleibt die Zeit stehen. Und wieso war die Scheißuhr etwas größer als die am Big Ben? Hier passierte nichts. Nichts außer den gleichen sich wiederholenden debilen Fragen von diesem Lappen in Uniform. 'Wieso haben sie drei M in ihrem Namen? Wie heißt Ihr Freund? Wo wohnt Ihr Freund?' Die Verzweiflung fraß sich durch seinen Geist und seinen Körper. In Timmms Kopf bohrten sich immer wieder zwei Fragen, die wirklich wichtig waren: Wer verfolgt mich? Warum versucht jemand mich zu erschießen?

Timmm umschlang seinen Oberkörper mit beiden Armen und biss die Zähne zusammen, sodass der Kiefer schmerzte. Immer wieder predigte er sich: Reiß dich zusammen. Hier bist du immerhin in Sicherheit. Was erzählst du denen jetzt noch? Du kannst schlecht davon berichten, dass du die Bullerei auf ihrer eigenen Homepage zum Gespött gemacht hast. Vor allem die Erklärung, wie er dies geschafft hatte, wollte er auf keinen Fall liefern müssen. Er blickte auf sein Datawrist. Der Entry-Code musste sein Geheimnis bleiben.

Einige Stunden lang saß er auf dem harten Stuhl in diesem kargen Raum. Er war es gewohnt, allein zu sein – schließlich hatte er mit sechs Jahren seine Mutter verloren. Eines Morgens war sie einfach nicht mehr aufgewacht. Bloß jetzt nicht auch noch an Mami denken, nahm er sich vor. Ich habe heute schon genug geheult.

Doch so einsam wie in dieser Zelle hatte er sich noch nie in seinem Leben gefühlt. Und die ganze Zeit über blinkte das virtuelle REC-Lämpchen. Eine Aufzeichnung seiner Qualen für die Nachwelt. Timmm sah wieder auf die Uhr. Erbarmungslose 4:11. Au weia! Was war nur mit seinem Zeitgefühl passiert? Er würde hier drin noch verrückt werden.

4:41 Uhr. Der Polizist kam wieder herein. Langsam und mit der Mimik eines Menschen, der schon alles im Leben gehört, alles im Leben gesehen und alles im Leben erlebt hat und den nichts, aber auch gar nichts mehr erschüttern konnte.

Er setzte sich Timmm gegenüber. Sein Gesicht drückte nichts aus. Gar nichts. Was an und für sich doch etwas ausdrückte.

Er faltete die faltigen Hände wie ein Pastor und sagte mit sanfter Stimme: »Herr Gudis. Gerade haben wir eine ausführliche Rückmeldung unserer Einsatzkräfte erhalten.« Gekonnt legte er eine therapierende Alles-wird-wieder-gut-Pause ein. »Es gibt keinen Toten im dritten Stock in der Mühlenstaße 8.« Der Wirkung seiner Worte bewusst, ließ er diese wirken. Der Tonfall klang nicht frohlockend, höhnisch oder misstrauisch, sondern in Anbetracht der Situation, recht sachlich. So, als würde der Beamte ihm ein Kochrezept erklären. Er fuhr fort: »Es gibt keine Scheibe mit einem Loch. Kein Blut. Keinen Hinweis auf ein Verbrechen. Irgendwelche Verdächtigen konnten wir nicht vorfinden.«

Timmm benötigte eine Weile, um den Inhalt dieser Worte zu verstehen. Eigentlich spielte es keine Rolle, wie lange er brauchte in diesem Raum der Zeitlosigkeit, der Verständnislosigkeit, der Chancenlosigkeit. Es gab also keinen Toten. Das ist ja eine gute Nachricht. Dass er den Tod gesehen, gehört, gespürt, gerochen hatte – alles Sinnestäuschungen. Ach so – dann habe ich mich geirrt. Kann ja mal vorkommen. Ergo, alles in bester Ordnung. Er schürzte die Lippen.

»SCHWEINE!«, hörte er sich brüllen. Er stürzte sich mit einem Hechtsprung über den Tisch auf den Beamten. Der wich in aller Gemütsruhe aus, indem er sich vom Stuhl drehte – was kein Kunststück war, da in diesem Scheißraum schließlich alles in Superzeitlupe ablief. Der Mann hockte bereits über ihm und hatte seinen rechten Arm nach hinten gedreht. Der Schmerz war ungeheuerlich.

»Sie brechen … mir den Arm!«, stöhnte er.

»Beruhigen Sie sich. Ich lasse Sie jetzt los.« Der Polizist ließ locker. Timmms Arm schien mit ein paar wenigen Muskelfasern noch an seinem Körper zu hängen. Er rutschte auf dem Hintern an die Wand. Dort vergrub er seinen Kopf in den Händen. »Die sind zum falschen Ort gefahren. Die sind zu dämlich. Zu dämlich, einen Toten zu finden. Wie wollt ihr dann jemals Melanies Mörder drankriegen? Ihr seid zu dämlich.« Dann schwieg er. Er würde nichts mehr sagen. Gar nichts.

Die nächste Frage bestärkte ihn in dieser Einschätzung. Maximal empathisch meinte der Beamte tröstend: »Herr Gudis. Sind Sie mit einem Drogentest einverstanden?«

Timmm schwieg. Er wollte sterben wie Kurt. Er fühlte, wie der Polizist ihn schweigend betrachtete. Dann trat der Mann vor und bediente routiniert den Touch-Screen. Zunächst orderte er einen Polizeiarzt, der Timmm untersuchen sollte. Dann rief er über ein Kamera-Icon eine weitere Anwendung mit mehreren Auswahlmenüs auf. Mit seinem Handabdruck meldete er sich dort an, einen Augenblick später wechselte das Display auf ein wackelndes Bild, offensichtlich von einer Helmkamera.

»Wir wollen Ihnen helfen, Herr Gudis. Sehen Sie hier: Zwei unserer Männer sind noch vor Ort. Sehen Sie sich diese Live-Bilder der Helmkamera an. Befindet sich unser Team in der richtigen Wohnung?«

Timmm rappelte sich hoch. Jetzt würde sich der Irrtum sicherlich aufklären. Er glotzte auf das Display.

Das Bild zeigte eine schmale Küche. Das sollte nichts heißen, in dem Haus sahen die alle so aus. Dann drehte sich die Kamera nach rechts. Das Display zeigt einen '20% Angel 80% Bitch'-Aufkleber auf einem uralten Kühlschrank. Timmm standen sofort wieder die Tränen in den Augen. Die Aufnahme stammte definitiv aus Kurts Küche.

»Sehen Sie, junger Mann! Hier ist nichts Ungewöhnliches.«

Timmm schluckte. »Sagen Sie ihm, er soll zum Fenster blicken. Das Fenster! Da ist ein kleines Loch in der Scheibe. Bitte!«

Der Mann mit der Helmkamera hatte ihn scheinbar hören können, denn schon wandte er sich zum Küchenfenster. Timmm vergaß zu atmen. Die Kamera zoomte die Glasscheibe heran, weil der Mann näher zum Fenster schritt. Die Scheibe war völlig intakt. Kein Loch weit und breit.

Der Beamte schaltete das Display aus.

»Herr Gudis! Es tut mir leid. Warten wir die Untersuchungsergebnisse ab.«

Mit diesen Worten verschwand er erneut durch die Tür und überließ Timmm sich selbst.

Gefühlt hatte Timmm nun sein halbes Leben in diesem Raum verbracht. Sieben- oder achtmal hatte er demnach Geburtstag haben müssen, doch niemand war gekommen, um ihm zu gratulieren. Er hatte geschrien, sie sollten ihn woanders hinbringen, doch sein neuer Freund, der ältere Herr mit dem runzeligen Gesicht in der blauen Uniform meinte, hier sei es besser als in den Zellen. Immerhin hatte er ihm ein Glas Wasser gebracht. Seitdem wartete er wieder auf … ja worauf eigentlich? Er schaute auf Big Ben. Zwanzig nach fünf.

Es klopfte. Tatsächlich klopfte jemand an die beschissene Tür dieses beschissenen Zimmers, als ob er jetzt hier wohnen würde. Er konnte sich nicht erinnern, hier eingezogen zu sein – es war schon zu lange her. Sollte er jetzt etwa 'Herein' rufen?

Die Tür öffnete sich, und sein Polizistenfreund kam in Begleitung eines Mannes mit einem Doktorköfferchen herein. So eines wie aus dieser Uraltserie 'Der Doktor und das liebe Vieh'. Die Rollenverteilung war klar. Er würde ab jetzt nur noch Muh und Mäh machen.

Der Arzt fragte maximal freundlich: »Mein Name ist Doktor Beinlich. Darf ich Sie untersuchen, Herr Gutlich?«

Timmm sagte nichts, zumal der Mann bereits vor ihm kniete und seine Augenlider mit Daumen und Zeigefinger anhob. Wie ein Zauberer hatte er plötzlich eine Taschenlampe in der Hand und leuchtete ihm mit etwa vierzigtausend Watt in die Pupillen, so dass der Lichtstrahl mit Sicherheit an seinem Hinterkopf wieder herauskam. So ein Arschloch. Timmm ließ alles mit sich geschehen.

»Wir müssen Ihnen Blut abnehmen. Sind Sie damit einverstanden?«

Timmm sagte nichts, zumal der Mann ihm bereits den Oberarm abband und eine Spritze aus seiner James Herriot Tasche zog. Er spürte den Einstich nicht einmal und sah unbeteiligt zu, wie sein Blut in die Kanüle lief. Ihr Lappen hättet mal sehen sollen, wie das Blut aus Kurts Brust herausgespritzt ist.

»Danke, Herr Gutlich.«

Gern geschehen, Doktor Peinlich! Oder darf ich Sie duzen und nur Doktor sagen? Dürfte es noch eine Urinprobe sein?

Timmm sagte nichts.

»Wir sollten seinen Vormund, einen Herrn Dr. Greichert anrufen.«

Der Arzt hob erstaunt den Kopf: »Wieso Vormund? Ist der Patient nicht zurechnungsfähig?«

»Doch, aber minderjährig.«

»Das sagen Sie mir erst jetzt?« Groß schien der Unterschied nicht zu sein. Sein gelangweilter Ton stand im krassen Gegensatz zu seinen Worten.

Der Polizist öffnete die Tür. »Herr Gudis, wollen Sie Herrn Greichert selbst anrufen?«

Timmm reagierte nicht. Der Doktor Doktor hatte gerade noch gefehlt.

Greichert würde die Situation ausnutzen, um ihm sein Erbe vorzuenthalten. Irgendetwas drehte dieser Rechtsverdreher sicherlich, und wenn es Timmms Strick wäre.

Timmm ermahnte sich. Nicht aufgeben. Greichert darf dich nicht unterkriegen. Immerhin hatte allein der Name seines Vormundes bei ihm für Ernüchterung gesorgt. Weiter kämpfen. Kurt darf nicht umsonst gestorben sein. Er musste doch irgendwie dazu beitragen können, dass die Mörder gefunden wurden. Obwohl, was für Mörder? Timmm hatte die Aufnahmen in Kurts Wohnung gerade gesehen. Es schien tatsächlich nichts passiert zu sein. Eine Schweinerei von einer Dimension, wie er es niemals für möglich gehalten hätte, lief hier ab. Und er befand sich als einer der Hauptakteure mitten drin. Und hatte die Rolle als Hauptdepp übernommen. Na dann!

***


Noch 11 Stunden ...

Die erste Nacht, die Hagen gemeinsam mit Leana verbrachte, hatte er sich anders vorgestellt. Vielleicht nicht gerade auf einem Bärenfell am offenen Kamin, aber sicherlich auch nicht in einem fensterlosen Besprechungsraum in der Düsseldorfer Justizvollzugsanstalt in Ratingen. Der tatverdächtige Rademacher saß hier seit seiner Verhaftung ein, zuerst in einer Zelle, jetzt auf der Krankenstation.

Ohne besonderen Anlass war die arme Sau kurz nach dem Abendessen umgekippt. Atemstillstand. Trotz Reanimation des Notarztes lag er jetzt im Koma. Da lief eine riesige Schweinerei, das konnte Hagen spüren.

»Wie spät ist es?«, fragte Leana und tippelte mit ihren langen Fingernägeln auf dem Edelstahltisch herum.

»Kurz vor vier...«, antwortete Hagen. Die Zeit schien still zu stehen. Drei mal vier Meter, weiße Wände, eine Neonlampe und zwei Kameras an der Decke montiert.

»Ich werde diese Dilettanten fertigmachen!« Leana lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Mit Dilettanten meinte Frau Staatsanwältin den Gefängnisdirektor, den leitenden Aufsichtsbeamten und den Arzt. Das Trio hatte über fünf Stunden verstreichen lassen, bis sie den Zwischenfall der Staatsanwaltschaft gemeldet hatten. Drei Stunden brauchten sie, um festzustellen, dass der Tatverdächtige kurz vor dem Zwischenfall außerhalb der üblichen Besuchszeiten Kontakt mit seinem Bruder hatte, zwei weitere, bis jemand herausfand, dass Rademacher Einzelkind war.

Die Tür öffnete sich und der Direktor betrat mit einem Pad-Computer den Raum. Er war der Archetyp eines Beamten, Mitte fünfzig, mittelgroß, mit Mönchskranz und einer grauen Polyester-Krawatte, deren farblose Erscheinung nur noch von seinem leichenblassen Gesicht unterboten wurde.

»Das ging ja fix, was haben Sie für uns?« Leanas Frage klang wie eine Ohrfeige.

»Ja, wissen Sie ... es dauert etwas, um außerhalb der regulären Dienstzeiten die gewünschten Informationen zusammenzutragen.«

Hagen rieb sich seinen Nacken. Wie sagte Oma immer: 'Das Leid kennt keinen Sonntag'.

Leana schien ähnlicher Ansicht: »Das ist mir scheißegal!« Sie stand auf. »Ich will wissen, wer Wilhelm Rademacher besucht hat!«

»Ja, wissen Sie ... der Mann hat sich als Peter Rademacher ausgewiesen und in die Liste eingetragen.«

»Das wissen wir schon. Es gibt keinen Peter Rademacher. Auch die vorgezeigte ID-Card war gefälscht, aber darüber möchte ich mich nicht weiter auslassen. Sie haben überall Kameras in den Räumen, ich will jetzt Bilder vom vermeintlichen Bruder sehen!«

»Ja, wissen Sie ... dieser Mann hat es fertiggebracht, sich von mehr als zwölf Kameras nicht deutlich filmen zu lassen. Einmal ist ein Vollbart zu sehen.« Der Direktor aktivierte über sein Pad eine Projektion auf die weiße Wand, wo neben der Besucherliste mehrere Einstellungen der Überwachungskameras immer wieder denselben Mann mit einem schwarzen Hut zeigten, der es wie ein Pilzsucher verstand, im richtigen Moment auf den Boden zu sehen.

»Das ist doch ein schlechter Witz ... « Leana fehlten die Worte, die Hagen dachte: Ein Insider, der Typ wusste genau, wo sich die Kameras befanden.

»Zwölf Kameras?«, fragte Hagen, der vor zwei Stunden den Weg des unbekannten Besuchers mit Leana und dem Direktor abgegangen war. Er schritt die Strecke noch einmal in seiner Erinnerung ab: sechs, sieben, acht und neun. »Ich habe nur neun gezählt.«

»Ja, wissen Sie ... drei sind versteckt angebracht.«

»Wie viele Leute kennen auch diese versteckten Kameras?«, fragte Leana, die sich gierig auf die neue Spur stürzte.

»Ja, wissen Sie ... wir stellen solche Informationen zwar nicht ins Internet, aber die Positionen sämtlicher Überwachungssysteme kennen einige Hundert Menschen beim Justizvollzug, der Staatsanwaltschaft und der Düsseldorfer Polizei.«

Hagen dachte nach, diese unübersichtliche Gruppe der Verdächtigen über die Kenntnis der versteckten Kameras einzugrenzen, erschien ihm arg mühselig.

»Kann ich die Besucherliste noch einmal sehen?« Die Unterschrift interessierte ihn. Jeder Besucher unterschrieb mit einem Plastikstift auf einem druckempfindlichen Display. »Vergrößern bitte.«

Der Direktor nickte und zog die Unterschrift auf die gesamte Projektionsfläche auf. Der Unbekannte führte das große R mit einem markanten langgezogenen Schwung nach rechts unten. Von den Videobildern nahm Hagen mit, dass der Mann zwischen 25 und 55 Jahre alt, hellhäutig und circa 1,85 groß war. Die unter dem Hut hervorsprießenden schulterlangen Haare, der Vollbart und die dunkle Brille waren sicherlich ein Fake und dienten nur dazu, seine Identifikation zu erschweren.

»Sagt dir die Unterschrift etwas?«, fragte Leana und sah Hagen an.

»Nein.« Hagen wollte die Handschrift für spätere Abgleiche benutzen. »Schicken Sie mir bitte eine Kopie der Liste an mein Postfach.«

»Natürlich.« Der Direktor leitete die Datei weiter. Es dauerte nur eine Sekunde, bis Hagens Mobile in der Gesäßtasche kurz vibrierte und ihm damit den Eingang der Mail bestätigte.

»Hat der Arzt Rademachers Blut- und Gewebeproben untersucht?« Leana schwenkte auf die zweite Spur um.

»Ja, wissen Sie ... unser Labor kann leider nicht mit dem im Präsidium mithalten. Der Arzt untersucht die Probe noch, konnte aber bisher keine Substanz identifizieren, die einen Atemstillstand hätte auslösen können. Ein Bote wird Ihnen nachher die Proben ins Präsidium ...«

»Wissen Sie eigentlich, dass Personen in U-Haft unter Ihrem Schutz stehen?«

»Ja, ja ...« Der Direktor schien auch den letzten Tropfen Blut im Gesicht zu verlieren. Er war sicherlich keine große Hilfe, aber ihn fertigzumachen, würde in diesem Fall niemanden weiterbringen.

»Ist gut ... halten Sie uns bitte über den Gesundheitszustand von Wilhelm Rademacher auf dem Laufenden.« Hagen wollte kein weiteres 'ja, wissen Sie' hören. »Ist sein Krankenzimmer gesichert?«

»Ähm ... nein. Ich meine, wir befinden uns in einem Gefängnis ...«

»In dem höchstwahrscheinlich ein Tatverdächtiger angegriffen wurde ... ich ordne Personenschutz an. Rund um die Uhr. Haben Sie mich verstanden?« Leana fackelte nicht lange und löste diese Anordnung in ihrer Funktion als Staatsanwältin über ihr Mobile aus. »Sie haben meine Verfügung im Postfach, die Ihnen binnen vierundzwanzig Stunden von einem Richter bestätigt wird.«

Hagen verließ zusammen mit Leana die JVA.

Sie bemerkte, wie er gedankenversunken neben ihr her trottete.

»Was ist los, Hagen?«

Sein Kopf ruckte hoch: »Ich glaube nicht, dass Rademacher das Mädchen getötet hat. Es passieren seitdem zu viele merkwürdige Dinge. Rudi habe ich so noch nie erlebt. Der Hauptverdächtige wird fast getötet. Der Hotelangestellte ist bereits tot. Die Indizien sind zu platt.« 

Leana sah ihn einige Sekunden unbewegt an. »Mag alles sein. Am besten legst du dich ein paar Stunden aufs Ohr.«

Er sagte nichts mehr.

Nun saß Hagen in seinem Wagen und ließ sich von ASUKS nach Hause fahren. Eigentlich gar nicht schlecht, wenn man hundemüde war. Dort würden Schnittchen mit kleinen Petersilienröschen und einem Klecks Senf für ihn auf der Treppe stehen. Warum hat er Leana gerade nicht gefragt, ob sie noch etwas mit ihm trinken wollte? Dass er aber auch immer so zögerlich war …             

Es klingelte, Hagen erkannte die Nummer eines Kollegen, der bei der Sitte arbeitete. »Hallo.«

»Ich hoffe, ich habe dich nicht aus dem Bett geholt«, fing Michael vorsichtig an. Seine Tochter und Hagens Kleine, Sophie, hatten früher in der C-Jugend zusammen Handball gespielt. Michael war ein feiner Kerl, sie hatten sich immer gut verstanden.

»Ich besorge es gerade meiner Ehefrau ... kann ich dich morgen zurückrufen?«

»Du bist doch von Peggy geschieden ...«

»Ähm ... ja.« Hagen presste die Lippen aufeinander.

»Ich ruf wegen Sophie an ...«

»Was ist passiert?« Hagen horchte auf. Seine Tochter hielt ihn nicht gerade für den Vater des Jahres, weswegen sie sich vor sechs Wochen am Telefon mit einem charmanten »Fuck you, alter Mann!« von ihm verabschiedet hatte.

»Ich habe sie in der Nähe des Bahnhofs aufgelesen. Angetrunken. Hagen ... scheiße, deine Kleine ist 17 ... sie sitzt gerade auf meiner Rückbank und heult. Wenn ich sie im Präsidium abliefere, müsste ich einen Bericht schreiben.«

»Hat sie ...« Er traute sich nicht weiterzufragen. Hagen dachte an Sophie, seine Sophie, der Wirbelwind, der früher stundenlang mit ihm getobt hatte. Früher, als er noch mit Peggy zusammen war. Früher, als er für seine Tochter noch der beste Papi auf der Welt gewesen war. Und jetzt wurde seine Kleine von der Sitte am Bahnhof aufgegabelt?

»Nein ... sie war nicht anschaffen.« Die Antwort ließ Hagen aufatmen, egal wie mies Sophie ihn in letzter Zeit behandelt hatte, das hätte er nicht ertragen können.

»Ich fahre gerade von Ratingen in die Stadt zurück, wo können wir uns treffen?«

»Münsterstraße ... um 4:30 Uhr.«

»Danke, Michael. Danke.«

»Ich hasse dich!«, keifte Sophie, die das sonnige Temperament ihrer Mutter und seine schlechten Manieren geerbt hatte. Falls sie eben noch angetrunken war, schien der Kontakt mit ihm im wahrsten Sinne des Wortes ernüchternd zu wirken.

Seine Tochter saß mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz, blickte durch das Seitenfenster und vermied es, ihn anzusehen. Das Augen-Make-up hatte sich durch die Tränen auf ihren Wangen verteilt. »Warum hat der verdammte Scheißbulle ausgerechnet dich angerufen?«

»Weil ich dein Vater bin.« Hagen versuchte, die Situation zu deeskalieren, wollte sie aber nicht in Watte packen.

»Ich wäre lieber in der Zelle gelandet!«

»Nein ... sicherlich nicht.« Davon war Hagen überzeugt. Sie hatte keine Ahnung, was für Gestalten die Polizei jede Nacht einsperrte. Er kannte die Gesichter, die Tränen, die Lügen und die traurigen Geschichten hinter den Masken.

»Ich hasse dich!«

»Das sagtest du bereits.«

»Wo bringst du mich hin?«, fragte Sophie, deren lange blonden Haare jetzt einem Wischmob glichen.

»Zu deiner Mutter.«

»NEIN!«

»Oh, sie weiß nichts von deinem Ausflug?«, fragte er. In dieser Nacht würde er Peggy mit einer gewissen Befriedigung aus dem Bett klingeln. Die lange Liste ihrer Vorwürfe ihm gegenüber enthielt mehrfach die Anschuldigung, dass er sich nie um seine Tochter gekümmert habe.

»Nein ... bitte nicht zu Mama.« Sophies kämpferische Fassade brach zusammen. Warum junge Leute immer glaubten, bereits die ganze Welt zu kennen, verstand er weder bei ihr noch bei den anderen jugendlichen Besserwissern, die er als Polizist kennenlernen durfte.

»Soll ich dich etwa wieder zum Bahnhof bringen?« Hagen verspürte das spontane Bedürfnis, seine Tochter übers Knie zu legen. Er kochte vor Wut. Er musste sich ablenken, damit er auf andere Gedanken kam. Auf dem Display des Mobiles in seiner Tasche rief er die aktuellen Meldungen der Nachtschicht auf. Im Düsseldorfer Stadtgebiet hatte es während der letzten sechzig Minuten drei Verkehrsunfälle, vier Streitereien in Nachtlokalen, einen Einbruch, eine Messerstecherei und acht Drogendelikte gegeben. Und es wurde ein Mord gemeldet, der keiner war. Nichts Besonderes also.

»Nein ... bitte. Ja, ich habe einen Fehler gemacht.«

»Oh, ja.« Hagen nickte und sah Sophie an. Sie hatte sogar einen riesen Fehler gemacht.

»Mama glaubt, ich schlafe bei einer Freundin.«

Etwas in dieser Art hatte er erwartet.

»Und wo ist sie jetzt?«

»Wir haben uns verloren ... sie ist bestimmt nach Hause gegangen, ihre Eltern sind im Urlaub. Kannst du mich nicht zu ihrem Haus bringen?«, fragte Sophie, die immer noch nicht zu verstehen schien, in welche Gefahr sie sich begeben hatte. Betrunkene 17-jährige Hühner konnten nachts in der Nähe des Bahnhofs auf viele Arten gerupft werden.

Hagens Mobile klingelte erneut. 'Peggy', zeigte das Display an der Windschutzscheibe an, was Sophie augenblicklich verstummen und wie ein Häufchen Elend auf dem Beifahrersitz zusammensinken ließ.

»Hallo Peggy.« Hagen nahm auch dieses Gespräch an und konnte seine Exfrau weinen hören. Sie durchlitt Höllenqualen vor Sorge um ihr Kind. Vermutlich hatte ein Angehöriger von Sophies Freundin über den unliebsamen Kontakt mit der Polizei berichtet.

Mitten in seinen Familienproblemen schoss ihm ein merkwürdiger beruflicher Gedanke durch den Kopf - die Mordmeldung, die sich als gegenstandslos herausgestellt hatte, ließ ihn nicht los. Angeblich eine Tötung durch einen Scharfschützen. In dieser Angelegenheit saß gerade ein Student verstört im Präsidium und musste einen Drogentest über sich ergehen lassen. Auch wenn ein Verbrechen nur Einbildung war, die Angst davor war immer echt.

Hagen schüttelte diesen Gedanken ab und schaute seine Tochter an. Er hätte die Situation mit Peggy und Sophie ausreizen können. Beide hätten es verdient. Seiner Exfrau hätte er vorhalten können, dass sie selbst nicht unfehlbar war, dass sie nicht wusste, was ihre Tochter so trieb. Und Sophie, seiner geliebten Tochter Sophie, hätte er in epischer Breite alle Verbrechen beschreiben können, die während seiner Polizeiarbeit 17-jährigen Mädchen zugestoßen waren. Er hätte ihr auch Bilder der toten Melanie Karson zeigen können. Leichenblass, erwürgt und vergewaltigt ...

Nichts davon würde er tun. So wollte er nicht sein.

Ruhig erklärte er ohne jeden Vorwurf in der Stimme: »Sophie geht es gut. Es ist nichts passiert. Sie ist bei mir und ich bringe sie gerade nach Hause.«

Hagen sah um kurz vor fünf auf die Uhr. Er fuhr gerade von Peggys Wohnung in Rath los. Die Gedanken in seinem Kopf kreisten weiter: Leana, Wilhelm Rademacher sowie Peggy und Sophie. Es gab Nächte, in denen er nicht zur Ruhe kam. Und genau in solchen Nächten offenbarte sich sein größtes Problem. Er konnte Privates und Berufliches zwar gut auseinanderhalten, doch besaß er nur einen Kopf, in dem sich beides drehte. Und wie auch immer dieser Kopf priorisierte, eine Seite hatte garantiert etwas auszusetzen.

Auf der Fahrt zu seiner Wohnung ließ er sich auf dem großen Display an der Innenseite seiner Windschutzscheibe den Fall des Studenten detailliert anzeigen: Timmm Gudis. Daneben Bilder von Sophie aus seiner privaten Cloud. Mit einer Sache hatte Peggy recht, er konnte seine Arbeit nicht ruhen lassen. Wie ein Getriebener musste er weiterrennen und beiden Seiten gerecht werden.

Timmm?! Der Bursche würde sich sicherlich andauernd fragen lassen müssen, warum sein Name mit drei M geschrieben wurde. Nachname Gudis, er glaubte, den Namen bereits gehört zu haben, wusste aber nicht wo. Es konnte auch der Vater sein, der nicht mehr lebte. Hagen las, dass Timmm Waise war. Und siebzehn? Siebzehn und Student im zweiten Semester? Der Junge schien was in der Rübe zu haben. Das klang nicht nach Drogenmissbrauch. An dieser Vita schien überhaupt nichts zu stimmen. Mit dem Studienabschluss würde Timmm Gudis Zugriff auf ein Treuhandvermögen von 85 Millionen Euro bekommen. Nach dem Abitur mit einem Einser Notenschnitt schien der Junge auch das Studium mit derselben Leichtigkeit zu meistern. Zumindest die Noten der Klausuren der ersten Semester sprachen dafür. Was brachte solch einen aufgeweckten Streber dazu, mitten in der Nacht ins Polizeirevier zu rennen und Geschichten über Mord und Verfolgung zu erzählen?

»Medizinischen Bericht aufrufen«, ordnete Hagen an und bekam die Information zwei Sekunden später angezeigt. Die BAK betrug 0,05 Promille. Fehlanzeige, bei dieser Blutalkoholkonzentration würde Timmm Gudis kaum mehr als an einer Dose Bier gerochen haben.

»Ziel ändern: Mühlenstraße 8«, hörte er sich sagen. Eigentlich wollte er doch ins Bett. Die Adresse lag in der Altstadt. Hagens Auto änderte die Route und bog an der nächsten Kreuzung ab. Die Polizisten in der Wache durften bei Mordverdacht ihre Einschätzung in den Berichten weitergeben. Letztendlich aber lag die Entscheidung, Ermittlungen aufzunehmen, bei der Staatsanwaltschaft. Und zumindest Frau Staatsanwältin Dr. Fonasi würde ihn nach seiner Meinung fragen. Eine Meinung, die er sich nur bilden konnte, wenn er selbst den Tatort untersuchte, an dem angeblich nichts passiert war.

»KOK Melzer untersucht die Meldung in der Mühlenstaße 8.« Hagen aktualisierte seine Kennung im Einsatznetzwerk, wo er zuvor auch den Hotelbesuch und die Stippvisite in der JVA Düsseldorf angemeldet hatte. Das System schickte ihm sofort ein Streetview-Image – es handelte sich um ein langweiliges Backsteinhaus mit schwarzer Tür.

Mühlenstaße 8. Hagen drückte die Eingangstür auf, die nicht abgeschlossen war und knipste das Licht im Flur an. Auf dem Weg in den dritten Stock ließ Hagen die Patina aus Dreck, Müll und Urin auf sich wirken.

Kurt Schmitz, 20 Jahre alt, keine Vorstrafen, Kommilitone von Timmm Gudis, lebte hier. Auch wenn die Beamten bei einer ersten Untersuchung keine Anzeichen einer Straftat festgestellt hatten, konnte der besagte junge Mann bisher nicht persönlich befragt werden.

Hagen öffnete die Wohnungstür, die aufgrund des Verdachts auf eine schwere Straftat von seinen Kollegen aus dem Schloss getreten worden war. Ein Aufkleber der Polizei zeigte an, dass sich der Wohnungsbesitzer im Präsidium über den Einsatz informieren konnte. Bestimmt eine nette Sache, bei der Rückkehr nach einer langen Partynacht einen solchen Polizeiaufkleber auf seiner Tür vorzufinden.

»Hallo? Jemand zuhause?«, fragte Hagen, wartete eine Sekunde und zog seine Dienstwaffe. »Ich bin Polizist und betrete jetzt die Wohnung. Wenn Sie mich hören, geben Sie sich zu erkennen und verhalten Sie sich ruhig.«

Der Lichtstrahl der blassen Energiesparbirne an der Decke schaffte es nicht einmal bis auf den Linoleumboden der Zwei-Zimmer-Wohnung. Hagen erkannte den Aufkleber '20% Angel 80% Bitch' am Kühlschrank aus dem Polizeivideo wieder. Timmm Gudis behauptete, dass Kurt Schmitz in diesem Raum erschossen worden war. Sein Freund sei in seinen Armen verblutet. Der Boden sah selbst für Linoleum billig aus, aber keineswegs blutig. Hagen bückte sich und sah akribisch unter dem Tisch und dem Kühlschrank nach. Keine Blutspritzer, nur der Dreck der letzten zehn Jahre.

Hagen drehte sich zum Fenster, eine mehrteilige Glasscheibe, die das Projektil angeblich durchschlagen hatte. Scherben konnte er keine finden.

»Hier ist absolut nichts Verdächtiges zu erkennen«, dachte Hagen und bückte sich. »Timmm Gudis: Intelligenzquotient 200, Phantasiequotient 300.«

Hagen stand auf und ging zum Kühlschrank. Diese arme Sau musste sein Bier warm trinken, die Kühlung funktionierte nicht mehr.

Kurt Schmitz besaß wenig Geld, was kein Verbrechen war. In der kleinen Wohnung befanden sich ein älterer Computer, reichlich Bücher und die üblichen Dinge des täglichen Lebens. Hagen fand keine Hinweise auf die Nutzung von Drogen, und diese ärmliche Lebensweise ergab auch keine Hinweise auf den Handel mit Drogen und andere illegale Geschäfte. Was stimmte hier nicht?

Für einen Moment wollte Hagen annehmen, dass der Junge die Wahrheit gesagt hat, niemand in der Liga ihrer üblichen Feinde benutzte ein Scharfschützengewehr: Für Dealer, Hehler, Zuhälter war Töten meist eine persönliche Sache. Die wollten ihre Opfer von Angesicht zu Angesicht sterben sehen, Mord mittels Scharfschützengewehr passte nicht ins Bild.

Nur Profikiller, für die die Auslöschung eines Menschenlebens nicht mehr als eine konspirative Dienstleistung darstellte, benutzten in der Regel Waffen mit großer Reichweite. Ein solcher Schuss kostete in den Vereinigten Staaten von Europa aktuell mehr als 100.000 Euro, bei politischen Zielen deutlich mehr.

»Sorry Kurt, aber diese Kugel bist du nicht wert ...« Oder Hagen übersah ein wichtiges Detail. Ihm fiel nur ein einziger Grund ein, um auf kleine Lichter teure Profis zu hetzen, nämlich, Zeugen aus dem Weg zu räumen.

»Aus dem Weg zu räumen ...« Spuren verschwinden zu lassen. Hagen lief es kalt den Rücken herunter. Das wäre heute Nacht bereits der zweite Fall, bei dem jemand einen Zeugen ungeachtet der Kosten für alle Zeiten zum Schweigen brachte. Ein Schelm, wer hier einen Zusammenhang vermutete.

Er überprüfte Timmms Aussage mit seinem Mobile und stellte sich genau an die Stelle, an der sein Freund Kurt angeblich von der Kugel getroffen wurde. Nur ein einziger Schuss. Der Schütze traf mit einer kalten Waffe.

Hagen legte sich die Hand an die Stelle, wo Kurt in die Brust getroffen worden sei. Das vermeintliche Opfer maß laut Meldebehörde 1,99 m, zwölf Zentimeter mehr als er. Geometrie gehörte nicht zu Hagens Stärken, doch für einfache Dreieckslehre reichte es: Wenn ein Schuss ein Opfer auf seiner Position in einer Höhe von 1,50 bis 1,60 getroffen hatte und durch das Fenster in den Raum eindrang, würde das Projektil aus dem Körper des Opfers austreten und nur in einem bestimmten Sektor in die Wand oder den Kühlschrank einschlagen. Der defekte Kühlschrank ließ keinen Einschuss erkennen und die hässliche Raufasertapete daneben auch nicht.

Hagen untersuchte die Wand genauer und fand dort mehrere Stellen, an denen alte Dübellöcher mit Gips ausgebessert worden waren. Ein Profi würde daran denken, sein Projektil aus der Wand zu holen und das Loch auszubessern.

Hagen öffnete einige Schubladen und fand in der dritten das Objekt seiner Begierde, einen Schraubenzieher. Er wusste nicht, was ihn antrieb, dies zu tun. Er hatte es einmal Peggy erklären wollen und es Instinkt genannt. Sie hatte ihn ausgelacht.

In der ersten ausgebesserten Stelle an der Wand steckte noch ein Dübel. In der zweiten auch. Hagen machte weiter und kratzte den Gips weg. Die dritte Stelle hingegen hatte die passende Form für das Projektil eines Präzisionsgewehrs. Auch der Gips besaß eine andere Konsistenz als der in den Dübellöchern. In das über zehn Zentimeter tiefe Loch steckte er den Schraubenzieher und lächelte grimmig. Was für ein Zufall, das Griffstück des Schraubenziehers zeigte genau auf die Stelle, an der er eben noch den Treffer im Körper des Opfers vermutet hatte. Eine Schussbahn, die durch das Fenster auf die vierte Etage des gegenüberliegenden Hauses zeigte. Von dort hätte ein Schütze den Schuss ohne große Probleme abgegeben haben können.

»Was ist hier passiert?« Hagen stand auf, nahm den Schraubenzieher aus der Wand und ging damit zum Fenster, das im oberen Bereich aus acht einzeln gefassten, kleinen Glasscheiben bestand. Allerdings hatte keine davon ein Loch. Sollte Timmm doch zumindest teilweise gelogen haben? Die Geschichte bekam immer neue Facetten.

Hagen sah sich die Einfassungen der Glasscheiben genauer an und kratzte mit dem Schraubenzieher an dem von der Sonne verhärteten Fensterkitt. Dafür brauchte es eine gewisse Zeit, dachte er und schabte an der nächsten Einfassung, deren Fensterkitt noch wachsweich war.

»Treffer.« Diese Scheibe war erst vor kurzem ausgetauscht worden. Kurt Schmitz, mit wem hast du dich angelegt, fragte er gedankenverloren. Eine Tötung, eine Tatortreinigung und die Beseitigung sämtlicher Spuren kosteten in dieser Qualität mehr als Hagen in drei Jahren verdiente. Er schluckte, neben den freiberuflichen Dienstleistern gab es nur noch eine Berufsgruppe, die so arbeitete: Geheimdienste.

Was die Frage aufwarf, ob er seine frisch gewonnenen Erkenntnisse mit seinen Kollegen im Präsidium teilen sollte? In seinem Hinterkopf rumorte es. Na ja, der Fall Kurt Schmitz existierte noch gar nicht, weshalb er erst einmal den Vormittag abwarten sollte.

Hagen betrat das Präsidium um kurz nach sieben. Es hatte sich nicht mehr gelohnt zu schlafen. Die Schnittchen seiner Vermieterin mit bergischer Mettwurst hatten auch zum Frühstück geschmeckt. Er war so höflich gewesen, sie nicht liegen zu lassen. Danach hatte er sich geduscht, umgezogen und sofort auf den Weg zur Arbeit gemacht. Jetzt sogar wieder mit weißem Hemd und Krawatte.

Sergio Cortez kam ihm reichlich verknittert entgegen, seine Nacht schien nicht besser gelaufen zu sein. »Hagen, ich muss Sie sprechen.«

»Natürlich ...«, antwortete Hagen müde und schlurfte dem Spanier hinterher. Sergio schleppte ihn ohne Umwege in einen Besprechungsraum und schloss die Tür.

»Wie war die Nacht im Präsidium?«, fragte Hagen und setzte sich auf einen der Stühle.

»Lang.« Sergio blieb stehen und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Der Europol-Beamte sah so aus, wie er sich gerade fühlte. Beschissen. »Und Ihre?«

»Die JVA Düsseldorf ist nachts zu empfehlen. Das Catering ist zwar verbesserungswürdig, dafür ist der Unterhaltungsfaktor grandios.«

»Jemand hat versucht, Ihren Tatverdächtigen zu töten?« Die Neuigkeit machte offensichtlich bereits die Runde.

Hagen nickte. »Wilhelm Rademacher liegt im Koma und sagt keinen Ton mehr.«

»Der Täter ist ein Insider.«

»Sie sind gut informiert ... wissen Sie mehr darüber?«, fragte Hagen, dem Sergios Ton nicht gefiel.

»Hagen, hören Sie auf damit ... Sie machen bei der Geschichte keine gute Figur.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die Staatsanwältin hat die Ermittlungsakte bereits aktualisiert ... in dieser Behörde wirft gerade ein Maulwurf ziemlich große Haufen auf.«

Hagen konnte es kaum glauben. Wollte Cortez ihm etwas anhängen? »Sie können mich mal. Beschweren Sie sich bei meinem Chef!« Sollte sich Rudi doch mit dem Spanier herumärgern, der scheinbar Freude daran hatte, die Düsseldorfer Polizei anzuschwärzen.

»Das werde ich um 9 Uhr tun ... ich lade Sie ein, dabei zu sein.« Cortez griff weiter an.

»Cortez, glauben Sie, ich habe Dreck am Stecken?«

»Sagen Sie es mir ...« Cortez versuchte ihn zu provozieren. »Ihre Karriere ist nicht gerade ein Feuerwerk. Keine Frau mehr daheim, eine Tochter, die Sie nicht sonderlich leiden mag und Ihre Finanzen, die ...«

»Hören Sie auf damit!« Hagen hatte keine Lust, sich von diesem Jüngling provozieren zu lassen. »Wenn Sie etwas haben, dann auf den Tisch damit ... ansonsten sollten Sie besser die Klappe halten!«

»Ich stelle nur Fragen ...« Cortez ruderte ein Stück zurück. »Sie werden mir doch zustimmen, dass der JVA-Job von einem Insider ausgeführt wurde?«

»Anzunehmen.«

»Deshalb habe ich ein Auge auf alle involvierten Polizeikräfte, und dabei sind Sie mir besonders aufgefallen.«

»Ach ja?« Worauf wollte Cortez hinaus?

»Anstatt zu schlafen, fahren Sie nachts herum. Laut GPS-Tracker waren Sie um 4:30 Uhr in der Münsterstraße. Es gibt hierzu weder ein Einsatzprotokoll noch eine andere Autorisierung.«

»Meinen Sie Mühlenstraße? Ich bin der Aussage eines Jugendlichen über einen Mord nachgegangen. Alles protokolliert.«

»Nein, Münsterstraße.«

Hagen fühlte sich zu müde – er verstand erst jetzt. Münsterstraße - dort hatte er Sophie abgeholt. Überwachte dieser Mistkerl ihn tatsächlich auf Schritt und Tritt? Er würde ihm nicht von seiner Tochter erzählen.

»Ich ermittle und muss nicht über jede meiner Aktionen Rechenschaft ablegen. Was wollen Sie?«

»Das Gleiche wie Sie.«

»Ach ja? Ist der Karson-Mord jetzt Ihr Fall?«

»Nein.«

»Oder hat der Hacker, den Sie jagen, etwas damit zu tun?«

»Ich will diesen Hacker. Und ich kriege ihn.« Cortez Stimme überschlug sich.

»Was hat der denn schon Schlimmes getan? Unsere Homepage beschmiert für drei Stunden – ja und?«

»Ich habe bereits versucht, es Ihnen zu erklären, wie einem Vorschulkind. Der Hacker ist kein normaler Hacker. Er besitzt den Generalschlüssel zum Datenuniversum.«

»Na toll. Und was haben Sie mit ihm vor, wenn Sie ihn kriegen?«

»Ihn solange wegsperren, bis er haarklein erklärt hat, wie er unseren Zugriffsschutz geknackt hat.«

»Und wenn er es nicht erzählen will?«

Cortez’ übles Grinsen erinnerte Hagen an die Inquisition.

»Er wird reden, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Es geht um eine Frage der Inneren Sicherheit ... dafür tun wir das, was dafür getan werden muss.«

Er machte eine Pause, während Hagen nur mit den Achseln zuckte.

Dann fuhr Cortez fort und seine Stimme wurde immer giftiger: »Und noch etwas. Ich sehe einen Zusammenhang.«

»Wobei?«

»Handelt es sich bei dem Hacker vielleicht um einen Kommissar, der den Mord an dem Mädchen rächen will und aus dem Grund zuerst die Webseite der Polizei und dann den mutmaßlichen Täter angreift?«

Ob Sergio den Mist glaubte, den er da von sich gab?

»Sie trauen mir ja viel zu ... «, sagte Hagen mit gespieltem Stolz. Dann ergänzte er nüchtern: »Ich bin froh, wenn ich mein Mobile unfallfrei bedienen kann.«

»Vielleicht decken Sie auch nur den Hacker? Jemand aus der Familie? Ihre Tochter? Schulden? Gefälligkeiten? Erpressung? Es gibt viel Gründe, weshalb Beamte vom Weg abkommen.«

»Sie machen einen Denkfehler.« Hagen verspürte gerade das Bedürfnis, eine gebräunte Nase ganz in seiner Nähe zu brechen, blieb jedoch ruhig. Er wollte sich nicht provozieren lassen.

»Und welchen?«

»Unser Hacker glaubt nicht, dass wir den Richtigen haben ... wenn ich ihn decke, wieso sollte ich dann den Sündenbock wegschaffen?«

Für Hagen war klar, dass es zwischen dem Hacker und der Sache in der JVA keinen Zusammenhang gab. Und er war sich sicher, dass Wilhelm Rademacher keinesfalls Melanie Karson getötet hatte.

Er fuhr mit seiner Erklärung fort: »Nur Melanies Mörder kann daran interessiert sein, unliebsame Zeugen zum Schweigen zu bringen.«

»Denkbar ... aber nicht überzeugend.«

»Sergio, mir platzt jetzt gleich der Kragen!« Hagen war mit seiner Geduld am Ende. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. »Wir werden das mit meinem Chef, dem Freiherrn von Reichlin-Meldegg klären.«

»Ich werde Sie im Auge behalten.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können ...« Hagen würde auf diesen Europol-Beamten aufpassen müssen, der glaubte, sich auf seine Kosten profilieren zu können.

Er ermittelte in einem Mordfall, der aus dem Ruder zu laufen drohte. Dazu kam die Suche nach einem Hacker, der anscheinend zaubern konnte. Und es gab einen zweiten Mord, der aufgrund des fehlenden Opfers noch keiner war.

***


Noch 10 Stunden ...

Big Ben behielt alles im Griff. Vor allem die Uhrzeit. Gleichmütig zeigten seine Zeiger 6:26 Uhr an. Timmm war drauf und dran aufzustehen, den Stuhl an die Wand zu schieben, darauf zu steigen, Big Ben von der Wand zu nehmen und mit aller Kraft auf den Boden zu schmettern.

Oh nein, hatte er nicht beschlossen, ruhig und besonnen zu bleiben? Beschließen ist eine Sache, es durchzuführen eine andere. Und was konnte er in diesem Raum anderes tun, als herumzusitzen und sich zu ärgern? Er kämpfte gegen die Müdigkeit an, gegen die Frustration, gegen die Todesangst und gegen die Erinnerung an Kurts Tod. Timmm Gudis, ziemlich viele Gegner auf einmal, oder? Verzweifelt blickte er auf die beiden schräg in die Decke eingelassenen Kameraobjektive. Die Bullen filmten ihn immer noch. Der Groll erweckte seine Lebensgeister.

Noch einmal: Du hast die Wahl, Timmm: Sei hysterisch oder rebellisch. Ergebe dich oder begehre auf. Du entscheidest! Er wusste längst, was er wollte, nur noch nicht, wie. Was kannst du besonders gut, Timmm? Wie durch Zufall blickte er bei diesem Gedanken auf das Display im Tisch. Seine Finger kribbelten. So musste sich ein Aal fühlen, der sich aus dem Anglerkorb wieder in die Fluten geschlängelt hat. Er lehnte sich vor und betrachtete den Touchscreen. Eine große Grafik füllte den Bildschirm - das Wappen von Nordrhein-Westfalen innerhalb des zwölfstrahligen Sterns sah durchaus respekteinflößend aus. Doch nicht für jemanden, der hier seit Stunden wie ein Idiot behandelt wurde und über genügend Wut im Bauch verfügte. Timmm lehnte sich vor und berührte das Display. Der Login-Screen erschien. Bitte melden Sie sich an. Ein Feld für den Namen und daneben der Abdruck einer Hand. Der Screen würde demnach tatsächlich auch seine Hand scannen. Das sah nicht gut aus. Die Bullen hatten ihm sein Flex-Mobile weggenommen. Wie sollte er ohne das Gerät nun hier seinen Entry-Code in das Polizeisystem hineinbekommen? Er würde mit diesem Terminal zumindest einen Internetzugang aufbauen müssen.

Die letzte User-ID stand noch im Anmeldefeld, das leere Passwortfeld gähnte ihn provokativ an. Wenn sie ihn jetzt auf irgendeiner Konsole beobachteten, wie er an ihrem Spielzeug herum hantierte, müsste in den nächsten Sekunden jemand auftauchen. Das wäre zur Abwechslung eine Abwechslung. Doch niemand öffnete die Tür. Timmm hatte dem Beamten, der ihn verhört hatte, beim Anmelden auf die Finger geschaut. Den Bewegungen, dem Rhythmus beim Tippen hatte er folgen können wie ein Lippenleser, der ins Gesicht schaut. Konkret wusste er das Passwort nicht, doch es hatte mit POL begonnen, mit 24 aufgehört und es war achtstellig. 2024, die aktuelle Jahreszahl.

Timmm legte den Kopf schräg und betrachtete die virtuelle Tastatur in der unteren Hälfte des Screens gegen das Licht. Besonders viele fettige Fingerabdrücke befanden sich auf den Buchstaben W, N, R, O, P und L. Timmm überlegte nicht lange. Die überwiegende Anzahl der Staatsdiener hatte durchaus das Zeug, sich dieses Passwort mittels Eselsbrücke merken zu können.

Er tippte in das Passwortfeld: POLNRW24

Das Display wechselte. Es erschienen sechs unterschiedliche Icons, die Timmm vorher schon während seines Verhörs bemerkt hatte. Ein Symbol gefiel ihm besonders. Internet stand darunter geschrieben. Er hoffte, dass hierfür keine weiteren Berechtigungen und Anmeldeprozeduren nötig waren. Ein flüchtiges Tippen mit dem Zeigefinger - es klappte. Er saß eingesperrt bei der Polizei in Düsseldorf, doch die digitale Welt lag ihm zu Füßen, oder vielmehr unter seinen Fingerkuppen.

Er rief aus seinem Cloudspeicher ein unscheinbares Programm auf. Dieses stellte eine Datenverbindung zu seinem Datawrist her. Dort hatte er seinen Entry-Code in der Datei eines Koch-Videos zur Zubereitung von Forelle blau versteckt. Er isolierte und decodierte seinen Entry-Code und führte ihn aus.

Erst jetzt betrachtete er die anderen Icons näher. Das mit der Kamera oben rechts interessierte ihn besonders. Entschlossen tippte sein Zeigefinger darauf.

'Bitte authentifizieren Sie sich mit Ihrer rechten Hand.'

Timmm klatschte mit der linken Hand auf das Display als wollte er eine Fliege erledigen. Natürlich reagierte der Computer verschnupft. 'Anmeldung nicht erfolgreich. Sie haben noch einen Versuch.'

Pft - für jemanden mit zwei linken Händen …

Timmm konnte nicht lächeln. Würde er überhaupt irgendwann einmal wieder lächeln können? Doch ein wenig stolz konnte er durchaus noch sein. Siegessicher legte er seine Hand auf die dazugehörige Fläche des Touchscreens. Er hätte auch mit nackten Füßen auf dem Tisch tanzen können, die Anmeldung würde funktionieren. Er behielt recht, denn sein Stück Software erledigte zuverlässig den Rest. Tatsächlich fand er sich in einem Menü wieder, das durchaus einige interessante Optionen bot.

Beispielsweise lief gerade in einem kleinen Fenster eine Liveaufnahme aus Verhörraum II. Dort saß ein blasser Jugendlicher einsam an einem Tisch und drückte auf diesem herum. Plötzlich zeigte ihm dieser junge Mann den Stinkefinger.

Timmm nahm seine Hand wieder herunter. Er hatte schon einmal besser ausgesehen. Er brach die Aufnahme ab, reiste mittels eines Gleiters etwa zwanzig Minuten in dem Video zurück. Ab diesem Zeitpunkt löschte er den Rest. Schließlich sollte sich später niemand ansehen, wie er in das Polizeiterminal eingedrungen war.

Nun spielte er eine zehnminütige Endlosschleife aus der anfänglichen Aufnahmedatei ein. Alle Interessierten sahen nun einen blassen Jugendlichen, der fast bewegungslos auf einem Stuhl saß und brav ins Leere blickte. Dieses Programm sollte der Erwartungshaltung entsprechen.

Timmm rieb sein Kinn. Wenn andere ihn beim Nichtstun beobachten konnten, wieso sollte er dann nicht auch anderen zuschauen? Auf dieser Etage gab es vier Verhörräume, neben seinem zeigte ihm ein grüner Punkt, dass ein weiterer besetzt war. Er wechselte von Verhörraum II in den Verhörraum I und aktivierte Kamera 1. Dort saßen tatsächlich zwei Männer. Ob sie jetzt merkten, dass sie von nun an gefilmt wurden? Sie machten jedenfalls keine Anstalten, ihr Verhalten zu ändern.

Timmm blickte auf Big Ben. 7:27 Uhr. Geht doch. Auf einmal verging die Zeit wieder, er spürte das Leben in sich pulsieren – oder klopfte sein Herz nur so stark? Was machten die beiden zu dieser frühen Stunde dort? Hören konnte er sie nicht. Er tippte auf das Lautsprechersymbol.

Der rechte der beiden Männer, ein Typ mit südländischem Einschlag, klang äußerst angriffslustig.

»Jemand hat versucht, Ihren Tatverdächtigen zu töten?«

Der andere nickte. Er war einen Kopf größer als der Südländer und trug ein Sakko mit dem zwölfstrahligen Polizeistern auf dem Oberarm, was ihn aussehen ließ wie ein Sheriff.

»Wilhelm Rademacher liegt im Koma und sagt keinen Ton mehr.«

»Der Täter ist ein Insider.«

»Sie sind gut informiert ... wissen Sie mehr darüber?«

»Hagen, hören Sie auf damit ... Sie machen bei der Geschichte keine gute Figur.«

»Wie meinen Sie das?«

Da verstehen sich zwei aber prima. Auch der ohne Stern schien ein Polizist zu sein. Timmm rekapitulierte: Rademacher ist scheinbar Opfer eines Anschlags geworden.

Die Männer stritten sich weiter.

»Cortez, glauben Sie, ich habe Dreck am Stecken?«

»Sagen Sie es mir ... Ihre Karriere ist nicht gerade ein Feuerwerk. Keine Frau mehr daheim, eine Tochter, die Sie nicht sonderlich leiden mag und Ihre Finanzen, die ...«

»Hören Sie auf damit! Wenn Sie etwas haben, dann auf den Tisch damit ... ansonsten sollten Sie besser die Klappe halten!«

Freunde fürs Leben. Timmms Gedanken schweiften ab zu Melanie. Wer hat dich auf dem Gewissen? Die beiden Bullen stritten sich weiter. Dann erregte eine Frage aus dem Lautsprecher erneut seine Aufmerksamkeit.

»Oder hat der Hacker, den Sie jagen, etwas damit zu tun?«

»Ich will diesen Hacker. Und ich kriege ihn.«

Der Südländer machte Timmm Angst.

»Was hat denn der schon getan? Unsere Homepage beschmiert, für drei Stunden – ja und?«

»Ich habe bereits versucht, es Ihnen zu erklären, wie einem Vorschulkind. Der Hacker ist kein normaler Hacker. Er besitzt den Generalschlüssel zum Datenuniversum.«

»Na toll. Und was tun Sie mit ihm, wenn Sie ihn kriegen, Cortez?«

»Ihn so lange wegsperren, bis er haarklein erklärt hat, wie er unseren Zugriffsschutz geknackt hat.«

»Und wenn er es nicht erzählen will?«

Timmm hielt die Luft an, als er die Besessenheit in den Gesichtszügen des Südländers sah.

»Er wird reden, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Es geht um eine Frage der Inneren Sicherheit ... dafür tun wir das, was dafür getan werden muss.«

Timmm wurde schwindelig – er lehnte sich auf dem harten Stuhl zurück.

»Und noch etwas. Ich sehe einen Zusammenhang.«

»Wobei?«

»Handelt es sich bei dem Hacker vielleicht um einen Kommissar, der den Mord an dem Mädchen rächen will und deswegen zuerst die Webseite der Polizei und dann den mutmaßlichen Täter angreift?«

»Sie trauen mir ja viel zu. Ich bin froh, wenn ich mein Mobile unfallfrei bedienen kann.«

»Vielleicht decken Sie auch den Hacker? Jemand aus der Familie? Ihre Tochter? Schulden? Gefälligkeiten? Erpressung? Es gibt viel Gründe, warum Beamte vom Weg abkommen.«

»Sie machen einen Denkfehler.«

»Und welchen?«

»Unser Hacker glaubt nicht daran, dass wir den Richtigen haben ... wenn ich ihn decke, wieso sollte ich dann den Sündenbock wegschaffen? Nur Melanies Mörder kann daran interessiert sein, unliebsame Zeugen zum Schweigen zu bringen.«

Timmms Zähne knirschten. Sie waren ihm dicht auf den Fersen. Nachvollziehbar, dass die Bullen sich über die verschandelte Homepage geärgert haben. Doch die brachten den Hacker in direkte Verbindung mit dem Mord an Melanie. Er fing an zu schwitzen. Schnell schaltete er die Kamera ab, löschte die Aufnahme und schloss alle Anwendungen. Somit strahlte ihn wieder der Polizeistern auf der Eingangsoberfläche unschuldig an und Timmm schaute unschuldig zurück.

Die Tür öffnete sich. Und herein kam ein Mann mit einem Sakko, auf welchem ein zwölfstrahliger Polizeistern prangte. In natura sah der Sheriff noch größer aus als auf dem Bildschirm. Und noch müder. Die Schatten unter seinen blauen Augen absorbierten jedes Licht. Einige Strähnen seiner dunklen Haare hingen ihm wirr ins Gesicht.

Stöhnend ließ er sich Timmm gegenüber auf den Stuhl fallen.

»Timmm Gudis?«

»Richtig. Ich dachte, das hätte ich schon fünfunddreißig Mal mit Ihrem Kollegen geklärt.« Timmm war sich sicher: Gleich fragt der Bullenlappen, warum Timmm mit drei M geschrieben wird.

»Ich bin Hagen Melzer. Kriminaloberkommissar.«

»Beeindruckend.« Timmm verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Er wollte dem Typen gleich zeigen, was er von ihm hielt.

»Hören Sie, junger Mann …«

Timmm machte zu. Es gab im Moment nichts, was er weniger gebrauchen konnte als Sätze, die mit 'Hören Sie, junger Mann' anfingen. Noch dazu aus dem Mund eines Bullen, der ihn jagte und zur Generation seines Vaters gehörte.

»… Sie kommen hierher und bitten um Schutz und Hilfe vor Verfolgern.«

Timmm versuchte wegzuhören. Wieso konnte er die Augen so einfach schließen, seine Ohren hingegen nicht?

»Ich versuche, Ihnen zu helfen.«

Gratulation, Herr Kommissar für die Plattitüde des Monats. Er versucht doch glatt, mir zu helfen. Timmm ließ es sich auf der Zunge zergehen. Klar, was denn sonst. Jeder Versicherungsvertreter, der an seiner Tür klingelte, versuchte ihm zu helfen. Jeder Lehrer in der Schule, der Professor an der Uni, auch sein Vater in allen Lebenslagen, jeder hat immer nur versucht, ihm zu helfen.

Er schaute dem Mann ins Gesicht. Versuche es nicht nur, du Lappen mit Stern, tue es! Aber nein, der Typ konnte ihm sicherlich nicht helfen. Wenn er den Südländer richtig verstanden hatte, benötigte dieser Kerl ihm gegenüber als Erstes dringend selbst Hilfe, um seine familiären und finanziellen Probleme in den Griff zu bekommen.

Timmm schwieg.

»Erzählen Sie mir doch noch einmal, was passiert ist. Sie haben Ihren Freund Kurt Schmitz besucht. Was geschah, als Sie mit ihm zusammen in der Küche waren?«

Timmm schwieg.

»Sie machen es mir nicht leicht.«

Timmm blickte maximal gleichgültig.

»Wollen Sie nicht mit mir reden?«

Timmm schwieg lauter.

Der Kommissar las fahrig in einigen losen Blättern, die er vorher in seiner linken Hand gehalten hatte. Und der Kerl gab nicht auf: »Sie haben bereits ausgesagt, Kurt sei durch ein Projektil tödlich in die Brust getroffen worden. Stimmt das?«

»Kugel habe ich gesagt. Ku…gel, gell!«

Der Mann sah auf sein Dokument: »Hier steht Projektil.«

»Dann habe ich gelogen, denn es handelt sich um eine Kugel.«

»Wo ist denn da der Unterschied für Sie?«

»Das weiß ich doch nicht. Sie laufen doch den ganzen Tag mit einer Pistole herum. Egal, was Kurt getroffen hat, er ist tot.«

Mist, dachte Timmm – ich wollte doch die Klappe halten.

»Kurt ist demnach in der Küche verblutet.«

»Genau! Steht da verblutet? Ich habe gesagt 'gestorben'. Was ist denn das für ein schlampiges Protokoll? Jetzt sage ich gar nichts mehr. Wer weiß, was ihr sonst noch aufschreibt.«

Der Kommissar schien schwer zu provozieren zu sein. Seelenruhig fragte er: »Wie erklären Sie sich, dass es in Kurts Wohnung weder eine Leiche noch Blut noch Hinweise auf Projektile oder Kugeln gibt?«

Timmm schwieg. Er bemühte seine Gesichtszüge um eine ordentliche Portion Trotz. Irgendwann müsste der ältere Herr ihm gegenüber doch mal kapieren, dass er ihm nichts mehr zu erzählen hatte. Entweder war der Kommissar zu müde oder zu blöd, um dies zu merken.

Schweigend saßen sie sich gegenüber.

Dann gab sich sein Gegenüber einen imaginären Ruck. »Ich bin in der Wohnung von Kurt gewesen.«

Timmm gähnte: »Welche Wohnung? Was für ein Kurt? Ich kenne keinen Kurt!«

Endlich zeigte der Bulle eine Reaktion. Und zwar: Ärger. Offensichtlich kam er mit der jungen Generation nicht zurecht. Die war schließlich ständig faul und frech.

»Herr Gudis!«, seine Stimme klang angestrengt. »Wissen Sie, was Sie sind?«

Es klopfte.

Schade, gerade jetzt, wo er kurz davor war, zu erfahren, was er eigentlich sei.

Die Tür öffnete sich und eine Polizistin, die Timmm bisher noch nicht gesehen hat, führte einen älteren Herrn in einem tadellosen dunklen Anzug herein. Weißes Hemd, grau-blaue Krawatte mit goldener Nadel und einer schwarzen Aktentasche. Timmm hatte diesen Menschen noch nie ohne diese Aktentasche herumlaufen sehen. Was da wohl drin sein mochte? Vielleicht die beiden Doktorarbeiten?

Selbstbewusst übernahm der Neuankömmling die Gesprächsführung: »Dr. Dr. Walter Greichert mein Name. Wer sind Sie?«

Der Polizist erhob sich brav. Er schüttelte die ausgestreckte Hand von Timmms Vormund und antwortete: »Hagen Melzer, Kriminaloberkommissar.«

»Ich bin der gesetzliche Vertreter dieses Jungen hier. Was legen Sie ihm zur Last?«

Timmm spitzte neugierig die Ohren. Vielleicht unerlaubtes Erzählen von Lügenmärchen?

Doch der Bulle antwortete nicht.

Greichert öffnete die Tasche und zog ein paar Dokumente heraus wie ein Bandit seinen Colt. »Ich nehme Herrn Gudis nun mit.«

»Das werden Sie nicht tun. Ihr Mandant bleibt hier«, setzte der Sheriff entgegen.

Timmm überlegte. War ein Kriminaloberkommissar nicht sogar ein Marschall?

»Herr Melzer. Ich denke, Sie wissen nicht, mit wem Sie es zu tun haben. Ich fragte Sie, was ihm zur Last gelegt wird, Sie antworteten nicht. Darf ich Sie darauf hinweisen, dass der Junge noch minderjährig ist. Ich bin kein fantasievoller Mensch, doch ich finde mindestens zehn Gründe für eine Dienstaufsichtsbeschwerde. Die reiche ich nicht bei Ihrem Gruppenleiter ein, sondern bei meinem guten Freund, dem Landrat von NRW, der rein zufällig auch Ihr Polizeipräsident ist.«

Greichert ließ seine Worte wirken. »Und noch etwas, was Sie hoffentlich nicht überfordert. Der Junge ist nicht mein Mandant, sondern mein Mündel. Der juristische Unterschied ist enorm – vor allem in Bezug auf meine Rechte – nicht auf seine. Verstehen Sie?«

Immerhin fiel der Bulle nicht unmittelbar devot auf die Knie, sondern meinte relativ unbeeindruckt: »Kommen Sie mir doch nicht mit so einem Rechtsverdrehergefasel. Sie wissen doch gar nichts.«

»Sie haben fünf Minuten, um mich aufzuklären.«

Rechtsanwälte konnten immer so prima irgendwelche Fristen setzen, die auf keinerlei Gesetzesgrundlage basierten.

Es wurde Zeit, sich einzuschalten und ein wenig Salz auf die Wunden zu streuen. »Ich wurde verfolgt und habe hier Schutz gesucht. Mehr nicht.« Timmm guckte maximal traurig und gab noch eine Prise Pfeffer dazu. »Und dann wurde ich zu einem Drogentest gezwungen.«

Der Doktor Doktor hob die Augenbrauen. Das tat er selten. Wahrscheinlich kostete das in seiner Gebührenordnung einen Tausender extra. Timmm würde bei der nächsten Abrechnung darauf achten.

»Zeigen Sie mir das Ergebnis des Tests«, forderte Greichert barsch.

Der Bulle blätterte in seinen losen Blättern herum. Timmm schielte auf Big Ben. 8:10 Uhr. Obwohl es nur fünf oder sechs Stück Papier waren, brauchte der Herr Kriminaloberkommissar eine halbe Stunde, bis er das richtige Dokument gefunden hatte. Oder verstrich die Zeit in diesem verkackten Verhörraum II auf einmal rasend schnell?

Greichert zauberte seine goldene Lesebrille auf die goldene Nase, die er sich allein durch die Betreuung von Timmm Gudis verdient hatte. »Negativ. Also keine Drogen, kein Alkohol. Nichts Verdächtiges.«

Anstatt froh darüber zu sein, verzog Greichert sorgenvoll das Gesicht. »Das ist nicht gut, denn es wäre eine plausible Erklärung für das Verhalten von Timmm gewesen. Jetzt muss ich mir Sorgen um die geistige Verfassung meines Mündels machen.«

Mündel?! Wie klang denn das? Geistige Verfassung? Dieser Dreckssack. Timmm verstand sofort. Erst wurde er bei der Bullerei für blöd verkauft, und nun von Greichert für verrückt erklärt. Wie ein Hai Blut, so witterte sein Vormund eine Chance, an sein Geld zu kommen.

»Ich bin nicht der Meinung, dass der Junge verrückt ist. Ich werde ihn hierbehalten, denn ich denke, er ist da draußen in Gefahr. Ich biete ihm Schutzhaft an.«

Ein merkwürdiger Laut ertönte. Erstaunt sah Timmm auf den Mund von Herrn Dr. Dr. Greichert. Dort war der Laut entsprungen. Mit viel Fantasie konnte Timmm es als Lachen durchgehen lassen. Ein überhebliches, verächtliches Glucksen.

»Der Einzige, vor dem der Junge geschützt werden muss, ist er selbst. Herr Gudis, haben die Staatsdiener Ihnen persönliche Sachen abgenommen?«

»Mein Mobile haben sie noch.«

Greichert streckte die Hand aus. »Geben Sie dem jungen Mann das zurück, was ihm gehört. Ich übernehme ab jetzt die Verantwortung für ihn. Wenn Sie von mir eine Unterschrift haben wollen, machen Sie innerhalb der nächsten fünf Minuten das Dokument fertig. Ich koste die Stunde, was Sie in der Woche verdienen.«

Hagen Melzer sah zunächst in die Augen von Timmm. Dann blickte er den Rechtsanwalt an und sagte in einem zärtlichen Ton: »Egal, was Sie verdienen, Sie sind ein Arschloch.«

Greichert blieb ruhig. »Sie sind ein Stümper. Diese Aussage kostet Sie Ihren Job.«

»Welche Aussage?«

»Ihre vulgäre Beleidigung. Es gibt einen Zeugen hierfür.« Er zeigte auf Timmm.

»Ah ja, derselbe Zeuge, den Sie, aus welchen Gründen auch immer, vor zwei Minuten noch für unzurechnungsfähig erklärt haben?«

Greichert stutzte einen kurzen Moment. Dann drehte er sich zu Timmm:

»Wir gehen, Herr Gudis. Ihr Mobile bekommen wir im Vorraum zurück.«

Vor der Polizeiwache stand ein Mercedes mit Chauffeur. Greichert und Timmm saßen hinten auf cremefarbenen Büffelledersitzen nebeneinander.

Der Doktor Doktor schaute ihn erbost an. »Das ist nicht gerade das, was sich Ihr Vater beim Aufsetzen seines Testaments bezüglich Ihrer Zukunft vorgestellt hat. Ich werde beim Erreichen Ihrer Volljährigkeit anstelle der Vormundschaft die Rechtliche Betreuung beantragen.«

Das verwunderte Timmm nicht. Greichert wollte ihn entmündigen lassen, um vor allem sein Geld weiter betreuen zu dürfen. Ein ungeheurer Dreckssack, doch Timmm machte sich ganz andere Sorgen. Die ganze Nacht hatte ihn nicht ein Stück weitergebracht. Jemand verfolgte ihn nach wie vor mit der Absicht, ihn zu töten. Und niemand half ihm wirklich. Der dusselige Kommissar hatte immerhin über Schutzhaft nachgedacht. Warum eigentlich? Es hatte ihm doch keiner die Geschichte mit der Ermordung von Kurt abgekauft. Viele Gedanken brüllten in seinem Kopf. Wer hatte Kurts Leiche im Eiltempo beseitigt und die Scheibe repariert? Warum sollte er überhaupt sterben? Der südländische Bulle wollte ihn doch lebendig, um herauszubekommen, wie er den Polizeicomputer gehackt hatte. Timmm stöhnte. Keiner wollte ihm helfen, obwohl er sich weiterhin in Lebensgefahr befand. Er beschloss abzuhauen, die letzte Kohle zusammenzusuchen und nur noch weit weg. Mit dem Flieger irgendwohin, wo ihn keiner kannte. Greichert hätte dann zwar gewonnen … Timmm schaute seinen Vormund aus den Augenwinkeln an. Die Augen ohne Glanz, das Gesicht grau und verbissen, Lachfalten hatte der nicht mal am Sack. Glücklich sah anders aus.

Also Timmm, scheiß auf das Geld, scheiß auf das Studium, mach dich vom Acker und lebe.

***


Noch 8 Stunden ...

Claire schlug das Ei an der Kante der heißen Pfanne auf und goss das Innere über zwei Streifen brutzelnden Speck. Mit einer Pfeffermühle und etwas frischem Schnittlauch rundete sie den Geschmack ab. Den pikanten Geruch mochte sie nicht sonderlich, sie schätzte aber das zufriedene Gesicht ihres Mannes, der im Esszimmer nebenan auf sein Frühstück wartete.

»Ich habe dir Orangensaft gepresst«, sagte Claire und legte die beiden fertigen Scheiben Toast auf den Teller. Der Toaster hatte es zu gut gemeint, daher kratzte sie noch ein bisschen Ruß mit dem Messer ab. Seinen Mann liebevoll zu umsorgen, gehörte zu den Aufgaben einer guten Hausfrau und Mutter. Es half ihr, Struktur in ihr Leben zu bekommen.

»Ich kann den Speck bereits riechen ...« Natürlich konnte er das. Ihr Mann war bemüht, liebevoll und völlig ahnungslos. Er hatte weder etwas von dem Anschlag in der Nacht mitbekommen, noch von den beiden Leichen, die seitdem den Fischstäbchen in einer sehr großen Tiefkühltruhe Gesellschaft leisteten. Seinen gesunden Schlaf neidete sie ihm, natürlich hatte sie auch im Flur alle Spuren der nächtlichen Besucher verschwinden lassen.

»Ist gleich fertig ...« Claire beobachtete, wie das Eiweiß garte und dachte an das lange Pfingstwochenende. Ihre Jungs hatten bereits hastig die Frühstücksflocken verspeist und packten in ihren Zimmern lautstark die Sportsachen zusammen. Justin und Pascal, für die beiden Achtjährigen stand heute das erste große Turnier ihrer Sportlerkarriere an. Für eine Sekunde zitterte ihre Hand. Sie bewegte die Pfanne schnell vor und zurück und beobachtete durch das Fenster, ob weitere unliebsame Gäste zu erwarten waren. Im Eckschrank hinter Besen und Schrubber versteckt stand eine geladene Repetierschrotflinte. Es reichte ihr, einmal am Tag überrascht zu werden. »Hast du mal nach draußen gesehen ... wir werden heute ein Wahnsinnswetter bekommen.«

»Wir können nachher das Cabrio nehmen und eine Spritztour ins Bergische machen.«

»Das können wir ...« Ein ansprechender Gedanke, für den leider die Zeit fehlte.

Nach dem Essen stellte Claire das leere Glas Orangensaft auf den Tisch und sah ihren Mann an. Für einen Moment fragte sie sich, wie sein Name lautete. Das ganze Leben schien sich von ihr zu entfernen, der Überfall in der Nacht hatte ein Loch gerissen.

Ihr Mann war drei Jahre älter als sie, groß, schlank und gut aussehend. Seine kurzen Haare wurden zwar bereits etwas lichter, aber das störte sie nicht. Jedes Detail seiner Jugend, seiner Ausbildung und seines gesamten Berufslebens kannte sie. Sie wusste sogar, dass er einmal kurz davor gewesen war, sie auf einer Geschäftsreise zu betrügen. Was sie ihm verziehen hätte, schließlich hatte die Frau umwerfend ausgesehen. Interessanterweise hatte er es jedoch nicht getan, er gab ihr nach dem geselligen Abend an der Hotelbar nur einen Kuss und wünschte der Schönheit eine gute Nacht.

Von dem, was er über sie wusste, stimmte einzig die Tatsache, dass Claire die Mutter seiner Söhne war. Es war ihre Entscheidung gewesen, Mutter zu werden und es lag in ihrer Verantwortung, die Familie zu beschützen. Dafür würde sie alles tun. Alles.

»Mama, wann fahren wir endlich?«, fragte Justin von oben die Treppe herab. Geduld gehörte nicht zu den Tugenden ihres Sprösslings, der sich mit seinem Bruder bereits seit Wochen auf dieses Wochenende freute.

Claire sah auf die Uhr. »In einer Viertelstunde ... hast du auch deine Fußballschuhe eingepackt?«

»Ähm ... stehen die unten?«, fragte er verunsichert.

»Ja ... an der Haustür.«

Nachdem Claire die beiden Leichen in die Tiefkühltruhe im Keller geschafft und das Blut der Toten aufgewischt hatte, hatte sie auch die Fußballschuhe ihrer Jungs gereinigt und die Stollen nachgezogen.

»Ich habe gerade eine Nachricht bekommen ...« Ihr Mann hielt sein Mobile strahlend wie eine Trophäe in der Hand. Diese Grübchen! Sie schätzte es, wenn er sich freute. Im Prinzip waren die Zwillinge die doppelte Miniaturausgabe von ihm.

»Oh ... gute Neuigkeiten?« Claire gab sich unwissend. Der Moment sollte ihm gehören.

»Ja, ja ... du kennst doch den Kunden aus São Paulo?«, fragte er völlig aufgelöst.

»Den, für den du schon einmal diese wunderschönen Handtaschen und Schalkombinationen entworfen hast?«, fragte sie. Das war nicht der erste Auftrag, den ihr Luxemburger Finanzberater für ihren Mann in Brasilien arrangiert hat.

»Genau den!« Er freute sich wie ihre Söhne nach einem gewonnenen Spiel, sprang auf und küsste sie. »Ich habe einen Auftrag bekommen!«

»Das ist ja toll!«

»Aber ich muss sofort einen Flug buchen, die wollen mich Montag früh treffen!«, rief er und lief die Treppe hoch. Auf dem Weg küsste er seine Jungs auf die Stirn. Ihn für eine Woche in Südamerika und die Kinder bis Montagabend auf dem Nachwuchsturnier zu wissen, gefiel ihr. Gutes Timing, sie würde sich diesmal keine Geschichten ausdenken müssen, um arbeiten zu können.

»Nimmst du die Maschine morgen früh?«, fragte Claire mit gespielt betroffener Stimme. Für den Job heute wollte sie eine Waffe mitnehmen. Sie dachte an die 9 Millimeter Automatik mit Ersatzmagazin, die in der Schublade unter dem Herd zusammen mit den Steakmessern in einer ungeöffneten Geschenkverpackung lag. Ein Weihnachtsgeschenk seiner Eltern, eine Holzschatulle mit reliefartig eingearbeiteten Jagdmotiven. Es stellte sich die Frage, wer ihr nachher begegnen könnte? Die Pistole erschien ihr nicht die richtige Wahl. Sie würde sich einem Gegner stellen müssen, den man anders bekämpfen musste. Claire entschied sich für einen Notizblock mit Bleistift.

»Sorry, Schatz ... ich fliege bereits heute Vormittag. Ich muss sofort los ... ich weiß, wir wollten uns Pfingsten mehr Zeit für uns nehmen ... aber ich mache es wieder gut, das verspreche ich dir«, rief er aus dem Schlafzimmer herab und kämpfte hörbar mit dem Koffer.

»Natürlich.« Claire lächelte, das hatte er bereits für viele Jahre im Voraus getan. Nur seinetwegen lebte sie noch. Ihr schoss ein verrückter Gedanke durch den Kopf: sich die Kinder zu schnappen und ihn zu begleiten. Auf ihrem Luxemburger Konto befand sich genug Geld, um irgendwo anders einen Neuanfang zu starten. Einfach alles auf null stellen. Ein großartiger Gedanke. Naiv, aber schön. In der Realität des Jahres 2024 gab es keinen Ort, wo man ihren Auftraggebern aus dem Weg gehen konnte. Sie wollte ihren Kindern ein normales Leben garantieren, doch sie selbst würde immer die Schwachstelle bleiben. Es gab keine andere Option, sie musste die Probleme aus der Welt schaffen.

»Mama, wir müssen jetzt los!«, quengelte Pascal, der mit der riesigen Sporttasche im Schlepptau an der Tür stand direkt hinter seinem Bruder Justin, der bereits die Klinke in der Hand hielt und unruhig auf der Stelle hüpfte.

»Ja ... ich komme schon.« Claire stand auf und strich sich das gelbe Sommerkleid glatt. »Ich fahre die Kinder zum Bus ... bist du gleich noch da?«, fragte sie so laut, dass ihr Mann sie auch in der ersten Etage verstehen konnte.

»Ich bestelle mir ein Taxi ... wir telefonieren nachher«, antwortete er beschäftigt.

»Ich könnte dich auch zum Flughafen fahren«, bot sie ihm an.

»Schon gut ... ich schaff das schon.« Natürlich würde er das.

»Ok. ... ich melde mich gleich, wenn ich die Kinder in den Bus verfrachtet habe.«

Claire stand neben dem Auto auf dem Parkplatz und winkte den Kindern hinterher, die gerade mit ihrer Fußballmannschaft im Bus verschwunden sind. Neben ihr viele weitere Eltern, die es ihr gleich taten. Es wurde gelacht, geweint und gewinkt. Ein Blick auf die Uhr. Kurz nach neun, Zeit zu arbeiten.

Sie stieg in den Wagen und dachte an ihren Auftraggeber für die Reinigung im RhineView, der offensichtlich ein anderes Verständnis von ihrer Vereinbarung hatte als sie. Entgegen ihrer sonstigen Gepflogenheiten als professionelle Reinigungskraft würde sie jetzt nach seiner Identität forschen.

»Wohin soll die Fahrt gehen?«, fragte das Steuerungssystem ihres Wagens nach.

»Düsseldorfer Stadttor.« In der Nähe der Düsseldorfer Staatskanzlei würde sie den Kerl mit hoher Wahrscheinlichkeit finden.

»Bitte schnallen Sie sich an. Ich starte die autonome Streckenführung. Die Strecke beträgt 11,22 Kilometer, die Fahrzeit wird bei der aktuellen Verkehrsdichte voraussichtlich 19 Minuten betragen.«

Claire hatte noch mehr zu erledigen. »Telefonverbindung aufbauen. Verschlüsselung hochsetzen. München Kontaktstelle 17-23 anwählen.« Claire lehnte sich zurück, das letzte Mal hatte sie diese Nummer vor neun Jahren gewählt.

»Verein für interkulturellen Austausch. Sie sprechen mit Maya Rosen, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Ich würde mich gerne für ein Studienjahr in Tel Aviv anmelden.« Ihre Zeit an der Universität würde sie niemals vergessen.

»Sehr gerne ... haben Sie bereits eine Programmnummer?«

»H-18JK-468«

»Ein JK-Programm, sehr gute Wahl ... ich verbinde Sie mit dem Studienleiter.«

Es knackte in der Leitung. Die Verschlüsselungstiefe wurde automatisch angepasst. Claire gab auf ihrem Mobile eine weitere Kennung zur Bestätigung ihrer Person an.

»Guten Tag, Sie sprechen mit Binyamin Dahan, was kann ich für Sie tun?«, fragte ein Mann, ein Operator ihrer alten Firma, der sicherlich nicht Binyamin und auch nicht Dahan hieß.

»Ich möchte ein Datenpaket verwahren lassen.« Claire wusste genau, dass die echte Videodatei aus dem Hotel weder bei ihr, noch auf einem frei zugänglichen Cloudspeicher sicher wäre. Nur der Mossad hatte die Mittel, die Datei sicher zu verwahren.

»Ihre JK-Kennung ist gültig und Sie haben sich ausreichend verifiziert. Ihr Vertragsstatus ist allerdings inaktiv. Was verschafft uns nach neun Jahren die Ehre einer neuen Buchung?«

»Ein familiärer Notfall.«

»Sie kennen die Regeln?«

»Ja.« Wer den Mossad um Hilfe bat, würde dafür mit einer Gefälligkeit bezahlen müssen. »Ich habe wenig Zeit, Sie können mein Datenpaket annehmen oder mich mit der Geschäftsführung verbinden!«

»Einen Moment bitte ...«

Es knackte erneut, während Claires Fahrzeug an der nächsten Kreuzung abbog.

»In Ordnung. Sie können loslegen ... Art der Daten?«, fragte dieselbe männliche Stimme, mit der sie auch zuvor gesprochen hatte.

»Zwei verschlüsselte Videodateien.«

»Datengröße?«

»960 MB ... kann ich den Upload starten?«

»Ich stelle Ihnen ein Prüfpaket bereit ... laden Sie die Datei auf Ihr lokales System und führen Sie die Routine aus. Sie werden dann aufgefordert, ein persönliches Passwort einzugeben.«

»Bestätigt.« Claire lud die Datei auf ihr Mobile mittels eines Programmes, das das angeschlossene Computersystem im Fahrzeug auf mögliche Gefahrenquellen untersuchte und ihr die Möglichkeit bot, die Datei zusätzlich zu verschlüsseln.

»Quelle geprüft ... Sie können den Upload starten.«

»Setze Passwort und starte Upload.« Claire nutzte eine zwölfstellige Kennung aus Zahlen und Buchstaben. Der Ladebalken auf ihrem Mobile bewegte sich von links nach rechts. 50 Prozent, 70, 80 und 100 Prozent. Der Upload war erfolgreich.

»Bestätige den Empfang Ihrer Dateien.«

»Danke.«

»Die Geschäftsführung erbittet die Löschung der Datei binnen 72 Stunden.«

»Natürlich ...« Die Zeit sollte reichen.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Wenn Sie schon so nett fragen … ich brauche die Überwachung eines Mobiles.« Der Mossad verfügte über die richtigen Ressourcen dafür.

»Welche Nummer?«

»Einen Moment ...« Claire gab die Nummer des Auftraggebers für den RhineView-Job ein. »In zehn Minuten rufe ich diese Nummer an. Schicken Sie mir die Ortung meines Gesprächspartners auf mein Mobile.«

»Bestätigt.«

Claire trennte die Verbindung. Fünfzig Meter vor ihr behinderte das Lieferfahrzeug einer Wäscherei die Straße. Zwei Arbeiter luden gerade zahlreiche Wäschekörbe in das Fahrzeug.

»Verkehrsstatus?« Sie hatte nur wenig Zeit, aber es war Samstag und der Pfingstreiseverkehr würde heute die Straßen füllen.

»Es gibt Verzögerungen aufgrund der hohen Verkehrsdichte. Die Ankunft am Stadttor verzögert sich um sieben Minuten«, erklärte das Steuerungssystem prompt. »Darf ich Ihnen in der Zwischenzeit Ihre favorisierten Musiktitel einspielen?«

»Nein ... ich möchte meinen Mann sprechen.« Das System stellte die Verbindung her, während sie im Schritttempo weiterfuhr.

»Wo bist du?«, fragte ihr Mann.

»Habe eben die Kinder abgeliefert. Gehe gleich noch ein paar Kleinigkeiten einkaufen. Und du?« Claire stellte den Sitz ein Stück zurück und griff auf die Rückbank, um eine Sporttasche nach vorne auf den Beifahrersitz zu holen.

»Ich bin gerade am Flughafen angekommen ... es ist voll, als wäre heute die ganze Stadt auf den Beinen.«

»Von welchem Terminal aus startet deine Maschine?«, fragte sie und knöpfte die Vorderseite des Sommerkleides auf. Knopf für Knopf, sie war nicht passend angezogen. Danach schlüpfte sie aus den Ärmeln und hob den Po, um das Kleid auf den Rücksitz zu werfen.

»Terminal A ... der Flug geht um 10:15 Uhr. Zuerst nach Frankfurt und dann über den großen Teich.«

»Dann hast du nicht mehr viel Zeit.«

Genau wie sie. In Unterwäsche würde sie nicht weit kommen, sie öffnete die Tasche und griff nach einem in Folie eingeschweißten blauen Kostüm. Die richtige Kleiderwahl für Notizblock und Bleistift.

»Ich gebe jetzt meinen Koffer ab ... ich bin spät dran, aber ich werde den Flieger bekommen.«

»Bin gleich beim Supermarkt ...« Claire sah auf die Straße und passierte den Transporter der Wäscherei. Ihr Auto fuhr Schritttempo, die Scheiben waren abgedunkelt. Jetzt kam der wichtigste Teil ihrer Ausrüstung, die weiße hochgeschlossene Rüschenbluse. Damit wurde aus jeder Frau eine unscheinbare Büroutensilie.

»Ich gehe zum Sicherheitscheck ... ich melde mich heute Abend nach der Landung.«

»Bis später.« Sie wünschte ihm eine gute Reise.

Ihr Mann trennte die Verbindung. In der Tasche befanden sich noch Haarspangen, um die Haare hochzustecken und eine alte Hornbrille. Für jede Aufgabe die richtige Arbeitskleidung.

»Verbindung aufbauen: Sven Benner.« Den Namen hatte sie sich ausgedacht, um die Nummer in ihrem Mobile zu kennzeichnen. Schließlich kannte sie die echte Identität ihres Auftraggebers nicht.

»Ja, bitte ...« Claire hatte Glück und erwischte ihn beim ersten Versuch. Im Hintergrund konnte sie weitere Stimmen hören. Er klang entspannt und war anscheinend gerade im Gespräch. Die Geschäftsbeziehung zu ihm war vor zwei Jahren über Mittelsmänner eingefädelt worden. In der Zeit hatte sie drei weibliche Leichen für ihn verschwinden lassen. Sie hielt ihn aber nicht für den Mörder von Melanie Karson - Claire kannte sich mit solchen Menschen aus, er war nur der Bote, der das Personal instruierte.

»Hier spricht der Zimmerservice.«

»Was wollen Sie?« Sein Tonfall änderte sich schlagartig. Auch die anderen Stimmen wurden leiser. Claire hörte, wie er eine Tür schloss. Er wusste sofort, wer sie war.

»Sind Sie gerade beschäftigt?«

»Sie haben das Geld erhalten. Ich wünsche keinen weiteren Kontakt, Sie sollten aufpassen ...« Vermutlich brach ihm gerade der Schweiß aus, weil sie noch lebte.

»... was Sie nicht sagen.« Claire fiel ihm ins Wort. »Ich weiß sehr genau was ich tue, aber Sie kennen mich, deshalb haben Sie mich engagiert. Die Frage, die sich mir stellt ist, ob Sie wissen, was Sie tun?«

Er atmete schwer: »An Ihrer Stelle würde ich rennen ... sehr schnell rennen! Und machen Sie nicht den Fehler, sich umzusehen!« Die Drohung zeigte deutlich, dass er die beiden Killer in ihr Haus geschickt hatte. Und mehr noch seine Überraschung, dass sie noch lebte.

»Habe es im Rücken ... eine Schwangerschaft mit Zwillingen, Sie verstehen.« Claire blickte auf ihr Mobile: Düsseldorfer Staatskanzlei, Volltreffer, ihr Verdacht bestätigte sich. Die zweite Zahlung vor acht Monaten erfolgte über eine dort ansässige Beratungsfirma. Ein Detail, dessen Tragweite sie damals noch nicht geahnt hatte.

»Stecken Sie sich Ihre Waffe in den Mund und drücken Sie ab. Vielleicht schaffen es dann ihre beiden Jungs, erwachsen zu werden.«

Da sie nie erwähnt hatte, dass ihre Zwillinge männlich waren, offenbarte ihr Gesprächspartner, sie beschattet zu haben.

»Ein guter Handel ... wenn Sie vertrauenswürdig wären.« Claire hätte keine Sekunde gezögert, sich für ihre Kinder zu opfern. Während sie sprach, änderte sie die Routenführung.

»Sie stehlen meine Zeit!«

»Geben Sie mir Ihren Chef.« Sie musste an den Typen herankommen, dessen zügellose Dates sie mehrfach bereinigen musste.

Benner lachte sie aus. »Sie sind noch verrückter, als ich angenommen habe!«

»Wie verrückt wäre es, ein Hotelvideo im Netz zu bewundern, das Ihren Chef in der Mordnacht mit dem toten Mädchen zeigt?«

»Sie bluffen.«

»Denken Sie mal darüber nach, was ich in der Suite eingesammelt habe. Das Video, meine Aussage und die DNA-Beweise ... meinen Sie nicht, dass ein Staatsanwalt da schwach werden könnte?«

»Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich anlegen!«

»Darum möchte ich ihn doch kennenlernen ... auch wenn Ihr Chef die Justiz manipulieren kann. Wird er etwa voll des Lobes für Sie sein, wenn eine Schlammschlacht in den Medien losbricht?«

»Das wagen Sie nicht!«

»Was soll ich denn fürchten, das Sie nicht bereits versucht haben?«

»In Ordnung ... wir lassen Sie in Ruhe.« Claires Gesprächspartner änderte seine Strategie. »Ich will nie wieder etwas von Ihnen hören!«

Claire legte auf, sein Wunsch sollte in Erfüllung gehen. Sie würde ihn lautlos entsorgen. Ihr Auto fuhr gerade in die Tiefgarage des Stadttor-Hochhauses. Natürlich log der Mann, als er sagte, sie nicht mehr töten lassen zu wollen. Die Gegenseite würde jetzt alles daran setzen, sie und ihre Indizien verschwinden zu lassen. Maximal zwölf Stunden, mehr Zeit blieb ihr nicht, um ihre Gegner gegeneinander auszuspielen. Dann würden ihre Feinde ihren Mann und die beiden Jungs ausfindig gemacht haben und sie erpressen.

Claire stieg aus dem Auto und sah auf das Mobile. Der Mossad trackte jetzt die Position von Herrn Benner, auch wenn er nicht telefonierte. Eine App zeigte seinen präzisen Aufenthaltsort an, zudem würde sie alle Gespräche mithören können, die er ab jetzt führte.

Sie beschloss, sich in der Nähe in ein Café zu setzen und Sven Benner bei der Arbeit zuzuhören. Als Erstes rief er eine Agentur in London an und fragte, was aus seinem Auftrag von letzter Nacht geworden war. Sein Gesprächspartner schien bereits gut im Bilde zu sein und versicherte ihm, weitere Männer auf Claires Fährte zu setzen. Ohne Mehrkosten und zu seiner vollsten Zufriedenheit versprach der Brite in bestem Oxfordenglisch, alles zu erledigen.

Claire presste die Lippen aufeinander. Die Situation eskalierte.

***


Noch 7 Stunden ...

»Ich muss abhauen!« Traurig sah er seinen Papagei an. Schlaubi schaukelte auf seiner Stange – er schien nicht zu wissen, was er darauf antworten sollte.

Greichert und der Chauffeur hatten Timmm kurz zuvor bis in sein Apartment gebracht und ihm Hausarrest erteilt. Nichts, woran sich Timmm halten müsste, doch allein die Tatsache, dass sein Vormund ihm ein Ausgehverbot auferlegte, machte ihn rasend. Was wusste der Doktor Doktor schon? Nichts – vor allem nichts von Kurts Mördern, die eigentlich hinter Timmm her waren.

»Scheiß Welt. Verlassen von jeder Moral und Ehrlichkeit.«

Schlaubi liebte solche Stichwörter. Mit routinierter Politikerstimme tröstete er: »Ich wiederhole: Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort.«

»Ja, Schlaubi. Du bist der Einzige, dem ich noch vertrauen kann.« Timmm stürzte sich mit riesigen Betonklötzen an beiden Füßen in einen Pool voller Selbstmitleid. Er hielt die Tränen zurück. Dann holte ihn die Angst ein, verlieh ihm Schwimmflügel und er kam vom Grund des Beckens wieder hoch. Er holte tief Luft. Seine Feinde wussten genau, wo er wohnte. Jeden Moment könnten sie auftauchen und ihn erledigen.

Er nahm sich einen Rucksack, stopfte ein paar Kleidungsstücke hinein, sammelte sein Bargeld zusammen und überlegte, was er vergessen haben könnte.

»Schlaubi, ich muss verreisen und kann dich nicht mitnehmen. Tut mir leid.«

»Das Leid kennt keinen Sonntag«, antwortete der Papagei ohne jegliche Betonung in der Stimme.

»Wir haben heute Samstag.« Außerdem - wie kam der Vogel immer nur auf solch merkwürdige Ergüsse, sein Schöpfer musste nicht ganz dicht in der Birne sein.

Timmm überlegte. Sollte er sich im Netz noch in Ruhe einen Flug von Düsseldorf nach 'egal-wohin-Hauptsache-weit-weg' heraussuchen oder direkt zum Flughafen fahren. Die überwachen bestimmt mein Netz und tracken alles, dachte er sich. Na dann, er würde es geschickter anstellen müssen.

»Display«, befahl er und die gegenüberliegende Wand erwachte zum multimedialen Leben.

»Flughafen Köln-Bonn. Abflüge für heute Abend nach Istanbul-Sabiha Gökçen.«

Da wollte er schon immer mal hin. Das Display zeigte ihm ein Direktflugangebot um 01:55 Uhr - die Kölner hatten kein Nachtflugverbot. Er ließ diese Verbindung offen und überlegte erneut, was er tun sollte. Welche Option blieb ihm noch? Wenn die Killer ihn nicht töteten, würden die Bullen auftauchen und ihn verhaften. Die Worte von diesem Cortez zu Melzer über das, was mit dem Hacker passiert, sobald sie ihn erwischten, waren deutlich gewesen. Oder Greichert kam mit zwei Pflegern und steckte ihn falsch herum in eine stabile Jacke. Timmm flog übers Kuckucksnest, ein klasse Film, in dem er keine Hauptrolle spielen wollte.

Der Doktor Doktor hatte gemeint, er würde ihm auf jeden Fall Tag und Nacht einen Erzieher zur Seite stellen – mindestens bis zur Volljährigkeit. Ob der Doktorlappen das wirklich ernst gemeint hatte?

Ein tiefes Summen ertönte, zunächst leise, dann immer lauter. Er hätte nicht an ihn denken sollen, denn schon rief er an.

Timmm nahm den Anruf mit einer Handbewegung an: »Ja?«

»Doktor Doktor Greichert.«

»Ja, ja.« Ob zwei ja genügen würden?

Greichert räusperte sich. »Ihr Verhalten letzte Nacht war für einen Mandanten meiner Kanzlei inakzeptabel.«

»Ich dachte, ich bin Ihr Mündel?« Die Frage, ob er ihn Papi oder Onkel nennen durfte, verkniff er sich.

»Ich weiß, was ich gesagt habe.«

»Das freut mich ... weswegen rufen Sie an?«

»Gemäß dem Auftrag des Gerichts obliegt mir die Verantwortung für Ihr körperliches und seelisches Wohl. Ich habe daher entschieden, dass um 11:30 Uhr ein dreiköpfiges Erzieherteam bei Ihnen erscheinen und Ihnen ab sofort im Alltag helfen wird. Ein kostspieliger Rund-um-die-Uhr Service, der jedoch aufgrund Ihrer jüngsten Eskapaden unabdingbar ist.«

»Sie können das Gericht gerne bitten, mir einen neuen Vormund zu bestellen ... ich würde dem nicht widersprechen.« Der Doktor Doktor hatte doch einen Knall.

»Das ist nicht notwendig, ich pflege, alle mir übertragenden Aufgaben sorgfältig zu erledigen.«

»Das ist sehr nett – danke.« Timmm hatte keine Lust mehr, mit ihm zu diskutieren. Er steckte bis zum Hals in der Scheiße und sein Vormund wollte ihn noch einen Kopf tiefer versenken.

Greichert hatte anscheinend mit solch bravem Enthusiasmus nicht gerechnet. Er brauchte etwa drei Sekunden. »Um 11:30 Uhr. Klar?«

Timmm schwieg.

»Einer der Erzieher wird bei Ihnen einziehen. Er wird im Gästezimmer schlafen. Sie werden natürlich weiterhin in der Wohnung bleiben, wir wollen nur Ihr Bestes.«

Klar, mein Geld. Timmm schwieg.

»Dann rufen Sie mich jeden Abend um 19:00 Uhr an und berichten mir, wie es Ihnen geht.«

»Am besten gut«, sagte Timmm.

»Das wäre … erfreulich.«

»Was ist mit der Uni? Nächsten Donnerstag muss ich wieder zur Vorlesung.«

»Das sehen wir dann. Noch haben wir Samstag.«

Timmm interessierte sein Studium im Moment überhaupt nicht, doch er machte gehorsame Miene zum bösen Spiel.

»Bis dahin kein Ausgang. Kein Kino, kein Besuch, kein Alkohol. Kein Herrenbesuch. Kein Damenbesuch. Einer des Betreuerteams ist ein Facharzt. Blutdruck, EKG, Gehirnströme, sämtliche Körperfunktionen werden ständig kontrolliert.«

Ob er aufs Klo durfte?

»Darf ich mir das Fernsehprogramm alleine aussuchen?«

»Aber sicherlich ... wir wollen nur Ihr Bestes.«

Klar, immer noch.

»Schön, dass Sie sich so um mich kümmern, Herr Doktor Doktor Doktor Greichert.«

Sogar der stieselige Greichert schnallte nun, dass er gerade unter einem Kübel Zynismus duschte. Er wetterte zurück: »Wenn Sie nicht kooperieren, lasse ich Sie wegen Verdacht auf Schizophrenie einweisen. Ich habe mir das Polizeiprotokoll sehr genau durchgelesen. Was ergibt dieses Dokument, junger Mann? Eine Aussage über Mord, Blut und Schießerei.« Die Stimme seines Vormunds wurde schärfer als ein Schweizer Taschenmesser. »Wahnvorstellungen, die in Todesangst gipfeln, krankhafte Ich-Bezogenheit, Verfolgungsangst … soll ich die Liste fortführen?«

Schweigend setzte sich Timmm an den Computertisch. Zeit zum Handeln. Seine Finger huschten über die Tastatur. Jammern half da wenig. Suche nach Möglichkeiten, um dir selbst zu helfen, Timmm. Sonst tut es keiner. Er verfolgte den Anruf zum Telefonanbieter zurück – Greichert telefonierte von seinem Mobile aus. Jetzt bot sich gerade eine richtig gute Möglichkeit. Danke, Herr Doktor Doktor Greichert, immer wieder schön, mit Ihnen zu sprechen, dachte Timmm und speicherte die Telefonkennung und alle dazugehörigen Providerattribute seines Vormunds in eine Datei.

»Herr Gudis? Sind Sie noch dran?«

»Selbstverständlich, Herr Greichert.«

»Sie haben verstanden. Gut. Etwas anderes bleibt Ihnen auch nicht übrig.«

»Bis heute Abend um 19:00 Uhr«, flötete Timmm.

Greichert schnaubte zum Abschied und legte auf.

Ein tiefes Summen ertönte, zunächst leise, dann immer lauter. Der nächste Störenfried. Timmm nahm den Anruf mit einer Handbewegung entgegen.

»Hier spricht Hagen Melzer.«

Der Sheriff von heute Morgen. Entzückend! Zeit, sich eine neue Nummer zuzulegen.

»Wer???«

»Melzer, Kriminaloberkommissar Melzer.«

»Ach so, Sie sind es. Hier Gudis. Schizophrener Student, Timmm Gudis.«

»Wie? Was ist los?«

»Weiß nicht. Sie haben doch angerufen.«

Kurze Pause – der Bulle musste sich sammeln.

»Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen.«

Schön, wie pädagogisch und therapeutisch die immer vorgingen. Anstatt kriminalistisch endlich damit anzufangen, Kurts Leiche und Kurts Mörder zu suchen.

»Ich habe selbst ein siebzehnjähriges Kind.«

Boah, toll! Und das scheinbar alles andere als im Griff.

»Die Situation ist kompliziert. Komplizierter, als sie auf den ersten Blick erscheint. Ich weiß.«

Blödsinn! Gar nichts weiß der Kripolappen. Die Situation war ganz einfach. Timmm musste hier schleunigst weg - am besten weit.

Der Kommissar schien nicht völlig verblödet. Als Timmm schwieg, sagte er: »Machen Sie jetzt keinen Fehler. Nichts Voreiliges. Was halten Sie davon, wenn ich Sie zu Ihrem Schutz überwachen lasse?«

»Was soll das bringen? Damit ich mir keine Geschichten über tödliche Kugeln mehr ausdenke? Ach nee, Projektile.«

Timmm öffnete eine Schublade unter seinem Schreibtisch. Er entnahm eine alte Sim-Karte und einen dazugehörigen Cardwriter.

»Ich verstehe, dass Sie sauer sind. Nur, versetzen Sie sich doch mal in unsere Lage.«

Was für Sprüche. Die Lage der Bullen interessierte Timmm einen Scheiß.

»Ja, Sie haben es auch nicht einfach.«

Melzer stöhnte. »Herr Gudis. Ich kann Sie beschützen.«

»Nicht nötig. In weniger als zwei Stunden taucht hier ein Team mit drei Pädagogen auf, die mir dauerhaft Gesellschaft leisten werden. Ich freue mich schon. Vielleicht können die Doppelkopf spielen.«

Timmm schloss den Cardwriter an. Zum Glück verfügte seine Konsole noch über jede Menge veraltete Schnittstellen – in dem Fall USB 4.0. Er rief die Datei mit Greicherts Telefondaten auf und übertrug Kennung und alle anderen Mobile-Attribute auf die Sim-Karte.

»Gut, wenn Sie in Gesellschaft sind. Dennoch muss ich Sie unter vier Augen sprechen.«

»Am Nachmittag hätte ich noch einen Termin frei. So um 15:00 Uhr. Sie müssen jedoch zu mir kommen. Ich habe strikten Hausarrest von meinem Vormund Herrn Doktor Doktor Greichert verordnet bekommen.«

Der Kommissar stöhnte erneut. Ein anderes Stöhnen. »Ist der Nachtisch auch gestrichen?«

Timmm hörte nicht zu. Er holte die Sim-Karte aus dem Writer und schob sie in ein altes Mobile, das sich ebenfalls in der Schublade befand.

»Herr Gudis? Sind Sie noch dran?«

»Selbstverständlich, Herr Kriminaloberkommissar Melzer.«

»Also, ich komme um drei Uhr in Ihre Wohnung. Es ist wirklich wichtig und am Telefon kann ich es nicht mit Ihnen besprechen.«

»Verstanden, bis dann um 15:00 Uhr«, flötete Timmm und beendete das Gespräch. Es spielte keine Rolle, wer ihn im Laufe des Tages noch alles zu sprechen wünschte. Er würde dann nicht mehr in der Stadt sein.

Er betrachtete sein Werk. Ein funktionierendes Mobile. Timmm ging davon aus, dass seine Datenverbindungen allesamt überwacht und die Gespräche abgehört würden. Nett von Greichert, dass er ihm seine mobilen Daten zur Verfügung stellte. Damit machte er einen Hotspot auf und nutzte ihn mit seinem Flex-Mobile. Mit diesem Kniff konnte er über Greicherts nicht überwachte IP-Adresse frei im Netz agieren, während sich die Idioten, die seine Kennung überwachten, nun auf der falschen Fährte befanden.

Mit Genuss nutzte er Greicherts Personalien für ein Ticket in die Türkei. Die Bordkarte ließ er sich an 'postschlumpf@schlumpfhausen.de' senden.

Timmm lehnte sich zurück. Zum ersten Mal seit vielen Stunden entspannte er sich. Nach London-Heathrow gab es jede Menge Flüge. Um 15:30 Uhr ging eine Maschine, die er locker kriegen konnte. Er würde den Flug erst am Flughafen Düsseldorf direkt am Schalter buchen. Anders als die Reise nach Istanbul.

»Display aus.« Das Netz fuhr herunter.

Wehmut erfasste Timmm erneut. Was würde er ganz alleine mit wenig Geld in England tun? Zunächst einmal leben – überleben.

Er blickte betrübt auf Schlaubi. Egal was passierte – alles scheiße. »Weißt du, was Scheiße ist, mein kleiner Vogelfreund?«

»Scheiße ist ein brauner Haufen«, schien Schlaubi sich maximal sicher.

Ein gequältes Lächeln zuckte durch Timmms Gesicht.

»Nee, Scheiße ist, dass ich keine Chance habe. Null. Keiner, der mir glaubt. Keiner, der mir hilft. Alles nur Dreckslappen um mich herum!« Timmm tat sich erneut mächtig selbst leid.

»Ich glaube, meine einzige Lebensleistung bestand darin, dich zu programmieren, du Paradiesvogel.«

Timmm schnallte sich den Rucksack über die Schultern und winkte. »Leb wohl! Ich muss gehen.«

»Niemals geht man so ganz«, sang Schlaubi mit einer interessanten Frauenstimme, als die Apartmenttür hinter Timmm ins Schloss fiel.

Der junge Student betrat die Straße. Seinen Rucksack empfand er als angenehm, denn irgendwie hing er vertraut und wärmend auf seinem Rücken, als wollte er ihm sagen, alles was du benötigst, habe ich in mir. Timmm wollte auf Umwegen mit der S-Bahn zum Flughafen fahren. Offiziell zum Flughafen Köln-Bonn. Er schaute sich nach verdächtigen Personen um, konnte jedoch niemanden entdecken. Er fuhr mit der S8 einige Stationen in Richtung Düsseldorf Hauptbahnhof. Eine Station davor wartete er, bis die Tür sich zu schließen begann, und schlüpfte in allerletzter Sekunde hinaus auf den Bahnsteig. Der Zug fuhr weiter, er stand allein auf dem Gleis.

Eine halbe Stunde später schwebte er mit dem SkyTrain zum Terminal A des Düsseldorfer Flughafens. Dieses klapprige, schlurfende Stück Schrott 'SkyTrain' zu nennen, flößte ihm höchsten Respekt ein.

Am Schalter von European Wings stand niemand an, sodass Timmm direkt an die Reihe kam und einen Economy Class Flug nach London-Heathrow buchen konnte. Er zahlte mit Bargeld.

Ohne Probleme passierte er wenig später die Sicherheitskontrolle und suchte sich einen Sitzplatz im Wartebereich des Gates im Terminal A. Er hatte noch jede Menge Zeit – sein Boarding begann erst um 11:45 Uhr. Pfingsten in London, warum nicht. Hauptsache weg von dem Doktor Doktor, der Polizei und den Mördern von Kurt.

***


Noch 6 Stunden ...

Hagen saß an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium und malte mit einem Bleistift kleine Rechtecke auf einen Block. Einige davon quadratisch, andere nicht, in Gedanken reflektierte er die letzte Nacht. Die, in der er nicht geschlafen hatte. Er sah sich um, das in hellen Grün- und Grautönen gehaltene Großraumbüro war so gut wie leer. Ein junger Kollege, der an Pfingsten Dienst hatte, legte gerade einen versiegelten Plastikbeutel mit Beweismitteln auf einen Schreibtisch.

»Hast du Dienst heute?«, fragte der Kollege und sah ihn überrascht an. Nein, Hagen hatte frei. Feierabend, den ganzen Tag, den Samstag, den Sonntag und sogar Montag. Es war Pfingsten, er saß nur zum Spaß im Büro und dachte über sein Leben nach. Wenn sein Kollege ihn gefragt hätte: Hey, Hagen, was ist bei dir schiefgelaufen, hätte er geantwortet, frag mich lieber was geklappt hat. Und natürlich fiel ihm wieder seine Oma ein. Wie hatte sie einmal zu ihm gesagt: 'Nur Gott und du habt immer Dienst.'

»Ich bin gleich weg ... ich musste nur noch einen Bericht fertig machen.« Hagen wählte die einfachere Antwort. Sein Kollege nickte freundlich und ging weiter. Wen kümmerte es schon, was ihn zum Nachdenken brachte. Peggy sicherlich nicht, Sophie auch nicht und Leana Fonasi? Hätte er sie heute früh fragen sollen? Hey, lass uns etwas trinken gehen. Ich kenne da einen netten Laden, es wird dir gefallen, so etwas in der Art hätte er sagen können. Gepaart mit einem netten Lächeln, freundschaftlich, ohne Hintergedanken, einfach reden, über viele Dinge, über Urlaub, das Wetter, Musik oder neue Bücher, nur nicht über Polizeiarbeit.

Ein schönes Gedankenspiel, das er früher oder später zerstört hätte. Der Rademacher hat die Karson nicht getötet, hätte er gesagt. Sehr wahrscheinlich hätte er nur über den Fall geredet. So war er, Hagen Melzer, besessen von seiner Arbeit, blind für die schönen Dinge des Lebens.

Timmm Gudis, Timmm mit drei M, dieser Junge ließ ihn nicht mehr los. Hagen würde das Mädchen nicht von den Toten zurückholen können, auch der Versicherungsmakler lag inzwischen im Koma und vegetierte vor sich hin. Der junge Student erfreute sich bester Gesundheit. Den Grund dafür kannte er noch nicht, doch Timmm Gudis befand sich in Lebensgefahr. Er wollte dem Jungen helfen und damit auch ein wenig sich selbst. Er brauchte ein Erfolgserlebnis und ein verhinderter Mord an dem Jungen würde genügen, um ihn wieder aufzubauen. Er brauchte auch Motivation, um diese Welt noch etwas besser zu machen. Nur ein klein bisschen.

Das Telefonat mit dem Jungen fühlte sich im Nachgang seltsam an. Hätte Hagen ihm sagen sollen, dass er ihm glaubte? Dass sein Freund Kurt Schmitz getötet wurde und er vermutlich die nächste Leiche war? Dies hätte den Gesprächsverlauf sicherlich verändert. Nur, wenn Timmm weder gelogen, noch Wahnvorstellungen hatte, dann wären seine Häscher auch in der Lage, sein Telefon abzuhören. Nein, es war richtig, nichts zu sagen und zu ihm in die Wohnung zu fahren.

Kurz vor zehn, er malte weiterhin kleine Vierecke auf den Block. Sein Instinkt alarmierte ihn. »Verdammt, du machst gerade einen Fehler!«

Timmm Gudis hatte sich während des Telefonats eine Spur zu smart verhalten. Der Kleine hatte ihn verarscht. Von wegen 15 Uhr, Hagen würde sofort zu seiner Wohnung fahren und sich den Bengel vorknöpfen. Wer brauchte schon ein freies Wochenende, zuhause würde ohnehin niemand auf ihn warten. Er kontrollierte seine Waffe, nahm das Mobile und marschierte los.

Hagen fuhr die Strecke selbst, heute war nicht der richtige Tag, um andere seine Arbeit tun zu lassen. Entgegen der Dienstvorschriften hatte er die geplante Zeugenvernehmung nicht in den Einsatzplan der Düsseldorfer Polizei eingetragen. Dieser Fall machte ihn noch paranoid, aber es war die richtige Entscheidung, vorsichtig zu agieren.

Das Kommunikationssystem des Autos meldete einen Anrufer. Sergio Cortez. Was wollte der Eurocop von ihm? Das gemeinsame Gespräch mit seinem Chef Rudi hatte vorhin nur drei Minuten gedauert. Cortez hatte sich über Hagen und die Schlamperei in der JVA beschwert und Rudi gedroht, seinen ganzen Laden auseinandernehmen zu lassen. Nur ein Anruf von mir, tönte er lauthals, und morgen stehen hier 20 Europol-Beamte in der Tür. Ein Fehler, Rudolf Maria Freiherr von Reichlin-Meldegg hatte nicht nur einen besonderen Namen, sondern auch sehr gute Beziehungen in die Düsseldorfer Staatskanzlei. Ihn ohne handfeste Beweise anzugreifen, erwies sich für den Eurocop als Bumerang. Cortez und Hagen hatten das Gespräch stehend geführt, wie früher in der Schule, wenn man vom Direktor ins Büro zitiert wurde. Rudi sprach und bediente währenddessen seinen Computer, sodass es genau 37 Sekunden dauerte, bis Cortez von seinem Chef in Den Haag telefonisch zurückgepfiffen wurde. Im Vergleich zu Cortez benötigte Rudi nicht einmal einen Anruf, um den übereifrigen Europol-Beamten zu bremsen.

Nach der Episode hatte Hagen damit gerechnet, ein paar Tage Ruhe vor Cortez zu haben. Entsprechend unwirsch nahm Hagen das Gespräch entgegen. »Melzer«, schnauzte Hagen in die Leitung.

»Wo sind Sie?«

»Ich habe ab jetzt ein freies Wochenende.« Der Spanier konnte ihm den Buckel herunterrutschen.

»Die Nummer glaubt Ihnen vielleicht Ihr Chef ...« Cortez gab sich ungebrochen.

»Ich möchte angeln gehen, wollen Sie mich begleiten?« Auch wenn Hagen drei weitere Nächte nicht schlafen würde, die Typen, die hinter Timmm Gudis her waren, würden den Jungen nicht bekommen. Er hatte nicht vor, Cortez in seine Pläne einzuweihen.

»Goldfische?«

Hagen lachte freudlos. »Sie haben doch sicherlich meine Konten und meinen Lebenswandel bereits überprüft.«

»Läuft gerade ...«

»Falls Sie Geld finden, schicken Sie es meiner Frau ... ich schulde ihr noch welches.«

»Melzer, ich halte Sie für korrupt, nicht für dämlich. Sie wären nicht der Erste, der versucht, sich eine goldene Pension zu verdienen. Glauben Sie mir, wir kriegen sie alle.«

»Das Kompliment kann ich leider nicht zurückgeben.«

»Falls ich mich irre... würde ich mich entschuldigen.«

»Ich kann Ihnen für Dienstag einen Termin geben ... dann bin ich wieder im Büro.«

»Es ist Pfingsten. An so einem langen Wochenende kann viel passieren.«

»Genießen Sie das schöne Wetter!« Hagen hatte keine Lust, sich solch dämliche Phrasen anzuhören. Cortez hatte nichts gegen ihn in der Hand. Der Hacker war anscheinend zu schlau für den Spanier und deshalb polterte der Europol-Fuzzi frustriert in Hagens Fall herum. Es war immer leichter, Kollegen anzuschwärzen, als sich einzugestehen, einen Verbrecher nicht fassen zu können.

»Mensch Hagen, Sie wissen doch genau, dass der Anschlag in der JVA ein Insider-Job war. Sie haben Ihren Verdacht sogar in den Bericht geschrieben. Sie haben korrupte Kollegen, wenn Sie nicht dazu gehören, dann helfen Sie mir doch, sie zu schnappen!«

»Und dann?« Hagen zögerte. Sollte er auf Cortez eingehen? Er traute ihm nicht. »Ich habe nur eine Vermutung dokumentiert. Eine Vermutung ohne Beweise.«

»Und wenn wir Beweise finden? Ich kann sofort Verstärkung holen ... Sie haben nichts zu befürchten.«

Hagen schluckte, Cortez versuchte ihn wie im Lehrbuch umzudrehen und gegen seine Kollegen ermitteln zu lassen. Wollte er sich darauf einlassen? Würde es Melanie Karson oder Wilhelm Rademacher helfen? Nein, das Mädchen war tot und der Versicherungsmakler würde vermutlich nie wieder aufwachen. Timmm Gudis hingegen lebte noch und brauchte seine Hilfe.

»Wenn ich Dienstag wieder im Büro bin ... können wir reden.« Hagen spielte auf Zeit, er wollte sich nicht in die Ecke drängen lassen. Es machte aber auch keinen Sinn, Cortez unnötig zu provozieren.

»Dienstag ist zu spät ...«

»Ich muss eine private Sache regeln.« Hagen presste die Lippen aufeinander. »Ich rufe Sie nachher an.«

»Okay ... bis nachher.« Cortez legte auf.

Hagen würde nicht mehr lange brauchen, bis er bei der Wohnung des Studenten ankam. Es sollte genügen, um Timmm Gudis aus der Schusslinie zu nehmen, dann hätte er genug Zeit, sich um Cortez zu kümmern.

Das Kommunikationssystem meldete noch einen Anrufer. Leana Fonasi wollte ihn sprechen. Zweimal hatte sie es bereits vergeblich versucht, sie sollte nicht noch länger warten.

»Sorry ... ich hatte gerade Sergio Cortez in der Leitung.«

»Einen neuen Freund gefunden?« Leana hatte sich schon mal entspannter angehört.

»Nicht wirklich. Was kann ich für dich tun?«

»Ich werde am Dienstag Anklage erheben. Ich werde Wilhelm Rademacher für den Tod von Melanie Karson zur Rechenschaft ziehen«, erklärte Leana, als ob sie ein Todesurteil zu vollstrecken hätte.

»Waren wir heute Morgen in derselben JVA?«

»Ja.«

»Hast du etwa einen anderen Kaffee bekommen als ich?«

»Nein. Die schmeckten beide nicht.«

»Glaubst du, dass Rademacher der Täter ist?«

»Nein, aber es spielt keine Rolle.« Leana pausierte einen Moment. Hagen überlegte noch, was er sagen sollte. »Ich bin Staatsanwältin. Ich agiere aufgrund der Aktenlage und die sieht gerade wegen der von dir sichergestellten Indizien nicht gut für ihn aus.«

»Aber er war es nicht.«

»Bring mir Beweise ...«

»Die Indizien sind alle gefälscht.«

»Beweise Hagen, ich brauche Beweise. Ein Mordanschlag auf den Täter beweist nicht seine Unschuld ... vielleicht gibt es Mittäter, die eine Aussage Rademachers verhindern wollen, um sich selbst nicht zu belasten ... du kennst die kranken Geschichten aus dem Milieu. Wenn du meinst, Rademacher ist unschuldig, dann bring mir einen anderen Täter.«

»Ist Rademacher gesundheitlich überhaupt fähig, einem Verfahren zu folgen?«

»Das spielt keine Rolle. Ich werde Klage erheben ... ob und wann danach ein Richter ein Gerichtsverfahren eröffnet, liegt nicht in meinem Ermessen.«

»Aber damit wäre die Ermittlung fürs Erste abgeschlossen ...«

»Dienstag, Hagen ... egal was du in diesem Fall noch zu sagen hast oder welche Beweise du beschaffen kannst, tue es bis Dienstag. Danach wirst auch du einen neuen Fall bekommen.«

»Wer setzt dich so unter Druck?« Wer wollte den Mord an Melanie Karson unter den Teppich kehren?

»Hagen, du bist ein guter Polizist, aber ...«

»Leana, wer?«

»Hör auf damit.«

Was für ein Film lief hier ab? »Ich bin in einer Stunde bei dir und ich werde erst wieder gehen, wenn du mir gesagt hast, wer dich unter Druck setzt!«

»Hagen, jetzt hör auf, den weißen Ritter zu spielen. Das ist Politik. Das kommt direkt aus der Staatskanzlei, der Fall soll vor den Wahlen aus den Medien verschwinden ... mehr nicht.«

»Politik stinkt!«

»Ich bin kein unschuldiges Burgfräulein und du kein Drachentöter! Hagen, diese Leute bezahlen uns dafür, dass wir unseren Job machen. Denen ist Wilhelm Rademacher völlig egal ... die nehmen auch jeden anderen, den wir der Tat überführen. Es ist ein junges Mädchen getötet worden, es gibt Beweise und die Öffentlichkeit will sehen, dass unsere Justiz funktioniert.«

»Und wenn ich dir den richtigen Mörder bringe?«

»Hey ... dann klage ich den Täter an und sorge neben der lebenslangen Freiheitsstrafe für eine anschließende Sicherungsverwahrung.«

»Nur bis Dienstag? Mehr Zeit geht nicht?«

»Dienstag. Bring mir den Täter! Und ich nagele ihn fest!«

»Ich melde mich nachher bei dir.« Hagen legte auf.

Hagen stand vor Timmm Gudis’ Haus. Ein Mehrfamilienhaus mit freier Sicht auf den Rhein. Nette Wohngegend, nicht gerade günstig. Dritte Klingel von unten, er schellte. Begeistert würde der Junge ihn sicherlich nicht empfangen.

Er wartete. Und schellte einen Moment später erneut. Ob Timmm gerade einkaufen war? Die Tür öffnete sich und eine Mutter mit Kind wollte gerade das Haus verlassen.

»Guten Tag. Kripo Düsseldorf. Wohnen Sie hier?«, fragte Hagen und zeigte seinen Ausweis.

»Ja.«

»Kennen Sie Timmm Gudis?«

»Natürlich, der junge Mann in der dritten Etage«, antwortete die junge Frau bereitwillig.

»Haben Sie ihn heute schon gesehen?«

»Ja ... ist kaum eine halbe Stunde her. Er hat gerade das Haus verlassen. Warum fragen Sie? Hat er etwas verbrochen?«

»Herr Gudis hat als Zeuge eine Aussage gemacht, zu der ich noch eine Rückfrage habe.« Die Wahrheit eignete sich in diesem Fall weniger als Gesprächsthema zwischen Tür und Angel mit einer Nachbarin. »War er alleine?«

»Ich habe niemand anderen gesehen ... er hatte nur seinen Rucksack dabei. Na ja, er ist Student ... den hat er immer dabei, wenn er zur Universität geht.«

Was Timmm Gudis am Pfingstsamstag sicherlich nicht tun würde. »Vielen Dank ... Sie haben mir sehr geholfen.«

Hagen kehrte wieder zu seinem Wagen zurück. Sollte er auf den Jungen warten? Er öffnete die Tür und setzte sich in das Auto.

»Timmm Gudis, wo willst du hin?«, fragte Hagen und aktivierte das Display in seiner Windschutzscheibe, das aktuelle Polizeimeldungen auflistete. Wollte er einkaufen? Freunde besuchen? Zum Sport gehen? Oder nur in der Stadt ein wenig abhängen? Mit dem Bewusstsein, von Mördern verfolgt zu werden? Alles unwahrscheinlich.

Hagen schloss die Augen, er versetzte sich in den Jungen hinein. Es war Samstag früh und er besuchte seinen Kumpel Kurt. Zwei Studenten, die sich am Wochenende trafen, um gemeinsam ein Bier zu trinken. Das Bier war warm, er musste Kurt wirklich mögen. Dann die Tat, ein Mord direkt vor seinen Augen. Panik, Flucht, die Polizei. Die Polizei würde ihn beschützen. Er rannte zur Polizei und erzählte, was passiert war. Alles, er ließ dabei nicht eine Kleinigkeit aus. Er hatte gerade seinen Freund verloren, in dieser Situation würde er nicht lügen. Nein, in dieser Situation würde ein 17-Jähriger die Wahrheit sagen.

Und was machte die Polizei? Sie kontrollierte den Tatort, fand nichts und hielt den Studenten für einen Spinner. Er sollte ein Lügner sein? Nein, er hatte es gesehen, mit seinen eigenen Augen hatte er Kurt sterben sehen, und diese Dilettanten von der Polizei hielten ihn für einen bekifften Spinner.

Hagen blickte auf die Uhr. Fünf vor halb zehn, die Zeit arbeitete gegen ihn. Er war Timmm. Und er hatte das Vertrauen in die Polizei verloren. Es war Samstagmorgen. Müde und verängstigt wurde er bereits die ganze Nacht von der Polizei festgehalten. Genau von der Polizei, von der er sich erhofft hatte, beschützt zu werden. Genau von der Polizei, die ihm nicht glaubte, und die verständlicherweise versuchte, seine Eltern beziehungsweise seinen Vormund zu erreichen.

Doktor Doktor Greichert – Timmm musste ihn hassen. Schließlich stand Greichert zwischen ihm und seinem beachtlichen Vermögen. Eine schwierige Verbindung, wenn so viel Geld im Spiel war. Seinem Vormund konnte er kaum vertrauen. Vielleicht wollte der ihn sogar aus dem Weg räumen …

Hagen öffnete die Augen, Timmm traute niemandem mehr. Und schon gar nicht diesem Oberkriminalkasper Hagen Melzer, dem Jugendversteher, der sich ganz besonders mitfühlend in Szene gesetzt hatte. Wem konnte der Junge sich noch anvertrauen? Seinen besten Freund hatte er sterben sehen. Sterben sehen. Hagen schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. Jetzt hatte er es!

»Sterben sehen!« Kurts Mörder würden es erneut probieren, sie waren Profis, die würden ihn nicht laufen lassen. Wenn Timmm nur einen Funken Verstand im Kopf hatte, würde er flüchten. Sofort, er würde die erste Gelegenheit nutzen um abzuhauen. Da spielten das Erbe, die Polizei und der Vormund keine Rolle, es ging um sein Leben. Timmm würde schneller rennen als er konnte. Als Hagen mit Timmm telefonierte, musste der Junge bereits den Entschluss gefasst haben zu verschwinden. Ja, genau das würde Timmm tun. Er würde sich nicht ins Bett legen und schlafen, er würde nichts einkaufen gehen und er würde sicherlich nicht in der Stadt bummeln gehen. Nein, er hatte Todesangst und würde flüchten.

»Timmm, wo willst du hin?«, fragte Hagen und fuhr los. Sollte er den Jungen zur Fahndung ausschreiben lassen? Leana könnte für ihn binnen Minuten sämtliche Reisewege in Europa sperren lassen. Nein, zu viele Leute würden Wind davon kriegen und es könnte zu riskant für den Jungen sein. Schließlich sprach Cortez über ein Leck bei der Polizei. Wenn es das wirklich gab, würde eine öffentliche Fahndung Timmm möglicherweise direkt in die langen Arme seiner Häscher treiben. Nein, Hagen würde einen Weg finden müssen, ihn ohne den Polizeiapparat aufzuspüren.

Ein Auto hatte Timmm nicht, Bus und Bahn führten nicht schnell und weit genug fort. Was blieb demnach übrig? Natürlich könnte Hagen bei seinen ganzen Überlegungen auch danebenliegen. Aber seine Erfahrung sagte ihm, dass bei komplexen Fragestellungen die naheliegendste Option immer die wahrscheinlichste war. Er aktivierte die Sprachunterstützung für eine umfassende Datenbankrecherche. Mit seiner dienstlichen Berechtigung hatte er Zugriff auf das zentrale europäische Melderegister aller zugelassenen Fluggesellschaften.

»Datenbankabfrage starten. Alle Flüge auflisten, die in den letzten 150 Minuten für Köln-Bonn oder Düsseldorf online gebucht wurden. Filter setzen für: alleinreisend, männlich und Abflug heute.« Er wollte die Suche nicht zu weit eingrenzen.

Das System benötigte zwei Sekunden und meldete 945 Flüge, von denen 42 seiner Filterauswahl entsprachen. Hagen scrollte durch die Liste und überflog die Namen.

»Das ist frech!« Er grinste freudlos. »Dr. Dr. Walter Greichert, Köln-Bonn nach Istanbul-Sabiha Gökçen, heute Nacht um 01:55 Uhr ... mein junger Freund, so nicht.«

»Zum Flughafen«, sagte Hagen, übernahm wieder selbst das Steuer und gab Gas, so einfach wollte er sich von dem Bübchen nicht austricksen lassen.

***


Noch 5 Stunden ...

Die laute Betriebsamkeit auf dem Düsseldorfer Flughafen konnte Timmm nicht von seinen Problemen ablenken. Mit finsterer Miene setzte er sich in einen der wohlgeformten Wartestühle direkt vor sein Abfluggate. Wie konnten so gemütlich aussehende Sitze nur so ungemütlich sein?

Er schaute durch das Panoramafenster auf das Rollfeld. Sein Flieger stand noch nicht einmal dort, es verblieb noch viel Zeit bis zum Boarding.

Das Gate-Display zeigte in riesigen Lettern London und daneben die Uhrzeit an. 11:20 Uhr. Timmm spürte die Erschöpfung. Er hatte die Nacht nicht geschlafen, hatte von einem Wechselbad der Gefühle in das nächste tauchen müssen und blickte nun in eine ungewisse Zukunft.

Immerhin lebte er noch – ganz im Gegenteil zu Melanie und Kurt. Er wurde wütend und traurig zugleich. Von Kurt gab es keine Leiche, seine Familie konnte nicht einmal Abschied nehmen. Und auch ihm selbst blieb nur die finstere Erinnerung an den Tod seines Freundes, während er seine Hand hielt. Er vermisste jetzt schon das breite Grinsen von Kurt, der es nicht leicht gehabt und dennoch immer voller Optimismus nach vorne geschaut hatte. Timmm fühlte sich hundeelend und trotz der vielen Hundert lärmenden Fluggäste um ihn herum einsamer als der Mann im Mond. Verdammt! Er war ein Jammerlappen.

Die Durchsagen, die Gespräche und das Geschrei der Passagiere, der Lärm vom Rollfeld, all das erreichte ihn nicht mehr. Er lebte im Moment nur in seinem Kopf und seine Gedanken fuhren Karussell. Lange würde er nicht in London bleiben. Greichert durfte nicht gewinnen. Das viele Geld seines Vaters wollte Timmm eigentlich gar nicht unbedingt, doch er musste verhindern, dass Greichert es sich schnappte. Das durfte nicht sein und dies hatte sein Vater auch nicht gewollt, als er sein selten dusseliges Testament aufsetzte.

Die Müdigkeit lähmte jetzt auch den Fluss seiner Gedanken, Timmm schloss die Augen. Sein Bewusstsein erhob sich und schwebte ganz ohne Flugzeug mit ihm davon. Zum Träumen benötigte er kein Geld. Endlich verspürte er ein wenig Ruhe und Erholung – die Menschen um ihn herum empfand er als freundlich und schützend. Inmitten der vielen fremden Gesichter entdeckte er ein bekanntes. Ergab er sich nun der Sehnsucht nach jemand Vertrautem, dem er vertrauen konnte? Woher kannte er das Gesicht nur? Halt! Die Umstände dieser Bekanntschaft waren alles andere als rosig gewesen.

Er schaute durch seine Wimpern genauer hin: widerspenstige dunkle Strähnen hingen in blaue Augen. Timmm riss die Augen auf. Der Bullenlappen namens Melzer blickte auf ihn herunter. Was für ein Alptraum! Schnell schloss er die Lider, wartete fünf Sekunden und blinzelte. Der Mann stand immer noch vor ihm.

»Ich muss mit Ihnen reden, Herr Gudis.«

Der Albtraum konnte sprechen. Das Adrenalin verhalf Timmm abrupt, hellwach zu werden. Wie hatte Melzer ihn gefunden? Was für einen Fehler hatte er gemacht?

»Bin ich verhaftet?«, fragte er leise.

Melzer setzte sich in den freien Wartesessel neben ihn. »Nein, es sei denn, Sie liefern mir einen Grund für eine Verhaftung.« Der Bulle überlegte laut. »Nee, selbst dann nicht, da ich nicht im Dienst bin.«

Timmm erholte sich langsam von dieser Überraschungsbegegnung. »Ja, … dann! Schönen Tag noch.«

»Ganz so einfach geht es nicht. Es ist kein Zufall, dass ich hier bin. Eine große Gefahr …« Melzer stoppte seine Ausführungen, als er merkte, dass mindestens zwei Leute gegenüber äußerst neugierig die Ohren spitzten. »Können wir dort drüben einen Kaffee trinken?«

»Wenn Sie bezahlen.« Timmm verspürte alles andere als Lust, mit dem Kommissar zu reden, nur musste er zunächst mitspielen. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit wegzurennen.

Beide gingen in das Snackrestaurant in der Mitte der Gates und setzten sich an einen Tisch. Melzer sah müde aus.

»Haben Sie wirklich frei heute?«

»Ja, morgen auch.«

»Jagen Sie hobbymäßig Schizophrene? Oder was machen Sie hier?«

»Ich mache mir Sorgen.«

»Um wen? Um mich? Was soll der Scheiß? Nehmen Sie mich mit und stecken Sie mich in den Knast oder lassen Sie mich in Ruhe.«

Timmm wurde sauer. Nicht einmal wegrennen klappte. Richtig frohe Pfingsten dieses Jahr!

Melzer massierte seinen Nacken mit der rechten Hand. »Komm runter, Junge. Ich glaube dir.«

Jetzt fängt der auch noch an, mich zu duzen. Gefangene und notorische Lügner besitzen anscheinend keine Rechte mehr. »Was glauben Sie mir?«

Timmm ärgerte sich, dass er nicht 'was glaubst du mir?' gesagt hatte.

»Dass dein Freund Kurt erschossen wurde. Die Geschichte mit … der Kugel durch die Scheibe.«

Gekonnt wiegelte Timmm ab. »Nein, nein ... das war alles erstunken und erlogen. Kurt lebt ... so wie Elvis. Und einen Schuss hat es nie gegeben.«

Der Bulle wollte ihn doch verarschen. Wieder so eine miese 'Ich-verstehe-dich-so-gut-Tour'.

Melzer sagte nichts dazu.
Timmm fuhr fort: »He, ich glaube, dass Sie noch nicht kapiert haben, dass Sie für guter Bulle, böser Bulle zwei unterschiedliche Personen brauchen.«

»Ich spiele lieber besorgter Bulle – da reicht einer.«

»Klar – ganz besorgt. Weil Sie ja selbst eine siebzehnjährige Tochter haben …«

»Woher weißt du das?«

Timmm zuckte die Achseln. »Sie haben es mir am Telefon doch selbst gesagt.«

Melzer runzelte die Stirn. »Ich sagte, ich habe ein siebzehnjähriges Kind.«

Timmm kräuselte die Nase. Was war schlimmer als ein Bulle? Ein pedantischer, besorgter Bulle. Leider hatte er recht – Timmm konnte ihm nun schlecht erklären, dass er sein Gespräch mit dem Südländer in der Polizeistation belauscht hatte.

»Ist das nicht dasselbe?«

»Hm.« Melzer schaute skeptisch – er sah wohl doch einen kleinen Unterschied. Dann hakte er die Sache ab und kam zum ursprünglichen Thema: »Nach Kurt bist du das nächste Opfer.«

»Bitte?« Timmm glaubte, sich verhört zu haben.

»Du wirst sterben.«

»Was reden Sie da?« Timmm spürte, wie ihm warm wurde.

»Weißt du warum? Dann sag es mir.«

Timmm wollte weder auf das Gequatsche noch auf die fehlende Pointe eingehen. »Nein ... und ich will es auch nicht wissen. Ich fliege nach London. Sightseeing – wollte ich immer schon mal machen.«

»Nee, nach London wollte ich nie. Ich spreche so ungern Englisch. Und du?«

Timmm überlegte, ob er einen auf 'ich-muss-mal-auf-Toilette' machen und dann versuchen sollte abzuhauen.

»Klar kann ich Englisch. Und noch sieben weitere Sprachen.«

Der Bulle schnalzte zutiefst beeindruckt mit der Zunge. »Toll.«

»Und das ist nur mein eines Ich. Das andere Ich kann auch acht Sprachen – macht also sechzehn.« Timmm gefiel sich in der Rolle des multilingualen Genies besser als in der des verzweifelten Flüchtlings.

Der Mann ihm gegenüber kratzte sich am Hinterkopf. »Ich habe die Schule geliebt und bin sehr gründlich vorgegangen. Daher habe ich die vierte und zehnte Klasse wiederholt.«

Timmm nickte gefällig. »Bei mir ist es ähnlich gelaufen.«

Melzer hob den Kopf. »Ach ja?«

»Na ja, beinahe. Ich habe die dritte und zehnte Klasse übersprungen.«

»Da haben wir ja fast etwas gemeinsam«, wollte der Sheriff sich ganz einschleimen.

Timmm erinnerte sich, wie er damals nach Hause kam und seinem Vater stolz erzählt hatte, dass er nach der dritten Klasse nun auch die zehnte überspringen würde, da die Lehrer allesamt der Meinung waren, er sei ansonsten hoffnungslos unterfordert.

Sein Vater hatte nur gemeint: »Dann kriege ich ja wieder ein Jahr weniger Kindergeld.«

Ja, so war der Papi gewesen. Millionenschwer - ein Kaufmann durch und durch.

»Lassen wir das ...«, brachte der Polizist ihn ins Jetzt zurück. Er schien zur Sache kommen zu wollen. »Du bist in Gefahr. Ich weiß, Kurts Wohnung wurde nach dem Mord professionell gereinigt. Ich fürchte, seine Leiche wird nie wieder auftauchen. Timmm Gudis – dir biete ich meinen Schutz an.«

Timmm ging nicht darauf ein: Leise fragte er: »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«

»Der Trick mit dem Flug nach Istanbul von Köln aus war ein netter Versuch. Doch jemand, der zwei Klassen übersprungen hat, ist nicht so dämlich und legt eine Spur, als spiele er Schnitzeljagd mit Fünfjährigen.«

Timmm fiel es verdammt schwer, sich einzugestehen, dass der Bulle nicht ganz so schwerfällig in der Rübe daher kam, wie er aussah. Was ihn jedoch keineswegs sympathischer machte.

»Wie wollen Sie mich denn beschützen?« Seine abfällige Betonung auf 'Sie' gehörte nicht zur feinen englischen Art, aber noch hielt er sich ja in Deutschland auf.

Der Bulle quatschte zur Abwechslung mal nicht.

»Ich glaube Ihnen kein Wort, Herr Polizist. Bisher hat mir auch keiner geglaubt. Warum sollte es nun anders sein?«

Melzer holte tief Luft: »Ich bringe dich im Rahmen eines Zeugenschutzprogramms an einen speziellen Ort. Niemand kennt dich dort und deine Verfolger kommen nicht an dich heran. Dort bist du sicherer als in London.«

»Aufruf für den Flug 4U9466 nach London. Herr Timmm Gudis und Herr Martin Neumann werden umgehend zum Gate 73 gebeten.«

Timmms Kopf ruckte hoch. »Mein Flieger – ich muss zum Boarding.«

»In England bist du nicht sicherer als hier. Dein Flugticketkauf ist längst ausgewertet, selbst wenn du bar bezahlt hast. In London Heathrow erwartet dich ein Empfangskomitee.«

Der Bulle machte richtig schlechte Laune, zweifelsohne ein Talent von ihm. »Wer hat so viel Macht, diese Informationen binnen weniger als zwei Stunden auszuwerten?«

»Die, vor denen ich dich schützen will.« Melzer schien es ernst zu meinen. »Und danach werde ich mit deiner Hilfe herausbekommen, wer Kurt getötet hat.«

»Mit meiner Hilfe?« Was konnte Timmm dazu beitragen? Viel wusste er nicht.

»Nichts im Leben ist umsonst. Schutz gegen Information - ein einfacher Deal.«

»Ein Deal?« Von welchen Informationen sprach Melzer? Meinte er die Identität des Hackers? Schließlich sprach der südländische Eurocop darüber, dass sein Entry-Code alles andere als alltäglich war. Oder ging es vordergründig um den Mord an Melanie, den jemand zu vertuschen versuchte. Und Kurts Tod? Alles gewichtige Themen, die scheinbar genügend Gründe lieferten, um dafür zu töten.

»Was bietet das Zeugenschutzprogramm genau?«

Der Polizist lehnte sich vor: »Eine geheime Zweizimmerwohnung, vernünftig eingerichtet. Eine rund-um-die-Uhr Bewachung durch Spezialkräfte und nur ein einziger Kontakt, der weiß, wer du wirklich bist.«

»Und wer ist der Glückliche?«

Melzer klopfte sich auf die Brust: »Ich natürlich.«

Timmm stöhnte leise und machte eine Schnute: »Sie haben es maximal drauf, Werbung zu machen.«

Melzer hob die Augenbrauen. »Steig in den Flieger und viel Spaß in England, Mister Gudis.« Der Bulle kam jetzt ganz schön verknittert herüber. »Niemand auf der Welt wird dir in deiner Situation mehr helfen können, als ich es gerade tue. Es reicht halt nicht, acht Sprachen zu sprechen, wenn es sonst an Denkvermögen und Menschenkenntnis fehlt.«

Gerade als Timmm dachte, Melzer hätte bereits den ultimativen Rhetorikgipfel erklommen, stellte sich dieser noch auf die Zehenspitzen, riss die Arme nach oben und sagte: »Aus Mister Neunmalklug wird Mister Einmaltot. Welche Sprache soll auf den Grabstein?«

Jetzt wurde der Verknitterte sogar persönlich. Und alberte mit platten Gruselszenarien herum. »Vielleicht gehören Sie zu denen, die mich umbringen wollen.«

Melzer stöhnte.

»Letzter Aufruf für den Flug 4U9466 nach London. Herr Timmm Gudis wird umgehend zum Gate 73 gebeten.«

»Ich gebe es auf. Flieg schon los. Ist eigentlich besser, wenn die Bobbies dich aus der Themse fischen, als wenn ich dich aus dem Rhein ziehen muss. Wasserleichen stinken widerlich.«

Pah! Immer dieselbe Tour. Jetzt machen wir dem Verdächtigen erst einmal mächtig Angst. Wie armselig und durchschaubar. Pah! Timmm kniff sich in die Wange. Dabei war dies gar nicht nötig. Er hatte doch schon Angst, er konnte kaum atmen vor lauter Angst und Verzweiflung. Ihm blieb keine Wahl. Alles in ihm wollte Melzer in dieser Situation vertrauen.

»Also gut! Ich komme mit Ihnen.«

Ohne jegliche Gefühlsregung stand der Kommissar auf und sagte: »Dann komm. Über die Staatsanwältin wird in Kürze das Zeugenschutzprogramm genehmigt.«

»Eines begreife ich nicht. Zeugenschutzprogramm? Ich bin Zeuge für gar nichts. Das müsste Mordanschlagsopferverhinderungsprogramm heißen.«

»Dann nenne es so. Und vergiss nicht: Schutz für Informationen.«

»Aber ich weiß nichts ...« Timmm hatte kapiert, dass er Schutz benötigte, doch er hatte nicht vor, über den Entry-Code auszupacken. Niemals, dafür klangen ihm die Worte des Eurocops noch zu gut in den Ohren.

Melzer schob ihn ziemlich unbeeindruckt vor sich her. »Koffer hast du keinen. Dann gehen wir durch den Handgepäckausgang.«

Sie passierten die Sicherheitstüren und standen kurze Zeit später draußen vor dem Flughafen.

Der Bulle hatte auf dem Streifen geparkt, den Normalsterbliche sonst nur für etwa fünf Sekunden befahren durften, um jemanden hektisch aus dem Auto zu werfen. Eine verschnörkelte, silberne Polizeimarke lag gut sichtbar auf dem Armaturenbrett. So viel zum Thema 'heute nicht im Dienst'.

Timmm öffnete die Tür, warf den Rucksack auf die Rückbank und setzte sich auf den Beifahrersitz. Melzer saß bereits im Auto und startete es – was für eine langweilige Mittelklassekiste.

»Richtige Entscheidung, glaub mir.«

Der Bulle klang so wie die Einleitung von Bedienungsanleitungen teurer Geräte zwecks Abbau kognitiver Dissonanzen.

Wenn der mich nachher umbringt, muss ich mir hinterher keine Vorwürfe machen, tröstete Timmm sich selbst.

»Guten Tag Herr Melzer, wo möchten Sie hinfahren?«, fragte eine Mädchenstimme.

»Später«, antwortete der Kommissar.

»Darf ich Ihnen während der Fahrt eine exklusive Auswahl von Produktempfehlungen unserer präferierten Partner präsentieren?« Die Werbestimme aus dem Navigationssystem gab nicht auf.

»Auf gar keinen Fall!«

»Vielen Dank! Es freut uns, dass unser Angebot auf Ihr besonderes Interesse stößt. Das Flughafenrestaurant 'Kulinarische Fernreise' hat heute folgendes Angebot für Sie: Spanisch – Vorspeise: Datteln im Speckmantel, Hauptspeise: Fischeintopf Caldereta und ein Dessert kosten heute im Mittagsmenü nur 29,90 Euro.«

»Das System ist unerträglich. Wenn ich die Scheiße ausschalte, fährt die Kiste gar nicht mehr.« Melzer schlug auf das Lenkrad.

Timmm schaute den Bullen an. Eigentlich immer wieder eine feine Sache, wenn die Technik den Menschen im Griff hat.

»Unerträglich!« Melzer schüttelte den Kopf.

Timmm rief mit der linken Hand über den Touchscreen das Menü 'Einstellungen' auf. Dann drückte er auf die beiden Knöpfe 'Phone' und 'News' gleichzeitig und ein Eingabefeld erschien. Der Bulle fuhr selbst und konzentrierte sich derweil auf die Autobahnauffahrt in Richtung Velbert.

Timmms Finger trommelten einen sechzehnstelligen alphanumerischen Code in das Display – ein langgezogenes Piepsen ertönte und ein neues Administrationsmenü öffnete sich. Dort stellte Timmm zwei von acht virtuelle Schalter auf OFF. Nach drei weiteren Knopfdrücken sah das Display aus wie immer.

Hagen Melzer beäugte ihn aus den Augenwinkeln. »Toll. Und nun?«

»Jetzt gibt’s keine nervtötende Werbung mehr.«

Tatsächlich blieb ASUKS zunächst ruhig.

»Wie? Keine wertvollen Verbrauchertipps mehr?« Hagen schien zunächst ärgerlich.

»Genau!«

»Das auszuschalten kostet sonst richtig Kohle.«

»Stimmt! Sie schulden mir 400 Euro.«

Der Bulle machte keine Anstalten, die Schulden zu bezahlen: »Hast du mal für so einen Verein gearbeitet?«

»Sehe ich so aus?«

»Eigentlich nicht.« Eine Falte erschien über Melzers Nasenwurzel – der Bulle schüttelte sich. »Wir haben Wichtigeres zu tun.« Er drückte einen Knopf am Lenkrad: »Verbindung mit Leana.«

»Verbindung bereit: Dr. Leana Fonasi.«

Eine Frauenstimme erklang: »Hallo Hagen. Wo bist du?«

»Am Flughafen. Ich habe einen speziellen Gast im Auto und brauche eine sichere Unterkunft.«

»Was ist passiert?«

»Leana, bitte, der Junge ist in Lebensgefahr. Ich brauche eine sichere Wohnung.«

»Du hast doch frei heute, oder?«

»Hatte noch etwas zu erledigen.«

»Du kennst die Regeln ...«

»Ja ... und ich weiß, dass du sie umgehen kannst. Ich werde dir alles erklären, aber jetzt brauche ich eine sichere Wohnung.«

Der Bulle und die Staatsanwältin schienen sich gut zu kennen.

»Gut. Ich genehmige den Antrag, der diensthabende Beamte des Zeugenschutzprogramms wird dich anrufen und dir eine Adresse geben ... spätestens Dienstag wirst du mir aber alles erzählen.«

»Sicher. Danke.«

»Bis später.«

Timmm dachte, dass dieser Dialog auch prima passen würde, wenn er unterwegs zu einem Großbaustellenloch wäre, in dem ein fünf Meter dickes Betonfundament voll frischem Zement sehnsüchtig auf ihn warten würde. Hoffentlich hatte er dem richtigen Bullen vertraut.

***


Noch 4 Stunden ...

Claire sah auf die Uhr, drei Minuten nach zwölf, sie hatte nicht lange gebraucht um herauszufinden, wer ihr die Killer ins Haus geschickt hatte. Der gesuchte Unbekannte hieß Manfred Kersken, war Anfang vierzig, blond und mittelgroß. Ein Jurist im maßgeschneiderten Anzug, mit goldener Krawattennadel, der als Staatssekretär mit Ehefrau und zwei Kindern in der Öffentlichkeit ein unspektakuläres Leben führte. Sicherlich von allen respektiert und von seiner Familie geliebt. Skandalfrei und nicht zuletzt deshalb politisch unsichtbar. Nebenbei spielte er Tennis und konnte es nicht lassen, bei Weihnachtsfeiern seiner Abteilung voller Begeisterung Gitarre zu spielen. Die verwackelten Mobile-Videoaufnahmen belegten sogar ein gewisses musikalisches Talent. Sein moralisches Radar hingegen zeigte ihrer Ansicht nach einen irreparablen Schaden an. Um an Kerskens private Informationen zu gelangen, musste man kein ausgebildeter Agent sein. Es genügte, seine Vita auf der Webseite der Düsseldorfer Staatskanzlei aufzurufen und den Rest mittels einer simplen Suchanfrage aus dem Netz zu fischen.

»Der doppelte Espresso, bitte sehr.« Eine südländische Mitarbeiterin der Business Lounge im Düsseldorfer Stadttor brachte Claire etwas zum Wachbleiben.

»Danke«, nickte sie der Bedienung zu.

In der letzten Nacht hatte sie zu wenig geschlafen. In dem über die Stadtgrenzen hinaus bekannten gläsernen Bürogebäude herrschte auch am Pfingstsamstag rege Betriebsamkeit. Die Staatskanzlei hatte zusammen mit einer weltweit führenden Beratungsfirma eine Ausstellung der Werke junger europäischer Künstler organisiert, die das Thema '2024 - Integration von Flüchtlingen in eine moderne Gesellschaft' auf vielfältige Art und Weise interpretierten. Bilder, Skulpturen und Bücher wurden ausgestellt, Liedermacher und ein Dokumentarfilmer präsentierten ihr Schaffen für Völkerverständigung, Toleranz und Respekt gegenüber anderen Kulturen. Ein Treffen verschiedener Welten, bei dem die anwesende Lokalprominenz über viele Dinge sprach, nur nicht über die Belange der Flüchtlinge.

Kersken stand dreißig Meter entfernt, durch zwei Glasscheiben getrennt, neben seinem Chef, dem Umweltminister, an einem mit Fingerfarben verzierten Banner der Staatskanzlei. 'Die Zukunft gehört uns' konnte sie in vielfarbigen übergroßen Lettern auf der gespannten Stoffbahn lesen. Claire beobachtete die beiden Männer und hörte jedes Wort mit, das in Kerskens Nähe gesprochen wurde. Sein Mobile fungierte als sendestarke Wanze, dem Mossad sei Dank.

Claire saß in einem gemütlichen Sessel und notierte sich alle Namen, Daten und interessanten Stichworte, die Kersken bei seinen Gesprächen mit diversen Gesprächspartnern erwähnte. Wer wusste schon, was sich aus der Geschichte noch ergeben würde. In einer nahezu vollständig digitalisierten Welt wurde jemand mit Notizbuch und Bleistift belächelt und als unfähig eingeschätzt, sich auf dem medialen Parkett zu bewegen. Ein ideales Bild, um unsichtbar zu bleiben, dachte sie, und behielt ihre Zielperson im Blickfeld.

»Das ist wirklich eine zauberhafte Idee … Kinder sind die letzte Hoffnung, die dieser Kontinent noch hat«, erklärte eine ältere Dame, die von drei jüngeren Männern begleitet wurde. Teure Kleidung, Schmuck, einen Assistenten und zwei Personenschützer, sie hatte alles, was eine erfolgreiche Geschäftsfrau ausmachte. Claire hatte ihr digital verjüngtes Gesicht vor einigen Wochen auf einer Pressekonferenz gesehen, als der von ihrer Familie kontrollierte Mischkonzern den Erwerb von umfangreichen Schürfrechten in Afrika bekannt gab.

»Ja … es ist unsere Pflicht zu helfen. Als Eltern, Christen und Europäer. Sie sehen, dass wir Ihre großzügige Wahlkampfspende in eine großartige Zukunft investieren«, antwortete Kersken, der die alte Dame wie eine Königin hofierte, mit einem Lächeln.

»Herr Minister, Sie haben sehr gute Leute in Ihrem Team … falls Sie bei der Wahl verlieren, würde ich keine Minute zögern, Ihnen diesen talentierten jungen Mann abzuwerben.«

»Malen Sie den Teufel nicht an die Wand ...« Alle lachten und sahen auf das farbenfrohe Banner. Der Minister klopfte seinem Mitarbeiter auf die Schulter. »Mein bester Mann … den ich nicht missen möchte. Aber bei einer Offerte von Ihnen, wie sollte ich ihm da böse sein?«

»Sie sind ein alter Charmeur, Herr Minister«, erklärte die Patriarchin souverän und zog mit ihrem Gefolge weiter.

Weitere Gäste kamen und gingen. Der Staatssekretär lächelte, schüttelte Hände und sprach mit jedem, der ihm zuhörte über die unbedingte Notwendigkeit, in der Dritten Welt zu helfen.

»Kersken, die Idee mit dem Banner und den Kindern war hervorragend«, sagte der Minister in einem ruhigen Moment, als die beiden Männer sich unbeobachtet fühlten.

»Herr Minister, Sie können sich nicht vorstellen, welche Freude die Kinder vor zwei Tagen im Büro hatten … dieses Lachen, das Herz ist mir aufgegangen.«

»Na ja, die Racker haben schließlich auch den ganzen Boden eingesaut und die Toilette roch danach wie ein Hundezwinger.«

»Kinder, Herr Minister, Kinder.«

»Natürlich … bauen Sie den Kleinen einen Bolzplatz neben das Flüchtlingslager am Stadtrand – es reicht, wenn dort der Boden ein wenig planiert wird. Und sechs Bretter für die Tore. Und legen Sie noch ein paar Lederbälle drauf.« Während der Minister sprach, nickte er einem Parteifreund zu, der vor dem Banner vorbeilief.

»Gerne ... haben Sie weitere Wünsche?«, fragte Kersken, der sich auf seinem Mobile eine Notiz abspeicherte, die Claire in ihrer Brille gespiegelt mitlesen konnte.

Baufirma mit Planierraupe beauftragen. Fußbälle an Flüchtlingslager schicken. Namen des Ministers platzieren. Presse benachrichtigen. Webseite anpassen. Für Sendezeit in den Streams sorgen. Übergabe filmen lassen.

»Kersken, glückliche, schwarze Kinderaugen geben immer eine gute Geschichte ab«, erklärte der Minister generös. »Wir haben bald Wahlen, die Wähler lieben das!«

»Natürlich, Herr Minister ... ich werde es mir notieren.« Der Staatssekretär gab sich devot und tat so, als ob er die bereits verfasste Notiz in seinem Mobile ändern würde.

»Haben wir nicht noch eine Planstelle frei bei uns im Support-Team?«, fragte der Minister.

»Ja ... aber wir haben die bisher eingesparten Mittel für das Catering verwendet. Wieso?«

»Schreiben Sie eine Stelle für eine Putzfrau aus und sorgen Sie dafür, dass sich eine Mutter der farbigen Kinder darauf bewirbt, die das Banner kreiert haben.«

»Eine wunderbare Idee, Herr Minister.« Kersken ergänzte seine Notiz umgehend.

Planstelle für eine Putzfrau auf sechs Monate befristen. Zahlungsziel für Catering vereinbaren.

Nach dem, was Claire bisher gehört hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass dieser Minister Melanie getötet hatte. Und auch kein anderer, mit dem der Staatssekretär seit ihrem Telefonat gesprochen hatte, passte in das Bild, das sie sich von dem Mörder gemacht hatte. Seit dem Kontakt mit der Londoner Spezial-Agentur gab es keinen weiteren Menschen, mit dem Kersken über den Mordauftrag für ihre Person gesprochen hatte.

12:30 Uhr, noch immer keine neuen Informationen. Kersken sprach mit vielen Leuten, es ging dabei immer um öffentliche Ausschreibungen, Geld, Kredite, Gesetzesvorlagen, den neusten Beamtentratsch und den nächsten Wahlkampf seines Ministers. Nichts davon hatte mit dem Tod von Melanie Karson zu tun. Er schien ein vielbeschäftigter Mann zu sein und sie wurde den Eindruck nicht los, dass dieser Nadelstreifen-Söldner mehr als einem Herrn diente.

Sollte Claire noch länger warten oder eine andere Spur verfolgen? Sie dachte an das Mädchen in der Hotelsuite. Wer hatte sie getötet? Sie wäre in der Lage gewesen, den Täter anhand seiner DNA zu identifizieren. Zur Polizei würde sie damit sicherlich nicht gehen, so unprofessionell war sie nicht.

Es vibrierte am Hals, jemand rief sie über das Mobile an, dessen Chip sie unter der Haut trug. Das Display dazu wurde ihr in die Brille gespiegelt. Diese Nummer kannte sie gut, mit der Fußballtrainerin ihrer Jungs sprach sie öfter.

Sie meldete sich mit »Demer.«

Claire legte zehn Euro auf den Tisch, stand auf und ging auf den Ausgang zu. Als ob sich die Trainerin und Kersken verabredet hätten, lief dieser auf einmal hastig die Treppe hinab.

»Frau Demer, schön, dass ich Sie erreiche, Nellersen hier.« Die Trainerin der Jugendmannschaft hieß Marie Nellersen, studierte Sport in Köln und durfte bereits zweimal für die Damen im DFB-U21-Team auflaufen. Eine ehrgeizige Sportlerin, was sie auch die Kinder in der Mannschaft spüren ließ.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Claire und dachte an den letzten Anruf, als sie einen Streit zwischen Pascal und einem Mitspieler schlichten musste, weil ihr Junge dem anderen beim Training immer absichtlich den Ball vor den Kopf schoss. Ein Moment beruhigte sie sich damit, dass zwei Mädchen zu erziehen schlimmer gewesen wäre.

»Es geht um Justin, er weigert sich, ins Tor zu gehen ... wir haben leider ein Problem mit dem Torwart, der mit Masern daheim im Bett liegt.«

Egal wie gut Nellersen Fußball spielte, mit Kindern konnte sie nicht umgehen.

»Ist er nicht Flügelspieler?« Claire hatte seit jeher weder dieses Spiel noch die religiöse Verehrung dieser Sportart verstanden. Aber Fußball gefiel ihrem Mann und noch mehr ihren Söhnen, was ihr als Motivation genügte.

Während sie beim Telefonieren Krisenmanagement beim Jugendfußball betrieb, lief sie in der 65 Meter hohen, lichtdurchfluteten zentralen Halle des Düsseldorfer Stadttors die Treppe hinab. Die Position Kerskens spiegelte sich nur für sie sichtbar in ihrer Brille. Jetzt stand er vor einem Aufzug. Wo wollte der Staatssekretär plötzlich hin?

»Ja ... normalerweise schon. Aber Justin spielte auch schon mal im Tor ... wir haben leider keine bessere Option. Wir können das Turnier und den Pokal gewinnen, verstehen Sie ... aber dafür muss jeder mitziehen!« Die Trainerin legte viel Kraft in ihre Worte, eigentlich unverständlich, dass sie mit Justin nicht klarkam.

»Erklären Sie es ihm ...«

Kersken trieb es in Windeseile in die Tiefgarage. Eine verhängnisvolle Entscheidung. Dort drohte er ihr aufgrund der dicken Betondecken abhandenzukommen.

»Wenn mir das gelänge, würde ich nicht anrufen ...«

»Erklären Sie ihm bildhaft, was Sie von ihm wollen!« Alle Männer waren in Claires Augen Kinder. Sie motivierte ihren Ehemann auch immer mit passenden Bildern.

Sie stieg in den Aufzug und fuhr nach unten, das Signal von Kerskens Mobile wurde schwächer. Spontan dachte sie an Melanie, an ihr blasses totes Gesicht, wie sie leblos vor ihr auf dem Boden lag. Auch sie brauchte ein Bild, sie musste das Gesicht des Mörders identifizieren.

»Können Sie bitte ni... kurz mit ihm spr...en?« Es knarzte in der Verbindung.

»Ist Justin bei Ihnen?«, fragte Claire und stellte fest, dass sie Kersken nicht mehr hören konnte.

Auch die Trainerin antwortete nicht mehr. Ein letztes Knacken in der Leitung und die Verbindung brach vollends ab. Der Aufzugsschacht und die Betondecke obsiegten. Viertes Untergeschoss, von dort aus kam die letzte Ortung, die sie von Kersken erhalten hatte.

Claire drückte das dritte, vierte und fünfte Untergeschoss und hoffte, an der jeweils offenen Aufzugstür erneut eine Ortung zu bekommen. Marie Nellersen wollte sie danach zurückrufen, Claire würde Justin schon dazu bringen, sein Ego dem Team unterzuordnen. Ihr Mann sollte sich, wenn er von der Geschäftsreise aus Südamerika heimkehrte, über einen weiteren Pokal seiner Jungs freuen können.

»Drittes Untergeschoss«, vermeldete der Aufzug freundlich. Die Tür öffnete sich. Claire ging einen Schritt vor und sah sich um. Der Vorraum war leer. Nur Betonwände und zwei schwere Feuerschutztüren. Und weiter. Die Zeit lief ihr davon. Sie musste den Staatssekretär umgehend wiederfinden.

Der Aufzug fuhr ins vierte Untergeschoss, wo sich ihr dasselbe Bild bot. Grauer Beton und blaue Stahltüren. Eine trostlose Perspektive. Sie musste eine Entscheidung treffen. Weiter nach unten fahren oder die Etage absuchen? Sie verließ den Aufzug und öffnete die nächste Tür. Wieder nichts. Kersken ließ sich nicht orten und an dem Kassenautomaten hing nur ein Defekt-Schild mit der Bitte, die Kasse ein Stockwerk tiefer zu benutzen. Eine Sackgasse.

Claire brauchte endlich ein Gesicht. Sie hatte die beiden Videos aus dem Hotel. Kopien befanden sich zur Sicherheit auf den Mossad-Servern, die Originale hatte sie auf ihrem Mobile dabei. Leider ließ sich das Videoformat der Files nicht ohne Bearbeitung betrachten. Der Hoteltechniker hatte die Dateien anscheinend direkt aus dem Stream kopiert und dabei das Format beschädigt, jedenfalls konnte sie es nicht ohne Weiteres abspielen. Hoffentlich würde sie jemanden finden, der die Dateien wiederherstellen konnte.

Das Treppenhaus. Sie hätte den Aufzug besser direkt im fünften Untergeschoss verlassen. Zügig öffnete sie die Feuerschutztür und ging die Treppe hinab. An der nächsten Tür stoppte sie kurz. Von der anderen Seite konnte sie keine Geräusche hören. Und weiter. Sie versuchte die Tür zu öffnen, die zuerst klemmte, sich dann aber mit mehr Kraftaufwand auftat. Leider fand ihr Mobile auch im nächsten Raum keine Ortung. Das Parkdeck, sie öffnete die Tür und stand inmitten der parkenden Autos. Nichts. Auch hier ergaben sich keine neuen Hinweise. Kersken schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Ein Blick auf die Uhr. Vier Minuten ohne Verbindung, ihre Zielperson hätte in der Zwischenzeit das Parkhaus verlassen oder sonst etwas tun können. Sie musste sofort wieder nach oben.

Claire stand vor dem Bürohaus in der Sonne, die das Thermometer auf über 28 Grad Celsius brachte. Das Wetter spielte keine Rolle. Zeit war in solchen Momenten ein rares Gut. Sie hatte Kersken verloren. Sieben Minuten ohne Verbindung. In Tel Aviv hatte sie gelernt, dass sieben Minuten ohne Informationen ausreichen konnten, um ein ganzes Königreich im Leid versinken zu lassen.

Sollte sie warten? Oder eine alternative Spur suchen? Welche Optionen blieben ihr noch? Sollte sie versuchen, auf Informationen der Polizei zuzugreifen? Vielleicht die ermittelnden Beamten beschatten? Oder den Mossad um weitere Hilfe bitten? Irgendetwas musste schiefgelaufen sein. Weshalb hatte ihr Auftraggeber versucht, sie zu töten? In den Medien gab es an diesem Pfingstsamstag noch keine neuen Informationen zum Mordfall Melanie Karson. Nach ihrem Kenntnisstand drohte dem Versicherungsmakler nach wie vor eine Anklage wegen der von ihr positionierten Indizien.

Ein Piepton, der rote Punkt auf der Innenseite der Brille meldete sich erneut, Kersken war wieder da. Claire hob eine Augenbraue und ging wieder in das Bürogebäude. Die Runde ging an ihn. Sie würde Kersken jetzt enger beschatten.

***


Noch 3 Stunden ...

Die Wohnung hatte dreißig Quadratmeter. So groß war allein das Badezimmer in seinem Apartment. Das für sich genommen, wäre halb so wild gewesen – das wahre Übel an seiner neuen Behausung saß auf dem billigen Kunststoffsessel nicht weit von ihm.

Herr Melzer hatte ihm erklärt, dass immer jemand bei ihm bleiben würde, und dass dieser jemand eine Standleitung zum Kommissar besaß. Dann war der Bulle wieder abgezogen, ohne viele Worte – doch immerhin auch ohne ihn im Beton versenkt zu haben.

Timmm betrachtete seine Bewacherin in dem winzigen Wohnzimmer. Klein, um die neunzig Kilo, strenges Gesicht, strenger Pferdeschwanz, strenger Geruch, und zwar nach viel zu viel Parfüm, süßer als Zuckerwatte. Sie trug eine zu kurze Weste, könnte so eine von den kugelsicheren sein, was ihre Speckröllchen nicht davon abhielten, sich direkt darunter zu wellen. Ihre nackten Arme prahlten mit Tätowierungen in allen Farben. An der Hüfte trug sie ein Holster mit einer beeindruckenden Pistole darin. Ohne Tätowierungen und einen halben Meter größer sähe sie genauso aus wie Hoss Cartwright ohne Hut.

So hatte er sich das nicht vorgestellt. Er war fest davon ausgegangen, allein zu wohnen und nicht zusammen mit einer Frau mit Knarre.

Timmm sah sich um, seine Empörung wuchs weiter. Hier gab es nicht einmal ein Display zum TV-Streamen – was sollte das denn?

Die Beamtin las Illustrierte – irgend so ein Frauenblatt über Männer, Mode, Magerquark.

Mit einem flotten Spruch versuchte er bei der Dame sein Glück. »Ich bin Timmm.«

Stirnrunzelnd blickte sie auf. Auch ihre Stimme klang streng. »Du kannst mich Rosie nennen. Aber du hast keinen Namen, jedenfalls keinen, den ich wissen sollte. Du lebst hier unkognito, das heißt ganz geheim, das ist der Sinn von dem Zeugenschutzprogramm.«

Timmm fühlte sich 'unkognito' direkt sicherer. Aber klar, dass die ihn mit großer Selbstverständlichkeit duzte. »Ich langweile mich hier sinnlich zu Tode.«

»Du bist doch gerade erst angekommen.«

»Wirklich? Gefühlt sind es bereits knapp zwei Tage, die ich in diesem Knast verbringe.«

»Jüngchen, im Knast ist es nicht so fein wie hier.«

Sie schien Erfahrung diesbezüglich zu haben. Unwillkürlich suchte Timmm ihre Tätowierungen an den Armen nach einer Häftlingsnummer ab. Dann beschloss er, knastmäßig nicht nachzubohren, sondern lieber die Klappe zu halten.

Er fragte: »Bleiben Sie auch in der Nacht hier?«

»Klar. Wenn es dunkel wird, musst du doch auch beschützt werden. Haste Angst, dass ich dich verführe?« Sie lachte bellend, alles an ihr wackelte. Es dauerte nicht ganz zwei Stunden, bis sich das Rosiebeben wieder beruhigt hatte. Seine Wachhündin fuhr knurrend fort: »Wir sind nur zu zweit. Jeder Mitwisser heißt mehr Risiko.«

»Wer ist denn die Zweite?«

»Der Zweite. Zur Abwechslung ein Mann. Steht übrigens im Moment draußen vor der Tür. Er heißt Robert.«

Rosie und Robert – alles in Butter; was konnte ihm hier noch passieren?

Jetzt bloß kein Witz, sonst gab es ein Nachbeben.

»Und ihr beide passt auf, dass mir nichts passiert?«

»Genau das. Wir haben auch eine Ausbildung dafür.«

Timmms kolossales Sicherheitsgefühl wurde noch kolossaler.

Timmm sah sie ernst mit maximal gelangweilter Miene an. »Wenn Sie mit ihrem Blättchen durch sind, darf ich dann mal einen Blick hineinwerfen?«, fragte er gequält.

Sie blickte ihm das erste Mal richtig ins Gesicht. Seine Frage machte ihr scheinbar seine ohnmächtige Verzweiflung über die unendliche Langeweile deutlich. »Scherzkeks! Im Schlafzimmer ist ein Tisch mit Display und einigen Games. Vielleicht hilft dir das weiter.«

»Ah, ja. Das schaue ich mir an.«

Timmm erhob sich vom Sofa und ging durch eine schmale Tür ins Schlafzimmer. Das Bett sah einfach und sauber aus. Ein Stuhl stand vor einem Schreibtisch, auf Letzterem ein uraltes LED-Display. Besser als nichts, dachte er und drückte den Schalter am Bildschirmrand. Es flackerte und dann erschien ein Auswahlbildschirm. Was gab es denn hier? Die angebotenen Spiele müssten ihren Zenit um die Zeit vor der Wiedervereinigung gefeiert haben, und zwar auf DDR-Seite. Schnell prüfte Timmm, was die Kiste noch so bot. Für den herkömmlichen Netzzugang benötigte er eine 'elterliche' Freischaltung. Diese brauchte er aber dringend, um seinen Entry-Code über Greicherts Mobile-Verbindung von seinem Datawrist auf die Maschine zu bekommen.

Er ging zurück ins Wohnzimmer: »Wie wäre es mit einer Runde 'Pong', Rosie?«

»Pong? Das Spiel kenne ich nicht.«

»Ist das Aktuellste auf dem Display. So zwei Schläger, die einen Lichtpunkt hin und her schlagen. So in Retro-schwarzweiß, ein echter Knaller. Macht nur zu zweit mächtig Spaß.«

Sie runzelte wieder die Stirn. Humormäßig schien sie in der gleichen Liga wie Dr. Dr. Greichert unterwegs zu sein. »Etwas moderner dürfte das Angebot doch wohl sein, oder?«

»Ja, aber dafür brauche ich Zugang zum Netz. In der Cloud gibt es ein paar halbwegs aktuelle Shooter, die ich gerne zocke.« Timmm gab sich Mühe, brav und naiv auszusehen.

»Ja und dann postest du bei Facebook und sicherheitshalber auch bei Twitter, wo du gerade bist. Das ist nicht Sinn der Übung.«

Aber nicht ohne vorher ein Foto von dir gemacht zu haben, Rosie…

Au weia, werte Bewacherin. Da gab es einschlägigere Foren – aber das gehörte jetzt nicht hierher. »Warum sollte ich das tun? Ich möchte doch selbst inkognito bleiben.«

»Sollte man meinen. Aber was glaubst du, was ich schon alles erlebt habe.«

Das wollte Timmm gar nicht allzu genau wissen. »Ich brauche nur die Freischaltung zu den Shootern. Der allgemeine Netzzugang bleibt doch weiterhin gesperrt, da komme ich nicht rein.«

Genervt wackelte die Dame an ihrem Zopf. »Na gut. Freigabe nur für diesen Ballerquatsch.«

Einen Egoshooter Ballerquatsch zu nennen, so etwas vermochten nur Frauen. Die rosige Naturgewalt quälte sich aus dem Sessel. Nach getaner Arbeit folgte sie ihm ins Schlafzimmer, gab ein Passwort in das Spieleauswahlmenü ein - wahrscheinlich POLNRW24.

»Fertig!«, meinte sie stolz, als hätte sie gerade geschnittenes Brot erfunden.

»Danke, Rosie!« Tatsächlich konnte er nun auf die Spiele-Cloud zugreifen. Timmm lud sich Quarter-Life 4 auf das Display. »Peng, peng, peng!«, rief er wie ein Zehnjähriger – genervt schlurfte die Beamtin wieder ins Wohnzimmer und tauchte hinter ihrer Illustrierten ab.

Timmm wechselte umgehend zur Netzanmeldung. Mithilfe seines nun erreichbaren Entry-Codes braucht er keine fünfzehn Sekunden, bis ihm die globale virtuelle Welt zu Füßen lag. Greicherts Mobile-Kennung verhalf ihm, sich in ein Dating-Portal zu hacken. Wunderbar, wie bereitwillig die Liebesuchenden ihre persönlichen Daten inklusive Onlinekennungen auf derartigen Seiten hinterließen. Das funktionierte sonst nur mit russischen Pornoseiten. Doch hier gab es als Sahnehäubchen wesentlich verlässlichere Kontodaten der turtelnden Kandidaten dazu, die nur noch auf ihr Herz und nicht auf ihr Hirn hörten.

Um 13:30 Uhr verfügte Timmm über 1340 digitale Identitäten mit entsprechenden Girokonten im Netz – eine wunderbare Datei. Der mittlerweile in seinem Datawrist zwischen Hunderten von langweiligen Systemdateien gut versteckte Entry-Code verhalf ihm, alle Sicherheitshürden zu nehmen. Doch die vertikale Bildschirmtastatur nervte ihn gewaltig. Er holte sein Flex-Mobile heraus und rollte es aus. Die drahtlose Bluetooth-Verbindung zu der alten Displaykonsole gestaltete sich etwas fummelig, doch er bekam es hin. Jetzt benutzte Timmm sein Mobile als Tastatur und die Gamekonsole als Display – er fühlte sich fast so wie zuhause. Nur Schlaubi fehlte ihm. Er rief seinen Cloudspeicher auf. Dieser Speicherplatz im Netz für private Dateien war in seiner Situation alles andere als sicher. Bestens ausgebildete Datensicherheitsspezialisten verfolgten seine Online-Tätigkeiten – davon ging er nach den einschneidenden Erlebnissen fest aus. Er lud sich einige Dateien mit für ihn wichtigen Daten auf sein Datawrist und löschte dann sämtliche Dateien rückstandslos. Kurzerhand rief er den Cloudspeicher von Kurt auf – er kannte die Zugangsdaten. Etwas länger dauerte es, bis er Kurts neues Affiliate-Programm 'Easy Money' fand. Auch dieses lud Timmm auf sein Datawrist. Er schluckte schwer. Sein Freund hatte nicht viel besessen – dieses Programm stellte für Timmm Kurts Vermächtnis dar.

Im Zimmer nebenan raschelte es. Die Dame legte ihre Frauenfachzeitschrift zur Seite und stöhnte laut, als sie sich hochwuchtete. Timmm schaltete das Display auf den Shooter, gerade rechtzeitig, um sich den ultimativen Flammenwerfer zu schnappen und damit alles sich Bewegende zu verbrennen. Und gerade rechtzeitig, um nicht von Rosie im Netz erwischt zu werden. Wie konnten sich neunzig Kilo so leise bewegen?

Sie stand bereits hinter ihm und schaute auf seine Finger. »Wo haste denn die Tastatur her?«

»Die habe ich immer bei mir. Damit kann ich besser zocken.«

Sie rümpfte die Nase. »Und? Macht Spaß der Scheiß?«

Mit maximaler Euphorie in der Stimme antwortete Timmm: »Sehen Sie! Ich muss jetzt nur noch den Hyper-Druckbehälter finden – das ist so ein Upgrade für die geile Fackel hier. Damit erhöhe ich die Reichweite des Brutzlers um das Doppelte. Ich komme sicherlich auf über 300 Kills in dem Level.«

»Toll!« Sie klang wie jemand, der gerade barfuß in Hundekacke getreten war. Richtig toll war, dass sie danach wieder von dannen zog. Hoffentlich schlief die bald im Sessel ein.

Kaum hatte Rosie den Raum verlassen, schaltete Timmm wieder auf das Netz um. Attacke auf das Luxushotel, in dem Melanie starb. Zum dritten Mal tummelte er sich in den Anwendungen und Systemeinstellungen des RhineView. Diesmal war Schluss mit lustig, zumal er nicht mehr viel zu verlieren hatte. Er öffnete die Videodatenbank der Überwachungskameras. Es musste doch noch Reste der Aufzeichnung von Melanies Todestag geben. Der 15. Mai 2024 – Mittwochabend – wer ist mit ihr ins Hotel gekommen? Timmm checkte systematisch das Überwachungssystem. Einige Parametereinstellungen sagten ihm nichts. Konnte er seine Filter bei der Suche nach Videomaterial noch granularer setzen? Er grenzte die Uhrzeit auf 16:00 bis 23:00 Uhr ein und bediente einige Schalter – abrupt ertönte eine Sirene. Klobiger Bockmist – er hatte den Probealarm im Hotel ausgelöst.

Prompt ertönte die Stimme seiner Aufpasserin aus dem Nebenzimmer: »Alles in Ordnung?«

»In bester! Mein Flammenwerfer hat Feueralarm ausgelöst.« Er lachte dreckig und schadenfroh und rief Peng, Peng – das schien die Beamtin enorm zu beruhigen.

Timmm analysierte den Videoserver des Hotels. Einige Speicherplatten waren jüngst ausgetauscht worden. Der Controller müsste mehr darüber wissen – vielleicht stieß er bei dem auf Spuren. Er schaute sich das Controller-Log an, das alle Vorgänge zwischen dem 15.05.2024 und 17.05.2024 protokolliert hatte. Grundsätzlich wurden immer alle digitalen Aktionen in eine Datei geschrieben. Transparenz und Nachvollziehbarkeit nannte die Branche dies. Dass für die Auswertung dieser kryptischen, systemnahen Daten eine Heerschar von gut ausgebildeten, sauteuren Spezialisten notwendig war, störte die Branche ganz wenig. Timmm brauchte solche Spezialisten nicht – er war selbst einer. Er fand, was er suchte.

Two files moved.

Jemand hatte zwei Videodateien bewegt, indem er diese zunächst von der Speicherplatte auf ein anderes Medium, vermutlich ein USB-Drive, transferiert und dann gelöscht hatte. Aufgeregt analysierte Timmm den restlichen Speicher. Es befanden sich nur noch Fragmente der gelöschten Videos auf der Platte, doch er konnte die Datei-Signaturen sichern. Dies würde nicht reichen, um die Filmaufnahmen wiederherzustellen, doch es würde reichen, um sie im Netz zu suchen. Das Kind hatte einen Namen. Doch dazu musste er sich noch etwas mehr einfallen lassen, denn er suchte einen ganz bestimmten Wassertropfen im Ozean. Helfen konnte hierbei nur ein dediziertes Suchprogramm. Genau - ein Programmierer programmiert Programme. Er war so einer. Timmm kopierte die Dateisignaturen in eine Suchroutine von seinem Datawrist, die er bereits vor einem Jahr entwickelt hatte. Einige kleinere Anpassungen waren noch nötig, doch es dauerte nicht lange. Stolz betrachtete er sein Werk: ein Virus, bestehend aus wenigen Zeilen Code, sichtbar nur unter dem Elektronenmikroskop.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die Pein der letzten Stunden vergessend, konzentrierte er sich auf seine Arbeit. Allen bekannten Netz-Providern mit Cloudspeicherdiensten schob er seinen niedlichen Virus unter, dessen Suchroutine jetzt die Protokoll- und Cache-Dateien aller Controller dieser Firmen durchforstete. Der gesamte Vorgang würde Tage dauern, die Rechenleistung dieser Kiste reichte vorn und hinten nicht aus. Er dachte darüber nach, sich einige virtuelle Server anzumieten, um die Suche zu verkürzen. Wie schnell würden seine Häscher ihm dadurch auf die Spur kommen?

Ein leises Klingeln riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Treffer in einer aktiven Netzwerkkomponente! Unglaublich. Timmm grenzte die Suche ein. Bei einem der Provider hatte er die Datei-Signaturen gefunden. Beide! Er löschte die Suchanfragen bei den anderen Webspace-Anbietern und konzentrierte sich nur auf den besagten Provider. Nachdem er nun auf einem riesigen Feld mit endlos vielen Heuhaufen genau den mit der Nadel identifiziert hatte, ging es von vorne los. Und wie findet man die Nadel? Ganz einfach: indem man mit dem nackten Arsch in den richtigen Heuhaufen hineinspringt. Also maximaler Angriff, doch die Hose ließ er an. Timmm konzentrierte alle Suchanfragen auf die Klientel dieses Providers. Personen älter als zwanzig und jünger als sechzig mit einem irgendwie gearteten Datenverarbeitungshintergrund. Wenn er Pech hätte, würde seine lahme Kiste Tage benötigen. Er konnte nicht widerstehen – jetzt brauchte er noch ein paar mehr CPU-Spürhunde, um sie auf die heiße Spur, sprich die Signatur, anzusetzen. Mit einer der im Datingportal gehackten Identitäten organisierte er sich mehr Computerkapazität. Ein bisschen Glück gehörte dazu, dann müssten die Hündchen in Kürze anschlagen.

Er schaltete das Display auf den Ego-Shooter und lehnte sich zurück.

Jetzt hatte er Hunger und Durst, verspürte jedoch zunächst ein noch dringenderes körperliches Bedürfnis. Ob die hier eine Toilette eingebaut haben? Er stand auf und ging ins Wohnzimmer.

»Ich muss mal«, sagte er.

Der Blick der Dame fiel äußerst vielschichtig aus. »Dort ist das Klo«, sie zeigte auf eine kleine Tür. »Kriegste es alleine hin oder muss ich mitkommen?«

»Ich rufe, wenn es nicht klappt.«

Timmm öffnete die Tür zum Badezimmer und schloss hinter sich ab. Beim Blick in den Spiegel erschrak er. Dunkle Augenhöhlen in einem aschgrauen, übermüdeten Gesicht starrten ihn an. Er sah fünf Jahre älter aus, kein Wunder, geschlafen hatte er das letzte Mal im Februar oder so.

Kopf hoch Timmm, es kommen auch wieder bessere Zeiten.

***


Noch 2 Stunden ...

Hagen saß an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium und sichtete die Beweise immer wieder von vorn. Er musste alle Fragmente verstehen, er wollte nicht aufgeben. Nur darum ging es bei der Polizeiarbeit, die Ereignisse zu begreifen: Täter, Opfer, Beweise, Zeugen, alle Details galt es einzuatmen, tief in sich aufzunehmen, einen Moment verweilen zu lassen, auszuatmen, um dann die richtigen Schlüsse zu ziehen.

»Scheiße ...« Ein kurzer Blick aus dem Fenster machte ihm sein Dilemma mehr als deutlich: die Sonne schien und es war sein freies Wochenende. Und was tat er? Hatte Peggy ihn doch zurecht als Workaholic bezeichnet?

»Für Melanie kann ich nichts mehr tun. Doch vielleicht für diesen aufgeblasenen Schlauberger, dem jemand nach dem Leben trachtet ...«, flüsterte er und blickte auf das Display. Schließlich hatte er eine Tochter fast im gleichen Alter wie Timmm. Er war Polizist und hatte einen guten Grund, auf Pfingsten zu pfeifen! Leid kannte keinen Sonntag. Wenn er versagte, würden weitere Menschen für seine Unachtsamkeit mit dem Leben bezahlen müssen.

Das in der Tischplatte eingelassene 39 Zoll Display hatte er wie ein Pult schräggestellt, so konnte er die Bilder der Tatorte, die Protokolle und die Tabellen mit den DNA-Auswertungen besser betrachten. Seine Finger tippten über die Symbole. Alles, was er über den Karson-Fall wusste, lag auf der rechten Seite des Displays und alle Aussagen und Bilder zum Schmitz-Mord links. Unzählige Male rief er immer wieder dieselben Bilder auf, ohne dabei neue Erkenntnisse gewonnen zu haben.

Was übersehe ich, fragte er sich. Welche Informationen fehlten ihm, um das Puzzle zusammenzusetzen? Machte es überhaupt Sinn, sich die beiden Fälle gemeinsam anzusehen? Ein Sexualdelikt im Affekt und eine gezielte Hinrichtung durch einen Profikiller? Ein Mord, der vor eindeutigen Indizien nur so strotzte und ein vermeintlicher Toter, bei dem bis auf die Aussage eines eingeschüchterten Jugendlichen und eine nahezu perfekt reparierte Fensterscheibe alle Beweise beseitigt wurden?

Reiß dich zusammen, motivierte er sich und griff mit zittriger Hand nach der halbleeren Kaffeetasse. Kalt und bitter, die schwarze Plörre schmeckte wie er sich fühlte.

Hagen machte weiter: Er wollte aus seinem festgefahrenen Denkmuster ausbrechen und die Opfer nebeneinander stellen. Melanie und Kurt, beide lebten in derselben Stadt, hatten ein ähnliches Alter und hätten sich theoretisch kennen können. Na ja, Kurt war ein talentierter Student, pfiffig, aber arm wie eine Kirchenmaus. Melanie ein bildhübsches Mädchen, das sich scheinbar ihre Freunde anhand der Farbe ihrer Kreditkarten aussuchte. Die beiden wären wahrscheinlich nie ein Paar geworden. Sie war in Düsseldorf zur Schule gegangen und hatte die zehnte Klasse der Gesamtschule mit einem mittelmäßigen Zeugnis abgeschlossen. Kurt hingegen stammte aus Münster und hatte mit einem Notenschnitt von 1,8 ein beachtliches Abitur vorzuweisen.

»Da stimmt überhaupt nichts überein ...« Hagen lehnte sich zurück und gähnte. Er hätte auf Kommando einschlafen können. Oder wachbleiben. Wie damals vor 15 Jahren in Afghanistan. Auf Befehl und in dienstlich korrekter Reihenfolge: schießen, schlafen, scheißen.

»Gibt es Leute auf der Liste, die sich kennen könnten?« Hagen verglich die Namen der Freunde und Bekannten, die bei Melanie Karson ermittelt wurden mit denen, die Timmm beim Verhör zu seinem Freund Kurt angeben hatte. Keine Treffer - wäre auch zu einfach gewesen.

Die Vergleiche brachten ihn nicht weiter, er schob alle Informationen über Kurt Schmitz auf die Seite. Zurück zu Wilhelm Rademacher, dem Versicherungsvertreter, der inzwischen in der Krankenabteilung der JVA Düsseldorf im Koma lag. Auch seine Kontakte brachten keine Überschneidungen zu den beiden Jugendlichen. Die waren sich offenbar alle noch nie begegnet.

Verdammt, dieses Puzzle drohte ihm den Verstand zu rauben. Was wusste er eigentlich mit Sicherheit? Hautschuppen, Haare, Sperma, Speichel und Fingerabdrücke, das volle Programm. Nicht einmal ein Täter der die Indizien absichtlich verteilen würde, konnte mehr Beweise hinterlassen. Absichtlich Beweise hinterlassen? Was für ein kruder Gedanke. Auch die Anordnung und die Verteilung der Indizien am Tatort galten als Beweis. In diesem Fall als Beleg, dass die Orte, an denen die Spuren gefunden wurden, authentisch wirkten. Da musste ein Zauberer am Werke gewesen sein.

Timmm Gudis, hast du auf Melanie geschossen und deinen Freund missbraucht? Die Müdigkeit forderte ihren Tribut. Hagen fing an, Blödsinn zu denken. Er entspannte sich. Wie hatte seine Oma immer gesagt: 'Geduld und Erfolg sind Brüder'. Er ermahnte sich, geduldig mit sich selbst zu bleiben.

Konnte Timmm das fehlende Puzzlestück sein? Der Knabe schien extrem helle. Gab es eine Verbindung zu Melanie? Oder eine völlig andere Beziehung zu Kurt als die, die er bei der Befragung angegeben hatte? Das wäre schließlich nicht der erste Schlauberger gewesen, der ihn belogen hatte. Log Timmm? Hagen dachte an seine Tochter, die lügen konnte, dass die Glocken läuteten.

»Nein.« Das machte alles keinen Sinn. Jeder Mensch log zu seinem Vorteil. Jeder, auch er, jeden Tag wieder. Auch wenn Timmm nicht zu allen Details seines Lebens die Wahrheit gesagt hatte, der Student passte nicht in das Profil eines Triebtäters.

Hagen dachte sehnsüchtig an den Zauberer von Oz, der ihm ein großes kühles Bier auf den Tisch zauberte, während er mit einer Handbewegung alle Indizien veränderte. Ein Zauberer, genau, er suchte einen Menschen, der Beweise fälschen konnte. Als Nächstes fiel ihm Sergio Cortez ein, der Eurocop, dem er einen Moment später in Gedanken mit Wonne den Humpen auf dem Schädel zertrümmerte. Nein, man schlug seine Kollegen nicht mit vollen Bierkrügen auf den Kopf. Er sollte zumindest das Bier zuvor trinken.

»Sergio, mein Freund.« Hagen verspürte eine gewisse Streitlust. Cortez wäre jetzt genau der Richtige, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Es gab noch eine Facette der Geschichte: der Hacker, den der Spanier so begierig jagte. Genau, wieso kam er erst jetzt darauf? Hagen rief einen Screenshot der verunglimpften Webseite der Polizei auf. Der Hacker hatte einen dicken Button mit einem Link zur Facebook-Seite von Melanie erstellt. 'Dilettantismus stinkt zum Himmel' stand darauf. Und Melanie im Himmel behauptete, der Versicherungsmakler sei nicht der Mörder. Womit sie recht hatte, da war Hagen sich inzwischen ganz sicher. Die Drohung des Hackers, eine Aufnahme des wahren Mörders zu veröffentlichen, hatte Mächte auf den Plan gerufen, die selbst Hagen erschreckten.

Der Hacker, der es fertiggebracht hatte, eine stattliche Riege hochbezahlter IT-Spezialisten zu narren. War Kurt der Hacker? Nein, auch dafür gab es keine Hinweise.

Hagen wurde immer müder und seine Hypothesen immer hanebüchener. Und Timmm? Konnte der mit Computern umgehen? Beim Ausschalten der nervigen Werbung des Navis hatte der Junge geschickte Finger gezeigt. Na ja, vermutlich konnte das heutzutage jeder Student, der die Werbung nicht mehr hören wollte. Nein, Hagen sollte mit der Spinnerei aufhören und sich auf den Fall konzentrieren.

Eine Sache wollte er noch überprüfen, Hagen nahm sein Mobile und wählte eine interne Nummer. Die Bereitschaft der IT-Abteilung hatte niemals freies Wochenende.

»IT-Forensik, Sie sprechen mit Viraj Naramurty, watt kann ich für Sie tun?«, meldete sich der gute Viraj, bei dem nur der Name auf seine indischen Wurzeln hinwies, im schönsten rheinischen Dialekt. Was die Liebe zum Düsseldorfer Karneval aus einem Menschen in nur wenigen Jahren alles machen konnte …

»Hagen hier ... hi Viraj, auch Dienst heute?« Er hatte genau den Richtigen erwischt.

»Ähm ja ... hast du nicht frei?«

»Hab getauscht.« Hagen wollte sich zu seiner Motivation nicht am Telefon auslassen. »Hör mal, du betreust doch unser Thor-Wächter-Programm, oder?«

»Die Zuordnung administrativer Befugnisse innerhalb unserer Sicherheitssysteme sind vertrauliche Informationen ... du müsstest bezüglich einer Auskunft daher ...«

»Ja, ja ... den Dienstweg einhalten.« Was dieses Mal zu lange dauern würde. Er würde Virajs eingedeutschte Beamtenseele von einer anderen Seite angehen müssen. »Ich ermittle im Fall Karson, das tote Mädchen aus dem RhineView und brauche dringend ...«

»Datt ist mir bekannt, doch Auskünfte jenseits des Aufgabengebietes ...« Viraj klang wie ein Steuerprüfer, der am Altweiber-Donnerstag bei der Fete im Präsidium ein Audit der Kaffeekasse anordnete.

»Es gab in der Folgenacht einen Hackerangriff auf unsere Polizeisysteme. Ich brauche eine Auswertung der ...«

»Sprich mit Sergio Cortez. Einen schönen Tach noch.« Viraj trennte die Verbindung.

Was für ein Pedant, Hagen ärgerte sich über die Abfuhr. Der Dienstweg ging über seinen Chef oder über die Staatsanwaltschaft. Beide Wege würden unsinnige Diskussionen auslösen, die er sich an seinem freien Wochenende nicht antun wollte.

»Ich dachte, Sie hätten frei heute.« Sergio Cortez saß in einem Einzelbüro, das im Präsidium für Gäste anderer Polizeidienste freigehalten wurde.

»Den Satz höre ich oft ...« Hagen sah auf die Uhr, halb drei, sein freies Wochenende schien sich zu einem Running Gag zu entwickeln. Warum kannte eigentlich jeder seinen Dienstplan besser als er selbst?

»Was kann ich für Sie tun?«

»Suchen Sie immer noch den Hacker?«, fragte Hagen und setzte sich ohne auf eine Aufforderung zu warten auf einen Stuhl.

»Klar ... wollen Sie ein Geständnis ablegen?« Cortez legte den Bericht, den er zuvor aufmerksam studiert hatte, auf die Seite.

»Gerne ... ich habe 1963 in Dallas Kennedy erschossen und 2022 die manipulierte WM in Katar verkauft.«

»Etwa verärgert, dass die Deutschen nicht gewonnen haben?« Cortez schien sich für Fußball zu interessieren, nicht überraschend für einen Spanier.

»Lassen Sie uns nicht darüber sprechen.«

»Unser Hacker ist im Moment passiv ... haben Sie ihn gewarnt?« Der Eurocop hörte nicht auf zu sticheln.

»Ich habe gerade mit Viraj Naramurty gesprochen.«

»Ich weiß.«

»Ich wollte Auswertungen sehen ... aus der Nacht, in der der Angriff auf den Polizeiserver stattgefunden hat.« Hagen wunderte sich nicht darüber, dass Viraj seinen Anruf sofort gemeldet hatte.

»Auch das ist mir zu Ohren gekommen ...«

»Cortez, hören Sie auf damit. Wir befinden uns auf derselben Seite. Ich bin Polizist und ermittle in einem Mordfall.« Diese Spielchen nervten mit der Zeit.

»Sind wir das?« Cortez legte den Kopf auf die Seite, der Eurocop benahm sich lächerlich.

Hagen lehnte sich nach vorne. »Bekomme ich die Auswertungen?«

»Bitte ...« Cortez griff nach der Liste, etwa zwanzig zusammengeheftete DIN A4 Blätter, die er zuvor studiert hatte, und warf das Dokument an die Tischkante vor Hagens Nase.

»Was ist das?« Hagen sah nur unzählige nichtssagende Zahlen- und Zeichenkolonnen.

»Ein ausgedrucktes Log-File auf Tracelevel 10... das Thor-Wächter-Programm speichert dort die IP-Adressen der Gäste ab und initiiert damit die Rückverfolgung«, erklärte der Spanier, diesmal sogar, ohne Hagen eine Spitze mit auf den Weg gegeben zu haben. »Also ein detailliertes Protokoll aller Geschehnisse.«

»Sollte da die IP-Adresse des Hackers stehen?« Hagen begab sich mit der Frage nach IP-Adressen an die Grenzen seines technologischen Verständnisses.

»Theoretisch ... keine Kommunikation ohne Sender und Empfänger. Beide können nur mit einer eindeutigen Kennung interagieren, der IP-Adresse.«

»Und die hat der Hacker unterdrückt?«

»Das kann er nicht.«

»Aber das Log-File zeigt keine IP-Adressen an?« Hagen schloss aus der Art wie Cortez sprach auf das Fehlen dieser technischen Adresse. Die Liste selbst konnte er nicht interpretieren.

»Stimmt ... ich sprach darüber. Der Hacker hat es geschafft, in diesem Log unsichtbar zu bleiben.«

»Manipulation.« Hagen konzentrierte sich. Die gefakten Beweise am Tatort, der Angriff in der JVA und ein manipuliertes Log-File, die Ereignisse zeigten wiederholt die Handschrift eines Insiders.

»Womit wir abermals bei Ihnen wären.«

»Und wie sollte ich mit meinen begrenzten Rechten diese Liste verändern oder selbst den Angriff in der JVA durchführen?« Hagen wusste, dass Cortez keine Beweise gegen ihn in der Hand hatte, nicht zuletzt, weil er es nicht getan hatte.

»Wenn ich die Frage beantworten könnte, würden Sie nicht an Ihrem freien Wochenende in meinem Büro sitzen ... vielleicht haben Sie Mittäter?«

»Schmeichelhaft, was Sie mir alles zutrauen ... wer hatte eigentlich Dienst in der IT, während der Polizeiserver Donnerstagfrüh angegriffen wurde?«

Cortez hob eine Augenbraue. »Jetzt wird es interessant, wollen Sie Kollegen belasten?«

»Ich stelle nur Fragen ...«

»Das tun Sie ... aber ja, ich habe die Liste aller Beamten, die berechtigt sind, Veränderungen im Netz vorzunehmen, bereits überprüft. Was mir fehlt sind die, die es inoffiziell tun. Der kleine Dienstweg, wissen Sie ... den gibt es nicht nur in Düsseldorf.«

»Ist die Liste manipuliert worden?«, fragte Hagen, um sich seinen Verdacht bestätigen zu lassen.

»Ihre Kollegen sagen, dass der Hacker das File korrumpiert hat, um seine Spuren zu verwischen.«

»Und Sie glauben, ihm wurde dabei von einem Insider geholfen?« Hagen schreckte auf. Die Spur führte direkt ins Präsidium. Ein kaum denkbares Szenario: Ein Mord geschah, der einflussreiche Täter sorgte für eine Manipulation der Beweise, die einen Unschuldigen schwer belasten sollten. Dann gab es einen Aufschrei. Ein Hacker griff die Webseite an und dieselben Polizisten manipulierten die technischen Protokolle, um kritische Stimmen mundtot zu machen. War Kurt der Hacker und wurde er deswegen getötet?

»Ich weiß es ... und ich werde es beweisen. Ich bin inzwischen sicher, dass ich gemeinsam mit dem Insider auch meinen Hacker finde«, erklärte Cortez und nahm die Liste wieder an sich.

»Und der Mord an dem Mädchen?«

»Ihr Job ... nicht meiner.«

»Nein ... unser Job. Sie wollten doch die Daten von Melanie Karson und Wilhelm Rademacher überprüfen. Was hat Ihre Datenbank ausgespuckt?«, fragte Hagen.

»Nichts ... der Kerl hat sie getötet.«

»Daran glaube ich nicht.«

»Bitte? Worauf wollen Sie hinaus?« Cortez war oder tat überrascht.

»Ihr Insider hat am Tatort die Beweise gefälscht ... die Indizien sind alle manipuliert.«

»Für die gesamte Beweiskette?«

»Jedes Detail.« Davon war Hagen inzwischen überzeugt. Wer so etwas konnte, wusste er allerdings nicht.

»Melzer, Sie sind verrückt ... es gehört schon einiges dazu, das Thor-Wächter-Programm auszutricksen, egal ob mit oder ohne Insider. Aber einen kompletten Tatort derart zu manipulieren?«

»Helfen Sie mir, den richtigen Mörder zu finden und ich helfe Ihnen, den Hacker zu schnappen ... wer ist zu einer Inszenierung dieser Qualität in der Lage?«

»Ich wäre es nicht ... und auch niemand, den ich kenne. Dios mío, Melzer, Sie jagen einen Geist. Die Spurensicherung hat sogar Rademachers Hautschuppen aus dem Abfluss gepult.«

»Gute Arbeit, keine Frage. Aber wer ist dazu in der Lage?« Hagen ließ nicht locker.

»Ich weiß es nicht.«

»Ein Nachrichtendienst?« Eine der wenigen Antworten, die sich auf diese Frage aufdrängte. Ein Agent und ein Polizist machten im Prinzip denselben Job, bis auf den feinen Unterschied, dass Agenten sich an weniger Regeln halten mussten.

Cortez schmunzelte kalt. »Sie haben zu viele schlechte Filme im Kino gesehen.«

»Welcher Dienst interessiert sich für uns?«

»Ich glaube, dass weder die Tote noch dieser Rademacher noch wir beide dafür wichtig genug sind.«

»Es verbleibt Ihr Hacker.« Für Hagen ergaben sich völlig neue Ansätze. »Würde dieser genug Aufmerksamkeit bekommen?«

Cortez wich der Antwort aus: »Melzer, eigentlich mag ich Sie ... und ob Sie es mir glauben oder nicht: Wenn ich Sie bei meinen Ermittlungen mit den Fingern in der Keksdose erwische, würde es mich nicht freuen. Glauben Sie mir, es würde mich belasten ... aber ich würde keine Sekunde zögern, Sie festzunageln.«

»Was ist jetzt mit dem Hacker?«

Cortez’ Contenance wurde auf einen Schlag in Unruhe versetzt. Er blieb zur Abwechslung mal still.

»Sie wirken nervös ...« Hagen setzte nach.

»Müde vielleicht ... aber ich bin nicht derjenige, der sich keinen weiteren Fehler erlauben darf.« Der Eurocop fing sich binnen Sekunden.

»Wer kann das schon ... oder kann man sich bei Europol öfter Fehler leisten?« Hagen wusste genau, worum es ging. Er hatte nicht vor, einen Fehler zu machen.

Cortez’ Augen wurden schmaler. »Sicherlich nicht.«

»Ich werde den Fall aufklären ... das versichere ich Ihnen. Und jetzt drehen wir den Spieß mal um. Es wäre wirklich ein Jammer, wenn die Festnahme von Melanies wahrem Mörder ein neues Licht auf Ihre Rolle werfen würde.«

»Sie spielen mit hohem Einsatz, Melzer.« Die Stimmung an diesem sommerlichen Maitag sank gerade unter den Nullpunkt. »Ich bin auf Ihr Blatt gespannt, wenn ich 'sehen' will.«

»Sie vielleicht ... ich spiele nicht mit dem Leben anderer.« Hagen stand auf und wollte den Raum verlassen.

»Und den jungen Mann, den Sie in eine Zeugenschutzwohnung gebracht haben? Kein Geld für ein Hotelzimmer gehabt?«

Hagen glaubte, sich verhört zu haben. Woher wusste Sergio davon? Er blieb im Türrahmen stehen. »Sie sollten aufpassen, was Sie erzählen!«

»Hey ... ganz cool. Ich habe weder Interesse an Knaben noch an der Mittelverwendung Ihrer Behörde.« Cortez spitzte die Lippen und genoss den Treffer, den er bei Hagen landen konnte.

»Kennen Sie auch den Ort?«

»Natürlich nicht ... wo denken Sie hin. Europol mischt sich nicht in den lokalen Zeugenschutz ein.« Cortez wich aus. Wenn er eine aktive Zeugenschutzwohnung ausspähte und deswegen Zeugen in Gefahr brachte, wäre das ein strafbares Dienstvergehen.

»Kommen Sie mir nicht in die Quere!« Hagen ließ die Tür offen stehen und ging.

Hagen startete sein Auto und ärgerte sich noch immer. Was glaubte dieser Fatzke, sich herausnehmen zu können?

Ein Blick auf die Uhr: gleich drei, er musste sofort zur Schutzwohnung. Das Versteck war nicht mehr sicher. Schon beim Hinausfahren aus dem Präsidium aktivierte er die Verkehrsübersicht, um den günstigsten Weg berechnen zu lassen.

»Verbindung aufbauen. Ich will Rosie sprechen!« Er hatte keine Zeit zu verlieren.

Das Freizeichen ertönte zweimal. »Ja.« Das war Rosies Stimme. Hagen atmete erleichtert auf.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Natürlich.« Rosie wartete eine Sekunde. »Und bei dir?«

»Wir sind aufgeflogen ... halte den Kopf unten. Ich hole den Jungen sofort ab.«

»Schade – ich habe mich gerade an ihn gewöhnt. Wann bist du hier?«

»In einer halben Stunde ... ich beeil mich.«

»Was ist los? Droht uns ein Angriff?«

»Ich weiß es nicht ... pass auf dich auf!«

»Bringst du Verstärkung mit?«

»Nein ... wir haben einen Maulwurf in unseren Reihen. Egal wer sich bei dir meldet, egal was er dir sagt, warum du die Tür öffnen sollst, wenn du nicht meine Stimme hörst, tu es nicht!«

»Danke für die Warnung. Ich sag Robert Bescheid.«

»Wenn ich in 45 Minuten nicht bei dir bin ... verlässt du sofort die Wohnung!«

»Verstanden.«

Hagen legte auf. Die Sonne blendete ihn. Keine Wolke am Himmel, 32 Grad Celsius, was für ein Tag. Leider glaubte halb Düsseldorf, sich gerade mit dem Auto auf den Straßen herumtreiben zu müssen.

Er sah aufgeschreckt zur Seite und griff nach seiner Waffe. Ein Mountainbike schoss eine Handbreit an seinem linken Außenspiegel vorbei, während er an einer roten Ampel stand. Keine Zeit für Fehler. Die Ampel sprang auf grün, es ging weiter, das Auto setzte sich wieder in Bewegung.

Die Freisprechanlage meldete einen Anrufer. Rudi, sein Chef, wollte ihn sprechen. Hagen meinte sich zu erinnern, dass Rudi vor ein paar Tagen erzählt hatte, über Pfingsten an die Ostsee fahren zu wollen. Jetzt rief er sogar aus dem Urlaub an?

»Ja.« Hagen nahm das Gespräch an.

»Warum bist du nicht im Wochenende?« Rudi brauchte nie lange, um auf den Punkt zu kommen.

»Ich fahre gerade an den Unterbacher See ... hab auch die Badesachen dabei. Wie ist das Wetter bei dir?«

»Viel zu heiß ... und bei dem Chaos, das ich von dir höre, wird mir noch wärmer.«

»Steck doch mal deine Füße ins Wasser.«

»Ich denke, es würde reichen, wenn du deinen Kopf kühlst ... hast du den Zeugenschutz aktiviert?«

»Ja.« Hier konnte Hagen keine andere Antwort geben.

»Wer ist dein Zeuge?«

»Du kennst die Dienstvorschriften ... das darf ich am Telefon nicht sagen.« Dass Hagen sich jemals hinter solchen Vorschriften verstecken würde, hätte er auch nicht gedacht.

»Ich bin dein Vorgesetzter!«

»Natürlich bist du das ... und du könntest mich suspendieren, wenn ich es dir sagen würde.« Hagen konnte förmlich spüren, wie Rudi gerade der Kamm schwoll, dafür würde sein Chef ihn bezahlen lassen. »Du kennst die Regeln zum Zeugenschutz.«

»Welcher Fall?« Rudi räusperte sich heiser. »Jetzt rede schon, wenn du nächste Woche nicht den Verkehr in Reisholz regeln willst!«

»Mein Zeuge befindet sich in Lebensgefahr.« Solange Hagen nicht wusste, wer bei der Polizei falschspielte, würde er niemandem etwas sagen. Auch seinem Chef nicht.

»Doch nicht etwa diese Geschichte mit den beiden bekifften Studenten ... angeblich ein Scharfschütze ... bitte, jetzt sag mir nicht, dass du Timmm Gudis in eine Zeugenschutzwohnung gesteckt hast?«

Das Problem mit Rudi war immer dasselbe, dieser Mann machte keinen Urlaub. Er wusste immer, was im Präsidium Sache war. In dieser Hinsicht waren Hagen und Rudi sich erschreckend ähnlich.

»Der Junge ist in Gefahr ...«

»Hagen, du bist verrückt!« Rudi schnappte nach Luft. »Jetzt hör mir genau zu: Vor zwei Minuten bekam ich einen Anruf aus Düsseldorf. Sergio Cortez hat Verstärkung angefordert. Im Moment nehmen vier Europol-Beamte unsere Dienststelle auseinander.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil er glaubt, bei uns korrupte Bullen schnappen zu können ... hast du eine Idee, wie er darauf kommt?« Rudis Stimme verlor den freundschaftlichen Tonfall. »Das spielt auch keine Rolle.« Sein Chef räusperte sich erneut. »Ich gebe dir jetzt eine direkte Dienstanweisung. Du wirst ins Präsidium fahren und Cortez auf die Finger schauen.«

Hagen schluckte, die Geschichte hatte sich in ein Schlachtfest verwandelt. Jetzt würden Köpfe rollen.

»Ich bin auf dem Rückweg nach Düsseldorf. Mein Hubschrauber landet in dreißig Minuten auf dem Dach des Präsidiums und wenn ich aussteige, möchte ich dein Gesicht sehen!«

»Ich habe einen Zeugen zu beschützen!« Hagen widersprach seinem disziplinarischen Vorgesetzten, doch er konnte nicht anders.

Rudi schien es noch nicht ganz begriffen zu haben. »Gib ihm 20 Euro und schick ihn ins Kino ... dem kleinen Spinner wird nichts passieren. Dir hingegen reiße ich den Kopf ab, wenn du weiterhin den weißen Ritter spielst.«

»Nein.« Gewisse Entscheidungen traf man nur einmal. Hagen entschied sich dafür, Timmm Gudis aus der Schutzwohnung abzuholen und in Sicherheit zu bringen.

»Bitte?«

»Du hast mich richtig verstanden.«

»Diesmal fällst du, und ich werde nicht hinter dir stehen. Und Hagen, glaub mir, du fällst tief!«

Hagen trennte die Verbindung und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Stau, er stand mitten auf einer vierspurigen Straße und kam seit einigen Minuten keinen Meter voran.

***


Noch 110 Minuten ...

Rosie lag in ihrem Sessel, die Sturmstiefel an ihren Füßen erreichten den Boden nicht. Ihr eindrucksvoller Bauch und Hintern drückten sie tief ins Polster, so dass ihre Arme auf den Lehnen in Höhe der Ohren lagen. Die Illustrierte hatte sie offensichtlich durchgelesen oder besser durchgeblättert, weswegen diese Blätter auch Blätter hießen. Nur sinnfreier Klatsch, und weil darin ohnehin immer das Gleiche stand, könnte sie doch wieder von vorn anfangen. Vermutlich würde sie es nicht einmal merken.

Timmm ermahnte sich – er sollte nicht so gemein sein, denn die Frau bewachte ihn schließlich. Er gestand sich ein, dass ihm diese Tatsache schon ein besseres Gefühl gab. Ohne die ständige Todesangst konnte er besser nachdenken. Den Kopf in die Hand gestützt beobachtete er die Suchläufe seines Virusprogrammes. Er hatte die Transaktion parallelisiert – acht virtuelle Server jagten die Suchroutine durch ungeheure Datenmengen.

14:10 Uhr zeigte das System an und bislang waren erst etwa 20 Petabyte durchsucht, leider ohne Erfolg. Timmm schaltete das Display auf den Shooter, stand auf und ging ins Wohnzimmer. Die richtige Zeit für eine Pause.

»Rosie, ich habe Hunger.«

»Jüngchen. Ich stehe sofort auf und bereite dir ein Menü zu. Reichen acht Gänge? Für zum Trinken ein Zweitausender Schatto Mulä? Ich öffne sofort eine Flasche – bitte hab einen Augenblick Geduld.«

Nach diesen Worten machte die Weinkennerin jedoch überhaupt keine Anstalten, sich zu der kleinen Küchenzeile hinter dem Vorhang zu begeben, so dass Timmm ganz langsam die Befürchtung beschlich, sie könnte dies nicht vollends ernst gemeint haben.

»Irgendetwas müssen wir doch essen«, stöhnte er.

»Ich nicht. Bin gerade Diät am machen.«

Timmm erinnerte sich, dass er netter sein wollte und verkniff sich jeden Kommentar.

Rosie schien dies anzuerkennen, denn sie sagte: »Im Kühlschrank ist Wasser und Cola, im Schrank daneben sind einige Fertiggerichte, Dosen und Tütensuppen und so.«

Timmm schob den Vorhang zur Seite und entdeckte einen Kühlschrank, nicht ganz so modern wie der von Kurt, sowie eine Spüle und einen Herd mit zwei Kochplatten. Im rechten Schrank fand er, wie konnte es anders sein, zwei Dosen Ravioli. Im untersten Fach lagen Packungen mit Reis und Nudeln sowie ein kleines noch in Folie eingeschweißtes Gewürzbord bestehend aus sechs Streubehältern. Letzteres hatte wohl jemand vergessen aufzuhängen. Mit zusammengekniffenen Lippen öffnete er den Kühlschrank. Immerhin strengte sich dieser mächtig an, drei Flaschen Wasser, zwei Flaschen Cola, eine Dose Kaffeemilch und vier Packungen Fertiglasagne genießbar zu halten. In der Tür lagen jede Menge Tütensuppen, haltbar bis Dezember 2056 – gut, dass die im Kühlschrank aufbewahrt wurden.

Timmm füllte zwei Gläser mit Wasser und brachte eins davon zu Rosie.

Erstaunt blickte sie auf. »Das ist nett von dir, Junge.«

Sie machten Fortschritte, immerhin stieg Timmm durch diese Aktion von Jüngchen zu Junge auf.

»Macht das auch garantiert nicht dick?«

»Ganz sicher nicht. Das ist Diätwasser.«

Sie lachte rau und nahm beruhigt einen riesigen Schluck. »Weißt du, im September muss ich zum nächsten Gesundheitscheck. Vorschrift in meinem Job, die verlangen da einfach so eine gewisse Fitness.«

Fast hätte Timmm gefragt, wie sie es geschafft hatte, den letzten Gesundheitscheck zu bestehen.

Freimütig gestand Rosie: »Und ich bin für meine Größe zu schwer.«

Klare Sache, dachte Timmm. Für dieses Problem gab es theoretisch nur zwei Parameter, an denen sich schrauben ließ. Obwohl: Da nicht zu erwarten war, dass Rosie noch dreißig Zentimeter wachsen würde, blieb nur noch ein Parameter übrig - die Korrektur der Kilogramm.

Timmm wollte das Thema wechseln. »Wie ist denn Robert so?«

»Och, der sieht aus wie ein Strommast im Winter. Kein Fleisch an den Knochen. Und meckern tut er viel, schlimmer als ein alter Ziegenbock. Aber ich arbeite gerne mit ihm zusammen. Nee, Bert musste noch nie Diät machen.«

Soviel zum Themawechsel. Es bestätigte Timmms Erfahrung, dass Frauen plötzlichen Themenwechseln gegenüber grundsätzlich unaufgeschlossen waren.

»Ich koche uns gleich was. Etwas, das nicht dick macht und dennoch lecker ist.«

Jetzt hatte er Rosies uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Ihre sonst so verkniffenen Augen wurden rund wie Unterteller. »Junge, verarsch mich nicht! Lecker und nicht dick machen? So etwas gibt es nicht!«

»Warten Sie ab.«

»Jetzt hör endlich auf mit diesem Sie. Ich bin die Rosie.«

»… du wirst es sehen ... und schmecken. Ich beende nur schnell mein Spiel, dann fange ich an zu kochen.«

Timmm ging ins Schlafzimmer. Sein fleißiger Virus suchte weiterhin in rasender Geschwindigkeit Terrabyte für Terrabyte nach der speziellen Signatur ab, leider immer noch ohne einen Treffer.

Zurück in der Wohnküche setzte er einen Topf mit Reis auf, öffnete eine Raviolidose und füllte lediglich die Sauce in einen zweiten Topf. Die gefüllten Teigtaschen warf er in den Mülleimer unter der Spüle. Aus einer Lasagnepackung verwertete er einen Teil der Hackfleischsoße. Der Rest landete neben den Raviolitaschen.

Er riss die Folie vom Gewürzbord. Ein prüfender Blick, dann wandte er sich Rosie zu: »Ich vermisse Thymian.«

Sie meinte: »Tümian. Ist das ein Freund von dir?«

»Nicht ganz ... ich möchte damit kochen.«

»Dachte schon ... ich benutze nur Salz.« Es dauerte eine Weile, bis sie nicht ohne Stolz hinzufügte: »Und Pfeffer.«

»Das sind auch die Wichtigsten.«

Timmm kochte weiter. Knoblauchpulver, Kümmel, Basilikum, Paprikapulver halfen ihm, die Soße abzuschmecken. Einige Tropfen Dosenmilch würde Rosie bis zum nächsten Gesundheitscheck schon wegstecken können, wohin auch immer.

Es ließ ihm keine Ruhe – er flitzte ins Schlafzimmer und überprüfte den Computer. Immer noch kein Erfolg, hoffentlich würde seine Suche funktionieren.

Zurück an den Herd. Dafür, dass er in der letzten Nacht nicht geschlafen hatte, absolvierte er ein ziemlich straffes Programm.

Rosie drehte den Kopf zu ihm. »Hör mal, Jüngchen …«, grunzte sie.

»Ja?«

»Bist du sicher, dass du nebenan nur diesen Ballerquatsch machst?«

Timmm brauchte nur einen kleinen Augenblick: »Klar, ich habe schon vier Level geschafft.«

»Hmm.« Rosie sagte nichts mehr.

Im Reistopf war kein Wasser mehr, genau richtig. Es dauerte nicht mehr lange, bis er den kleinen Couchtisch im Wohnzimmer decken und zwei gute Portionen auf großen Tellern servieren konnte: »Riz avec sauce tomate à la Timmm.«

»Sieht aus wie Reis mit Tomatensoße.«

»Ach so, ja.«

Rosie blickte voller Misstrauen auf ihren Teller. Vorsichtig probierte sie eine Portion, langsam entspannte sich ihr Gesicht. »Das schmeckt gut.« Sie begann schneller zu gabeln.

»Die Soße macht den Unterschied – die Soße.« Halbwegs zufrieden ließ auch Timmm sich das Essen schmecken.

Rosie hatte mittlerweile ihre Portion fast verdrückt und auch Timmm aß seinen Teller leer. Als sie fertig waren, räumte er das Geschirr in die Spüle. »Noch einen Kaffee?« Er schielte zu einer feuerroten Kaffeemaschine, die auf dem Kühlschrank stand.

Rosie schaute ihn vorwurfsvoll an. »Ich bin doch auf Diät.«

»Kaffee macht nicht dick, kein bisschen«, versicherte Timmm.

»Ja, aber die sechs Stückchen Zucker, die ich da immer rein tue.«

Unschlagbares Argument! Timmm wusste, wann er verloren hatte. »Also keinen Kaffee. Ich gehe dann noch eine Runde zocken.«

»Bist ein guter Junge.« Das hörte sich zwar so an, als würde Frauchen ihren Dackel loben, dennoch interpretierte Timmm es als Nettigkeit.

»Eine Prise Baharat und eine Messerspitze Koriander hätten die Soße vollends abgerundet.«

Timmm blieb auf dem Weg ins Schlafzimmer abrupt stehen. Er drehte sich um und glotzte Rosie an, die sich bereits wieder in den Sessel fläzte und gleichgültig dreinblickte.

Timmm lächelte, so hatte er seit ewigen Zeiten nicht mehr gelächelt. Rosie hatte es faustdick – nicht nur hinter den Ohren.

Er ging ins Schlafzimmer und schaute nach, was sein Suchprogramm in der Zwischenzeit angestellt hatte.

Two files found

Treffer! Tatsächlich gab es ein positives Ergebnis. Timmm atmete tief durch. Er fand zwei Videodateien in der Cloud eines Vereins für interkulturellen Austausch in München. Die Logdatei des Routers ließ keinen Zweifel zu. Er versuchte direkt auf den Server zuzugreifen, doch wie erwartet, führte sein Login-Versuch ins Leere. Sein Entry-Code würde es schon richten.

Access denied – failed login.

»Hallo ... was ist das denn?« Timmm kniff ungläubig die Augen zusammen. War er wirklich zum ersten Mal auf ein Zugriffsschutzsystem getroffen, das ihn trotz seines genialen Programms abwies? Er versuchte es erneut.

Access denied – failed login – Code: gegg78dewhfg…GH7d89aaTBF45g.

Nur eine kryptische Fehlermeldung, deren Sinn sich Timmm auch nach längerer Betrachtung nicht erschloss.

»Es geht auch anders!« Er kopierte die Meldung in die Zwischenablage und rief ein spezielles Hackerportal auf, dessen Server auch auf den Seychellen betrieben wurde. Wer in diesem erlauchten Kreis Mitglied werden wollte, musste sich einer intensiven Überprüfung unterziehen. Zunächst einmal durfte der Hacker noch nicht auffällig geworden sein, Cyber-Kriminelle wollte in diesem Forum keiner, denn das gab nur Ärger. Die weitaus größere Hürde bestand in dem Aufnahmetest, denn jeder Proband musste, um ständiges Mitglied zu werden, eine Probe seiner 'Kunst' abliefern. Hierfür wurden Aufgaben zugewiesen, die es zu meistern galt.

Es war jetzt knapp zwei Jahre her, dass Timmm seine Prüfungsaufgabe zugeteilt bekommen hatte. Damals musste er lange überlegen, ob er sich darauf einlassen sollte. Schließlich entschied er sich dafür. So kam es, dass die Webseite des ADAC eines montagmorgens die Mitglieder im gelben ACDC-Logo begrüßte. Es hatte 32 Stunden gedauert, bis dies jemandem aufgefallen war. Entsprechend riesig fiel der Jubel im Hacker-Forum aus – und Timmm wurde als neues Mitglied begrüßt. Nicht beim Automobilclub, sondern im Forum. Unter dem Namen 'Little Joe' kannte ihn dort fast jeder.

»Jetzt seid ihr dran ...« Der kleine Joe kopierte die Fehlermeldung in den 'Bereich für besonders hartnäckige Fälle' mit der Anfrage, ob jemand etwas damit anfangen konnte. Es dauerte keine Minute, bis ein User namens raincloud45 antwortete:

Hey Joe, where are you going with the gun in your hand? Lass da lieber die Griffel raus. Niemand ist so wahnsinnig, einen Hochsicherheitsserver anzugreifen, der umgehend eine Rückverfolgung startet. Du hast gerade beim Mossad angeklopft, der die Technologie entwickelt und in modifizierter Form auch anderen Hochkarätern wie NSA, Europol und GCHQ lizenziert hat. Finger weg! Denk nicht einmal daran.

Timmms Sinne klingelten. Hochsicherheitsserver der Geheimdienste klang spannend. Zu spannend. Bisher teilte er die Einstellung von raincloud45, an solchen Systemen konnte man sich nur die Finger verbrennen. Aber bisher hatte auch noch niemand seinen besten Freund vor seinen Augen erschossen. Die Kugel hatte ihm gegolten. Wenn er nicht Melanies Mörder identifizieren würde, war er früher oder später fällig. Auf Dauer traute er dem Zeugenschutzprogramm nicht. Entweder würde ihn der Eurocop wegen seines Entry-Codes erwischen oder Kurts Mörder.

Folglich blieb Little Joe hartnäckig. Er schrieb in das Forum: Gerade das ist ganz großer Sport. Ich muss da hinein. Hat es schon einmal einer von euch geschafft?

Raincloud45 antwortete prompt. Suizidsüchtig? Nun gut. Hier – diese Zeilen Code könnten helfen, die initiale Sicherheitsabfrage zu umgehen. Ich kann dir nur über den Burggraben helfen. Dann stehst du immer noch vor meterdicken Mauern. Aber ich bin jetzt raus hier.

Timmm kopierte das fremde Code-Fragment, sein Herz raste, er wusste bereits genau, wo er die Routine in seinen Entry-Code einbauen wollte.

Er scrollte die Datei mit den 1340 Identitäten der gehackten Mobilkennungen der Partnervermittlung durch. Er hatte noch ein altes Programm, das ihm ermöglichte, mit sämtlichen Identitäten parallel Anfragen auf den Server zu starten. Eine DoS Attacke, die Leitung würde hierdurch restlos verstopft und der Datenverkehr in beide Richtungen blockiert werden. Dann wäre eure schnelle Rückverfolgung zunächst im Eimer, dachte Timmm und konzentrierte sich darauf, beim Tippen nicht zu zittern. Jeder noch so kleine Fehler würde ihn jetzt mehr kosten, als er sich leisten konnte. Er startete seinen modifizierten Entry-Code.

Und wartete.

»Jetzt komm schon ...« Timmm aktualisierte den Bildschirm und kontrollierte seinen Netzwerkstatus. Alle Systeme arbeiteten fehlerfrei. Um nicht seiner eigenen DoS-Attacke zum Opfer zu fallen, nutzte er einen zweiten Zugang.

Access granted.

Er liebte diese beiden Worte. Das Burgtor öffnete sich. Der zweite Login-Versuch funktionierte, zudem war er mit hohen Systemberechtigungen ausgestattet – so wie der Administrator des Servers. Raincloud45 hatte etwas gut bei ihm.

Wo befanden sich nun die Videodateien? Timmm fletschte die Zähne – er kam nicht darum herum, noch eine Suchroutine nach den Signaturen zu starten. Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis ihm ein Treffer gemeldet wurde. Umgehend sprang er in das entsprechende Verzeichnis. Dort lagen die zwei Dateien der RhineView Videokameras, die hoffentlich Melanie Karsons wahren Mörder zeigten.

Timmm sah sich die restlichen Verzeichnisse auf dem Server genauer an, während seine beiden Videodateien auf seinen Datawrist übertragen wurden. Über 800 kryptische Ordnernamen konnte er sehen. Ein Klick und eine weitere Ordneransicht öffnete sich. Diesmal mit Datumsangaben. Er wählte den 16.12.2019 aus, die nächste Ebene zeigte die Ordner: pictures, mission reports und audio.

Er strich sich die schweißnassen Hände an der Jeans ab, während sich sein Bauch schmerzhaft zusammenzog. Das war kein Spiel mehr.

Mission reports. Klick.

'Mission peaceful sword' – Timmm las nur wenige Zeilen über eine gezielte Tötung durch den SAS an diesem Tag, die britische Variante der Navy Seals.

Von dieser Sauerei wollte er nichts wissen, Timmm schloss die Fenster wieder und rief den Status der Kopierroutine auf. Noch 14 Sekunden, dann wäre er hier wieder weg. Er hatte absolut keinen Ehrgeiz, dem GCHQ oder dem MI6 länger als nötig nahe zu sein. Vermutlich befanden sich noch ganz andere Daten auf dem System, die ihn nichts angingen: R. Oppenheimer, Cuba Crisis, Watergate, Falkland Isles, Nine Eleven, wer wollte schon wissen, wer und was wirklich dahinter steckte. Timmm hätte hier besser nicht eindringen sollen.

Jetzt hieß es, seine Spuren zu verwischen. Vor allem die Logs bereiteten ihm Sorge, da sie präzise protokollierten, wer, wo, welche Dateien angefasst hatte. Und natürlich auch wann – 14:47 Uhr – er musste sofort handeln.

Timmm rief das Dienstmenü auf, öffnete eine Routine, um Netzwerke zu verwalten und schloss alle offenen Ports bis auf seine aktive Verbindung. Parallel dazu kopierte er seine korrumpierte Konfigurationsdatei auf alle Server im Zielnetzwerk und startete die Routinen neu. Enter. Eins, zwei, drei, genau jetzt brach im Rechenzentrum Panik aus. Er sah den Zähler nach oben schnellen: 20, 40, 60, 83 Archive des Vereins für interkulturellen Austausch in München trennten jetzt gleichzeitig alle aktiven Benutzer und waren von der einen auf die andere Sekunde nicht mehr erreichbar. Sogar wenn die Administratoren direkt neben den Servern saßen, um die Systeme zu reparieren, müssten sie jeden Server neu konfigurieren. Das würde länger dauern, als er benötigte, um sein Archiv nach allen Regeln der Kunst zu bereinigen.

Er löschte die Log-Files, die seinen Besuch protokoliert hatten, löschte alle übrigen Daten in den Verzeichnissen und startete abschließend eine Rekonfiguration der BIOS-Module. Letztere dienten als Steuerungselemente für die Prozessoren und die Systemplatten. Dieser Vorgang war ein empfindlicher Prozess, der, wenn er unterbrochen wurde, die Hardware irreparabel zerstörte.

»Und auf Nimmerwiedersehen ...« Mitten in der Rekonfiguration der BIOS-Module kappte er die Stromversorgung. Das sollte dem System den Rest geben.

Es knarzte und raschelte nebenan. Rosie erhob sich von ihrem Sessel. Timmm schaltete auf das Spieleauswahlmenü, dann hörte er, wie Rosie ins Badezimmer ging.

Der Mossad-Server rauchte ab. Natürlich wurden die Rechner alle gespiegelt, das bedeutete, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Datenspezialisten der Geheimdienste ihre Systeme wiederherstellen würden. Vielleicht schafften sie es sogar, die beiden von ihm kopierten Dateien zu identifizieren.

Die Spur zu ihm würden sie allerdings nicht finden.

***


Noch 90 Minuten ...

Claire blickte auf die Uhr, gleich viertel vor drei, sie beobachtete Kersken bereits seit über zwei Stunden. Mit dieser Spur trat sie auf der Stelle. Als der Staatssekretär kurzzeitig in der Tiefgarage verschwunden war, glaubte sie, auf das falsche Pferd gesetzt zu haben. Seitdem hatte sie nicht feststellen können, was er dort getan hatte. Vielleicht hatte er die Pause genutzt, um eine Kleinigkeit aus dem Auto zu holen. Sie wusste es nicht, ein unbefriedigendes Gefühl, ein eventuell wichtiges Detail nicht zu kennen.

»Kann ich bitte einen weiteren Kaffee bekommen?« Sie zeigte auf ihre Tasse, die Mitarbeiterin der Business Lounge im Düsseldorfer Stadttor nickte ihr vom Tresen aus zu. Bereits die fünfte Tasse. Mit der Zeit schien auch das Koffein nicht mehr zu wirken, sie hätte auf der Stelle einschlafen können.

Kersken stand immer noch vor dem mit Fingerfarben dekorierten Banner der Staatskanzlei und unterhielt sich mit seinen Gästen. Siebenundzwanzig Personen hatte sie bisher notiert. Einige Namen kannte sie, andere nicht.

Auch der Umweltminister, Kerskens Chef, langweilte sie. Die beiden Männer tauschten sich sogar im Nebenraum unter vier Augen aus. Leider Fehlanzeige, sie sprachen nur über Parteispenden, Gefälligkeiten und Optionen, um die Umfragewerte vor den Wahlen zu verbessern.

Ihr Mobile vibrierte, Marie Nellersen, die Trainerin ihrer Jungs zeigte sich beharrlich. Claire stand auf und nahm das Gespräch an. »Demer.« An der Fensterfront sah sie über den in der Nachmittagssonne glänzenden Rhein.

»Mama, wir haben gewonnen.« Die euphorische Stimme Justins zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht.

»Das ist ja super, ich freu mich!«

»Ich habe einen Elfmeter gehalten.« Was bedeutete, dass die Trainerin das Teamproblem hatte lösen können.

»Große Klasse. Und dein Bruder?«

»Der hat zwei Tore geschossen.«

»Ihr beiden seid die Größten.« Das würde ihren Mann freuen.

Claire blickte zu Kersken, der sich nicht von der Stelle bewegte und mit einem russischen Diplomaten über die Vorzüge der neuen Freizügigkeit innerhalb der russisch-ukrainischen Freundschaft diskutierte.

»Ich hätte bestimmt drei geschafft ... aber unser Torwart hat Masern und liegt mit Fieber im Bett.«

»Garantiert.« Sie schickte ihrem Mann eine Textnachricht zum sportlichen Erfolg seiner Söhne. Die Jungs hatten mit gutem Grund ohne ihre Mobiles zum Pfingstturnier fahren müssen.

»Wir haben schon zwei Gruppenspiele gewonnen. Nur noch eins und wir sind in der Zwischenrunde.«

»Bist du weiterhin im Tor?«

»Ja ... kann ja sonst niemand ... wenn ich für die Deppen die Dinger nicht aus dem Kasten hole, verkacken wir jämmerlich.«

»Justin ...« Claire zeigte sich entrüstet ob dieser Ausdrucksweise.

»... wenn ich für das Team nicht alle Bälle halte, verlieren wir das Turnier.«

»Ich habe zwei Tore geschossen«, rief Pascal laut durch die Leitung, der sich ebenfalls in Hörweite befand.

»So ... jetzt möchte ich eure Mutter sprechen.« Marie Nellersen schien sich gerade wieder ihr Mobile zurückzuholen. »Nellersen hier.«

»Mein Glückwunsch zu den Siegen.«

»Danke.«

»Gibt es noch etwas Wichtiges?« Claire wollte Kersken auf keinen Fall erneut aus den Augen verlieren.

»Justin hat mich erpresst!«

»Oh ...«

»Wenn er weiter ins Tor geht, will er Sie nach jedem Sieg anrufen dürfen!«

Der Kleine zeigte Talent für eine politische Karriere und die Trainerin endlich den notwendigen Pragmatismus, um die kleinen Terroristen in Schach zu halten.

»Ich bin erreichbar ... für den Sieg! Hoi, hoi, hoi!« Das riefen die Jungs immer kurz bevor das Spiel angepfiffen wurde. Floskeln ohne Sinn, die andere Menschen meist mit Wohlwollen aufnahmen.

»Ja ... Hoi, hoi, hoi ... Sie hören von mir.«

Claire trennte die Verbindung, sie bekam gerade einen neuen Anruf. Sie schätzte es nicht, von Unbekannten angerufen zu werden. Vor allem nicht auf dieser Nummer, einer Mossad-Nummer, eine von sieben aktiven Sim-Karten auf ihrem Mobile, die man nicht zufällig anwählen konnte. Ein Anrufer würde zuerst auf eine Sprachbox geleitet und musste dort einen zusätzlichen achtstelligen Code eingeben, um zu ihr durchgestellt zu werden. Ein Blick auf die Uhr, 14:49. Wer war das?

»Ja.« Claire nahm das Gespräch an.

»Hallo Claire.«

»Woher hast du diese Kennung?« Sie hatte die Stimme von Sergio Cortez nicht vergessen.

»Von Freunden.«

»Du hast keine.« Claire legte Geld auf den Tisch und stand auf. Alles hatte sich geändert.

»Ich dachte immer, wir wären welche ...«

»Was willst du?«

»Arbeitest du wieder?«

»Nein.« Claire verließ die Business Lounge. Sie ließ Kersken links liegen und lief die Treppe zum Ausgang hinab.

»Das habe ich meinem Chef auch gesagt ... weißt du, der hat von seiner Frau einen Hund geschenkt bekommen. Ein wirklich treues Tier ... und am Donnerstagmorgen liegt der Hund tot auf dem Teppich. Eine schreckliche Geschichte, er möchte nicht, dass seine Frau die Flecken sieht. Der Teppich war ein Erbstück. Und da fragte er nach dir.«

Jemand hatte Claire verraten. Nicht ihr Auftraggeber, denn der Staatssekretär wusste nicht wer sie war. Jemand von früher, jemand vom Mossad, da musste etwas vorgefallen sein.

»Such dir jemand anderes.«

»Das sind wirklich fiese Flecken.«

»Nimm Spucke ... und reib dran.«

»Weißt du, die Frau von meinem Chef ist empfindlich... wenn sie die Flecken sieht ... glaub mir, da möchte man nicht in der Nähe sein.«

»Woher hast du die Sicherheitskennung zu dieser Mobile-Nummer?« Sergio Cortez arbeitete früher als freier Mitarbeiter für den britischen GHQC.

»Du kennst doch deine Leute in Tel Aviv besser als ich ... was soll ich dir dazu noch sagen?«

»Die würden nicht mit dir reden.« Das wusste Claire ganz sicher, der Mossad stellte keine Ex-Agenten ohne Grund bloß.

»Die haben meinen Chef angerufen, und der wiederum mich ... nette Leute, sehr professionell, sehr loyal, fast wie eine große Familie.« Cortez zelebrierte seinen Auftritt.

Vor neun Jahren hatten Cortez und sie einen gemeinsamen Auftrag. Eine Observation ohne Ergebnis, drei lange Nächte in einem Brüsseler Hotel. Er hatte versucht sie zu verführen, sie hatte ihn abblitzen lassen.

»Komm zur Sache.« Claire verließ das Stadttor und ging zum Parkplatz. Sie hatte nicht im Haus geparkt.

»Vor ein paar Minuten hat ein Hacker ein Hochsicherheitsarchiv des Mossad ins Nirwana gejagt. Heller Kopf, dieselbe Handschrift wie in meinem aktuellen Fall ...«

»Und?« Das interessierte Claire nicht. Sie suchte keinen Hacker, sie suchte den Mann hinter ihrem Auftraggeber, der glaubte, sich nicht an die Vertragsbedingungen halten und ihre Familie bedrohen zu müssen.

»Wie gesagt ... zuerst nur ein paar Flecken, aber jetzt hat jemand einen Kübelwagen Scheiße auf dem Teppich meines Chefs abgeladen. Den Gestank riechen sogar die Nachbarn ... glaub mir, das ist eine üble Sache in dieser Wohngegend.«

»Dein Chef braucht eine Putzfrau.« Aber sicherlich nicht sie, der GCHQ sollte seinen Dreck selbst wegräumen.

»Ja genau ... eine Heidensauerei. In der ganzen Straße muss jetzt sauber gemacht werden ... dumm nur, dass der Geruch der Scheiße an dein Parfüm erinnert.«

»Ich habe damit nichts zu tun.« Claire ging nicht darauf ein. Cortez bluffte. Er war schon immer ein großmäuliger Sprücheklopfer gewesen. Sie überquerte eine Fußgängerampel. Noch zwanzig Meter bis zu ihrem Wagen.

»Zwei Videofiles, 960 MB, deine Tante in Tel Aviv glaubt zumindest, dass die zu dir gehören.«

Claires Schritte wurden kleiner. »Die können den Download tracken ... ich war das nicht.«

»Normalerweise könnten die das, wir übrigens auch. Aber einer von 10.000 dieser kleinen Wichser schafft es alle paar Jahre, die Sicherheitssysteme zu überrumpeln.«

»Das glaube ich dir nicht ...«

»Da bist du mit deiner Meinung im Moment in der Minderheit ... was glaubst du, warum ich dich anrufen kann? Unser Hacker hat nicht nur die Tür eingetreten, der hat auch alle Mülleimer angesteckt und das gesamte Rechenzentrum abgefackelt ... die fahren gerade eine komplette Datenwiederherstellung. Aber die Logs, die den Zugriff im Detail protokoliert hatten sind zerstört. Wir kennen die IP-Adresse des Hackers nicht.«

»Das ist verrückt.« Claire schluckte und stieg in ihren Wagen.

»Oh ... ich wiederhole meine Frage, wenn ich ein Mädchen erwürgen würde, könntest du alle Spuren beseitigen?«

»Ich bin im Ruhestand.« Der Hacker hatte ihre Lebensversicherung in Form der Videodateien zerstört. Zuerst die Kinder, dann ihren Mann, und dann ... sie wusste nicht wohin sie fliehen sollte.

»Du bist Freiwild ... jeder jagt dich. Du bist gut, aber jeder macht früher oder später einen Fehler.«

»Wer hat Melanie Karson getötet?«

»Wir nicht ... interessiert aber auch keinen. Wir wollen nur den Hacker. Kennst du ihn?«

»Nein.«

»Die Russen, die Chinesen, die Amis, der Mossad, wir, absolut jeder will wissen, wie der Hacker das gemacht hat ... nun geht ein Rennen los, wie du es in dieser Form noch nicht erlebt hast.«

»Wenn ich euch den Hacker liefere ... bekomme ich dann Schutz?« Claire brauchte Zeit.

»Ja. Der Hacker und seine Werkzeuge gegen Schutz für dich und deine Familie, der Deal gilt 24 Stunden, der Mossad kooperiert mit dem GCHQ, vergiss das nicht.«

»Ich brauche Zugriff auf die Polizeidaten.« Claire würde für diesen Auftrag alles brauchen, was die Nachrichtentechnik der alliierten Geheimdienste hergab. Sollte sie Cortez die beiden Videodateien geben, die sie im Original auf dem Mobile hatte?

»Bekommst du ... und dazu einen NSA-Satelliten, den du nach Bedarf ausrichten kannst.«

»Und über den du jede meiner Bewegungen verfolgst.«

Nein, sie würde Cortez die Videofiles nicht aushändigen, zumal er nur Interesse an dem Hacker zu haben schien. Die Dateien blieben bei ihr - sie ahnte, dass sie diesen Trumpf später noch verwenden müsste. Den Mörder aufzuschrecken ohne den Hacker zu kennen, barg zu große Gefahren. Sie würde einen anderen Weg finden, das Video lauffähig zu machen.

»Das habe ich schon früher gerne getan.«

Sie legte auf.

Claire stand im Stau. Düsseldorf am Pfingstsamstag glich einem großen Parkplatz. Der strahlend blaue Himmel verschaffte dem Satelliten ein hervorragendes Bild, mit dem sie sich gerade selbst im Display ihres Wagens von oben beobachtete. Parallel dazu scrollte sie durch die Ermittlungsakte eines Hagen Melzer, Kriminaloberkommissar und Ex-Feldjäger. Solche Polizisten hatten immer einen Schaden. Wer zuerst glaubte, am Hindukusch für Frieden sorgen zu können, sich dann auch noch danach seinen Gerechtigkeitssinn bewahrte und in Düsseldorf Polizist wurde, entwickelte sich mit den Jahren zwangsweise zu einer lebenden Bedrohung für sich selbst. Sie kannte solche Männer, die ihrer Überzeugung bis zum letzten Atemzug hinterherliefen.

»Ehemann.« Das Mobile würde sie mit ihrem Mann verbinden, der im Flugzeug saß. Ein sicherer Ort, das beruhigte sie.

»Ja.«

»Wie ist der Flug?« Claire studierte nebenbei die Polizeiunterlagen von Melzer und Cortez.

»Lang.«

»Pascal hat zwei Tore geschossen.«

Sergio arbeitete für den britischen GCHQ. Seine Aufgabe bei Europol war Tarnung, die wollten den Hacker festnehmen, ohne dabei Aufsehen zu erregen. Europol ging davon aus, ihn im Bekanntenkreis von Melanie Karson zu finden. Klar, nach der Verunglimpfung der Polizei-Webseite mit Link zu Melanies Facebook-Profil. Eine Überprüfung von Melanies näheren Freunden hatte Sergio bereits vorgenommen. Sehr gründlich und ohne Erfolg.

»Das habe ich gelesen.« Claire freute sich, dass sich ihr Mann darüber freute. »Was machst du gerade?«

»Noch ein paar Besorgungen für den Garten.«

Claire betrachtete Bilder des toten Mädchens. Der Vorgarten könnte noch zwei Azaleen vertragen. Melanie war hübsch. Vielleicht war der Hacker ein stiller Verehrer gewesen, der sich im Hintergrund gehalten hatte. Ihr Auftraggeber, der Mörder, bemühte sich scheinbar, alle Spuren zu beseitigten, die ihn mit der Tat in Verbindung brachten. Der Versicherungsvertreter lag bereits im Koma.

»In den Vorgarten würde etwas rotes passen.«

Hatte sie es nicht gewusst? Azaleen. »Gute Idee.« Claire zögerte kurz und überlegte, ob sie ihrem Mann sagen sollte, dass sie ihn liebte. Wenn die Sache schlecht lief, würde sie den Tag nicht überleben. Nein, er wusste es, auch wenn sie es ihm nicht sagte.

»Gehst du welche kaufen?«

»Mach ich.« Es war kurz vor drei, sie schaltete den Satelliten auf den ermittelnden Kommissar, der gerade mit dem Auto das Präsidium verließ. Wohin wollte er? Im heutigen Einsatzplan der Polizei fehlte sein Name, nein, er hatte frei heute. Falsch, er hatte das ganze Pfingstwochenende Urlaub.

»Ich melde mich später.«

»Bis dann.« Claire trennte die Verbindung.

Cortez hatte die Telefonate des Kommissars abhören lassen und sorgte gerade mit einer Ablenkaktion für Wirbel. Mehrere Europol-Agenten stellten das ganze Präsidium auf den Kopf. Die jagten einen Insider, der half, den Mord an Melanie zu vertuschen.

Melzer hatte zuvor mit seinem Chef telefoniert. Das Gespräch verlief nicht gerade freundlich und Melzer bestätigte ihre Meinung von ihm durch sein Verhalten. Er riskierte seine Karriere, um einen Jugendlichen zu beschützen. Timmm Gudis, ein anderer Fall, angeblich ein Mord an seinem Freund, wobei allerdings kein Toter gefunden wurde. Ein Mord ohne Leiche, genau ihr Stil. Die Toten in ihrer Karriere hatte auch nie jemand gefunden. Es sei denn, man sollte sie finden.

»Was tust du, Hagen Melzer?« Claire vertraute ihrem Bauchgefühl und hing sich an seine Fersen. Waren das wirklich zwei unterschiedliche Fälle? Melzer würde niemals einen Hacker beschützen und Cortez würde es nicht übersehen, wenn die Zielperson direkt vor seiner Nase herumspazierte. Wer war Timmm Gudis?

***


Noch 80 Minuten ...

'Blau, blau, blau blüht der Enzian.' Was war das denn? Der merkwürdigste Mobile-Klingelton, den Timmm je gehört hatte, schwappte zu ihm ins Schlafzimmer herüber.

»Ja?«, nahm Rosie den Anruf entgegen. »Natürlich. Und bei dir?«
Eine kurze Pause folgte, dann sagte Rosie: »Schade – ich habe mich gerade an ihn gewöhnt. Wann bist du hier? Was ist los? Droht uns ein Angriff?«

Rosie flüsterte plötzlich, doch Timmm verstand jedes Wort. Wahrscheinlich gab es keinen Menschen auf der Welt, der so laut flüstern konnte wie Rosie: »Bringst du Verstärkung mit?«

Timmms Neugierde trieb ihn mit fragendem Gesicht ins Wohnzimmer.

»Oder zwei. Ich sage Robert Bescheid.« Rosie runzelte die Stirn. Dann sagte sie nur noch »Verstanden« und legte das Mobile auf den Couchtisch.

Sie blickte zu ihm auf. »Junge, Respekt - du scheinst ein echter Knaller zu sein. So schnell ist noch kein Zeugenschutzprogramm aufgeflogen.«

»Wie? Was ist denn passiert.«

Rosie schob die Schultern hoch, wodurch ihr Hals komplett verschwand. »Hagen holt uns in einer halben Stunde ab – dann sehen wir weiter.«

»Vertraust du diesem Hagen, Rosie?«

Sie nickte mit dem Kopf, so dass ihr Doppelkinn wackelte. »Eigentlich traue ich keinem Mann über den Weg. Aber wenn ich es unbedingt müsste, wäre Hagen der Erste.«

Timmm setzte sich erneut ins Schlafzimmer vor das Display. Er hatte also nur noch bestenfalls dreißig Minuten am Computer. Mit klopfendem Herzen startete er die erste Videodatei vom Donnerstagabend. Nichts geschah. Die Datei ließ sich nicht öffnen. Und auch die zweite Datei schien beschädigt zu sein. Timmm fühlte Wut in sich aufsteigen. Nichts klappt auf Anhieb, dachte er und suchte im Hackerforum nach Videorepair-Tools. Er konnte eines seiner Lieblingsprogramme zur Datenrettung direkt aus der Cloud starten und analysierte die erste Filmdatei. Danach startete er einen 'Reparieren'-Versuch. Es dauerte nur wenige Sekunden und das Tool meldete Erfolg. Timmm atmete tief durch, während der Player diesmal die Aufnahme wiedergab. Unwillkürlich rückte er näher an das Display. Das Bild zeigte die Hotelrezeption und einen Teil des Foyers des RhineView. Zahlreiche Menschen strömten hin und her, kamen und gingen, doch unter ihnen bisher kein hübsches Mädchen namens Melanie. Er ließ die Aufnahme in vierfacher Geschwindigkeit ablaufen … Stop! Da ging sie, lachend am Arm eines mittelgroßen Herrn, der den Kopf gesenkt hielt, während er von zwei riesigen Männern in dunklen Anzügen abgeschirmt wurde. Bei einem der beiden Personenschützer handelte es sich um einen Farbigen, der sogar noch einen Kopf größer war als sein Kollege.

Timmm setzte den Zeitschieber ein kleines Stück zurück und betrachtete Melanies Begleiter genauer. Er hatte volles, graues Haar, mehr konnte er nicht erkennen. Timmm schaute sich das Video mit Melanie bis zum Ende an – der Ausschnitt mit ihr und dem Begleiter war keine dreißig Sekunden lang und die ganze Zeit über standen die Leibwächter dicht um den Kerl herum, als wollten sie ihn vor der Kamera schützen. Ja, natürlich, kein Zufall, die wussten genau, wo die Kamera hing.

Die Leibwächter hingegen konnte er gut erkennen. So gelassen wie unauffällig schauten sie sich um. Er machte einige Screenshots und schnitt die Gesichter der beiden Bodyguards aus.

Wieviel Zeit blieb ihm noch? Neunzehn Minuten. Timmm hackte erneut den Polizeicomputer, dort fühlte er sich fast schon wie ein Mitarbeiter. Er hatte doch auf dem Display im Verhörraum den Aufruf für das Programm zur Gesichtserkennung gesehen. Im nächsten Moment verwarf er diesen Gedanken wieder, denn die beiden Gesichter der Bodyguards zum Abgleich durch die Datenbank zu jagen, würde viel zu lange dauern.

Ein Geräusch aus dem Nebenraum lenkte ihn ab, er bückte sich vor, um durch den Türspalt ins Wohnzimmer schielen zu können und sah Rosie immer noch in ihrem Plastiksessel liegen. Beruhigt machte er sich wieder an die Arbeit.

Er versuchte es in der staatlichen Personaldatenbank und startete dort einen Suchlauf mit den Filtern 'Personenschutz', 'Farbiger', 'Größe > 1,95'. Der Computer lieferte drei Resultate. Der zweite Herr grinste ihn mit schneeweißen Zähnen an. Timmm fletschte die seinigen zurück. Dort lächelte er noch. Erich Huber, unter Vertrag beim Staatssekretär Manfred Kersken.

Kurzerhand holte er noch einige allgemeine Informationen über diesen Staatssekretär ein – auch einige Fotos von Kersken speicherte Timmm ab.

Ein blonder Strahlemann – hatte dieser Vorzeigeschwiegersohn Melanie ermordet? Staatssekretär Manfred Kersken, für welches Ministerium arbeitest du? Hierzu fand er auf die Schnelle keine konkrete Angabe.

Jetzt musste Timmm eine Entscheidung treffen. Wollte er wirklich das tun, was ihm durch den Kopf geisterte? Er zögerte. Doch dann rief er das Dienstmenü des Polizeiservers auf, öffnete eine Routine um Netzwerke zu verwalten und schloss alle offenen Ports, bis auf seine aktive Verbindung. Er machte es genauso wie kurz zuvor beim Server des Mossad. Schließlich musste er auch hier seine digitalen Spuren restlos tilgen. Also löschte er die Log-Files, die seinen Besuch protokolliert hatten und startete abschließend eine Rekonfiguration der BIOS-Module. In drei Minuten würde sich das gesamte Netzwerk verabschieden.

Schweißnass registrierte er, dass die Polizei in Nordrhein-Westfalen in Kürze bis zum Wiederanlauf der Server ohne Computersystem ihren Dienst verrichten musste.

In diesem Moment öffnete ein fremder Mann die Tür und stand plötzlich bedrohlich nah neben ihm. Timmm erschrak so sehr, dass er mit dem Stuhl nach hinten umfiel. Er schlug mit dem Hinterkopf an die Wand, nahm jedoch keinen Schmerz wahr. Voller Entsetzen blickte er nur auf die Waffe, die der Mann am Gürtel trug. Jetzt hatten sie ihn doch erwischt.

Der Fremde kümmerte sich gar nicht um ihn, sondern betrachtete das Display mit der Administratorenanmeldung der NRW-Polizei. Er kniff ungläubig die Augen zusammen und schaute sich dann im Browser den Verlauf der letzten Aktionen im Netz an.

Er stöhnte und wurde blass. »Das … das glaube ich nicht«, stammelte er. »Rosie, unser feiner Schützling surft wild im Netz herum und ich sag dir besser nicht, was der dabei alles angestellt hat.«

Timmm verstand, doch sein Herzschlag beruhigte sich nur etwas. Robert, sein zweiter Beschützer, hatte sich gerade bei ihm vorgestellt.

Jetzt stand auch Rosie im Schlafzimmer und schaute auf ihn herunter. »Junge, komm steh auf.« Sie wandte sich ihrem Kollegen zu. »Bert, er hat doch nur ein bisschen Ballerquatsch gespielt.«

»Von wegen. Mir wird ganz schlecht, wenn ich das hier sehe. Bei der Polizei ist er eingedrungen und hat alle Systeme heruntergerissen. Keine Ahnung, wie er das hingekriegt hat. Einen schlimmeren Satansbraten kann ich mir nicht vorstellen.«

Timmm rappelte sich hoch. Robert stand vor ihm, die Arme in die Taille gestemmt – ein hagerer Mann, mit reichlich Bartstoppeln und einer langen Hakennase.

»Es … ist nicht, wie es aussieht«, stammelte Timmm.

Robert strich sich sein schütteres Haar glatt. »Nein, eher schlimmer. Verkaufe mich nicht für blöd. Im Gegensatz zu meiner reizenden Partnerin kenne ich mich mit Computern aus.«

Rosie schien zu überlegen, wer mit 'reizenden Partnerin' gemeint war. Ihr komplettes Gesicht dachte nach.

»Los, ruf Hagen an. Diesen Vorfall müssen wir sofort melden.«

»Jetzt beruhige dich, Bert. Hagen ist schon unterwegs und wird in wenigen Minuten hier sein.« Sie sah Timmm an. »Ist dir was passiert?«

»Schon gut«, grummelte er. Er verstand es selbst nicht, doch irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen, Rosie so an der Nase herumgeführt zu haben. Sie hatten ihn jetzt doch als tollwütigen Hacker geschnappt. Genau das, was er immer tunlichst vermeiden wollte, war eingetroffen. Melanie, Kurt – tut mir leid, versucht habe ich es. Und nicht einmal das zweite Video habe ich mir ansehen können.

»Ich muss da noch einmal ganz kurz ran«, sagte Timmm und lehnte sich zum Display.

»Auf keinen Fall, nicht eine Sekunde!« Robert packte seinen Oberarm und riss ihn zurück.

»Sei nicht so grob zu dem Jungen«, ergriff Rosie Partei für ihn.

»Wir gehen jetzt alle ins Wohnzimmer und warten auf Hagen. Ist das klar?«

Timmm schnappte sich sein Flex-Mobile, bevor Robert ihn durch die Tür schob.

»Was hast du da?« Sein Beschützer begann allmählich richtig zu nerven.

»Das ist mein privates Mobile. Kommissar Melzer hat mir gestattet, es zu behalten.«

»Gut, das klären wir gleich.« Er wandte sich an Rosie. »Warum ist Hagen eigentlich auf dem Weg hierher? Hat er nicht sogar dienstfrei?«

»Unser Versteck ist aufgeflogen.«

»Was, wie kann das sein? Es gibt nur eine Handvoll Menschen, die diese Adresse kennt. Hat Hagen sich verquatscht?« Robert schien eine Stinkwut zu haben.

Timmm begriff allmählich, worin er verwickelt war. Wenn nicht einmal ein Zeugenschutzprogramm ihm für ein paar Stunden Schutz verschaffen konnte, bedeutete dies, dass noch ganz andere Mächte im Spiel waren. Sein Kopf drehte sich. So oder so, es war alles vorbei. Entweder die Killer, die Kurt an seiner statt erschossen haben, erwischten auch ihn oder er kam in den Knast aufgrund der Cyber-Kriminalitätsdelikte. Minimum zehn Jahre Gefängnis, und wenn sein Computerangriff als terroristischer Akt ausgelegt wurde, sogar zwanzig Jahre. Hätte er doch nie diesen dämlichen Entry-Code entwickelt!

Timmm lag bereits nervlich am Boden und dachte, es könnte nicht noch schlimmer werden. Wieder ein Irrtum, denn Robert stellte fest: »Jetzt verstehe ich das langsam. Du bist der verdammte Hacker, der schon unseren Polizeiauftritt verschandelt hat und hinter dem alle her sind. Da bin ich gespannt, was Hagen dazu sagt.«

Timmm schwieg einfach. Ihm fiel ohnehin nichts ein. Alles hatte sich gegen ihn verschworen, obwohl er so dicht an Melanies wahrem Mörder dran war.

Robert ließ es gut sein. »Ich gehe wieder raus und nehme Hagen in Empfang. Im Gefängnis ist es auch relativ sicher, Bursche. Rosie, schließ hinter mir ordentlich ab!«

Robert verließ das Apartment, Rosie aktivierte das Sicherheitsschloss, durch welches sich drei dicke Stahlbolzen vorschoben und die Tür verriegelten.

Sie drehte sich zu Timmm um. »Stimmt das? Bist du solch ein Früchtchen?«

Zuerst wollte Timmm auch weiterhin den Mund halten, ihn verließen die Kräfte, vor allem die Widerstandskräfte, doch dann antwortete er leise: »Eigentlich bin ich ein harmloser Student, Rosie. Ich wollte das alles nicht.«

»Klingt wie ein Geständnis.«

»Ist es aber nicht«, wehrte er sich. »Eine Bekannte und mein bester Freund wurden ermordet und alles wird fein säuberlich vertuscht ... das wollte ich aufdecken.«

Sie sah ihn skeptisch an. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Weißt du, ich bin ein guter Menschenkenner. Ich nehme dir ab, dass du zumindest selbst glaubst, was du eben gesagt hast. Nun beruhige dich. Ich werde dich beschützen, solange ich darf und solange ich kann.«

Timmm wusste nicht, wie ihm geschah. Von Beginn an hatte er diese Frau nicht ernst genommen und er erwischte sich dabei, dies immer noch nicht ganz zu tun. Wie sollte diese dicke, ungelenke Dame, deren größte Sorge der nächste Gesundheitscheck war, ihn professionell beschützen? Doch dann begriff er, dass Rosie im Moment der einzige Mensch war, dem er vertrauen konnte. Keinem anderen. Nicht Greichert, nicht Robert, schon gar nicht Melzer. Was für eine beschissene Welt.

»Danke, … Rosie«, stammelte er verlegen. »Ich bin … «

Es klopfte laut.

Rosie quälte sich wieder einmal von ihrem Sessel hoch und ging zur Tür.

»Mach auf – ich bin es«, rief Robert. Durch die stahlverstärkte Tür klang seine Stimme gepresst.

Rosie entriegelte das Sicherheitsschloss, die drei Stahlbolzen sprangen zurück. Die Tür öffnete sich, ein leises Pffft ertönte und Robert kam herein. Ganz richtig war dies nicht, denn Robert fiel herein und krachte auf den Boden. Dort blieb er reglos liegen. Ein rotes Loch glänzte in seiner Schläfe. Ein Mann in einem dunklen Anzug mit vorgehaltener Waffe schob sich durch die Tür. Die Killer von Kurt hatten Robert gezwungen, für das Öffnen der Tür zu sorgen und ihn dann erschossen.

Rosie reagierte schneller als Timmm jemals erwartet hätte. Sofort zog sie ihre Waffe, entsicherte diese und zielte. Der Knall riss Timmm fast beide Ohren ab. Aus zwei Metern Entfernung schaffte Rosie es, daneben zu ballern. Der Fremde warf sich auf den Boden und schoss zurück. Ein eloquentes Pffft, Pffft, Pffft verließ die Automatikpistole.

Timmm wollte sich bewegen, wollte reagieren, doch es ging nicht. Er stand immer noch seelenruhig im Wohnzimmer wie ein Wohnzimmerschrank und schaute sich das Geschehen an, sachlich und neutral wie eine Überwachungskamera. Eine paralysierte Überwachungskamera. Vielleicht rettete genau dies sein Leben, denn Rosie hechtete hinter ihren Lieblingssessel, ein Sprung, den er ihr niemals zugetraut hätte. Der Eindringling achtete zunächst nur auf bewegte Ziele, somit richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Frau und schien Timmm nicht zu bemerken.

Timmms Körperfunktionen fuhren auf Gefrierfachtemperatur herunter. Wie ein Schneemann im Winter vor dem Haus stand er da. Nur sein Gehirn funktionierte noch. Rosie ballerte ein zweites Mal. Sachlich analysierte er, dass der Killer einen Schalldämpfer benutzte, während Rosie einen Lärmverstärker aufgeschraubt zu haben schien. So konnte Timmm die beiden Waffen der Kämpfer prima unterscheiden.

Sie hatte schon wieder danebengeschossen. Dachte Timmm zunächst, revidierte seine Meinung jedoch, als im nächsten Augenblick der Angreifer in die Knie ging und seitwärts umfiel. Es gab ein hässliches Geräusch, als sein Schädel ungebremst auf die Fliesen knallte.

Hatte Rosie nun gewonnen? Timmm fragte sich, ob er jetzt schon ein Fazit ziehen sollte. Nein, dafür schien es zu früh, denn ein weiterer fremder Mann erschien in der Tür. Kommt alle rein, hier gibt es ein Schützenfest. Auch der Kerl hielt eine Waffe in der Hand, bemerkte als Erstes Timmm und legte auf ihn an. Das war es dann wohl. Er merkte, wie ihn seine Blase im Stich ließ.

Plötzlich flog Rosie hinter dem Sessel hervor und warf sich schützend vor Timmm. Pffft, Pffft, Blut spritzte auf Timmms Hose, zumindest ein Schuss traf nicht ihre Schutzweste.

Das sah nicht gut aus. Rosie klatschte stöhnend auf den Boden, ihr Oberarm blutete. Der Schütze hob seine Waffe erneut und richtete sie auf Timmms Kopf. Er bekam kaum noch Luft. Er wollte rufen: 'Ich bin doch nur eine Kamera', doch kein Laut entrann seiner Kehle.

Rosie wechselte die Waffenhand und schrie auf ausländisch »Fuck you!«, und schoss auf den Eindringling. Einmal, zweimal - sie traf sein Bein.

Pffft, ein Schuss löste sich, Timmm spürte einen Luftzug am Ohr. Der Angreifer ging auf die Knie, stöhnte seinerseits und bewegte die Waffe wieder in Richtung Rosie, die er zweifelsohne gefährlicher als Timmm einschätzte.

Mit zittriger linker Hand schoss Rosie erneut, laut, zweimal, traf aber nicht. Glas zerbarst. Pffft, ein Treffer aus zwei Metern Entfernung auf Rosies Weste presste ihr scheinbar die Luft aus der Lunge, denn sie riss den Mund auf und zu wie ein Karpfen. Pffft, eine zweite Kugel traf sie am Hals und riss sie nach hinten. Die Blutspritzer an der weißen Wand hinter Rosie sahen aus wie ein Exposé abstrakter Malerei in der Düsseldorfer Kunsthalle. Rosie stöhnte blutend und blutete stöhnend. Die Waffe in ihrer Hand rutschte auf den Boden, ihre Finger zuckten.

»Das war es nun für dich!«, röchelte der Mann auf den Knien vor ihm mit merkwürdiger Stimme. Aus dem Loch in seinem Oberschenkel sprudelte Blut wie aus einem Gartenschlauch, doch er schien sich nicht daran zu stören. Diese heisere Raucherstimme! Timmm verstand – dieser Mistkerl und sein Kollege haben Kurt ermordet und Timmm dann durchs Treppenhaus auf das Dach verfolgt. Kurt, jetzt bin ich an der Reihe. Ich hoffe, wir sehen uns. Fühlte sich Sterben so an?

KLICK! Das Magazin war leer.

Wie in einem Actionfilm, dachte Timmm. Sollte er jetzt endlich anfangen, sich zu bewegen? Und zwar am besten schnell in Richtung Ausgang?

Der Killer lud die Waffe mit einem neuen Magazin nach. Die Handgriffe hierfür dauerten keine eineinhalb Sekunden, das leergeschossene Magazin rutschte noch über die Fliesen, als Timmm erneut in den Lauf der Waffe blickte. War ein kaltes Stück Stahlrohr das Letzte, was er in diesem Leben sehen würde?

Pchiuu, Pichiuu, so klang dieses Schussgeräusch. Mittlerer Lautstärkepegel. Es tat nicht weh, seine Stirn benötigte scheinbar Zeit, um den Einschlag der Kugel zu melden. Müsste sein Kopf nicht durch das Projektil abrupt zurückgerissen werden?

Der Mann fiel vornüber – er hatte offensichtlich nicht abgedrückt, sondern der Kerl, der hinter ihm auftauchte. Vier Menschen, vermutlich alle tot, stapelten sich nun vor Timmm. Robert, Mann eins, Rosie und Mann zwei. Und jetzt zielte Mann drei mit der Waffe auf ihn, dabei taxierte er das Wohnzimmer, warf einen Blick auf die beiden toten Kollegen und tänzelte in Richtung Schlafzimmer. Wieso eigentlich 'Kollegen'? Hatte Mann drei nicht Mann zwei von hinten erschossen, bevor Mann zwei Timmm hatte erschießen können?

Timmm sah ihn genauer an. Er kannte dieses Gesicht, konnte sich jedoch nicht an den Namen seines Besitzers erinnern.

»Verdammte Scheiße. Geh doch in Deckung, du Idiot«, sagte Mann drei, während er ins Schlafzimmer schaute. »Ist jemand im Bad?«

Timmm fiel ein, wie Mann drei hieß. Hagen Melzer. Der arbeitete in Düsseldorf als Kommissar.

Melzer bückte sich zu den Toten herunter. Er hielt zwei Finger an die Halsschlagadern von Mann eins und Mann zwei. »Beide tot«, stellte er fest. Mehr für sich selbst, Timmm wunderte sich nicht.

Dann untersuchte der Kommissar Rosie. Ein lautes Stöhnen weckte Timmm aus seinem Tiefkühlschlaf. Er kniete sich voller Sorge zu ihr herunter, dabei fing er hemmungslos an zu weinen. Ihr Kopf lag bereits in einer riesigen Blutlache.

»Rettungswagen in die Kampstraße 14 in Wersten. Steckschuss am Hals, starker Blutverlust«, Melzer hatte sein Mobile am Mund. Er beendete das Telefonat. »Wir müssen hier weg! Komm Timmm!«

Timmm sah Rosie an. Durch den Tränenschleier verschwamm sie vor ihm, doch er konnte sehen, dass ihre Augen flackernd zurückstarrten. Sie war noch bei Bewusstsein.

»Verzeih mir! Du … bist die … beste Personenschützerin der Welt, Rosie. Ich bin …« Seine Stimme brach.

»Wir müssen hier weg. Sofort – wer weiß, wer noch hier anrückt.«

»Ich bleibe bei Rosie.« Timmm fühlte sich schuldig, wieder Tote, nur seinetwegen. Er würde hierbleiben, das war das Mindeste, was er für Rosie tun konnte.

»Los jetzt. Ihr wird geholfen – ein Rettungswagen ist unterwegs. Die Schlagader ist unverletzt. Sie kann durchkommen.«

Mit dem Ärmel seines Sweatshirts wischte Timmm sich die Tränen aus den Augen. Dickes Blut lief weiterhin aus der Wunde an Rosies Hals. »Können wir den Blutfluss nicht irgendwie stoppen?«

Der Kommissar nahm ein Tempo-Päckchen aus der Tasche, riss es auf und legte die Kunststoffverpackung auf die Schussverletzung. Dann griff er nach ihrer Hand und führte sie an die Wunde. »Pressen! Hast du mich verstanden? Halt es dagegen.«

Er drehte sich wieder Timmm zu. »Hilfe ist unterwegs. Wir gehen!« Der Bulle packte den immer noch bei Rosie knienden Timmm unter den Achseln und hob ihn hoch.

Ein Martinshorn wurde lauter und lauter. Quietschende Reifen waren zu hören. Der Bulle schob Timmm draußen vor sich her. Ein Arzt und zwei Helfer kamen ihnen entgegen.

»Die Frau ist schwer verletzt, die anderen sind tot«, brachte Melzer es auf den Punkt.

Die Männer nickten und hasteten in das Apartment.

Der Kommissar ging um seinen Wagen herum, öffnete Timmm die Tür, wartete, bis er eingestiegen war. Dann schloss der Bulle die Tür und stieg auf der anderen Seite selbst ein.

»Du stehst unter Schock, das ist mir schon klar. Doch besser geschockt als tot. Ich kann darauf jetzt wenig Rücksicht nehmen.«

Timmm antwortete nicht. Er dachte an Rosie, die um ihr Leben kämpfte.

Hagen fuhr mit quietschenden Reifen los.

Ein enervierender Signalton nervte. »Schnall dich an!«, befahl er Timmm.

Mechanisch gehorchte er und legte den Gurt an. Was wollte der Bulle jetzt schon wieder von ihm? Konnte er ihm überhaupt trauen? Hatte Melzer nicht erzählt, er sei neben seinen Bewachern Rosie und Robert der Einzige, der seinen Aufenthaltsort kennen würde? Was, wenn der Kommissar ein perfides Spiel spielte, ihn verraten hat und ihn nun in diesem ganzen Chaos aus dem Weg räumen wollte? Timmm versuchte sich zu beruhigen. Immerhin hat Melzer Mann zwei nachhaltig daran gehindert, ihn zu erschießen. Und Rosie hat gemeint, dass sie Melzer vertrauen würde. Ganz so weit war Timmm noch nicht. Aus den Augenwinkeln betrachtete er den Mann neben sich am Steuer. Der Bulle presste die Lippen aufeinander. Timmm erkannte, dass auch er Angst hatte. Ja, selbst diesen bisher so taffen Herrn Melzer, Oberkriminalkommissar in Düsseldorf, plagte die nackte Angst.

***


Noch 50 Minuten ...

Hagen raste mit seinem Wagen auf die Autobahn zu. Er musste sofort die Stadt verlassen, wohin auch immer. Mit dem Magnetblaulicht auf dem Dach schoss er mit der Lichthupe blinkend und bis zu 120 km/h schnell die Ausfallstraße entlang. Aufgrund seiner rücksichtslosen Fahrweise hatte es in der Nähe bereits einen Auffahrunfall gegeben.

Er hatte vor wenigen Minuten einen Menschen getötet, den er sehr gut kannte. Jörn Petersen, ein ehemaliger SEK-Polizist, der mit ihm zusammen bei der Bereitschaftspolizei angefangen hatte. Ein guter Polizist, den jeder mochte und der mit seiner heiseren Stimme aus jeder schlaffen Party eine Riesenfete machen konnte. Vor zwei Jahren hatte Jörn, der bei einem Einsatz angeschossen wurde und in den Vorruhestand geschickt werden sollte, seine Pension abgehakt, den Dienst quittiert und bei einem privaten Sicherheitsdienst angeheuert. Das Letzte, was Hagen von ihm gehört hatte, war, dass Jörn bei einem Personenschutzteam einer Düsseldorfer Firma arbeitete. Ein Job, den ihm Rudolf von Reichlin-Meldegg vermittelt hatte.

»Scheiße!« Hagen schlug auf das Lenkrad. Jemand musste Jörn einen Auftrag gegeben haben und dafür kamen nicht viele infrage. Ein schrecklicher Verdacht drängte sich ihm auf. Ein unvorstellbarer Gedanke, hatte sein Chef da etwa seine Finger im Spiel? Zurück zum Präsidium zu fahren, wäre in diesem Fall zu gefährlich, denn wenn Rudi in die Enge getrieben wurde, traute er ihm noch einiges zu. Als ehemaliger SEK-Polizist unterhielt Hagens Chef hervorragende Kontakte zum festen Kern der Spezialeinheit. Die würden für ihren Kumpel Rudi alles tun und hätten kein Problem damit, jemanden zu töten, der sogar einen ihrer Ex-Kollegen erschossen hatte.

Aber Hagen war nicht allein. Er blickte zur Seite: »Alles in Ordnung?« Der Junge hatte bisher nichts abbekommen. Es war nur eine Frage von Sekunden, dann hätte er das Schicksal von Kurt geteilt. Nur ein paar Sekunden später, und Jörn hätte auch Hagen mit einer Kugel empfangen.

Timmm nickte fahrig, die Haare kraus, das Gesicht blass und die Augen starr auf die Straße gerichtet. Der Junge wirkte wie eine Leiche, die noch blinzelt und atmet. Hagen musste bei seinem ersten Einsatz als Feldjäger an einer Straßensperre in Afghanistan erleben, wie ein in einem Auto versteckter, selbstgebauter Brandsatz einen Kameraden verbrannte. Als dieser wie eine lebende Fackel schreiend herumlief, bis er tot zusammenbrach, hatte er sich vor Angst ebenfalls eingepisst.

»Sieh mich an!« Hagen versuchte, die Kontrolle über ihn zu gewinnen.

Timmm drehte den Kopf zu ihm.

»Du wirst überleben!« Der Junge nickte genauso teilnahmslos wie zuvor. Er stand zweifellos unter Schock und gehörte eigentlich in ein Krankenhaus. Dieses Erlebnis, dem Tod so unmittelbar von der Schippe gesprungen zu sein, steckte niemand so einfach weg.

»Ich bleibe bei dir!« Hagen kämpfte mit seiner Fassung. Er redete mehr mit sich als mit dem Jungen. Natürlich hatte er Robert auch gut gekannt, ähnlich wie Rosie, die hoffentlich überleben würde. Wie konnte das alles passieren? Wie konnte die Situation derart eskalieren? Welche der lieben Polizistenkollegen spielten falsch? Mit an Gewissheit grenzender Wahrscheinlichkeit war Rudi der Maulwurf. Doch wer schmierte seinen Chef? Drei tote Polizisten und eine schwerverletzte Kollegin, wer hat die Hinrichtung eines Studenten angeordnet? Und vor allem, warum?

Hagen blieb keine andere Wahl, auch wenn es gefährlich war, er brauchte Hilfe. Niemand würde die gesamte Düsseldorfer Polizei kaufen können. Er aktivierte den Bordcomputer, der sofort versuchte, sich mit dem zentralen Rechner zu verbinden. Die Polizei in NRW griff auf ein Einsatzsystem zu, dessen Server in einem geschützten Rechenzentrum im Tiefgeschoss des Präsidiums betrieben wurden. Das Reich der Rollkragenpullover mit Dienstmarke.

»Der Bordcomputer scheitert beim Aufbau der Verbindung«, sagte Timmm mit lebloser Stimme.

»Kennst du dich damit aus?« Hagen stutzte erneut.

»Ich kann die Fehlermeldung lesen.«

Connection to host ... failed

»Jetzt sehe ich es auch.« Hagen schüttelte den Kopf, er hatte zuvor auf die Straße gesehen. Von allen schlechten Zeitpunkten für technische Probleme entpuppte sich dieser als der denkbar Schlechteste.

»Verbindung aufbauen, Leana Fonasi.« Hagen würde dann telefonieren müssen. Er hoffte, dass Leana ihm helfen konnte, die Situation wieder in den Griff zu bekommen.

Das Bordsystem brach den Verbindungsversuch sofort ab und zeigte an, dass der Sendemast des Mobilfunkanbieters keine weiteren Gespräche vermitteln konnte.

Timmm schien langsam aus seiner Schockstarre aufzutauen. Mit dem Finger tippte er den Touchscreen an, um die Details der Fehlermeldung zu lesen. »Sieht wie eine Überlastung aus ... An Silvester 2022 ging um null Uhr auch nichts mehr.«

»Sieht so aus ...« Hagen konnte sich gut daran erinnern. In dieser Nacht hatte er gearbeitet, während Peggy und Sophie ohne ihn feierten. »Hast du ein Mobile?«

»Ja ... aber auch keine Verbindung. Vielleicht wird es besser, wenn wir auf dem Weg den Sendemast wechseln.« Timmm sah ihn an. »Wo fahren wir eigentlich hin?«

»Erst mal raus aus Düsseldorf ... Richtung Wuppertal.« Weiter reichte Hagens Plan bisher noch nicht.

»Wir sind draußen.«

Dieser kleine Klugscheißer! Er wollte darauf antworten, ließ es dann aber bleiben. Der Junge sagte nur die Wahrheit. Hagen schaltete das Blaulicht ab.

»Können wir mit dem Bordsystem die öffentlichen Streams der großen Sender über DVB-T3 empfangen?«, fragte der Junge, dessen Wangen wieder Farbe bekamen.

»Theoretisch schon ...« Hagen biss sich auf die Unterlippe, auch die Freischaltung dieser Funktionalität wurde bei den Dienstwagen der Düsseldorfer Polizei eingespart.

Der Junge sah nur kurz sein Gesicht. »Die Leasingrate, oder?«

»Steuergelder sind knapp.« Hagen nickte, Timmm schien wieder Herr seiner Sinne zu sein und dachte mit.

»Möchten Sie auch kostenfrei die Pay-per-View Sender empfangen?« Timmm benötigte wie bereits bei der Deaktivierung der Werbung seines Navigationssystems nur wenige Handgriffe, um den DVB-T3 Empfang zu aktivieren.

»Ich will wissen, ob der Angriff auf die Schutzwohnung bereits öffentlich ist ...« Was bei einer Schießerei mitten in der Stadt keine Überraschung gewesen wäre.

Timmm schaltete bis zum aktuell erfolgreichsten Privatsender 'People live', der zahlreiche unterschiedliche Reality-Formate bereitstellte und damit den europäischen Markt dominierte. Unter anderem mit: 'Zeitzeugen aktuell', dem Highlight des publikumsnahen Journalismus mit dem alles andere überstrahlenden Journalisten Pierre Dubois, Hagens altem Kumpel aus der Gerichtsverhandlung.

Kaum hatte Hagen diesen Gedanken zu Ende gedacht, fing die Kamera Pierre Dubois’ Zahnpasta-Lächeln gepaart mit einer grenzdebilen Mimik von schräg unten ein. Im Hintergrund konnte Hagen die zerschossene Glasscheibe der Zeugenschutzwohnung sehen. Dubios’ Kamerateam befand sich innerhalb der Polizeiabsperrung, während andere Medienvertreter außerhalb bleiben mussten. Ein Skandal! Der Sender hatte von der Polizei NRW die exklusiven Senderechte bei Entführungen, Mordfällen und schweren Verkehrsunfällen gekauft. Es hatte vorher eine riesige Debatte gegeben, ob die Übertragungen von polizeilichen Ermittlungen genauso wie die Bundesligarechte verhökert werden konnten. Doch schließlich siegte Geldgier über Vernunft.

»Liebe Zeitzeugen, ich kann das Kordit der Schusswaffen noch riechen. Hier in einem unscheinbaren gelben Haus in Düsseldorf Wersten sind heute mehrere Polizisten erschossen worden. Mutige Beamte, die ihr Leben im Kampf gegen die organisierte Kriminalität jeden Tag wieder riskieren«, erklärte Dubois sensationsheischend. Er schützte seinen Oberkörper mit einer kugelsicheren Weste und näherte sich geduckt dem Haus, als gehörte er zu einem Sondereinsatzkommando.

Die Kamera löste sich von ihm und schwebte auf Höhe des Fensters in der ersten Etage, um die Spurensicherung live zu filmen, die in der Wohnung die Beweise sicherte. Die Beamten hatten gerade den Laser-Scanner aufgestellt, der alle Oberflächen im Raum abtastete und ein dreidimensionales Abbild des Tatortes errechnete. Parallel dazu zeichnete eine hochauflösende Kamera alles auf. Später konnte die Polizei mit Hilfe dieser Technologie den Hergang in 3D aus allen Perspektiven rekonstruieren.

Und die Welt schaute ihr dabei über die Schulter. Neugierig glotzte die Kamera durch das Fenster. Das musste eine von diesen neuen Drohnen sein, mit denen 'People live' seit kurzer Zeit arbeitete. Medizinballgroße Kamerakugeln, die mit leistungsfähigen Akkus bestückt bis zu zwei Stunden im Schwebemodus live in die Netze streamten und bis zu 60 km/h schnell fliegen konnten.

Die Toten lagen immer noch auf dem Boden, den der Sender geschickt mit einem weißen Nebel überblendete, um nicht am Pfingstsamstagnachmittag Probleme mit dem Jugendschutz zu bekommen. Die Uncut-Reportage, die keine Details ausließ, würde dann im Pay-per-View-Nachtprogramm laufen. Ein Bombengeschäft, bei dem es bereits Nachfragen gab, ob die Polizei zu einem Einsatz wegen häuslicher Gewalt nicht mit einem Panzerwagen anfahren könnte. Das würde dem Einsatz eine werbewirksame Bedrohlichkeit geben, die ein alkoholisierter Familienvater, der seine Frau verdroschen hatte, alleine nicht vermitteln konnte.

»Was für ein Arsch!« Hagen konnte seine Abneigung gegenüber Dubois nicht verhehlen.

»Sie kennen ihn?«, fragte Timmm.

»Leider ...«

»Liebe Zeitzeugen, die 79-jährige Nachbarin Gerda Fröhns musste in Todesangst dieses blutige Pfingstfest ertragen ...« Dubois drehte sich und hielt sein Mikrofon einer rüstigen Rentnerin in einer weißgeblümten Kittelschürze vor die Nase. »Frau Fröhns, konnten Sie die Todesschreie der Polizisten hören?«

»Also auf einmal hat es geknallt ...«, erklärte die sendebewusste Seniorin und lächelte mit ihrem in Echtzeit digital gebleichten Porzellangebiss in die Linse. Sie gab alles.

»Liebe Zeitzeugen, das ist der pure Wahnsinn!« Dubois gab mehr. »Todesschreie, Explosionen, heute hat ein skrupelloser Killer der Polizei in Düsseldorf Wersten den Krieg erklärt.« Erneut duckte sich der Reporter, was sogar die alte Dame verstört die Augenbrauen hochziehen ließ. »Frau Fröhns, was haben Sie gefühlt, als der Killer nur zwanzig Meter von Ihnen entfernt ohne mit der Wimper zu zucken drei Menschenleben ausgelöscht hat?«

»Also auf einmal hat es geknallt ...«

In schneller Schnittfolge blendete 'People live' Nahaufnahmen der Glasscherben, eines stark abbremsenden Einsatzfahrzeugs und zwei in Zeitlupe rennender Polizisten mit gezogenen Waffen ein. Unterlegt wurde der Clip mit Hip-Hop Musik, die Hagen aus einem aktuell in den Kinos laufenden amerikanischen Actionfilm kannte.

»Pierre, was wissen wir bisher?«, fragte eine Nachrichtensprecherin aus dem 'People live' Studio, das vermutlich Frau Fröhns keine Gelegenheit geben wollte, es zum dritten Mal knallen zu lassen.

»Liebe Zeitzeugen, ich befinde mich direkt am Tatort. In diesem unscheinbaren Haus in Düsseldorf Wersten sind heute mehrere Polizisten erschossen worden.«

»Pierre, ich bekomme einen neuen Live-Feed. Die Polizei hat die Namen der Opfer veröffentlicht.« Die blonde Nachrichtensprecherin übernahm die Berichterstattung. »Jörn Petersen, Jack Rain und Robert Sadlowski ... diese drei Helden sind heute im Kampf gegen das Verbrechen gefallen.«

Dazu spielte der Sender drei grau unterlegte Bilder von jugendlichen Polizisten in Uniform ein. Helden sterben jung, Petersens Bild war weit über zwanzig Jahre alt. Jack Rain schien ein Ex-Polizist aus London gewesen zu sein.

»Das waren alles Bullen?«, schrie Timmm von der Seite.

»Ja ...« Hagen wollte den Jungen nicht anlügen, die Aufregung konnte er verstehen. »Ich werde den Mann finden, der sie dazu angestiftet hat.«

»Der eine da eben, der mit der heiseren Stimme, war einer von Kurts Mördern. Ich bin vor ihm weggerannt.«

»Jörn Petersen.« Hagen wollte nicht mehr dazu sagen. Er hatte es geahnt. Ex-Polizisten hatten Kurt getötet und waren hinter Timmm her. »Ein mächtiger Kopf muss dahinter stecken«, erklärte er.

»Der Typ, der Melanie getötet hat?« Timmm zitterte vor Erregung. Das Mädchen schien ihm etwas bedeutet zu haben.

»Es scheinen einige einflussreiche Leute in den Fall verwickelt zu sein. Auch der Typ, der von Melanies Mörder Geld genommen hat, um die Spuren zu vertuschen. Ich werde sie alle erwischen!« Hagen meinte, was er sagte.

»Ich ... will, dass es alle erfahren ... alle sollen wissen, wer Kurt und Melanie getötet hat!« Timmm kämpfte mit den Tränen. Auch Hagen schluckte, er hatte schon so viele Leichen gesehen, dass er beinahe vergessen hatte, dass jedes Opfer für Bekannte und Angehörige die schlimmstmögliche Katastrophe, den Verlust einer geliebten Person, darstellte.

Dubois zelebrierte mit getragener Stimme die weitere Berichterstattung: »Liebe Zeitzeugen, drei Polizisten, drei Helden, drei von uns, für unser Land, für Europa ... im Geiste sind wir alle bei den Angehörigen und deren Trauer.«

Hagen wusste, dass Todesmeldungen von Mordopfern durch den millionenschweren Deal zwischen Polizei und Sendern oft schneller in den Medien vermeldet wurden, als es ein Beamter durch den dichten Straßenverkehr zu den Familien geschafft hätte, um die Nachricht persönlich zu überbringen.

»Soll ich abschalten?«, fragte Hagen, der sah wie Timmm unter der Berichterstattung litt.

»Nein, bitte nicht, ich will das sehen, ich will Rosie sehen, ich will sehen, dass sie lebt.«

»Sie lebt noch ... ihr Name wird geschützt.«

»Weil sie für den Zeugenschutz arbeitet?«

»Ja.« Hagen dachte an Robert, die hätten auch seinen Namen schützen sollen.

»Und wieso nennen die dann den Namen von Robert?«

Ab und an vergaß Hagen, dass der Kleine neben ihm aus Düsseldorf und nicht aus Dummsdorf stammte. »Ich muss tanken«, sagte er und fuhr an der Raststätte Solingen-Ohligs von der Autobahn herunter.

»Ich muss auf die Toilette.«, sagte Timmm.

»Klar ... aber beeile dich!« Eigentlich konnte nicht viel passieren, niemand wusste im Moment, wo sie waren.

Hagen betrat die Raststätte, die gerade von zahlreichen Pfingsturlaubern bevölkert wurde. Vor der Kasse wartete eine Traube von Menschen. Timmm blieb noch im Auto sitzen – er suchte anscheinend Kleingeld. Hagen blieb stehen und folgte dem Programm auf einem der riesigen LED-Displays an der Decke. Die Schießerei in der Zeugenschutzwohnung verschaffte Dubois’ Einschaltquoten an diesem Samstag einen wahren Höhenflug.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren ...« Die Stimme kannte Hagen, in der Schlange stehend sah er zum Bildschirm, sein Chef Rudi wandte sich mit einer Pressemeldung an die Öffentlichkeit. Definitiv ein Highlight für alle Menschen im Großraum Düsseldorf. Ob er über die Toten sprechen wollte?

»... als Polizist habe ich mich seit vielen Jahren mit meiner gesamten Kraft dem Schutz aller Menschen in Düsseldorf verschrieben.«

In der Autobahnraststätte wurde es leiser. Rudi hatte Charisma, das musste man ihm lassen. Wenn er redete, hörten andere Menschen zu. Er besaß eine natürliche Autorität. Wenn er eines Tages behaupten würde, Bananen seien blau, würden vermutlich die verbliebenen Gelb-Gläubigen als Ketzer beschimpft und mit Mistgabeln und Fackeln aus der Stadt gejagt.

»Während dieser Zeit habe ich zahlreiche Meldungen verlesen ...« Rudi legte eine Notiz auf das Pult und ging demonstrativ einen Schritt zurück. Würde die Nachricht persönlich werden?

»Ich habe über Verbrechen berichtet, Unfälle, Vermisste und ich habe Warnungen ausgesprochen. Warnungen vor Betrügern, Dieben und Gewalttätern. Das sei meine normale Arbeit, habe ich immer gedacht, während ich diese Hiobsbotschaften verlesen habe. Teils mit Distanz, teils war ich persönlich betroffen, trotzdem konnte ich kaum einem der vielen Opfer gerecht werden.«

Hagen sah den Kassierer an, der inzwischen nicht mehr den Preis sagte, den die Kunden mit ihren Kreditkarten zu bezahlen hatten, sondern nur noch stumm mit dem Finger auf das Display tippte. Und auch die Kunden schlossen sich diesem lautlosen Bezahlsystem an. Niemand in der Raststätte schien ein Detail der Pressemeldung aus Düsseldorf verpassen zu wollen.

»Heute sind in Düsseldorf drei Polizisten im Einsatz umgekommen. Drei Menschen, die ich persönlich kannte. Verdiente Polizisten, die ihr Leben für unsere Sicherheit gaben ... für das gute Gefühl, seine Kinder morgens ohne Sorgen zur Schule gehen zu lassen.« Rudi strich sich mit dem Finger vom Auge ein Stück die Wange herab. Hagen wusste nicht, worauf sein Chef hinauswollte. Mit dieser Betonung hatte er ihn noch nie sprechen gehört.

»Bitte entschuldigen Sie meine ungewöhnliche Erklärung ... aber heute sind in unserer geliebten Stadt besondere Menschen gestorben. Gestorben, weil ich einen Fehler gemacht habe.«

Stille.

Hagen konnte bei dem älteren Mann vor ihm in der Schlange die Haare in den Ohren wachsen hören. Wollte Rudi gestehen? Alles auf den Tisch legen und die Bewohner der Stadt um Verzeihung bitten?

»Drei Beamte, die heute sterben mussten, sind dem aktuellen Ermittlungsstand nach von einem Polizisten erschossen worden. Feige abgeknallt ...«

Ein Raunen ging durch den Raum. Auch Hagen schluckte, worauf wollte Rudi hinaus?

»Von einem Polizisten erschossen, für den ich gestern noch meine Hand ins Feuer gelegt hätte.«

Verdammt, wollte Rudi nun dem toten Jörn Petersen die Schuld in die Schuhe schieben? Hagen wusste, dass sich sein Chef und die Kollegen vom Sondereinsatzkommando sehr gut verstanden. Rudi hatte in jüngeren Jahren zuerst als SEK-Polizist und später als Einsatzleiter in der Einheit gearbeitet.

»Ich übernehme daher die politische Verantwortung für mein Handeln und trete von meinem Amt zurück.«

Egal wo Hagen hinsah, jeder in der Raststätte nahm Anteil. Die Leute waren betroffen wegen der toten Polizisten und beeindruckt von Rudis konsequentem Abgang.

Der Kunde vor ihm sagte: »Ein charakterstarker Mann!«

Hagen hingegen fühlte sich überrumpelt, er kannte Rudi nur als hochintelligenten und politisch versierten Taktiker.

»Ich habe bereits meinen Dienstherrn informiert und um sofortige Ablösung gebeten ... allerdings habe ich die Anweisung erhalten, die Ergreifung meines Mitarbeiters, des mutmaßlichen Polizistenmörders Hagen Melzer bis 24 Uhr weiter zu koordinieren.«

Wie bitte? Hagen glaubte, sich verhört zu haben. Rudi wollte ihn für die Morde zur Rechenschaft ziehen? Ihm wurde heiß und kalt, Rudolf von Reichlin-Meldegg hatte gerade Millionen von Zuschauer getäuscht und offensichtlich auch seinen Dienstherrn nach allen Regeln der Politik hintergangen. Das verschärfte die Situation erheblich. Alle Beweise, die Hagen bis 24 Uhr sammeln würde, um diesen Schwachsinn zu widerlegen, würden verschwinden. Bis 24 Uhr würde Rudi weiterhin freie Hand haben, Timmm Gudis und Hagen Melzer zur Strecke zu bringen und die Sache so darzustellen, wie er sie brauchte.

»Welche Beweise gibt es gegen Kriminaloberkommissar Melzer?«, fragte einer der bei der Pressekonferenz anwesenden Journalisten.

»Wir konnten bei einem der getöteten Polizisten in der Kampstraße zwei Projektile aus dem Hinterkopf und Nacken entfernen und bereits der Dienstwaffe von Herrn Melzer zuordnen.«

»... feige in den Rücken geschossen?«, fragte der bis zu diesem Zeitpunkt kritisch klingende Journalist angewidert.

So manipulierte man die Presse, Rudi war ein Meister seines Faches. Dieses verdammte Drecksschwein, Hagen hat Jörn Petersen erschießen müssen, sonst wären Timmm und Rosie nun auch tot.

»Entschuldigung ... mir fehlen die richtigen Worte.« Jetzt drückte Rudi noch auf die Tränendrüse. »Ich hätte handeln müssen, ich hätte den wahren Charakter von Hagen Melzer erkennen müssen! Das war meine Aufgabe ... ich bitte Sie um Nachsicht.«

Scheiße, dachte Hagen. Damit war er geächtet, gehasst und verdammt. Medial bereits geköpft. Wenn er es selbst nicht besser gewusst hätte, er hätte seinem Chef die Geschichte abgekauft. Jedes Wort.

Rudi gab sich absolut glaubwürdig. »Rechnen Sie heute noch mit einer Verhaftung?«, fragte eine Journalistin einer bekannten Frankfurter Tageszeitung aufmerksam.

»Der Zugriff wird heute stattfinden. Ich hoffe, dass Herr Melzer Vernunft zeigen wird.« Rudi räusperte sich. »Hagen, wenn du mich hörst ... das Spiel ist aus. Ergib dich und reiße nicht weitere Menschen mit dir in den Abgrund.«

Ein Foto von Hagen wurde eingeblendet. Schon ein paar Jahre alt. Damals war Sophie elf Jahre alt gewesen und hatte ein lustiges Foto von ihrem Papa machen wollen. »Papa, schau mal grimmig!«, hatte sie lachend gerufen. Und das Foto war gut geworden.

***


Noch 30 Minuten ...

Die Raststätte Solingen-Ohligs sah aus wie jede andere Autobahnraststätte. Sie hörte sich auch genauso an wie jede andere Autobahnraststätte – links das immerwährende Grollen der Motoren und Reifen, rechts die Geschäftigkeit rund um Tanksäulen, Parkplätze und Restaurant.

Timmm saß immer noch im Wagen, irgendwie unentschlossen, irgendwie antriebslos. Kein Wunder, schließlich wurde er seit zwei Tagen nur getrieben. Er wackelte heftig mit dem Kopf – ein hoffnungsloses Unterfangen, die grauenvollen Erfahrungen einfach abzuschütteln wie ein Hund das Wasser im Fell. Wie sollte er auch schnell mal verdrängen, vor wenigen Minuten Mittelpunkt einer tödlichen Schießerei gewesen zu sein? Timmm, stell dich nicht so an - kommt halt vor – kann jedem mal passieren. Vergiss es einfach.

Seine vollgepinkelte Hose machte ihm das Vergessen verflucht schwer, zumal seine nasse Unterhose unangenehm im Schritt klebte. Er kräuselte die Nase - eine feuchte Erinnerung, die zudem auch noch zu riechen begann - also beschloss er, auf die Toilette zu gehen. Er kramte in seiner Geldbörse nach einer Zwei-Euro-Münze – urinieren auf der Autobahnraststätte kam teuer. Er stieg aus und machte sich auf den Weg in den Tankshop zu den Toiletten. Hagen entdeckte er in einer Schlange an der Kasse.

An den Decken hingen mehrere Displays mit Werbung für aktuelle Sonderangebote, mit Streams des aktuellen Fernsehprogramms und mit Hinweisen auf größere Staus im Umkreis von hundert Kilometern. Auf dem größten Bildschirm über der Kasse hielt gerade ein maximal seriös aussehender Glatzkopf eine Rede. Dafür hatte Timmm jetzt weder Zeit noch Ruhe.

Schnellen Schrittes folgte er dem WC-Schild im Verkaufsraum und lief zwei Treppen hinunter zu den sanitären Anlagen. Der Automat schluckte sein Zwei-Euro-Stück und ließ ihn das mannshohe Drehkreuz passieren. In die Ratinger Justizvollzugsanstalt kam man einfacher rein. Der Voucher mit dem 1,40 Euro Gutschein konnte ihm gestohlen bleiben. Er verschwand in der letzten von sechs Toilettenkabinen. Runter mit der Jeans - immerhin hatte er seine Blase nicht komplett in die Hose entleert. Er nutzte die Gelegenheit und holte dies nun nach, pinkeln bot sich auf einer Herrentoilette extrem gut an, da musste er nicht lange überlegen. Schnell zog er die nasse Unterhose ganz aus und schlüpfte wieder in die Jeans. Die Unterhose warf er in den Mülleimer unter dem Kondomautomaten.

Händewaschen, und dann? Abhauen? Weiter mit Hagen fahren? War nicht alles scheiße? War nicht alles egal? War nicht alles scheißegal?

Timmm ermahnte sich –jetzt bloß kein Selbstmitleid. Hagen wusste selbst noch nicht genau, wie es weitergehen sollte, soviel hatte er verstanden. Er traute dem Bullen immer noch nicht so richtig, doch im Moment erschien er ihm als das kleinere Übel.

Als Timmm die Sanitärvollzugsanstalt durch das Drehkreuz verließ, fiel sein Blick auf das Display direkt dahinter an der Wand.

'BLOODY SATURDAY in Düsseldorf' schwirrte in kunstvollen 3D-Lettern animiert über den Screen. Die Buchstaben vereinten sich zu einem roten Ball, der dann zu einem Tropfen Blut mutierte und mit einem Plopp nach unten aus dem Bildschirmrand tropfte. Dann wiederholte sich der Spaß für die weniger Sprachbegabten mit 'BLUTIGE PFINGSTEN'.

Wie bekamen die so schnell so einen Mist hin?

Eine pompöse Rückblende fasste die Geschehnisse in Wersten lautstark in zwanzig Sekunden zusammen und dieser gnadenlose Reporter brachte es auf den Punkt: »Todesschreie, Explosionen, heute hat jemand der Polizei in Düsseldorf Wersten den Krieg erklärt.«

Eine Dame neben ihm staunte: »Das ist hier ganz in der Nähe. Das gibt es doch gar nicht.«

Timmm wollte sich die Berichterstattung kein zweites Mal ansehen und lief die Treppe hoch zurück in den Tankshop; er nahm dabei zwei Stufen auf einmal.

»Korrupte Bullenschweine!«, schimpfte ein Mann, den Timmm nicht richtig sehen konnte, da er hinter dem Süßigkeitenregal stand. »Ich habe es ja immer gesagt«, meckerte der Kerl.

Ein weiterer Kunde betrat den Verkaufsraum. »Stehen Sie alle an? Was ist denn hier los?«, fragte er. Doch dann wanderten auch seine Augen zur Decke und glotzten in die Glotze.

Es befanden sich nun außer Timmm sechs weitere Personen im Verkaufsraum. Hagen Melzer hatte seine Kreditkarte in der Hand und starrte auf das Display über sich. Sein Mund stand offen, seine Augen schienen hervorzuquellen, ein Speichelfaden hing ihm zwischen Ober- und Unterlippe, was nicht sonderlich vorteilhaft aussah. Timmm runzelte die Stirn, was passierte hier gerade? Er hatte vergessen, sich die Hände zu trocknen, nun wischte er sie, ohne es zu merken, an seiner Jeans ab. Den Blicken der anderen Menschen folgend, wanderten seine Augen nach oben zu den Displays, obwohl er ja bereits die Live-Berichterstattung mit Hagen zusammen im Wagen angeschaut hatte. Seine Nackenhaare richteten sich auf – erneut verfiel er in ungläubige Starre. Ganz ähnlich wie eben in der Zeugenschutzwohnung, während ihm Pffft, Bäng und Pchiuu um die Ohren flog. Diese chronische Paralyse schien ihn zu verfolgen und wurde allmählich lästig. Ein übergroßes Gesicht schaute von allen Bildschirmen auf ihn hinunter. Es wackelte ein wenig, es schien sich nicht um eine professionelle Aufnahme zu handeln. Die Augen in dem Gesicht standen offen, schienen hervorzuquellen. Ein Speichelfaden versuchte verzweifelt Ober- und Unterlippe zusammenzuhalten, was nicht vorteilhaft anmutete. Das Gesicht sah gleichermaßen grau, überrascht und entsetzt aus. Es gehörte Hagen Melzer. Timmm kombinierte: Also, eben hatte das Fernsehen über die Geschehnisse berichtet, direkt aus Wersten. Es waren auch Fotos eingeblendet worden. Doch dieses Foto hier in all den Displays war lebendig und gehörte zu dem verdammten Bullen, dem er im Moment sein Leben anvertraut hat. Er sah zu Melzer hinüber, der immer noch an der Kasse stand. Die Erkenntnis traf Timmm wie ein Pffft. Alles im Display war live! Verdammt live – jetzt und hier.

Timmm schaute sich um. Ein zirka zwölfjähriges Mädchen hatte ein Mobile in der Hand und hielt es mit ausgestrecktem Arm Hagen unter die Nase. Sie musste die 'Stirb Live' App aktiviert haben. Solche Aufnahmen gefielen der Redaktion des Senders außerordentlich und gingen sofort auf Sendung. Der Kommissar gewann nur langsam seine Fassung zurück.

Schon legte der Schmierlappen von Journalist los: »Liebe Zeitzeugen, sehen Sie. Bei uns sitzen Sie nicht nur in der ersten Reihe. Nein, Sie sind sogar mehr als nur mitten drin! Sie sind Teil des Ganzen, wir sind Teil des Ganzen. Wir sind live, wir sind unschlagbar, wir sind Zeitzeugen. Dort steht er – der meistgesuchte Verbrecher in Deutschland. Der Mann, der unserem Land blutige Pfingsten beschert.«

Er ersetzte die Euphorie in seinem Gesicht gekonnt durch eine Portion Seriosität. Die Stimme veränderte ihren Ton, klang gesetzter, überlegter: »Nein, nein - wir sollten fair sein, wir leben schließlich in einem Rechtsstaat. Noch ist seine Schuld nicht bewiesen … « Sein Gesicht sagte nun deutlich aus, dass es sich bei seinem letzten Satz nur um einen formalen, albernen Disclaimer handelte, zumal er mit reißerischer Tonlage fortfuhr. »Der korrupte Polizistenmörder befindet sich in diesem Augenblick in einer Tankstelle.«

Die Displays zeigten Hagen plötzlich von der Seite. Ein Mann neben ihm hielt ebenfalls sein Mobile in der Hand und streamte live in die Sendung. Jetzt konnte die Regie schon zwischen zwei Kamerapositionen hin- und herschalten.

Auch der Kunde, der zuletzt den Verkaufsraum betreten hatte, kramte bereits nach seinem Telefon. Timmm stellte erleichtert fest, dass bisher niemand auf ihn achtete.

Plötzlich kam Bewegung ins Spiel. Ein großgewachsener Kerl kam von rechts und riss das Mädchen mit verzerrtem Gesicht von Hagen weg. »Klara – weg von dem Mann!«, fauchte er. Die Menschen begriffen erst jetzt, in welcher Gefahr sie schwebten, wer weiß, was dieser skrupellose Amokläufer noch alles anstellte.

Hagen schaute sich um, sein Blick wild und gehetzt. Er entdeckte Timmm und machte eine nahezu unscheinbare Bewegung mit den Pupillen in Richtung des Polizeiwagens. Dann zog er seine Dienstwaffe.

Ein Fernfahrer mit breiten Schultern und mindestens 120 Kilogramm Lebendgewicht griff nach Hagens Arm mit der Pistole. Der Kommissar schlug ihm die linke Faust unter die Nase, hob die Waffe und schoss in die Decke. Ein wenig Putz rieselte wie Schnee herunter. Putzig – wie in einem Schüttelglas.

Die Panik, die jetzt unter den tapferen Zeitzeugen ausbrach, spottete jeder Beschreibung. Der Mann mit dem Mädchen auf dem Arm rannte in Richtung Ausgang, eine Frau schmiss sich heulend auf den Boden und jammerte: »Nein, nein, nein.« Der tapfere Fernfahrer schubste eine Dame mit Gewalt in das prallgefüllte Schokoladenriegelregal, um selbst schneller durch den Ausgang das Weite suchen zu können.

Die Bilder von den Displays wackelten, keiner der Anwesenden hatte mehr Lust, den 'Stirb Live' Kameramann zu mimen und dem inoffiziellen Titel der Gaffer-Sendung gerecht zu werden. Die Stimme des Reporters überschlug sich: »Liebe Zeitzeugen – was für eine Dramatik. Mutiert Melzer zum Massenmörder?« Die Alliteration gefiel ihm so gut, dass er sie beinahe hysterisch wiederholte: »Hilfe! Er schießt wild um sich. Mutiert Melzer zum Massenmörder?«

Da rief dieser satte, sich in allerbester Sicherheit befindende Gossenlappen doch tatsächlich um Hilfe. Es half alles nichts. Timmm verstand, dass er nun eine Entscheidung fällen musste. Sollte er weiterhin mit der meistgesuchten Massenmördermutation ziellos über Deutschlands Autobahnen rasen oder sich bei dieser Gelegenheit in dem Tumult absetzen? Timmm fragte sich: Wie lange kannst du auf dich allein gestellt dem SEK noch entkommen? Die freie Auswahl zwischen Pest und Cholera. Ausgerechnet Rosie half Timmm bei der Entscheidungsfindung. Wie hatte sie doch gleich gemeint: 'Eigentlich traue ich keinem Mann über den Weg. Aber wenn ich es unbedingt müsste, wäre Hagen der Erste.'

Timmm rannte hinter zwei flüchtenden Frauen her, die eine davon hatte er vorher unten in der Toilette getroffen. Draußen angekommen hetzte er zu Melzers Auto, riss die Hintertür auf und legte sich flach auf die Rückbank. Ein Schatten bewegte sich um den Wagen, die Fahrertür ging auf und der Kommissar sprang mit hochrotem Kopf herein. Vom Lärm der auf der Autobahn vorbeirasenden Fahrzeuge hörte Timmm nichts mehr – nur Schreie und das laute Schnaufen des Mannes hinter dem Steuer drangen in sein Bewusstsein.

Der Wagen startete, Hagen gab Gas. Erst als Melzer von der Beschleunigungsspur auf die Autobahn einscherte, hob Timmm den Kopf. Mit 180 Stundenkilometern raste der Kommissar über die linke Spur. Der Gedanke, dass Hagen Timmm nicht alleine umbringen wollte, sondern sich auch noch direkt mit, beruhigte nicht wirklich. Aus einem unerfindlichen Grund musste er in diesem Moment an Schlaubi denken. Ob sein Papagei ihn vermissen würde? Oh, Timmm, jetzt drehst du wirklich durch.

Er kletterte nach vorne auf den Beifahrersitz und schnallte sich an.

Am Dreieck Langenfeld quietschte Melzer über den Zubringer von der A3 auf die A542. Der Wagen klang dabei wie der von James Bond in einer Steilkurve. Dabei hatte Timmm die enervierenden Reifengeräusche in Actionfilmen stets für physikalisch unsinnig gehalten.

Für einen Samstagnachmittag kam Timmm die A542 Richtung Monheim-Süd ziemlich leer vor, dennoch musste Hagen ständig die Spur wechseln.

Hagen startete das Bordsystem – sofort wurde über DVB-T3 der öffentliche Stream präsentiert. Es gab nur ein Thema. Auf dem Display im Polizeiwagen zelebrierte 'Zeitzeugen aktuell' den ganz großen Auftritt. Hagen Melzer war nun berühmt – und noch berüchtigter. Nebenbei auch noch meist gehasst und meist gesucht. Von einem jungen Mann, der ihn begleitete, redete niemand. Das musste Timmm dem Bullen lassen – geschickter hätte Hagen ihn nicht unbemerkt aus dem Gefahrenfeld der Mobile-Kameras aus der Tanke bringen können.

Ein Reporter mit dicken Tränensäcken unter den Augen, wahrscheinlich der für die besonders traurigen Nachrichten, interviewte mit einem riesigen Mikrofon in der Hand eine attraktive Dunkelhaarige um die Vierzig. »Frau Melzer, Sie sind von Ihrem Mann Hagen geschieden. Was ist er für ein Mensch?«

Ihre Stimme klang angenehm weich und klar. »Er ist ein Besessener. Besessen von dem, was er tut. Und meistens tut er das Falsche.« Sie genoss es, gefragt zu werden, und dabei genoss sie es noch mehr zu antworten.

Timmm bekam einen Schreck, denn der Wagen schwankte nach rechts auf den Standstreifen, fuhr einige Meter dicht an der Leitplanke vorbei, um dann wieder auf die rechte Autobahnspur zurückzukehren.

»Peggy! Auch das noch.« Melzer stöhnte gequält, als hätte ihm jemand einen satten Stromschlag verpasst.

Erschrocken schaute Timmm auf den Mann am Steuer. Verkraftete er die Geschehnisse noch? Er verspürte tatsächlich ein wenig Mitleid mit ihm. Irgendwie war das auch besser als dieses fortwährende Selbstmitleid.

Der Reporter interviewte Frau Melzer mit maximal verständnisvoller Stimme weiter. Sanft fragte er: »Wie hat sich das auf Ihre Beziehung ausgewirkt, Frau Melzer?«

»Wir sind geschieden – muss ich noch mehr sagen? Ich habe mich schon lange von ihm distanziert. Und jetzt das hier – ich hab's kommen sehen. Er hat sich weder um mich noch um unsere Tochter gekümmert. Jetzt wundert mich gar nichts mehr.«

»Verstehe. Wollen Sie ihm jetzt noch etwas mitgeben – es kann gut sein, dass er in diesem Moment zuhört.«

»Es gibt nichts, gar nichts, was ich meinem Ex-Mann noch zu sagen hätte. Nichts.« Ihre Mundwinkel zuckten.

Eine hölzerne Stimme aus dem Hintergrund erklang: »Wir haben die Tochter ... wir können schalten.«

Der Tränensack reagierte prompt: »Danke Frau Melzer für Ihre Offenheit.« Er richtete seinen Blick wieder direkt in die Kamera. »Nun werden wir auch die Meinung der Tochter von Hagen Melzer einholen. Mein Kollege, Norbert Böcker bitte.«

Ein Mädchen in Timmms Alter stand vor einem Kino. Zwei Reporter nahmen sie in ihre Mitte.

Die junge Frau schrie: »Lasst mich in Ruhe!«

Sie fing an zu weinen und lief einfach los den Bürgersteig entlang. Das Bild wurde hektisch. Die Luftaufnahme einer Drohne wackelte über das Display. Das Mädchen hatte keine Chance, der fliegenden Kamera zu entkommen, solange sie sich im Freien aufhielt.

Timmm befürchtete, dass Hagens Lippen gleich platzten, so fest presste er sie aufeinander. Seine Wangenknochen waren härter als Golfbälle. Timmms Glauben an diesen Mann wuchs. Er verstand es selbst nicht so ganz, je mehr Deutschland sich gegen ihn wandte, desto mehr vertraute er ihm.

Das Mädchen verschwand in einem Haus und schüttelte die Drohne auf diese Weise zunächst ab.

Timmm wollte Melzer ablenken. »Wo fahren wir hin?«, fragte er und versuchte möglichst unbekümmert zu klingen.

Bevor Melzer antworten konnte, drang ohrenbetäubender Lärm durch das Autodach zu ihnen herunter. Ein Hubschrauber schwebte dicht über ihnen. Die elektronisch verstärkte Stimme klang unmissverständlich. »FAHREN SIE RECHTS RAN!«

Melzers Gesichtsknochen wurden noch härter.

»HALTEN SIE SOFORT AN! SIE HABEN KEINE CHANCE!«

Melzer meinte in erstaunlich ruhigem Ton: »Meine Kollegen vom SEK. Wenn ich anhalte, töten Sie mich. Natürlich in Notwehr – das ganze Szenario steht schon geschrieben. Notfallhandbuch IIIa.«

»Wie? Warum das? Es sind doch auch Polizisten.«

»Ja – nur mit einem falschen Auftrag. Das größte Übel ist mein Chef. Der geht aufs Ganze. Und er hat auch dein Zeugenschutzprogramm auffliegen lassen.«

»Warum?«

»Diese Frage müsstest du mir beantworten.«

»Woher soll ich das wissen?« Timmm merkte, dass seine Stimme dünn klang. »Ich kenne den doch gar nicht.«

»Er kennt dafür dich, und er will dich unbedingt. Hast du irgendeine Idee, warum? Eine Ahnung, was du getan hast, dass du so hartnäckig verfolgt wirst? Was ist der Grund für Kurts Tod? Was hat meinen Chef dazu gebracht, das ganz große Spiel zu spielen? Alles oder nichts. Ein SEK-Team medienwirksam durch NRW zu hetzen, ist richtig großes Kino. Dafür müssen hinterher alle Begründungen schlüssig sein. Und es wird jemand gebraucht, dem man den ganzen Dreck in die Schuhe schieben kann.«

»So große Schuhe gibt es nicht.«

»Doch. Der Jemand muss nur tot sein. Dann haben die Schuhe keinen Boden und alle können so viel hineinkippen, wie sie nur wollen.«

Ein befreiender Gedanke umschmeichelte Timmms Gewissen. Sollte er dem Bullen alles erzählen? Sollte er gestehen, dass er der Hacker war?

Nein, er entschied sich dagegen. Kein schwacher Moment jetzt. Er hielt sich die Hand vor den Mund.

Als könnte Hagen Gedankenlesen fragte er: »Hast du was mit den Netzwerkausfällen zu tun?«

»Nein.«

»Ich bin ja kein Lügendetektor, doch wenn ich sehe, wie du schwitzt und zitterst, glaube ich dir nicht so recht.«

»Vor nicht einmal einer halben Stunde hat mir jemand die Waffe vor die Nase gehalten und abgedrückt. Nur weil das Magazin leer war, lebe ich noch. Entschuldige, dass ich zittere.«

Timmm fiel auf, dass er Hagen zum ersten Mal indirekt geduzt hatte. Es wurde höchste Zeit – schließlich klebte es einander freundschaftlich zusammen, wenn beide bis zur Unterlippe in der Scheiße steckten.

»Und weil ich gerade zufällig vorbei kam und einen alten Kollegen getötet habe, lebst du noch. Aber gut - wir klären das später.« Melzer brauchte dieses Statement scheinbar, um sich aufzubauen.

Wieder schepperte der Hubschrauber über ihnen. »HALTEN SIE SOFORT AN!«

»Lange können wir nicht mehr auf der Autobahn bleiben. Die warten nur darauf, ob wir in ein paar Sekunden am Kreuz Monheim die A59 nach Norden oder nach Süden fahren. Je nachdem wird dann die Autobahn gesperrt.«

»Und? Wohin wollen wir?«

Der Kommissar antwortete: »Nach Süden auf die A1 und dann nach Köln.«

»Warum Köln?«

»Weil kein korrupter Bulle aus Düsseldorf jemals mit einem Kölner gemeinsame Sache machen würde.«

»Schön, eher das Leben als den Humor verlieren.« Timmm schaffte es zwar nicht zu grinsen, doch er fühlte sich besser.

»Oma sagte immer: Geht der Humor verloren, geht die Welt unter.«

Hagens Oma und Schlaubi würden sich gut verstehen.

Timmm atmete tief durch. »Also, warum Köln?«

»Ich habe einen Freund in Köln.« Melzer wählte eine Nummer mit dem Bordsystem. Der Verbindungsaufbau klappte nicht – immer noch gab es große Probleme mit der Kommunikationsinfrastruktur.

Die Rotoren des Hubschraubers über ihnen wurden wieder lauter. Das klang bedrohlich nah. Der enorme Luftdruck ließ den Wagen schlingern. Ein Auto vor ihnen bremste stark ab. Timmm zog den Kopf ein, auf dem Display in der Mittelkonsole konnte er live verfolgen, wie ihr Wagen bei dem Ausweichmanöver von einem Mobile aus dem abbremsenden Fahrzeug gefilmt wurde.

Neben dem SEK-Hubschrauber über ihnen tauchte ein weiterer Hubschrauber des Privatsenders 'People live' auf, der sie mit hoher Geschwindigkeit im Tiefflug begleitete. Die wollten Hagen nicht verhaften, die wollten ihn zur Strecke bringen.

***


Noch 20 Minuten ...

Claire folgte der Berichterstattung in den Medien und jagte ihren SUV mit durchgedrücktem Gaspedal nach Süden. Schon nach vier, die Zeit lief ihr davon. Die Straße leerte sich, die meisten Fahrzeuge verließen die Autobahn. Dank 'Zeitzeugen aktuell' und Pierre Dubois, der weiter über Satellit und DVB-T3 sendete, sprach es sich schnell herum, heute besser nicht nach Köln zu fahren.

»Was tust du, Hagen Melzer? Wo willst du hin?« Claire raste mit über 200 Stundenkilometern auf der linken Spur. Sie hatte einen Handel abgeschlossen, dafür musste sie den Hacker aufgreifen, bevor ihr jemand zuvorkam. Sie hielt sich an ihre Vereinbarungen - alles andere hatte keine Bedeutung.

Wer war Timmm Gudis? Hatte der Student die Mossad-Server angegriffen und das Netzwerk der Behörden abstürzen lassen? Das Ergebnis glich einem digitalen Flächenbrand. Die Polizei, die Feuerwehr und sämtliche Rettungsdienste waren aufgrund dessen aktuell nicht in der Lage, ihre Einsätze zu koordinieren. Überall herrschte Chaos. Die alten analogen Funkgeräte reichten nicht, um die zentralen Systeme zu ersetzen. Infolge der Überlastung kollabierten auch die Netze der privaten Mobilfunkanbieter, zumal auch noch Millionen von Gaffern 'Zeitzeugen aktuell' streamten.

Claire wusste dennoch was gerade passierte, sie konnte über Militärsatelliten auf eine große Anzahl von Überwachungskameras in den Innenstädten zugreifen. Einige pragmatische Seelen nutzten den Ausfall der Kommunikationsinfrastruktur, um sich zu bedienen. Es ging sogar ein Schaufenster zu Bruch und Kaufleute schlossen vorzeitig ihre Geschäfte.

Die technischen Fähigkeiten des Hackers grenzten an Zauberei. Die angegriffenen Systeme waren keine Getränkeautomaten in einer Bahnhofshalle, der Angreifer hatte militärische Systeme mit allerhöchster Sicherheitsstufe abstürzen lassen. Dabei war sein Vorgehen nicht einmal sonderlich trickreich, er trat einfach die Vordertür ein und griff in die Barauslage. Dass ihm dabei die Administratoren hilflos zusahen, störte ihn nicht. Auch beim Rückzug hatte der Hacker gezeigt, was er konnte, mehr als einen digitalen Haufen Asche ließ er nicht zurück.

Mit diesen Fertigkeiten konnte man heutzutage Millionen verdienen, Leben zerstören, Firmen übernehmen oder ganze Länder untergehen lassen. Gelänge diese Technologie jemals in die Hände von Terroristen, würde Europa brennen.

Hieß der Hacker wirklich Timmm Gudis? War die Identifizierung so einfach gewesen? Wusste dieser Melzer wirklich nicht, wen er in die Schutzwohnung gesteckt hatte und jetzt scheinbar immer noch in seinem Wagen durch die Gegend fuhr? Der Anschlag auf die Wohnung in der Kampstraße glich einem Blutbad. Auf diese Weise in aller Öffentlichkeit zu töten, zeugte von fehlender Übersicht. Und, nebenbei bemerkt, von schlechtem Stil, genau wie der Angriff auf ihre Familie. Ihr Auftraggeber für die Tatortreinigung hatte nicht die richtigen Fachkräfte engagiert. Würde sie bei ihrem Gärtner einen hausgemachten Apfelkuchen bestellen, dürfte sie sich auch nicht beschweren, wenn das Ergebnis nach Blumenerde schmecken würde. SEK-Polizisten waren in ihren Augen nicht mehr als bewaffnete Brecheisen mit Dienstmarke. Durchaus nützlich, aber für diese Aufgabe falsch besetzt.

Über Claires Arbeit gab es keine Berichte in den Medien, und wenn doch, dann nur die Variante, die für die Presse bestimmt war. Zu jeder Straftat gehörte ein Täter, so wollte es die Öffentlichkeit, so bekam sie es serviert. Und dank Medienformaten wie 'Zeitzeugen aktuell' auch in einer Form, die jeder verstand.

Wer war Timmm Gudis? Die Frage blieb weiterhin offen. Melzers Chef schien jedenfalls seine eigenen Schlussfolgerungen gezogen zu haben. Ein geschicktes Manöver, die politische Verantwortung zu übernehmen und sich damit bei der Beseitigung unliebsamer Zeugen Freiraum zu verschaffen. Zudem beeindruckte sie sein pflichtbewusstes Auftreten. Ein intelligenter und gefährlicher Gegenspieler. Sie ging daher nicht davon aus, dass die Affäre seine Karriere beschädigen würde.

»Timmm Gudis!« Claire traf eine Entscheidung. Das Handeln von Reichlin-Meldegg machte den Unterschied. Der korrupte Polizeichef arbeitete mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenfalls für Staatssekretär Kersken, dessen SEK-Team für das Grobe zuständig war. Melzer und Cortez hätten genau dies früher erkennen müssen, was sie aber nicht taten. Reichlin-Meldegg hatte Melzer in den Medien über die Klinge springen lassen, ein Ablenkungsmanöver, um später auch die Tötung eines unschuldig zwischen die Fronten geratenen Studenten betrauern zu können. Jeder in Europa würde die Leiche sehen und dabei nur an ein weiteres Amoklauf-Opfer eines durchgeknallten Polizisten denken. So würde es überall im Netz zu lesen sein. Die Wahrheit offenbarte sich nur denen, die auch Zugang zur Wahrheit hatten.

»Er ist ein Besessener. Besessen von dem, was er tut. Und meistens tut er das Falsche«, erklärte eine dunkelhaarige Frau mit müden Augen auf dem Display in der Mittelkonsole ihres Wagens.

»Wie hat sich das auf Ihre Beziehung ausgewirkt, Frau Melzer?«

»Wir sind geschieden – muss ich noch mehr sagen? Ich habe mich schon früher von ihm distanziert. Und jetzt das hier – ich hab's kommen sehen. Er hat sich weder um mich noch um unsere Tochter gekümmert. Jetzt wundert mich gar nichts mehr.«

»Verstehe. Wollen Sie ihm jetzt noch etwas mitgeben – es kann gut sein, dass er in diesem Moment zuhört.«

»Es gibt nichts, gar nichts, was ich meinem Ex-Mann noch zu sagen hätte. Nichts.«

Seine Frau hatte ihn schon vor langer Zeit fallen lassen. Eine Vorstellung, die Claire irritierte. Familie bedeutete in ihren Augen weit mehr als eine temporäre Kooperation zum Zeugen von Kindern.

Eine Stimme aus dem Hintergrund unterbrach das Interview: »Wir haben die Tochter ... wir können schalten.«

»Danke Frau Melzer für Ihre Offenheit ...nun werden wir auch die Meinung der Tochter von Hagen Melzer einholen. Mein Kollege, Norbert Böcker bitte.«

Zwei Reporter bedrängten ein Mädchen, das sich damit sichtlich nicht einverstanden zeigte. »Lasst mich in Ruhe!« Sie schrie und lief weinend weg.

Wer so etwas ihren Jungs antun würde, würde sterben. Kinder galt es zu schützen, daran gab es für sie keinen Zweifel. Claire schaltete auf die Satellitenaufklärung. Nur noch wenige Kilometer, sie holte auf. Der SEK-Hubschrauber und ein 'People live' Hubschrauber waren dem Kommissar dicht auf den Fersen, der sich eine kinoreife Hetzjagd mit seinen Verfolgern lieferte. Ihr lief die Zeit davon. Das dauerte alles zu lange, sie bremste stark herunter, um in der Ausfahrt zur A542 nicht aus der Kurve zu fliegen.

Wollte Hagen Melzer nach Köln? Keine schlechte Idee. Wenn er es schaffen sollte, von Polizisten außerhalb von Reichlin-Meldeggs unmittelbarem Einflussbereich in Gewahrsam genommen zu werden, würde er vielleicht den Tag überleben. Oder zwei, keinesfalls jedoch länger, ihn würde ein ähnliches Schicksal ereilen wie Wilhelm Rademacher.

»Wo sind die alle?« Sie sah sich verwundert um. Die A542 war inzwischen gähnend leer. Eigentlich müsste es in der Gegend von weiteren Polizeifahrzeugen nur so wimmeln. Reichten Reichlin-Meldeggs Kompetenzen aus, um sämtliche Einsatzfahrzeuge aus der Gegend fernzuhalten?

Sie musste handeln, wenn es nicht bereits zu spät war: »Nummer wählen. Sergio Cortez. Satellitenrelais verwenden.«

Nur ein Freizeichen ertönte. »Hallo Claire.« Sergios Stimme klang wie in Watte gepackt.

»Ich hab den Hacker und werde liefern.«

»Ich auch ... Timmm Gudis. Der Student. Er sitzt bei Hagen Melzer im Auto und spielt auf der A59 Fast & Furious Teil 14 ... läuft live in den Streams«, erklärte Cortez angespannt.

Claire spitzte die Lippen. »Verlade mich nicht!« Ein Atemzug. »Ich werde den Jungen liefern. Das ist die Vereinbarung ... ich halte meine Verträge.«

»Du hörst dich nervös an ...«

Cortez sollte nicht mit ihr spielen. »Nein ... das möchtest du nicht. Ich töte, wenn ich nervös werde.« Und wenn sie dazu gezwungen würde, noch viel uneleganter als die Stümper auf der Kampstraße.

»He ... Claire, wir sind Freunde, ich möchte dich nicht verärgern ... ich halte meine Zusagen. Wir haben ein gemeinsames Problem.« Cortez ruderte zurück.

»Reichlin-Meldegg?«

»Genau! Er spielt falsch.«

»Wer kontrolliert die SEKs?«

»Das sind seine Jungs. Handverlesen, die kennen sich seit Jahren, er hat das ganze Team ausgebildet. Vier Mann, davon zwei Scharfschützen und der Pilot.«

»Pfeif sie zurück.«

»Das sind keine Eierdiebe ... dahinter steckt Geld.«

»Pfeif lauter!«

»Die arbeiten offline ... im Moment kann ich niemanden außerhalb des GCHQ-Netzes erreichen. Außerdem glaube ich nicht, dass sie auf mich hören.«

»Die Staatsmacht liegt in deinen Händen. Setze Reichlin-Meldegg unter Druck.« Das sollten Cortez und Europol doch hinbekommen. Dann wäre der ganze Spuk vorbei, ohne dass jemand sterben musste.

»Berichte schreibe ich erst am Montag, wenn ich jetzt nicht handle, wird das SEK-Team alle Zeugen zum Schweigen bringen und alles nach bewährter Manier vertuschen.« Die Erklärung von Cortez klang merkwürdig.

»Agierst du ohne Rückendeckung?«

»Möchtest du deinen Deal oder nicht?« Treffer, sie hatte Cortez’ Achillesferse erwischt.

»Klar ... wie viele Leute hast du?«

»Mit dir fünf ... Reichlin-Meldegg hat auch nicht mehr. Wir sind besser ... wir schaffen das.«

»Weiß dein Chef, was du tust?«

»Willst du mir jetzt helfen oder …?«

»Ja ... aber ich will wissen, wer wirklich neben mir steht, wenn es ruppig wird.« Claire dachte an Cortez’ Aussage, dass der Mossad den Kontakt über seinen Chef laufen ließ.

»Ich kenne Leute beim Mossad ... von früher. Mensch Claire, du bist doch nicht dumm ... Geld, neue Pässe und Frieden, oder willst du ewig in diesem Sumpf leben?«

Er lebte vielleicht in einem Sumpf, sie nicht. Geld, einen neuen Pass und Frieden, das hatte sie alles schon - und wollte dies nicht verlieren.

»Was wissen die vom Mossad, Europol oder dem GCHQ von Reichlin-Meldegg oder Timmm Gudis?« Die entscheidende Frage, sie musste wissen, wer gleich sonst noch mit einer Waffe hinter ihrem Rücken auftauchen konnte.

»Nichts ... ich lass mir doch nicht diesen Fang vor der Nase wegschnappen. Claire, das ist unsere Chance. Wir werden den Hacker und seine Methode fassen und ich werde den Preis für ihn verhandeln ... das wird uns ein Vermögen einbringen – zwei Vermögen.«

Oder eine Kugel, oder zwei Kugeln, oder Knast, oder alles gleichzeitig. Leichen für reiche Soziopathen aus dem Weg zu räumen war das eine. Im gewichtigen Unterschied zu dem anderen – nämlich dem Handel mit brisanten Informationen, für die man sich an einem lauen Nachmittag direkt mehrfach hätte töten lassen können.

»Bist du dabei?«

»Ja.« Claire konnte nicht aussteigen. Auch wenn sie Sergio nicht wirklich zutraute, sie und ihre Familie beschützen zu können, musste sie verhindern, dass die SEKs Timmm Gudis aus dem Weg räumten. Wenn Reichlin-Meldegg alles auf eine Karte setzte, um den Jungen zu töten, gab es dafür einen guten Grund. Der Student musste etwas wissen oder besitzen, das ihren Auftraggeber belasten konnte. Sie hatte lediglich zwei korrumpierte Videodateien in der Hinterhand.

»Dann beeil dich ... unser Vertrag gilt noch, aber Schutz für deine Familie gibt es nicht für eine Leiche. Stirbt Timmm Gudis, haben wir beide verloren.«

»Was mache ich mit den SEKs?« Als Polizistenmörderin wollte sie jedenfalls keine Karriere machen.

»Sei schneller als sie ... ich vermute, dass die dich erschießen, wenn sie dich erwischen.«

»Und was machst du?«

»Ich lasse meinen Charme spielen und lenke Reichlin-Meldegg ab ... ich bin im Polizeipräsidium in Düsseldorf. Die SEKs werden Melzer im Norden von Köln stoppen, der Typ gibt nicht von alleine auf. Es wird zivile Opfer geben. Wenn du eine Chance siehst ... schnapp dir den Jungen und hau ab. Bring ihn dann sofort zu mir!«

Sergio trennte die Verbindung.

Claire wechselte wieder die Autobahn und fuhr mit hoher Geschwindigkeit auf der A59 nach Süden. Gleich halb fünf, über den Satelliten konnte sie die beiden Hubschrauber bei der Verfolgungsjagd beobachten.

Ihr Mobile klingelte. Kersken, scheinbar funktionierte ein Teil des Mobilfunknetzes wieder. Mit seinem Anruf hatte sie nicht gerechnet.

»Ja.«

»Guten Tag, Frau Demer.« Kersken klang aalglatt. Ein Bild dazu gab es nicht, er telefonierte von seinem Mobile.

»Was wollen Sie?« Noch zwei Minuten, dann würde sie am Ziel ankommen. Sie musste aufpassen, um nicht auf den letzten Metern entdeckt zu werden.

»Schade, dass wir heute keine Zeit hatten, einen Kaffee miteinander zu trinken.«

Er hatte demnach bemerkt, dass er von ihr beschattet worden war, was aber inzwischen keine Rolle mehr spielte.

»Kommen Sie auf den Punkt.«

»Wie ist das Wetter auf der A59?«

»Sonnig ...« Die wussten sogar, dass sie mitmischte. Warum sagte Kersken ihr das? Für einen SEK-Scharfschützen würde es kein Problem darstellen, ihr im Wagen eine Kugel zu verpassen.

»Ich möchte Ihnen einen neuen Handel anbieten.« Kersken klang wie ein Versicherungsvertreter, der ihr die Konditionen einer Hausratversicherung vorrechnete.

»Wie ihre beiden Verhandlungspartner heute Nacht?«

»Es ist schwer, heutzutage gutes Personal zu finden.«

»Stimmt ... wenn ich meinen Gärtner nicht bezahle, lässt er die Blumen vertrocknen.«

»Als Mutter werden Sie sich sicherlich auch schon mal über ihre Jungs geärgert haben.«

»In der Tat ...«

»Ich habe mich persönlich dafür eingesetzt, dass alle Missverständnisse aus dem Weg geräumt werden.«

»Kersken, wir hatten bereits einen Handel, sie lassen meine Familie in Ruhe und ich liefere Ihren Minister nicht ans Messer.« Den Minister zu verdächtigen, war ein Schuss ins Blaue, Claire brauchte eine bessere Verhandlungsposition. Bisher hatte sie die beiden Videodateien noch nicht anschauen können.

»Der Minister?« Kersken lächelte durchs Telefon. »... den haben Sie gesehen?«

Den Minister zu verdächtigen, brachte sie nicht weiter, er fürchtete sich hörbar nicht davor, dass dieses Verbrechen seinen Chef belasten könnte.

»Heute im Stadttor.« Claire flog eine rhetorische Steilkurve, damit sie ihr Unwissen nicht offen zugeben musste.

»Ja, ja ... im Stadttor.« Er räusperte sich. »Aber Sie haben recht ... Sie haben bisher kein kompromittierendes Material veröffentlicht und Ihre Kinder leben noch ... sehen Sie, wir lernen, uns zu vertrauen.«

Stille.

»Pascal hat übrigens einen satten Linksschuss für einen 8-Jährigen. Leider haben Ihre Jungs das letzte Spiel verloren ... weswegen Justin Sie auch nicht angerufen hat.«

»Sie stehlen meine Zeit.« Noch eine Minute.

»Keine Hektik, Sie werden bei der Ausfahrt sowieso auf einen Stau auffahren.«

»Sie haben 50 Sekunden.«

»Sie unterstützen Sergio Cortez, der ein nachrichtendienstliches Interesse an einem begnadeten Hacker hat.«

Claire schwieg.

»Nun, da Herr Cortez, ähnlich wie Sie, in der Regel Geld für seine qualifizierten Tätigkeiten nimmt, sehe ich eine Option, um schnell handelseinig zu werden.«

»Glauben Sie eigentlich, dass alles käuflich ist?«

»Ja.« Eine schlichte Antwort. »Entweder wir bezahlen den Blumenstrauß, den unsere Geschäftspartner ihren Lieben reichen, oder die Putzfrau, die das verwelkte Trauergesteck wegschafft. Aber das sollte Ihnen bekannt vorkommen.«

»Und was erwarten Sie von mir?«

»Dass Sie Ihren Kindern eine gute Mutter bleiben ... ich könnte mir keinen adäquaten Ersatz vorstellen.«

»Sie sollten mir nicht drohen.«

»Sie sollten nicht weiterfahren. Fahren Sie nach Hause ... kümmern Sie sich um Ihre Kinder.«

Noch 20 Sekunden. Claire konnte bereits die Hubschrauber im Tiefflug sehen. Sie trennte die Verbindung. Für Justin und Pascal. Und steuerte ihren SUV an der Ausfahrt auf einem Grünstreifen an den wartenden Fahrzeugen vorbei. Es gab Entscheidungen im Leben, die man nur einmal traf.

***


Stunde null ...

Die Hubschrauber hielten nun etwas mehr Abstand. Vermutlich waren die Piloten angewiesen worden, Rücksicht auf die anderen Verkehrsteilnehmer zu nehmen.

Hagen raste über die linke der beiden Spuren der Leverkusener Brücke, die seit zehn Jahren renoviert wurde. Mit Hupe und Lichthupe vertrieb er einen Mercedes vor ihm nach rechts und drückte das Gaspedal ganz durch.

»Grimmig gucken!«, meinte Hagen zu sich selbst und fletschte die Zähne. Ein rotes Licht signalisierte ihm, dass die Aufnahme erfolgreich war. Kurz danach blitzte es erneut. Auf der Brücke standen mehr Starenkästen als Bäume im Hofgarten.

»Hier ist 60 erlaubt, du fährst 180«, stellte Timmm ohne Vorwurf fest.

»Sie werden versuchen vor dem Kreuz Köln-Nord die Autobahn zu sperren. Doch das schaffen sie nicht, wenn ich in diesem Tempo weiterfahre.«

»Wo wäre danach die nächste Gelegenheit, uns zu stoppen?«

»Kreuz Köln-Süd.«

Timmm analysierte nüchtern. »Wir sitzen in einem Auto und werden von zwei Hubschraubern verfolgt. Wie sollen wir jemals entkommen?«

Hagen schnaubte: »Die Chancen stehen schlecht. Doch die Kommunikation der Düsseldorfer Polizei ist immer noch grundlegend gestört – ein Vorteil für uns. Wir müssen so agieren, wie sie es nicht erwarten.«

»Aha!« Timmm konnte nicht verhindern, dass der Sarkasmus die Oberhand gewann. »Du könntest mich und dann dich selbst erschießen. Das erwarten die niemals.«

Die Gesichtszüge des Bullen blieben unverändert. »Du redest wie meine Tochter.«

Damit blieb es im Wagen erst einmal ruhig – schön, wenn man sich ausgesprochen hat. Die Rotorengeräusche der Hubschrauber klangen weit entfernt, doch sie erinnerten stetig daran, dass sowohl Vater Staat mit seiner Exekutive als auch die vierte Macht, die Medien, dicht an ihnen dran blieben.

Vor allem die Sendung 'Stirb live' schien überall zu sein, denn es standen immer mehr Autos auf dem Standstreifen, wohlwissend, dass ein durchgeknallter Bulle auf der A1 sein Unwesen trieb.

Auf dem Display konnte Timmm tatsächlich eine Handyaufnahme ihres vorbeirasenden Polizeiwagens sehen. Einfach zuverlässig – diese Zeitzeugen.

»Duck dich!«, zischte Hagen ihn an. »Es ist besser, wenn möglichst wenig Menschen dich bei mir sehen.«

Timmm rutschte noch tiefer in den Beifahrersitz.

»Halt dich fest – jetzt planen wir die erste Überraschung.«

Hagen riss den Wagen nach rechts in die Autobahnausfahrt Köln-Bocklemünd. Ohne zu blinken.

Timmm wurde nach links gegen die Mittelkonsole geschleudert. Tolle Überraschung. »Damit hängen wir die Hubschrauber nicht ab.«

»Abwarten!«

Hagen bog erst links, dann rechts ab. Timmm konnte nicht genau sehen, wo der Kommissar entlangfuhr – er wollte auch gar nicht mehr aus dem Fenster schauen. Entweder sie hatten mitten in Köln eine grüne Welle, was ungefähr so häufig vorkam wie weiße Weihnachten, oder Hagen ignorierte rote Ampeln geflissentlich.

Das Tageslicht verschwand abrupt. Timmm hob den Kopf. Sie rasten in eine Tiefgarage, das Auto setzte krachend vorne auf. Hagen hielt einige Meter später vor einer Stahltür. Links gab es einen Aufzug mit einem Schild darüber 'Zu den Verkaufsräumen'. Eine Schlange von Einkaufwagen stand daneben.

»Hier gibt es mehrere Ausgänge. Schnell, ich denke, so können wir irgendwie untertauchen und dann müssen wir improvisieren.«

Na prima – Pläne, die die Wörter 'irgendwie' und 'improvisieren' enthielten, waren in der Regel unbrauchbar.

Beide hetzten aus dem Auto, Hagen riss die Tür auf und rannte zwei Treppen hoch. Sie kamen im Eingangsbereich eines Lebensmitteldiscounters heraus.

»Auf der Rückseite müsste es einen Nebenausgang geben.«

Timmm lief einfach Hagen hinterher. Ganz automatisch, er wusste nicht, was er sonst machen sollte. Schließlich wollte das SEK in erster Linie ihn aus dem Weg räumen und Hagen half ihm, dass dies nicht geschah.

Im Laufschritt ging es zwischen den Regalen lang.

»Dort!« Der Kommissar zeigte auf eine Flügeltür aus Glas. Sie verließen das Gebäude und befanden sich auf einer schmalen Einbahnstraße, die an einem riesigen Baumarkt vorbeiführte.

Timmm und Hagen rannten um das Gebäude herum. Rechts von ihnen umgab ein drei Meter hoher Zaun den Außenbereich des Baumarktes. Gartenzäune, Gartenerde, Gartenzwerge. Etwas weiter hinten sahen sie ein Gebäude mit mehreren Rampen und Lieferanteneingängen. Schnaufend blieb Hagen stehen, um sich zu orientieren. »Um den Zaun herum und dann rechts.«

Timmm beschlich das Gefühl, dass sie sich mitten im Planabschnitt 'irgendwie' befanden. Seine Lungen brannten. Sie rannten weiter um die Absperrung des zum Baumarkt gehörenden Gartencenters auf ein vierstöckiges Parkhaus zu.

»Rein hier!«, keuchte Hagen. Nach wenigen Schritten und ein paar Treppenstufen blieben sie erschöpft an einer Betonmauer des Parkhauses auf der zweiten Etage stehen. Entkräftet beugte sich Timmm vor und stützte sich dabei mit den Armen auf den Oberschenkeln ab. Hagen lehnte mit dem Rücken an der etwa dreißig Meter langen Wand, der Brustkorb des Kommissars hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Vor ihnen befanden sich nur eine leere Parkreihe und das Außengeländer.

Hagen sah sich um. »Früher habe ich mal Autos geknackt. Es wäre hilfreich, wenn wir uns schnellstens ein neues Gefährt besorgen und dann raus hier.«

»Nicht ganz einfach, die elektronisch gesicherten Wagen zu stehlen.«

»Wir brauchen ein Auto, so von 2010, da ging das Knacken noch ratzfatz.«

»Wo ist denn die nächste Oldtimer-Show?«, knurrte Timmm. Eigentlich wollte er nicht meckern, aber er fühlte sich mit der Situation überfordert. Bevor er sich Gedanken machen konnte, wieso der Kommissar auf eine solche Autoklau-Erfahrung zurückblicken konnte, hörten sie entfernt die Tür des Treppenhauses aufgehen. Hagen zog seine Dienstwaffe und hielt sie hinter den Rücken. Die Tür fiel wieder zu.

Wahrscheinlich handelte es sich nur um einen Einkäufer des Baumarkts.

Irrtum! Timmm sah genauer hin. Großer Irrtum! Er stöhnte, als er zwei Männer in voller SEK-Montur um die Ecke biegen sah. Schwarze Westen, feuerfest und kugelsicher, mit diversem Gerät vollgestopfte Waffengürtel mit Unterleibschutz. Auf dem Kopf trugen sie dunkle Helme mit getönten Visieren, so wirkten sie wie riesige bedrohliche Insekten. Die schweren Sturmstiefel verursachten erstaunlich wenig Geräusche auf dem Asphaltbeton. Beide hielten Waffen in ihren Händen. Das waren keine Polizisten, es handelte sich um Krieger aus einem Science-Fiction Film.

»Andere Richtung – schnell!«, befahl Hagen.

Auf die Idee wäre Timmm auch noch gekommen. Spätestens jetzt begann der Planabschnitt 'improvisieren'. Gerade wollte Timmm hinter Hagen her spurten, als dieser schon wieder stehen blieb, so dass Timmm auf ihn auflief. Beide purzelten zu Boden. Hoffentlich hatte irgendein gewissenhafter Zeitzeuge diese Szene gefilmt, denn sie bot Slapstick vom Feinsten. Langsam richtete Timmm sich wieder auf, sein Herz hämmerte in seiner Brust, als wollte es unbedingt dort heraus. Er kniff die Augen so fest er konnte zu und öffnete sie wieder, doch was er sah wurde nicht besser. Auch von dieser Seite kamen zwei Männer in ähnlich schwerer Uniform gelaufen, moderne Gladiatoren, gepanzert und mit Sturmgewehren bewaffnet. Hagen hatte durch den Zusammenprall seine Dienstwaffe fallen lassen. An Flucht war nicht mehr zu denken, vorne gab es nach der Brüstung nur den etwa zehn Meter tiefen Abgrund, in ihrem Rücken nur die Betonmauer und von beiden Seiten kamen SEK-Kämpfer auf sie zugelaufen.

Einen Meter weiter leuchtete eine in die Mauer eingelassene orange Stahltür mit etwa dreißig Zentimeter Einbautiefe. Ein gelb-schwarzes Schild in Kopfhöhe warnte: Vorsicht Hochspannung!

Hagen sprang in diese Türöffnung und rüttelte am Knauf. Abgeschlossen!

Ende der Reise. Timmm presste nun seinen Rücken gegen den kalten Stahl. Er streckte den Kopf etwas vor und schaute nach links und nach rechts. Mit vorgehaltenen Waffen näherten sich von beiden Seiten jeweils zwei Männer der Einsatzkräfte. Schnell zog Timmm den Kopf wieder zurück. Mit dem Rücken an der Wand. Oder in diesem Fall an einer verschlossenen Tür, was keinen Unterschied machte. Es gab definitiv keine Fluchtmöglichkeit.

Hagens Dienstpistole lag einige Meter von ihnen entfernt auf dem Asphalt. Timmm sah die Gedanken im Gesicht des Kommissars. Deckung verlassen, auf die Waffe stürzen, abrollen und schießen und schießen und schießen. Und sterben. Hagen rechnete die Erfolgschancen gegen diese vier bestens ausgebildeten Kampfkräfte aus und landete bei einem Ergebnis nahe null. Bevor er Hand an seine Pistole legen konnte, würden die ihn von beiden Seiten wegballern.

Er flüsterte nur: »Tut mir leid, Timmm.«

Waren das die letzten Worte, die er in seinem Leben hören sollte? Ein geflüstertes 'tut mir leid, Timmm'? Er hatte zu viel Angst, um sich darüber aufzuregen. Völlig hilflos streckte er die Hände über den Kopf, vielleicht ließen sie ihn dann leben. Hagens Blick, so traurig wie mitleidig, sagte ihm, dass dies niemals der Fall sein würde.

Noch konnten sie ihn in dem Türrahmen nicht sehen, doch es verblieben nur wenige Sekunden, bis sie nahe genug sein würden.

Auch die Männer wussten, dass sie gewonnen hatten. Von links erklang eine tiefe Stimme: »Ich wiederhole: Zielperson 1 und Zielperson 2 gestellt!«

Ein kurzer Moment Stille, dann hallten die Worte über das Parkdeck, die Timmm in Mark und Bein gingen. »Verstanden. Befehl bestätigt. Zielperson 1 und Zielperson 2 töten.«

Die schienen sich nicht daran zu stören, dass die Zielpersonen zuhörten. Nun gut – nicht mehr lange.

»Da sitzt Rudi an der anderen Leitung!«, stöhnte Hagen.

Timmms Gehirn funktionierte noch – aha, der Glatzkopf mit der Rede. Der Polizeiboss, der Hagen vor der ganzen Nation so wortgewandt zum Mitarbeiter des Monats erklärt hatte. Dieser Rudi saß vermutlich gemütlich im Büro, schaute sich die Übertragung der Helmkameras an und hob oder senkte an passender Stelle den Daumen wie Cäsar im Kolosseum. Irgendwie beinahe lustig das Ganze. Timmm überlegte, ob er nun anfangen sollte laut zu lachen. Nein, er schluckte bitter, er improvisierte und fing an zu weinen. Das alles war zu viel für ihn. Er würde nun sterben!

Hagen brüllte: »Sagt Rudi, dass wir uns ergeben. Lasst mich mit ihm sprechen!« Timmm hörte seine pure Verzweiflung, seine Machtlosigkeit und Todesangst heraus.

Jetzt konnten Hagen und Timmm das Sondereinsatzkommando sehen. Sie bewegten sich unaufhaltsam von beiden Seiten entlang der Brüstung auf sie zu. Langsam und leise. Eile tat nicht not, die Beute war ihnen sicher. Todsicher.

Einer der SEK-Polizisten von der linken Seite antwortete in sein Helmmikrofon. »Befehl verstanden. Befehl wird ausgeführt. Habe Ziel im Visier.«

Der Polizist hob die Waffe und zielte auf Timmms Kopf. Ob er Zielperson 1 oder Zielperson 2 war? Völlig unverständlich, warum ihm ausgerechnet jetzt diese Frage durch den Kopf schoss, dabei hieß es doch immer, kurz vor dem Tod würde das gelebte Leben an einem vorbeirauschen.

Er konnte durch das getönte Visier nicht einmal das Gesicht seines Mörders sehen - schließlich handelte es sich hierbei um nichts anderes als Mord. Mord in Form einer gezielten Hinrichtung. Der Schuss knallte!

Hagen neben ihm stöhnte qualvoll.

Timmm wurde schwarz vor Augen.

Wann war es endlich vorbei? Wie lange arbeitete sein Gehirn noch, wenn der Körper bereits tot war, das Herz nicht mehr schlug? Handelte es sich nicht um einen Bereich von Millisekunden?

Durch einen Grauschleier sah Timmm, wie der Mann, der auf ihn angelegt hatte, zwei Meter nach hinten geschleudert wurde, die schwere Halbautomatik schepperte auf den Betonboden. Mitten in seiner Brust klaffte ein hässliches Loch in der kugelsicheren Weste, als ob ihn eine Kanonenkugel getroffen hätte.

Was passierte hier gerade? Timmm verstand es nicht. Geschrei. Windschutzscheiben zerbarsten. Lärm schmerzte in den Ohren. Eine ungeheure Ballerei brach los, wie zu Silvester, versehen mit Echo und Hall.

Schreie ertönten, links und rechts hörte Timmm Menschen auf den Beton stürzen, Menschen sterben.

»Wir sind unter Beschuss durch Europol ... die haben den Verstand verloren.«, brüllte eine Stimme von links.

Die Kugeln pfiffen an Timmm vorbei, während er sich in die Einlassung der Stahltür presste. Die beiden Einsatzkommandos beschossen sich gegenseitig - aus welchem Grund auch immer. Die von links wollten Timmm töten, die von rechts versuchten, dies zu verhindern.

Anstatt in Deckung zu bleiben, kroch Hagen auf allen vieren zu seiner Waffe. Flach auf dem Boden liegend wie ein Heckenschütze schoss er in beide Richtungen.

Timmm konnte es nicht mehr mitansehen, mitanhören. Er kniff die Augen zu und presste die Hände an seine Ohren. Die Schüsse klangen nun wie unter Wasser.

So plötzlich, wie die Ballerei angefangen hatte, hörte sie wieder auf. Timmm wischte sich die Tränen aus den Augen. Vier Männer lagen auf Parkdeck II und bewegten sich nicht mehr. Waren sie wirklich alle tot? Eine hektische Stimme aus einem der Einsatz-Mobiles ertönte: »Was ist passiert? Verdammt, ich sehe nichts mehr – nur grauer Beton. Heb den Kopf, du Idiot!«

Der Mann mit der integrierten Helmkamera konnte den Kopf nicht mehr bewegen, dafür war er zu tot. Sein halbgeöffnetes Visier hatte ihm von innen als Display gedient und zeigte eine transparente Karte der Umgebung an.

Hagen lebte noch und stand auf, lud seine Waffe nach, nahm sich das SEK-Mobile von einem von Rudis Männern.

»Komm«, sagte er unaufgeregt, als würde er im Zoo nun von den Pinguinen zu den Seelöwen gehen wollen. Dann ergänzte er: »Nimm das Mobile von dem mit.« Er zeigte auf einen der Angreifer von rechts.

»Was … was passiert hier?«, stotterte Timmm, während er lethargisch das Mobile aus dem Brustrucksack des Toten zog. Tunlichst vermied er es, einen Blick auf die Leiche zu werfen. Er wog das Kommunikationsgerät in der Hand. Durch die unglaublichen Fortschritte in der Mikroelektronik wurden die Teile eigentlich immer kleiner. Wieso war dieses dann größer als ein Funkgerät und wog mehr als ein Eimer Beton?

Vor Schreck ließ er es fast wieder fallen, als eine Stimme daraus erklang: »P4 melden. Was ist passiert? Bringt den Mistkerl zu mir – ich will ihn lebend.«

»Sergio Cortez!«, stellte Hagen fest.

»Der Südländer?«, fragte Timmm.

»Ja. Hm, … woher kennst du den?« Hagen sah sich um. »Egal. Erst einmal weg hier.«

Beide rannten wieder los. Wie sollte das enden? Timmm folgte Hagen die Treppe hinunter. Es gab mehrere Ausgänge aus dem Parkhaus. Der Kommissar entschied sich für den im Norden. Kaum hatten sie den freien Himmel wieder über sich, knatterte ein Hubschrauber heran. Sie hetzten über die Straße und erreichten ein sich im Bau befindliches Firmengebäude, vor dem Bagger, zwei Kräne und einige Container standen. Auf der Baustelle befand sich niemand, am Samstag wurde nicht gearbeitet. Hagen zog Timmm zwischen zwei Container, die eng aneinander standen - hier würden sie vom Hubschrauber nicht direkt entdeckt werden. Lärm und Wind schlug ihnen kurze Zeit später ins Gesicht, dieser Teil des Plans hatte offensichtlich auch nicht geklappt.

Hagen ließ sich nieder. »Es hat keinen Sinn. Ich stelle mich und versuche einen Deal mit Sergio auszuhandeln, um dich hier rauszubringen. Der will dich lebendig. Du bleibst hier.«

Bevor Timmm antworten konnte, trat Hagen zwischen den Baucontainern hervor und lief auf einen freien Platz. Er warf demonstrativ die Waffe weg und hob die Arme. Obwohl die weiße Fahne fehlte, war für jeden ersichtlich, dass er sich ergeben wollte. Der Hubschrauber stand hoch über ihm in der Luft.

Plötzlich warf etwas einen Schatten auf Hagen. Timmm erschrak, er dachte, eine Abrissbirne fiel Hagen auf den Kopf, doch dann sah er, dass es sich um eine der 'Stirb Live'-Kameradrohnen handelte. Er konnte sich die triumphierende Stimme dieses Pierre Dubois vorstellen: 'Liebe Zeitzeugen, wieder einmal sind wir schneller als die Polizei erlaubt. Da haben wir den Flüchtling …'.

Hagen erschrak auch. Er sprang panisch zur Seite, als die Drohne unmittelbar über ihm auftauchte, und genau das rettete sein Leben. Vorerst. Ein Zischen ertönte und Hagen fiel getroffen um. Blut lief ihm aus der linken Schulter.

Der Kommissar kroch ächzend auf der rechten Seite zwischen die Container zurück. »Scheiß Kerle! Der Scharfschütze hätte mich normalerweise genau zwischen die Augen getroffen.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht schob er die verletzte Schulter vor. Kurz hinter ihm spritze Erde durch einen weiteren Kugeleinschlag hoch. Die Drohne schwebte senkrecht über Hagen und folgte ihm, während er langsam wieder zwischen die Container kroch. Bis jetzt hatte Timmm es wie durch ein Wunder geschafft, trotz aller Medienpräsenz unentdeckt zu bleiben und nun würde er gleich exklusiv live in alle Haushalte gestreamt werden. Er lag flach auf dem Boden und presste sich an den Container. Die Drohne kam immer näher. Ein Klacken, Metall traf auf Metall, dann stürzte die Kamera-Kugel mit einem trockenen WUMMS auf den Boden. Jemand hatte die Drohne abgeschossen wie einen Luftballon. Was würde Reporter Dubois wohl gerade dazu sagen? 'Das Auge des Gesetzes wurde feige ermordet?'

Der Kommissar hielt sich die Schulter, wobei Blut zwischen den Fingern hervorquoll. »Glatter Durchschuss«, diagnostizierte er. »Wahrscheinlich liegt der Scharfschütze auf dem Dach des Parkhauses. Einer von Rudis alten Kumpels.« Hagen ächzte. »Ich muss die Blutung stoppen, sonst mache ich es nicht mehr lang.«

Timmm glotzte ihn nur an. In sämtlichen Folgen der ersten beiden Staffeln von Bonanza zusammen wurde nicht annähernd so viel herumgeballert wie in den letzten 24 Stunden seines Lebens.

Das Militär-Mobile der Rudi-Fraktion in Hagens Gürtel meldete sich. »Zielperson 2 getroffen. Sie ist verletzt. Beide Zielpersonen verstecken sich zwischen zwei Baucontainern.«

Damit wusste Timmm nun, dass er Zielperson 1 war. So richtig mit Stolz wollte ihn dies nicht erfüllen. Und beruhigen schon gar nicht.

Hagen wandte ihm sein schneeweißes Gesicht zu. »Warum will dich Sergio unbedingt? Und lebend. Bist du der Hacker?«, flüsterte er.

Timmm sagte nichts, vielmehr schüttelte er voller Verzweiflung den Kopf. Was spielte das jetzt für eine Rolle?

»Egal! Ich bin im Arsch!«, stellte Hagen fest. »Du bist doch der Hochbegabte von uns beiden. Wenn dir nicht bald etwas einfällt, dann bist du gleich auch …«

Er wurde durch das Europol-Mobile in Timmms Hand unterbrochen. »Beseitigt die Scharfschützen. Der Kommissar ist egal. Nur dem Jungen darf nichts passieren«, Sergio erwies sich als echter Freund. Zumindest für Timmm.

Eine fremde Stimme antwortete: »Es sind zwei Scharfschützen, die können überall sein.«

Hagens Kopf fiel auf die Seite, er war ohnmächtig geworden. Timmm beneidete ihn ein wenig. Er bekam jetzt wenigstens nichts mehr mit. Kein Herzrasen, keine Todesangst, keine Verzweiflung mehr von jetzt auf gleich. Und, schöner Spruch, Herr Kommissar – ja, ich bin der Hochbegabte, und nun? Was kann ich schon besonders gut? Nicht viel! Sein Flex-Mobile drückte ihn in der Hosentasche. Er zog es hervor, rollte es auseinander und prüfte die zur Verfügung stehenden Verbindungen. Hacken kann ich gut. Er warf Hagen einen unschuldigen Blick zu, der still vor sich hin blutete. Der normale Mobilfunk schien immer noch nicht zu funktionieren – nur der codierte Militärfunk über die Spezialsatelliten war verfügbar. Timmm zog das Mobile aus Hagens Gürtel. Die Dinger sahen nicht schwer zu bedienen aus, er prüfte den digitalen Code mit den im Klartext dargestellten Passwörtern. Nicht dass er es nötig gehabt hätte, Passwörter geschenkt zu bekommen, praktisch war es trotzdem. Keine Technik der Welt konnte bequeme Benutzer vor sich selbst beschützen. Mithilfe der zurückgelassenen Informationen der toten Polizisten programmierte er sein Flex-Mobile binnen Sekunden auf die beiden verschlüsselten Kommunikations-Codes der Einsatzkommandos.

Er stellt sein Flex-Mobile auf Multibandfrequenz und hackte sich in den Europol-Server ein. Als Nächstes suchte er alle aktiven Verbindungen im Umkreis von zweihundert Metern ab. Er bekam lediglich drei angezeigt: die der beiden Einsatzkommandos und die der Kameradrohnen. Von Letzteren schien nur noch eine in der Nähe herumzufliegen. Der Übertragungswagen dürfte nicht allzu weit entfernt stehen, die Systeme hatten wegen des Teilausfalls der öffentlichen Mobilfunknetze nur eine begrenzte Reichweite.

Timmm fand den Konsolen-Login des Privatsenders 'People live'. Er hackte sich mittels Entry-Code dort ein und sah ein Menü, welches die Steuerungszentrale der Drohnen aufrief. Das ist es, dachte er. Die beste Idee des Tages. Vielleicht konnte er die Spielregeln ändern.

Voller Konzentration auf seine Arbeit merkte er nicht, wie eine Person auf der Rückseite der Container auftauchte. Erst als ein Schatten über sein Gesicht fiel, schreckte er auf. Ein Arm mit einer Pistole in der Hand richtete sich auf ihn. Hatte sich einer dieser verdammten Bullen an ihn herangeschlichen? Alles umsonst, hatten sie ihn nun doch erwischt. Er hätte besser aufpassen müssen.

Die Person kam mit geschmeidigen Bewegungen näher, ging in die Knie und hielt ihm die Pistolenmündung direkt an die Schläfe. Langsam, ganz langsam, als wenn er dadurch ein Losgehen der Waffe verhindern könnte, drehte Timmm seinen Kopf. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er das Gesicht der Person sehen konnte. Kein Helm. Kein Polizist. Eine Frau! Sie sah ihm direkt in die Augen. Groß, schlank, dunkelblond mit Brille. Er verstand es selbst nicht ganz, da er sich Gesichter normalerweise nicht so gut merken konnte, doch in diesem Fall klingelte es sofort bei ihm. Diese Frau hatte er am Donnerstag beim Verlassen der Uni fast über den Haufen gerannt. Ja, das war sie. Irrtum ausgeschlossen.

»Timmm Gudis, guter Student und noch besserer Hacker. Habe ich dich endlich.« Ihre Stimme klang unaufgeregt.

Nicht nur sein Körper stand mal wieder unter Schockstarre, auch sein Sprachzentrum war wie gelähmt.

»Kannst du reden?«, fragte sie ohne Spott.

»Öhm, ... ja«, hörte er seine Stimme sagen. Damit war er einverstanden. Eine positive Antwort konnte an dieser Stelle der Konversation nicht schädlich sein.

»Ich kann dich nun erschießen ...« In diesem Moment erhöhte sie unnötigerweise den Druck der Waffenmündung an seiner Schläfe.

»Oder?«, fragte Timmm und betete, dass es überhaupt ein 'oder' gab.

Ihr Gesicht blieb unverändert. »… oder wir arbeiten für den Moment zusammen.«

Ja, dann nehme ich die Option zwei, wollte er sagen und stammelte: »Äh, … ja.«

»Dachte ich mir. Ich habe selbst zwei Jungen, die mal so alt werden sollen wie du.« Ein verzückter Funke blitzte in ihren Augen und verschwand dann wieder. »Und am besten noch viel älter.«

Auf diese Feststellung wusste Timmm nun gar keine Antwort.

Die Dame ließ die Waffe sinken und beugte sich zu Hagen hinüber. »Sieht nicht gut aus. Er verblutet.«

»Können Sie … können Sie …«

Sie legte den Zeigefinger senkrecht über ihre Lippen. Timmm schwieg. Obwohl diese Frau ihm nicht mehr den Lauf ihrer Waffe an den Kopf hielt, fürchtete er sie nun eher noch mehr. Sie schien entweder aus dieser Welt entrückt oder in dieser Welt verrückt zu sein, was auf dasselbe hinauslief. Kalter Schweiß brach auf Timmms Stirn aus. Wer war diese merkwürdige Frau? Wo kam sie her? War die Begegnung an der Uni Zufall gewesen? Wie konnte er ihr helfen?

Gleichmütig öffnete sie eine Tasche an ihrem Gürtel und entnahm einen Druckverband. Diesen legte sie Hagen an beiden Seiten der Schulter an. Der ohnmächtige Kommissar merkte nichts davon.

»Die Blutung ist gestoppt. Vermutlich überlebt er«, stellte sie sachlich fest.

Jetzt wandte sie sich Timmm erneut zu, der immer noch drei Mobiles auf seinem Schoß liegen hatte. Ihr Blick deutete darauf. »Was machst du da?«

»Öhm. Ich … ich wollte gerade die Steuerung der letzten Kameradrohne übernehmen.«

Die Dame zog die Augenbrauen leicht in die Höhe. Dann meinte sie: »Gute Idee. Mach weiter. Dann haben wir ein gemeinsames Ziel. Wir wollen beide unerkannt hier herauskommen. Sorge dafür, dass sie uns nicht filmt.«

»Ja. Ich brauche noch einen Augenblick.«

Seelenruhig, als würden sie beide im Park Enten füttern, sagte sie: »Dann lass dich nicht stören, Timmm Gudis. Mach einfach weiter.«

Das Wechselbad der Gefühle nahm kein Ende. Timmm versuchte alles andere um ihn herum zu verdrängen und konzentrierte sich. Die Drohne wurde mit einem virtuellen Joystick gesteuert. Das Bedienungselement sah fast so aus, wie das einer bekannten Flugsimulation auf der Playstation V. Jetzt ging es los – Timmm übernahm als Superadministrator die Steuerung der Konsole. Er sperrte alle anderen Zugriffsberechtigten auf dieses Programm und meldete den bisherigen Anwender und damit den augenblicklichen Lenker der Drohne im System ab. Nach diesem virtuellen Rausschmiss übernahm er die Steuerung. Die Drohne schwebte hoch über dem Boden, Timmm schaute in den Himmel, er entdeckte sie in etwa dreißig Meter Höhe. Die Kugel besaß vier Kameras – alle Bilder konnten zu einem 360 Grad Bild zusammengesetzt werden.

Timmm öffnete in seinem Flex-Mobile ein zweites Fenster für das Livebild der Drohne. Die Aufnahme war überwältigend. Diese gestochen scharfen Bilder aus der Vogelperspektive gefielen dem lieben Zeitzeugenpublikum sicherlich. Wenn er schon einmal dabei war, sich mitten in der Steuerungs- und Datenverarbeitungszentrale des Privatsenders umzusehen, dann wollte er auch ganze Arbeit leisten. Timmm versuchte sich in die Redaktionszentrale zu hacken. Erfolgloser Login – sein Entry-Code musste helfen. Mit verschwitzen Fingern wollte er sein Türöffner-Programm aufrufen, startete stattdessen jedoch Kurts Affiliate Script 'Easy Money', das sich alphabetisch geordnet im gleichen Ordner befand. Was für ein Stress – egal. Dann stutzte Timmm. Er hatte sich vertan, einen Fehler beim Programmaufruf gemacht. Ein seltsamer Zufall. Easy Money statt Entry-Code. Kurts Stimme klingelte in seinen Ohren: 'Genau. Stirb live wäre prädestiniert für mein Script.' Kurt, mein Freund, jetzt hast du deinen Willen.

Timmm schluckte - jetzt nicht sentimental werden. Mit einem zweiten Versuch aktivierte er den Entry Code und fand sich nach erfolgreicher Anmeldung in der Redaktionszentrale wieder. Er verstand nicht alle der angebotenen Funktionen, somit konzentrierte er sich auf den Teil, der mit 'auf Sendung' zu tun hatte. Auf Sendung – das klang gut, das klang nach 'Stirb live', nach Echtzeit. Er bemerkte, dass er bereits mit dem Bild der Drohne auf Sendung war. Im größten Display auf der Konsole rechts blinkte eine rote Schrift 'LIVE'. Fernsehdeutschland schaute sich die Hetzjagd gemütlich an. Regie: Timmm Gudis.

Mit dem SEK-Mobile ließ er sich zur Kontrolle das aktuelle Programm des Privatsenders anzeigen. Da lief es tatsächlich! Tolles Bild. Eine Großbaustelle von oben - mit Kränen, Baggern und Bauwagen. Zwei Container standen seitwärts so dicht aneinander, dass kaum zu erkennen war, ob sich dazwischen eine Frau und ein Mann befanden. Timmm widerstand dem Drang, sich selbst zuzuwinken.

Die Dame neben ihm beugte ihren Kopf vor und sah auf das SEK-Display. Wieder zuckten ihre Augenbrauen kurz nach oben. Dann runzelte sie die Stirn. »Du bist noch gefährlicher als ich dachte«, erklärte sie.

Timmm wusste nicht, ob das ein Lob oder eine Drohung war. Es spielte keine Rolle, es gab kein Zurück. Er ließ die Drohne steigen. Die Luftaufnahme zeigte ein noch weiträumigeres Areal. Deutlich konnte er das Outdoor-Gartencenter des Baumarktes erkennen, rechts davon stand das vierstöckige Parkhaus.

Er blickte genauer hin, dort lagen zwei Menschen auf dem Dach, fast wie Eidechsen in der Sonne, nur dass der Schwanz hierbei aus einem Scharfschützengewehr bestand. Wenn er diese beiden Polizisten dem Publikum präsentierte, konnten die doch unmöglich weiter aus der Deckung auf Hagen und ihn schießen, oder? Wie zoomte er das Bild heran? Er probierte zwei Schieberegler aus und tatsächlich vergrößerte sich das Bild ohne Qualitätsverlust soweit, dass er die Nähte der dunklen Schutzwesten erkennen konnte. Helme trugen die Männer nicht, die vertrugen sich nicht mit den Zielfernrohren vor den Augen. Einer der beiden hatte den schutzlosen Hagen einfach weggeballert. Timmm nahm das Europol-Mobile und sandte eine Kurznachricht an das Einsatzteam: 'Feind auf People live'.

Schwitzend und erschöpft lehnte sich Timmm mit dem Rücken an den Container.

Die Frau neben ihm schien nicht blöd zu sein. Sie verstand sofort und murmelte: »... wie auf dem Präsentierteller.«

Es dauerte keine vier Minuten, bis Schüsse erklangen. Sergios Truppe hatte Rudis Scharfschützen überrascht. Ohne zu überlegen fuhr Timmm mit der Drohne näher heran und aktivierte den Zoom. Großartige Regie, denn die Großaufnahme kam gerade rechtzeitig. KNARTSCH! In brillanten Farben mit 16K Auflösung zerplatzte der Kopf des Scharfschützen in 100.000 Spritzer aus Blut, Gehirnflüssigkeit und Knochensplitter.

Wir sind live, wir sind Zeitzeugen. Wir sind Teil des Ganzen.

Timmm wurde schlecht. Er schloss die Augen und musste spucken. So hatte er das nicht gewollt. Entsetzt sah er die Frau an.

Doch die Szene reichte der Dame nicht aus, um noch ein drittes Mal mit den Augenbrauen nach oben zu zucken. Ihr Monatskontingent für diese Gefühlsäußerung schien bereits verbraucht. »Sie oder du. Entscheide.«

Die Drohne schwebte über der kopflosen Leiche. Eine Stimme erklang aus dem SEK-Mobile an ihrem Gürtel. »Idioten. Habt ihr ihn immer noch nicht erwischt? Muss ich ihn persönlich abknallen?«

Die Drohne lieferte nicht nur fantastische Bilder, auch ihre Tonaufnahmen zeugten von hervorragender Qualität. Diese Stimme sollten die lieben Zeitzeugen gut kennen. Sie gehörte zu Rudolf Maria Freiherr von Reichlin-Meldegg. Hagen nannte ihn immer Rudi. Weitere Schüsse hallten über den Platz, Sergios Scharfschützen gaben dem Letzten aus Rudis SEK Team den Rest. Es gab nur wenige Waffen, die tödlicher waren, als eine gut positionierte Kamera. Eine 'Stirb live' Lehrstunde für Millionen.

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt zum Verschwinden, da Kameradrohne und der Rest der Welt sich auf das Parkhausdach konzentrieren.« Die Dame sprach unaufgeregt. Ihre Augen hinter der klaren Brille sahen gleichgültig auf ihn hinunter, doch tief in den Pupillen glomm eine befremdliche Besessenheit auf, wie Timmm sie noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.

Timmm stand entgeistert auf. Er ließ die SEK-Mobiles einfach liegen. Er wollte auch nie wieder einen Blick darauf werfen. Sie nahm ihn an der Hand wie ein Kleinkind und zog ihn hinter sich her. Mit schnellem Schritt passierten sie einen Rohbau. Es roch nach Zement und Holz. Wenig später erreichten sie einen fast zwei Meter hohen Bauzaun.

»Kommst du da rüber?« Sie hielt ihm ihre ineinander verschränkten Hände in Bauchhöhe hin. »Räuberleiter hieß das bei uns früher.«

Er setzte einen Fuß hinein und schwang sich über den Zaun. Bevor er auf der anderen Seite landete, war sie bereits dort. Ohne Räuberleiter.

»Wir nehmen den«, sagte sie und zeigte auf einen SUV, der am Straßenrand stand. Ohne irgendwelche Worte und ohne zu zögern stieg Timmm ein.

»Was wird mit dem Kommissar?«

»Sehen wir heute Abend im Fernsehen.«

»Dann ist er vielleicht schon tot. Oder dann ist es zu spät für die Wahrheit.«

Sie schaute ihn an. Tonlos entgegnete sie: »Was im Fernsehen läuft, ist die Wahrheit. Immer.«

Die Frau startete ihren Wagen und fuhr los. Es dauerte eine Weile, bis sich Timmm traute zu fragen: »Und was nun?«

»Ich bringe dich in Sicherheit. Dafür lieferst du mir die Beweise, die ich brauche, um für Waffenstillstand zu sorgen. Für mich und dadurch auch für dich.«

»Was soll das sein?«

»Fangen wir an mit zwei Videodateien von einem Geheimdienstserver, der kürzlich abgestürzt ist.«

Aha, darum ging es. Inwieweit hatte diese Frau etwas mit dem Mord an Melanie zu tun? Wollte sie etwa den Mörder schützen? Oder ihn erpressen? Timmm entschloss sich zu Pragmatismus. Die Dame half ihm im Moment und nur das zählte.

»Wenn ich Ihnen die Dateien gebe, kann ich dann wieder ein normales Leben führen?«

»Normales Leben? Was soll das sein? Ein normales Leben kann ich dir nicht versprechen. Nur einen Ratschlag gebe ich dir: Als Erstes würde ich damit aufhören, Server von Geheimdiensten zu attackieren. Das mögen die gar nicht gern. Lies lieber ein gutes Buch.«

Zu solch einem Vortrag sagte Timmm am besten nichts. Themenwechsel.

»Schwebe ich weiter in Lebensgefahr?«

»Außer Lebensgefahr sind wir erst, wenn wir tot sind. Doch ich denke, du kannst wieder zuhause wohnen und zur Uni gehen.«

Timmm traute seinen Ohren nicht. »Sie … Sie meinen, ich kann nach Hause – in meine Wohnung?«

»Erst die Videodateien.« Sie gab ihm eine Visitenkarte, auf der lediglich eine kryptische E-Mail Adresse stand. Timmm griff nach seinem Flex-Mobile und sandte die beiden Dateien an die Adresse auf der Karte.

»Fertig!«, sagte er.

Die Frau reagierte zunächst nicht. Sie nahm die Auffahrt auf die A1.

»Sind die Videos abspielbar?«, fragte sie plötzlich.

»Ich hatte bisher nur Zeit, mir die erste Datei anzusehen. Seitdem versuchen ständig Menschen mich zu töten.« Er gab solch einen Satz von sich und klang jetzt schon genauso sachlich wie die Dame neben ihm.

»Ich frage jetzt nicht, wer auf den Videos zu sehen ist. Und du, vergiss es besser und lösche die Dateien.«

Wieder herrschte einige Autobahnkilometer lang Schweigen. Timmm fielen beinahe die Augen zu, die Anspannung fiel von ihm ab und nun merkte er, wie restlos erschöpft er war.

Hatte er etwa geschlafen? Der Motor des SUV lief nicht mehr. Die Frau stieg aus, kam um das Auto herum und öffnete seine Tür.

»Aussteigen! Wir sind da, Timmm Gudis.«

Jetzt fiel es ihm auf, sie standen vor seiner Wohnung in Düsseldorf.

»Danke. Wer … wer sind Sie?«

»Niemand ... den du kennen musst.« Wieder legte sie ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Auf Wiedersehen.«, verabschiedete sie sich, stieg in ihren Wagen und fuhr los.

Timmm stand am Straßenrand und schaute ihr nach. Dann drehte er sich dem Hauseingang zu. Hatte sie wirklich 'Auf Wiedersehen' gesagt?

Er dachte an ihre Augen. Er zitterte.

Schlaubi, du glaubst niemals, was ich alles erlebt und vor allem überlebt habe.

***


Ahnungsloser Held …

Hagen öffnete seine Augen. Ein seltsames Gefühl durchströmte ihn. Ungewohnt, aber nicht unangenehm. Wo war er? Die weiße Decke über ihm wirkte wie eine weit entfernte Wolke, die sich schützend über den blauen Himmel legte. Er schloss die Augen, atmete tief ein und aus und traf die Entscheidung, nicht länger zu träumen. Einen Moment zuvor hatte er noch hinter einem Container auf der Baustelle gesessen und den Boden vollgeblutet. Was war geschehen?

»Hagen?«, fragte eine weibliche Stimme, die er kannte. Und mochte.

Beim zweiten Versuch sollte es besser klappen. Er öffnete erneut seine Augen und blickte in die Richtung, in der er die Stimme ausgemacht hatte. Ein guter Plan. Zumindest besser als sein letzter, der ihm ein Loch in der Schulter eingebracht hatte. Leana Fonasi saß neben seinem Bett und lächelte ihn an. Definitiv die schönste Frau, die er kannte. Ihre kurzen dunklen Haare gaben ihr etwas Lausbubenhaftes. Sie rückte sich die Brille zurecht und spitzte die Lippen.

»Ich hoffe, ich sehe besser aus, als ich mich fühle ...« So richtig bewegen konnte er sich nicht. Ein Zucken genügte, um einen schmerzhaften Stich in seiner rechten Schulter zu verspüren.

»Du hast überlebt ... was mich sehr freut.«

Und Hagen erst. Überleben fühlte sich gut an. Er musste auf der Baustelle das Bewusstsein verloren haben. Egal was danach passiert war, es konnte kein völliger Reinfall gewesen sein.

»Mir fehlt ein Stück ...«

»Einer der Ärzte hat bereits Witze darüber gemacht, wie du dir bei der Wunde selbst einen Druckverband anlegen konntest ... hast du keine Erinnerung? Ist etwa alles weg? Oder weißt du noch, wie du den Kampf überstanden hast?«

»Ich kann mich nicht erinnern ...« Hagen wusste nichts von einem Druckverband. Was war aus Timmm geworden? Hatte der ihn verbunden? Warum sprach Leana nicht von dem Jungen? Sollte er sie nach seinem Verbleib fragen? Als ob eine kalte Hand seine Kehle zuschnüren würde, schwieg er erst einmal. Hat auch Timmm überlebt?

»Du bist ein Held!«, erklärte Leana mit einem Sonntagslächeln und rückte näher an sein Bett. Warum war sie bei ihm? Höflichkeit unter Kollegen? Würde sie gleich anfangen, ihn zu befragen? Verhören? Warum zum Teufel lächelte sie?

Hagen war ein ahnungsloser Held und ein emotionaler Nichtsnutz. Vielleicht interessierte sich Leana tatsächlich für ihn. Er sollte ihr, er sollte sich eine Chance geben, und für einen kurzen Moment kein Polizist sein. Einfach nur Freunde, die sich sorgten, wenn der andere verletzt im Krankenhaus lag. Lächeln und zuhören, genau das würde er jetzt tun. Lächeln und Leana ansehen, was sich sogar richtig gut anfühlte.

»Du glaubst mir nicht?«, fragte Leana und griff nach der Fernbedienung. Ein großes Display an der Wand aktivierte sich. »Es läuft in den Frühnachrichten auf allen Kanälen.«

»... im Mordfall der achtzehnjährigen Melanie K. haben sich neue Beweise ergeben, die berechtigte Zweifel am zunächst angenommenen Tathergang aufwerfen und die Beteiligung des bisherigen Tatverdächtigen Wilhelm R. infrage stellen, erklärte ein Sprecher der Düsseldorfer Polizei heute Morgen bei einer kurzfristig einberufenen Pressekonferenz.«

Hinter der Nachrichtensprecherin blendete 'People live' neben dem Bild von Melanie Karson auch ein Bild von Rudi ein. Hagen wusste, dass sein Chef Berichte hasste, in denen er in einem Atemzug mit Verbrechensopfern genannt wurde. Rudolf Maria Freiherr von Reichlin-Meldegg sah sich nie als einer von vielen. Er gehörte eher zu den wenigen, die den vielen sagten, wo es langging.

»Der Bericht wird Rudi nicht gefallen ...«

»Oh nein ... sicherlich nicht.«

Ihr Tonfall ließ Hagens Verwirrung steigen. »Was hast du vor?«

»Ich habe ihn inoffiziell vorladen lassen ... heute um 13 Uhr. Der Freiherr von Reichlin-Meldegg wird sich einige Fragen gefallen lassen müssen.«

»Wir haben Feiertag ...«

»Entweder eine Vorladung am Pfingstsonntag oder Untersuchungshaft ... sein Anwalt hat darum gebeten. Er hat gleich um 11 Uhr einen Termin bei seinem Mandanten.«

»Wie spät haben wir?« Hagen hat sein Zeitgefühl verloren.

»Halb neun.«

»Wie lange bist du bereits hier?«

»Das spielt doch keine Rolle.« Leana lächelte. »Ich wollte mit dir sprechen, wenn du wach wirst.«

»Und Rudi soll hinter der ganzen Geschichte stecken?« Das konnte Hagen immer noch kaum glauben, auch wenn dieser ihn ans Messer liefern wollte. »Was genau soll er getan haben?«

»Hagen, lass mal los ... du wärst um ein Haar verblutet, du darfst dir heute frei nehmen. Ach nein, du hast frei – nur vergisst du das ständig. Es gibt auch noch andere gewissenhafte Polizisten in der Stadt.« Leana lächelte versöhnlich. »Warum Rudi den Karson-Tatort manipuliert hat, weiß ich noch nicht ... aber mit seinem prall gefüllten Devisenkonto in Hongkong hätte er den gesamten Düsseldorfer Stadthaushalt für einige Wochen finanzieren können.«

Hagen schaute wieder auf das Display. »Obwohl sich der Polizeichef Freiherr von Reichlin-Meldegg gestern in einer Live-Übertragung ungewollt schwer belastet hat, gibt es dazu bisher noch keine weiteren Informationen seitens der Polizei.«

»Und die SEK-Polizisten, die ihm geholfen haben?« Rudi steckte schließlich nicht alleine in diesem Sumpf.

»Der Reporter Pierre Dubois sprach von der Bildung einer kriminellen Vereinigung, zu der nach aktuellem Stand neben Reichlin-Meldegg weitere SEK-Beamte gezählt werden, die alle bei einer Schießerei mit einem Europol-Einsatzteam getötet wurden.«

»Sergio Cortez.«

»Er hat dich gerettet. Es waren seine Leute ... auch wenn ich seine Absichten noch nicht einschätzen kann. Ich traue ihm nicht.«, erklärte Leana. »Auch sein Team hat zwei Männer verloren. Die beiden überlebenden Polizisten haben dich gefunden und dir einen Krankenwagen gerufen.«

»Und was erzählen die?« Die Geschichte interessierte Hagen brennend. Klar - Cortez’ Männer waren an der Schießerei auf der Baustelle beteiligt. Nur, mit welchem Auftrag genau?

Leana antwortete nicht, sondern deutete auf den Bildschirm.

»Der Sprecher der Düsseldorfer Polizei stellte klar, dass gegen den im Mordfall Melanie K. ermittelnden Beamten Hagen M., der am Tag zuvor in den Medien durch seinen Vorgesetzten als Initiator einer Verschwörung bezichtigt wurde, nach einer weiteren Prüfung keine belegbaren Verdachtsmomente mehr vorliegen. Hagen M., der bei der Schießerei schwer verletzt wurde, befindet sich nach Aussage seiner Ärzte nicht mehr in Lebensgefahr.«

»Was für eine unglaubliche Geschichte, oder? Ich hätte dich wirklich ungern angeklagt.« Leana nahm Hagens Hand. »Sie haben dich gejagt ... aber zum Glück nicht bekommen.«

Hagen suchte nach den richtigen Worten. Da stürzte zu viel auf einmal auf ihn ein.

Er schloss die Augen, als ihm doch noch etwas einfiel: »Was ist mit Rosie? Lebt sie noch?«

»Sie ist wach und wird wieder gesund werden. Sie hat ausgesagt, dass Petersen sie beinahe getötet hat.«

»Und Robert?«

Leana schüttelte den Kopf.

»Ich kenne ihn und seine Frau seit zwanzig Jahren ... Scheiße, im Dienst erschossen.« Rudi, du verdammtes Schwein, dachte Hagen, Warum? Nur wegen des Geldes?

»Was ist in der Wohnung in der Kampstraße genau geschehen? Wen wolltest du beschützen?«, fragte Leana.

Erst jetzt realisierte Hagen, dass Timmm Gudis bisher komplett unterhalb des öffentlichen Radars geblieben war. Er schwieg und dachte nach, jetzt war kein guter Zeitpunkt, um Blödsinn von sich zu geben.

»Einer von Rudis Leuten wollte auspacken. Aber es war eine Falle. Ich musste Jörn Petersen erschießen, um Rosie zu retten.« Diese partielle Wahrheit klang zumindest plausibel. Zuerst musste er wissen, was der Spanier getan hatte. »Was ist mit Sergio Cortez?«, fragte Hagen mit steigender Wut im Bauch. »Was lässt dich an seiner Redlichkeit zweifeln?«

Leana zappte einige Kanäle weiter, wobei die Berichterstattung sich nicht unterschied. Es gab kaum einen Sender, der diesen Event nicht thematisierte. Verbrechen, Verrat, Blut und Tote mitten in Deutschland – ein medialer Schmaus.

»Dein Lebensretter?« Leana zeigte auf den Bildschirm, auf dem Cortez’ Vorgesetzter, ein uniformierter Mann mit vollem Gesicht und grauen Haaren, sich mit einem zu einer Maske erstarrten Gesicht an ein Pult stellte.

»Europol is the European Union’s law enforcement agency whose main goal is to help to achieve a safer Europe for the benefit of all EU citizens. We do this by assisting the European Union’s member states in their fight against serious international crime and terrorism …«
Die Rede ging noch weiter. Eine Sprecherin im Hintergrund übersetzte die Erklärung der Pressekonferenz in Den Haag:

»Bei den jüngsten Ereignissen in Düsseldorf ist nicht nur unsere Integrität beschädigt, es sind auch zwei verdiente Europol-Agenten getötet worden. Lassen Sie mich an dieser Stelle eine Sache klarstellen: Ich sehe diesen Einsatz nicht im Einklang mit den europäischen Werten, für die unsere Behörde eintritt. Im Zuge der weiteren Ermittlungen werden wir zwecks vollständiger Aufklärung mit den lokalen Behörden in Düsseldorf kooperieren.«

Hagen zog seine linke Augenbraue hoch. »Die lassen Cortez fallen wie eine heiße Kartoffel.«

»Gegen die Wand werfen, trifft es besser ...« Leana schien damit kein Problem zu haben. Sie gab sich eiskalt. »Sergio Cortez befindet sich aktuell in Gewahrsam bei der Düsseldorfer Polizei. Er wartet darauf, mit mir sprechen zu dürfen.«

»Er wartet?«

»Man muss Prioritäten setzen ... er läuft mir nicht weg.« Sie lächelte. Dass es kein Spaß war, unter ernsten Umständen von ihr verhört zu werden, wusste Hagen bereits.

»Du hast ihn verhaften lassen?« Hagen dachte an Timmm. Für die ganze Geschichte gab es nur eine sinnvolle Auflösung. Cortez hatte den Hacker gejagt und bei seinen Methoden wenig Zurückhaltung gezeigt. Der einzige nachvollziehbare Grund, seine Männer gegen Rudis SEKs in den Kampf zu schicken, war der Versuch, den Hacker lebend in Gewahrsam zu nehmen. Und Cortez ging davon aus, dass der Hacker Timmm Gudis hieß. Logisch, alle Teile des Puzzles fügten sich zusammen und ergaben dieses Bild.

»Ich habe Cortez genau wie Rudi zur Zeugenvernehmung geladen ... ich entscheide später, ob ich einen Haftbefehl beantrage.«

Gut, der Eurobulle war zunächst aus dem Spiel. Hagens Gedanken beschleunigten sich. Handelte es sich bei Timmm Gudis tatsächlich um den Hacker, der die Polizeisysteme hatte abstürzen lassen? Wenn ja, wäre das weder ein Spaß noch ein Kavaliersdelikt gewesen. Nein. Er wollte Timmm nicht vorschnell verurteilen. Ein wichtiges Puzzleteil fehlte noch: Wenn Cortez den weltweit gesuchten Hacker hätte präsentieren können, warum hat ihn dann sein Chef in Den Haag fallenlassen?

»Cortez’ Einsatzteam hat Rudis SEKs aufgehalten ... was stinkt seinem Chef an der Geschichte?« Gegen die Wand werfen, hatte Leana gerade gesagt. Was meinte sie damit?

»Die Wahl der Waffen ... wir leben im modernen Europa und nicht im Mittelalter. Cortez hat ohne Rückendeckung gearbeitet. Sein Vorgesetzter wusste nichts von dem Einsatz. Es gab Tote. Dafür muss jemand bezahlen: Cortez. Die Währung: seine Karriere.«

»Aber er hat einen Kollegen in Not gerettet ... mich, die hätten mich sonst fertiggemacht.«

»Weswegen ich ihm auch sehr dankbar bin und nachher mit ihm reden werde. Doch glaube ich einfach nicht, dass er aus reiner Menschenliebe gehandelt hat.«

»So hörst du dich auch an ... Leana, Polizisten müssen oft schwierige Entscheidungen treffen.« Hagen dachte an Rudi, der ihn im Laufe der Jahre mehrfach für eigenmächtige Entscheidungen hätte zur Rechenschaft ziehen können - es aber nicht getan hat. Ganz im Gegensatz zu gestern, als sein Chef ihn anscheinend für seinen eigenen Fehler bezahlen lassen wollte.

Leana und er sahen sich an.

»Du solltest dich jetzt schonen.«

»Ja gleich. Komm schon, Leana. Was weißt du noch?«

»Sergio Cortez hat gestern ausgesagt, bereits seit längerer Zeit gegen Reichlin-Meldegg wegen illegaler Devisengeschäfte ermittelt zu haben. Im Zuge der Untersuchung hatte er bei dem Mord an Melanie Karson die Chance genutzt, um Reichlin-Meldegg zu provozieren. Er hat die Webseite der Polizei in der Folgenacht angegriffen und den Link zu Melanies Facebook-Seite eingefügt.«

»Waas! Und das glaubst du ihm?« Hagen schüttelte den Kopf. »Als ob der das könnte ... niemals.«

»Nein, ich glaube auch nicht, dass Sergio ein begnadeter Hacker ist ... aber er hat Zugriff auf das Thor-Wächter-Programm. Er muss die Barriere nicht überwinden, er kennt alle Passwörter.«

Gut – das klang plausibel. Zu plausibel. Nicht gut, das schluckte Hagen nicht. Sergio Cortez glaubte, dass Timmm Gudis der Hacker war und wollte ihn, oder besser seine Methode, meistbietend verkaufen. Das Geständnis kam einem weltweit vernehmbaren Marketingschachzug gleich: Seht her, seht was ich kann, nennt mir euren Preis und ich zeige euch, wie ich das gemacht habe!

»Du zweifelst?«

»Ja ...« Sollte Hagen Leana von Timmm erzählen? Sollte er sagen, was er wusste? Nein, er würde damit noch warten.

»Es gibt einen Zeugen.«

»Für dieses Märchen?«

»Ja.«

»Wen? Einer von Cortez’ Männern?«

»Die beiden Europol-Agenten, die dich freigeschossen haben? Nein, die gaben nur zu Protokoll, dich beschattet zu haben, weil Cortez dich für einen Komplizen von Reichlin-Meldegg hielt. Der SEK-Einsatz, bei dem sie aus Notwehr handeln mussten, hat auch sie überrascht. Mussten sie plötzlich erkennen, dass du nicht verhaftet, sondern liquidiert werden solltest.«

Was sollte Hagen darauf sagen, ohne Timmm ins Spiel zu bringen? Er nickte und hörte Leana weiter zu.

»Cortez nannte Viraj Naramurty, den Düsseldorfer IT-Administrator des Thor-Wächter-Programms, der seine Aussage bestätigte. Viraj sagte im Widerspruch zum offiziellen Protokoll aus, dass er den Angriff auf die Webseite der Polizei in der Nacht auf Freitag, zum Urheber zurückverfolgt hat. Eine IP-Adresse aus Den Haag.«

»Das ist doch gelogen. Viraj ist Rudis Mann ... immer schon.« In Wirklichkeit musste Viraj Timmm identifiziert haben. Nur dies würde erklären, warum der Student zweimal angegriffen wurde. Es würde auch Kurt Schmitz’ Tod erklären, bei dem eigentlich Timmm das Ziel war.

»Jedenfalls ... Naramurty sagte aus, er habe bereits vor vier Monaten Reichlin-Meldegg wegen verdächtiger Devisengeschäfte belastet und sich Cortez anvertraut ... die beiden kannten sich von der Einführung des Thor-Wächter-Programms, einem Lehrgang für Spezialisten. Cortez hat dies bestätigt.«

»Naramurty hätte zur Dienstaufsicht gehen müssen.«

»Hättest du es an seiner Stelle getan?«, fragte Leana. »Es war nur ein Verdacht.«

»Nein.« Hagen wusste, welche Macht Rudi hatte. Naramurty wäre für einen schlecht begründeten Verdacht seinen Job losgeworden. Und in diesem besonderen Fall auch sein Leben. Konnte Cortez’ Geschichte wahr sein?

»Cortez gab ebenfalls zu Protokoll, auch das Netzwerk der Düsseldorfer Polizei angegriffen zu haben. Er sagte weiterhin aus, angenommen zu haben, nur mit diesem Schachzug Reichlin-Meldegg zu einem Fehler bewegen zu können. Deine Ermittlungen und dein Zweifel an der Schuld Wilhelm Rademachers, machten aus dir einen hervorragenden Köder.«

»Kaum zu glauben ...« Aber nicht auszuschließen. Hagen fühlte sich verunsichert. Irrte er sich bei Timmm Gudis? Er würde es überprüfen können. Wenn der Junge von der Bildfläche verschwunden ist, log Cortez. Wenn Timmm Gudis allerdings unbehelligt in seiner Wohnung saß, würde das Cortez’ Aussagen bekräftigen. Hatte Timmm ihm auf der Baustelle den Druckverband angelegt und war dann unentdeckt verschwunden? War die Hetzjagd auf Timmm nur ein verhängnisvolles Missverständnis, weil Cortez Rudi auffliegen lassen wollte? Wenn ja, hat Cortez äußerst leichtfertig mit dem Leben des Studenten gespielt.

»Kaum zu glauben, aber möglich.«

»Wenn das alles stimmt, was passiert nun mit Sergio Cortez?« Die Konsequenzen erschienen verwirrend.

»Er wird sich einem Dienstverfahren stellen müssen ... keine angenehme Geschichte. Es gibt bald Wahlen, bis dahin wird man ihn aus der Öffentlichkeit fernhalten.«

»Und nach den Wahlen?«

»Wenn er keinen weiteren Trumpf im Ärmel hat ... wird er geopfert.«

Hagen presste die Lippen aufeinander. »Ich hasse Politik.«

Leana sah aus dem Fenster und verschränkte die Arme. »Die Sonne scheint, ist das nichts?«

Themenwechsel, warum nicht. »Ich habe frei ... ich lade dich auf einen Kaffee ein.«

»Jederzeit ... wenn du wieder auf den Beinen bist.«

Hagen freute sich, sah auf den Bildschirm und erkannte Pierre Dubois, dessen weiße Zähne alles andere zu überstrahlen schienen. Der Typ versaute ihm die Stimmung.

»Du magst ihn nicht, oder?« Leana bemerkte sofort, wie sich seine Miene verdüsterte.

»Wer tut das schon ...«

»Millionen ... das ist das Problem. Die Europol-Agenten sagten aus, dass sie nur mithilfe einer der Drohnen die SEK-Scharfschützen ausschalten konnten. Nur deswegen bist du nicht verblutet und konntest rechtzeitig in ein Krankenhaus gebracht werden.«

»Ich muss mich aber nicht bei ihm bedanken, oder?« Hagen wurde schlecht bei dem Gedanken. Die Medien hatten ihn gehetzt wie einen Massenmörder.

»Ich denke nicht ...«

»Danke ...«

»Dafür musst du mir nicht danken. Ich lass dich jetzt allein. Schlaf etwas, ich besuche dich morgen wieder.« Leana stand auf und küsste ihn auf die Wange. Als sie den Kopf zurückzog, zögerte sie einen Moment. Hagen bewegte sich keinen Millimeter, den Kuss wollte er langsam verklingen lassen. Dann küsste sie ihn erneut.

***


Blaues Blut ...

Die Ruhe im Haus war wie Musik in ihren Ohren. Claire stellte die große Milchkaffeetasse neben die Spüle und sah durch das Küchenfenster in den Vorgarten. Ein schöner Tag. Die Sonne schien und am Himmel zeigte sich keine Wolke, die daran etwas ändern wollte. Stille erachtete sie als rares Gut. Weder rief ihr Mann nach ihr, weil er wiedermal seine ausgedruckten Entwürfe verlegt hatte, noch stritten sich ihre Jungs, wer beim Frühstück zuerst die Erdbeermarmelade auf den Toast streichen durfte. Sie genoss den Augenblick, auch wenn sie diese familiäre Lärmkulisse am nächsten Wochenende um nichts in der Welt missen wollte.

Das gute Wetter an Pfingsten bescherte Justin und Pascal ein erlebnisreiches Fußballturnier. Erst morgen Nachmittag würden die beiden heimkehren und dann einem Wasserfall gleich alles Wissenswerte von drei Tagen Jugendherberge binnen zwei Minuten von sich geben. Dabei wäre es fatal für sie, einen einzigen Nebensatz zu überhören. Auf die Details kam es an, um später auf Augenhöhe über Tore, Fouls und weitere jugendliche Heldentaten mitreden zu können.

Das Lieferfahrzeug eines Paketdienstes fuhr auf den Parkplatz vor ihrem Haus. Es war Zeit, um sich um ihre Belange zu kümmern. Sie band sich den Morgenmantel zu und ging in den Flur. Es klingelte. Pünktlich, 9 Uhr, wie von Kersken angekündigt.

Claire öffnete die Tür. »Ja, bitte ...« Sie setzte ein zurückhaltendes Lächeln auf.

»Eine Lieferung ... Sonntagszustellung ... Claire Demer? « Die Paketbotin, eine rothaarige junge Frau, strahlte mit der Sonne um die Wette.

»Das bin ich.«

»Eine Unterschrift bitte …« Der Rotschopf gab ihr ein schuhkartongroßes Päckchen, das Claire annahm und auf eine Ablage im Flur legte. Dann quittierte sie den Empfang mit einem Plastikstift auf einem Handheld-Computer. »Danke.« Die gesamte Anlieferung dauerte weniger als eine Minute.

Zuverlässigkeit und Effizienz, Claire schätzte Dienstleister, die Termine einhielten und ihr keinen unnötigen Smalltalk aufdrängten. Sie schloss die Tür und schritt mit dem Päckchen zügig die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Bereits auf den Stufen öffnete sie die Verpackung und fuhr mit der Hand prüfend über den frisch gewaschenen Stoff.

Claire legte den Morgenmantel auf das Bett und schlüpfte in das rosafarbene Baumwollkleid. Dazu eine gestärkte weiße Schürze, mit Spitzen an den Seiten und flache Schuhe. Auf die Details kam es an, wie immer im Leben. Abschließend heftete sie sich ein kleines silbernes Namensschildchen mit ihrem Vornamen ans Revers, das zudem als kontaktloser Schlüssel diente. Das behauptete jedenfalls Manfred Kersken, der Staatssekretär, den sie gestern Abend nach der Schießerei angerufen hat. Ein erfolgreiches Gespräch. Dank der beiden Hotelvideos aus dem RhineView, hatte sie die besseren Argumente auf ihrer Seite. Der Täter hat sich von einem Leibwächter geschickt an den Kameras vorbeiführen lassen, so dass keine juristisch verwertbare Identifizierung möglich war. Um diese gewichtige Lücke nicht zu offenbaren, spielte sie Kersken nur wenige Sekunden des Videos vor und überließ den Rest seiner Fantasie. Ein Bluff, der funktioniert hat.

Die Identität von Melanies Mörder blieb weiterhin verborgen. Sogar vor ihr. Aber Abschreckung sorgte nicht nur in der großen Politik für Frieden. Weder ihre Familie, noch Timmm Gudis würde eine weitere Verfolgung befürchten müssen. Ansonsten hätte ein namentlich nicht genannter Notar eine Veröffentlichung der Videos im Netz vollzogen, so jedenfalls ihre Drohung, die sie Kersken gegenüber ausgesprochen hatte. Daraufhin gab dieser klein bei und bot ihr ohne weitere Diskussion einen neuen Auftrag an. Als Reinigungskraft, wie üblich, wofür er ihr heute die rosafarbene Arbeitskleidung und die weiße Spitzenschürze hat zustellen lassen. Sie hat gezögert, für diesen Mistkerl erneut tätig zu werden, doch Kersken meinte, diese Aktion würde den geschlossenen Burgfrieden nachhaltig untermauern.

9:26 Uhr. Claire fuhr in Oberkassel an der Rheinpromenade am Straßenrand auf einen Parkplatz. Noch vier Minuten, dann fing ihre Schicht an. Sie verließ das Fahrzeug und ging die Stufen zu einer Altbauvilla hinauf. Ein beeindruckendes Haus, doch einen Schlüssel brauchte sie dafür nicht. Die kontaktlose Induktionsschleife reagierte auf ihr Namensschild und öffnete mit einem leisen Klick die Eichenholztür. Für den Wert dieser alten Villa konnte man am Düsseldorfer Stadtrand einen ganzen Straßenzug kaufen.

Pfingsten. Sonntagmorgen. Der Hausherr schien noch zu schlafen. Neben der Tür befand sich ein Tastaturfeld mit zehn Zahlen und einer schwach rotblinkenden Diode. Noch 25 Sekunden dann würde die Alarmanlage loslegen. Natürlich nur, wenn man nicht die richtige Ziffernfolge eingab. Ein Blick auf die Uhr. 9:30 Uhr. Dienstbeginn, Claire tippe den 8-stelligen Code ein. Die Farbe der Diode wechselte auf grün. Sie konnte anfangen.

Claire durchschritt einen aus Bruchstein gemauerten Torbogen, während sich im Wohnbereich alle elektrischen Rollläden öffneten und die Fenster sich zum Lüften auf Kipp stellten. Mit der Eingabe des Codes hatte sie neben der Deaktivierung der Alarmanlage auch den Tagesbetrieb im Gebäude aktiviert. Marmor, Stuck, Teppiche und schwere alte Holzmöbel, eine geschmackvolle und harmonische Einrichtung. Edel und teuer, wenn auch nicht ihr Stil.

9:56 Uhr. Claire hatte noch vier Minuten, um das Frühstück auf den Tisch zu stellen. Für eine Person, der Hausherr lebte allein in seinem Stadthaus. Frisch aufgebrühter Bohnenkaffee, gebackene Croissants, ein Glas frisch gepresster Orangensaft, eine Auswahl verschiedener Fruchtmarmeladen, Butter, Käse und später ein präzise sechs Minuten gekochtes Frühstücksei. Der Mann wusste, was er wollte. Als Letztes stellte sie die silberne Kaffeekanne auf den Esstisch, von dem man über den Rhein auf die noch schlafende Altstadt blicken konnte.

9:58 Uhr. Claire öffnete die Haustür und nahm die Sonntagszeitung entgegen. Auch der Zusteller kannte die Regeln. Auf jede Minute kam es an. Der Hausherr schätzte es nicht, am Sonntag durch die Klingel gestört zu werden. Genauso wenig wie er auf seine gedruckte Zeitung verzichten wollte. Ein Mann mit Prinzipien.

10:00 Uhr. Claire legte die Zeitung gefaltet auf den Tisch rechts neben die Kaffeetasse und stellte sich an die Treppe. Die Tür im Obergeschoss öffnete sich. Es ging los. Ein großer und sehr schlanker Mensch, mit grauem Vollbart und Glatze kam in einem weinroten Hausmantel die Stufen hinab.

»Guten Morgen.« Sie machte einen Knicks.

»Claire?« Seine wachsamen Augen nahmen ihren Namen bereits vier Stufen über ihr ins Visier.

»Ja, mein Herr.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. Devot und ohne zu provozieren. »Ich habe das Frühstück wie gewünscht zubereitet. Hoffentlich entspricht alles Ihren Erwartungen.«

»Es riecht schon einmal fantastisch ... wo ist Marie?« Der Hausherr ging an ihr vorbei, setzte sich an den Tisch und nahm den Orangensaft mit leicht zitternder Hand. Claire schätzte es, mit zuverlässigen Klienten zu arbeiten.

»Sie hat sich heute Morgen krank gemeldet. Der Hals, sie bekommt keinen Ton mehr heraus. Sie wollte Sie nicht anstecken.«

Was sogar stimmte, die Haushälterin hatte sich bei der Agentur wirklich krank gemeldet. Ein Zufall. Die Absage wurde allerdings abgefangen und hatte den Hausherrn nie erreicht. »Ich vertrete sie heute.«

»Dieses Frühstück ... es schmeckt wunderbar. Sie dürfen gerne öfter kommen.« Er gab sich charmant, wenn auch nervös. Ein Mann von Welt, das merkte Claire binnen kurzer Zeit.

»Danke, mein Herr.« Claire spendierte ihm einen zweiten Knicks und sah auf die Uhr.

»Sie arbeiten schon länger für die Agentur?«, fragte er und sah sie erneut an. Polizisten konnten scheinbar nicht anders, als allen Dingen auf den Grund zu gehen. Eine Eigenschaft, die ihm heute zu spät in den Sinn kam.

»Nein.«

»Oh ... neu dabei?« Dieser aufmerksame Unterton, versuchte er etwa sie zu verhören?

»Ja ... heute ist mein erster Tag.« Und Claires letzter, sie hatte bereits gekündigt. Zukünftig würde sie nie wieder für Kersken arbeiten.

»Sie zeigen Talent.«

»Danke, mein Herr ... soll ich noch den Boden saubermachen?«, fragte sie und zeigte auf den Teppich, auf dem noch nicht einmal ein Haar zu sehen war.

»Krümele ich etwa?«, fragte er, lehnte sich zurück und kontrollierte den Teppich.

»Nein, natürlich nicht.« Sie lächelte ebenfalls. Er würde weitaus mehr Dreck hinterlassen, wenn sie mit ihm fertig war. »Ich räume kurz die Küche auf.«

10:10 Uhr. Reichlin-Meldegg las hektisch seine Zeitung. Besonders der Artikel, mit seinem Namen in der wenig schmeichelhaften Überschrift schien ihm auf das Gemüt zu schlagen.

»Sie können sich heute auf meine Kosten freinehmen. Um 11 Uhr erwarte ich privaten Besuch«, sagte er nervös.

»Danke. Sehr großzügig.« Seinen Anwalt würde er in diesem Leben nicht mehr brauchen.

Claire öffnete die Tür zum Vorratsraum, der über eine eigene Verbindung zum Dienstboteneingang verfügte und ließ einen großen Mann in die Küche. Pünktlich, wie Kersken angekündigt hatte. 1,95 Meter groß und 125 Kilogramm schwer. Eine Begrüßung war nicht notwendig. Sein Gesicht kannte sie von dem Hotelvideo aus dem RhineView, er war einer der Personenschützer, der mit Geschick Kerskens Auftraggeber verdeckt hatte. Ein Profi, der in dunkler Kleidung lautlos hinter den Hausherrn trat, einen Würgegriff ansetzte und Reichlin-Meldegg strampelnd vom Tisch wegzog.

Auch wenn der Polizeioberrat früher ein trainierter Polizist war, mit 62 Jahren und 75 Kilogramm Körpergewicht, hatte er in dem 10 Sekunden dauernden Kampf keine Chance. Der Angreifer drückte ihm die Halsschlagader ab und nutze die Bewusstlosigkeit dafür, dem Polizisten seine eigene Dienstpistole, die er im Hausmantel bei sich trug, in die Hand zu legen.

»Warte ...« Claire öffnete ihre Handtasche und holte ihr für diesen Auftrag frisch gereinigtes Analysegerät hervor, mit dem sie bereits in der Hotelsuite die falschen Spuren gelegt hatte. Sie nahm Reichlin-Meldeggs DNS-Daten und Fingerabdrücke auf und stellte danach ihr Equipment in seinem Büro ab.

Ein junges Mädchen musste sterben. Eine tragische Geschichte, für die die Öffentlichkeit einen Täter sehen wollte. Claires erster Auftrag wurde durch Fehler anderer infrage gestellt. Jetzt galt es, einen passenden Schuldigen zu präsentieren, so dass keine weiteren Untersuchungen benötigt würden. Auch die Jagd auf Kriminaloberkommissar Melzer und den Anschlag auf Wilhelm Rademacher in der JVA würden damit ein für alle Beteiligten befriedigendes Ende finden. Sie hat in Reichlin-Meldeggs Büro, während sie das Frühstück zubereitet hat, noch weitere Spuren für die Polizei hinterlassen.

»Fertig?«, fragte der Killer.

»Ja ...« Claire ging zum Ausgang. Hinter ihr ertönte ein Schuss, nicht übermäßig laut, die Nachbarn dürften den Knall nicht als solchen wahrgenommen haben. Eher wie eine entfernte Fehlzündung eines Autos, was in der Stadt öfter vorkam. Der Anwalt würde die Leiche nach 11 Uhr vorfinden. Eine weitere tragische Geschichte, über die die Medien berichten würden.

***


Wieder im Leben ...

Timmm saß auf seinem geliebten Sofa in seinem Apartment. In den letzten Stunden hatte er sich sechs Bonanza-Folgen hintereinander angesehen. Seine Liebe galt ganz klar Little Joe. Der benahm sich nicht immer so furchtbar erwachsen wie Adam und Familienoberhaupt Ben.

Gerade als die Landkarte zur nächsten Folge brannte, ertönte ein tiefes Summen, zunächst leise, dann immer lauter. Timmm überlegte, ob er den Anruf mit 'Hallo, eigentlich bin ich tot' entgegennehmen sollte, doch er verzichtete darauf.

»GUDIS! Wo haben Sie sich herumgetrieben? Ihr neuer Betreuer stand den kompletten Samstag vor Ihrer Tür.«

Lass nächstes Mal den ersten Gedanken zu - Timmm verzog das Gesicht. »Ihnen auch einen schönen Abend, Herr Dr. Dr. Greichert.«

»Einen besseren Beweis für Ihre Unmündigkeit hätten Sie nicht liefern können.« Wenn Klapperschlangen reden könnten, würden sie genau so klingen.

»Ich habe an einem Zeugenschutzprogramm teilgenommen. Es ging um die innere Sicherheit unseres Landes.« Timmm hatte zu viel erlebt, um sich nun von Greichert in den Senkel stellen zu lassen.

»Wie bitte?« Sein Vormund brauchte eine Weile. »Stimmt das? Darüber gibt es doch bestimmt einen Nachweis.«

»Sicherlich, mit Stempel des Polizeioberrates.«

Eine Pause entstand.

»Wir werden sehen«, schnaubte sein Vormund auf einmal. »Morgen um 9:00 Uhr zieht Ihr neuer Betreuer bei Ihnen ein. Mindestens bis zur Vollendung Ihres 18. Lebensjahres.«

»Kann er gut kochen?«

»Herr Gudis. Morgen um 9:00 Uhr. Er wird mir jeden Abend Bericht erstatten.«

»Ja, schönen Tag noch.« Timmm beendete das Gespräch.

Jetzt hatte dieser Arsch sein wunderbares Bonanza-Feeling gestört. Was konnte Greichert ihm schon anhaben? Sieben Monate noch bis zur Volljährigkeit, das bekam Timmm selbst mit Betreuer hin. Im Grunde ging es ihm doch recht gut. Er dachte an die vielen Toten der letzten Stunden. Es hatte mit Melanie angefangen. Eine junge Frau wurde einfach aus dem Leben gerissen und ihr Mörder lief immer noch frei herum. Zumindest das erste Video hatte den Täter nicht identifizieren können. Die zweite Videodatei kam ihm in den Sinn. Nein, die Lust, weiter Detektiv zu spielen, war Timmm gehörig vergangen. Das hat keinen Sinn und bisher nur Unglück gebracht.

Wie viele Menschenleben hatte diese unsägliche Geschichte insgesamt gefordert? Allein sechs der Opfer gehörten Spezialeinsatzkräften an, die sonst primär gegen Terroristen kämpften.

Timmm schaltete mit einer Geste vom Bonanza-Stream auf das Öffentlich-Rechtliche um. 19:00 Uhr – die Nachrichten fingen gerade an. Es gab ein herausragendes Thema mit einer anschließenden Sondersendung: Schießerei in einem Kölner Gewerbegebiet! Wollte Timmm sich das wirklich ansehen? Er überlegte noch, als ihm der Mund offen stehen blieb. Er müsste jetzt ähnlich aussehen wie Hagen Melzer in der Raststätte an der Kasse.

Die Sprecherin verkündete sachlich den Freitod des Freiherrn von Reichlin-Meldegg, seines Zeichens immerhin Polizeioberrat mit zwei Sternen auf jeder Schulterklappe. Melzer nannte ihn immer Rudi.

»Herr Reichlin-Meldegg wurde von seinem Anwalt heute um 11:10 Uhr in seinem Privathaus tot aufgefunden. Nach ersten Untersuchungen geht die Polizei davon aus, dass sich der Polizeioberrat mit seiner Dienstwaffe selbst das Leben nahm. Reichlin-Meldegg war in den dringenden Verdacht geraten, schweren Amtsmissbrauch und Anstiftung zum Mord begangen zu haben. Weitere Korruptionshinweise …«

Timmm schaffte es, den Mund zu schließen. Der Sender bereitete anhand der zur Verfügung stehenden Informationen die Geschehnisse professionell auf. Nun sah er einen Krankenwagen vor einer Villa in Oberkassel. Vier Männer trugen auf einer Bahre einen Körper in einem schwarzen Plastiksack hinaus.

Ein kurzer Rückblick auf Reichlin-Meldeggs Karriere folgte, dann Ausschnitte aus dessen Rede, in der er Hagen Melzer unter anderem des Mordes an Petersen bezichtigt hatte. Dann wurde berichtet, wie er Beamte des SEK NRW auf Melzer angesetzt hatte. Die Tonspur mit seiner Stimme erklang: 'Idioten. Habt ihr ihn immer noch nicht erwischt? Muss ich ihn persönlich abknallen?'.

Der öffentlich-rechtliche Rundfunk verzichtete darauf, die gelungenen Aufnahmen der Kameradrohne zu zeigen, aus Gründen der Ethik, wie es hieß. Ein bisschen spielten sicherlich auch Gründe der Sparsamkeit eine Rolle – Timmm wollte gar nicht wissen, wie viele Millionen 'People live' für die Zweitverwertungsrechte verlangte.

Jetzt stellte eine Reporterin detailliert dar, wie Reichlin-Meldegg Amtsmissbrauch in verachtenswertester Art und Weise betrieben hatte. Er und seine skrupellosen SEK-Kumpanen von früher hätten sich über alle Grundsätze von Recht und Ordnung erhoben und aus Macht- und Geldgier einen Krieg angezettelt. Zudem versuchte Polizeioberrat Reichlin-Meldegg bis zuletzt, einen unschuldigen Kriminaloberkommissar ans Messer zu liefern. Dabei handelte es sich bei diesem Polizeibeamten aus Düsseldorf um einen Helden. Der Mann hat das Leben einer Personenschützerin gerettet und gegen eine Übermacht von Sondereinsatzkräften in einem Kölner Gewerbegebiet um sein Leben kämpfen müssen.

»Wir hatten Gelegenheit, mit diesem Helden ein kurzes Interview zu führen.«

Das Gesicht von Kriminaloberkommissar Hagen Melzer tauchte auf. Eine Reporterin hielt ihm ein Mikrofon in der Größe eines Basketballs unter die Nase. »Herr Melzer, Sie wurden von Spezialkräften der Polizei gejagt wie ein Terrorist. Was geht einem Menschen durch den Kopf, wenn man fälschlicherweise zum Staatsfeind Nummer eins erklärt wird, und dies auch noch von seinem Vorgesetzten vor einem Millionenpublikum?«

Hagen lag in einem Krankenbett, sein Gesicht hat wieder etwas Farbe bekommen, vielleicht haben sie ihm aber auch Heldenrouge aufgetragen. Sein unrasiertes Gesicht blickte ernst in die Kamera: »Was mir durch den Kopf ging? Wissen Sie, ich bin Düsseldorfer. Ich dachte, das Schlimmste, was mir je passieren kann, ist hier und jetzt in Köln zu sterben.« Hagen lächelte verschmitzt und sagte nichts mehr.

Timmm lachte laut. Das tat gut. Laut lachen und leben.

Schlaubi fühlte sich scheinbar animiert, auch etwas beizusteuern. Er gackerte wie ein gestörtes Huhn und krähte: Lachen ist nicht zu kaufen.

Von wem diese Weisheit wohl stammte? Vielleicht von Hagens Oma.

Breaking News blinkte es hektisch auf seinem Display. Ein Laufband verkündete in weißen Buchstaben auf rotem Grund: Reichlin-Meldegg wird in Zusammenhang mit dem Mord an Melanie Karson gebracht.

Timmm lenkte seine Aufmerksamkeit erneut auf die Berichterstattung. Die Sprecherin verkündete: Nach den aktuellsten Informationen bestätigte die Polizei, dass in Reichlin-Meldeggs Privathaus eindeutige Indizien für eine Beteiligung am Mord der siebzehnjährigen Melanie Karson in der Nacht von Mittwoch auf Donnerstag aufgefunden wurden. Ein genauer Bericht wird in einer Pressekonferenz mit dem Polizeisprecher gegen 22:00 Uhr erwartet.  

Timmm überlegte: Hat Polizeioberrat Rudi Reichlin-Meldegg Melanie ermordet und dann alles versucht, um seine Spuren zu verwischen? Der Typ auf dem Video sah doch völlig anders als Rudi aus. Kleiner, dicker und alles andere als glatzköpfig.

Er schielte auf sein Datawrist. Nur noch ein einziges Mal Detektiv spielen …

Timmm bediente ein paar Icons und spielte die zweite Datei des Überwachungsvideos auf seiner Multimediawand in einem Display neben dem aktuellen Fernsehprogramm ab. Leider verrichteten auch hier die beiden Leibwächter ihre Aufgabe hervorragend, so dass VIP 31955 kaum vernünftig zu sehen war. Wieder nur der Rücken, Timmm vergrößerte das Bild und bemerkte ein Muttermal hinten am Hals. Das Gesicht war auf dem gesamten Ausschnitt nicht zu erkennen. Mist, die Videoaufnahmen halfen nicht weiter. Doch halt, das stimmte nicht ganz. Eine Erkenntnis brachten sie: Polizeioberrat Reichlin-Meldegg hatte Melanie definitiv nicht getötet.

Die Nachrichten zeigten nun einen Sprecher der Opposition, der einen Untersuchungsausschuss ankündigte. Dabei erhob er schwere Vorwürfe gegen den Bundesinnenminister, der 'seinen Laden nicht im Griff habe'. Es könne nicht sein, dass Spezialeinheiten in Nordrhein-Westfalen herumballerten, wie in Texas vor zweihundert Jahren, und sich dennoch stundenlang keinerlei Polizeikräfte blicken ließen.

Der nächste Beitrag stellte die Beamten vor, die bei dem Schusswechsel in dem Gewerbegebiet ihr Leben ließen.

Von Kurt würde nie die Rede sein. Er galt schlicht als vermisst und würde nie mehr auftauchen – so sah es aus. Seine Killer waren tot, einer davon, der Mann mit der heiseren Stimme namens Jörn Petersen. Timmm biss sich auf die Unterlippe - fühlte er sich dadurch besser?

»Overview!«, befahl er. Sein Wanddisplay zeigte ihm nun acht Streams von acht Sendern gleichzeitig an. Er riss die Augen auf. Die … die Frau sah aus wie Rosie. Nein, keine andere Frau sah aus wie Rosie, das war Rosie.

»Sieben auf Hauptdisplay.«

Ausgerechnet Pierre Dubois stand bei Rosie im Krankenzimmer neben ihrem Bett. Einen Strauß Blumen in der einen, ein Mikrofon in der anderen Hand. Oben rechts blinkte ein dezentes 'LIVE'.

Mit öliger Stimme fragte er: »Sie sind Personenschützerin. Eine tapfere Frau! Sie sind bei der Schießerei in Düsseldorf-Wersten verletzt worden. Wen haben Sie bewacht und was ist genau passiert?«

Rosie zog ein Gesicht. »Hör mal! Ich kann mich an nichts erinnern. Ich hab Ammesie. Gib schon die Blumen und verzieh dich!«

Autsch. Timmm hat sich vor Aufregung auf die Unterlippe gebissen. Er grinste. 'Ich hab Ammesie'. Er hätte wetten können, dass sie genau wusste, wie es richtig hieß. Er nahm sich fest vor, Rosie bei der erstbesten Gelegenheit zu besuchen.

Die Redaktion reagierte sofort auf diese sperrige Frau und brachte einen Spot, in dem die unzensierten Aufnahmen der Drohne nach 22:00 Uhr im Pay per View Bereich von 'People live' beworben wurde – mit Option auf Super Slow Motion.

Timmm verging das Grinsen.

Pierre Dubois hatte sich inzwischen von Rosie verabschiedet – er stand im Flur des Krankenhauses und deutete mit dem Blumenstrauß in der Hand und gewichtiger Miene auf eine Krankenzimmertür mit der Nummer 19. »Liebe Zeitzeugen. Hinter dieser Tür erholt sich unser Held, Kriminaloberkommissar Hagen Melzer, von seinem schweren Kampf gegen die Ungerechtigkeit. Er schläft, daher wollen wir seiner Gesundung nicht im Weg stehen. Es bleibt doch festzuhalten: Wir haben ihn gerettet. Wir alle.«

Seine Stimme wurde immer bedeutungsschwangerer: »Sie sind Augen und Ohren des Gesetzes. Unsere Kameras, unsere Mikrofone sind unbestechlich. 'People live' zeigt die Wahrheit.« Seine Mimik morphte in einen besorgten Ausdruck. Er schüttelte mit sanfter Tragik den Kopf. »Die Wahrheit … und sei sie auch noch so hässlich.«

Kein Wort davon, dass der Privatsender 'People live' gehackt worden war und die Kontrolle über die Drohnen verloren hatte. Schon wischte Pierre Dubois' sensationeller Sensationsausdruck die kleine Phase der Andacht zur Seite. »Es tut gut, zur Wahrheitsfindung beigetragen zu haben. Obwohl der Mann hinter dieser Tür und meine Wenigkeit noch vor wenigen Stunden in einem Gerichtsprozess zum Auftrag der Medien unterschiedlicher Meinung waren. Doch genau dieser Auftrag hat sein Leben gerettet und die wahren Täter entlarvt.«

Dubois ließ sich feiern. Der eigentliche Superheld war er. Letztendlich hatte er es überhaupt ermöglicht, dass Hagen Melzer noch atmete. Dubois verdrehte es so, wie er es haben wollte. Oder wie es das Millionenpublikum haben wollte?

Die Aussage der merkwürdigen Frau mit den dunkelblonden Haaren und der Brille, die ihn aus dem Gefahrengebiet herausgeholt hatte, ließ Timmm nicht los: 'Was im Fernsehen läuft, ist die Wahrheit. Immer.' Wie meinte sie das? Bekam das Millionenpublikum das, was es verdiente? Und wenn schon – das konnte doch nicht automatisch die Wahrheit sein? Timmm weigerte sich, dies zu glauben. Er schauderte. Diese Frau mit den seltsamen Augen ließ sich nicht einmal mit unnormalen Maßstäben messen. Obwohl sie äußerst freundlich gewesen war, hielt Timmm sie für die gefährlichste Person im ganzen Spiel.

Ein Jingle lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf 'People live'. 'Zeitzeuge der Woche' huschte in goldenen Lettern bestens animiert über das Display. Dubois' Stimme ertönte im Hintergrund. »Der Zeitzeuge der Woche und damit Gewinner von 3.000 Euro ist diesmal … eine Zeitzeugin.«

Die Musik nahm an Dramaturgie kräftig zu. »Hier ist sie – erst dreizehn Jahre alt – Anja Krovanovic aus Mettmann.«

Ein Foto mit einem unscheinbaren Mädchen wurde eingeblendet.

»Liebe Zeitzeugen – sehen Sie nun, mit 4,8 Millionen Aufrufen in nur zwei Tagen, den Gewinnerbeitrag. Unsere Anja!«

Auf dem Display erschien Hagen Melzer mit einem Speichelfaden zwischen den Lippen beim Bezahlen an einer Autobahnraststätte.

Pierre resümierte triumphierend: »Die tapfere Anja hat es überhaupt erst ermöglicht, dass wir früh genug an Ort und Stelle sein konnten, um den mutigen Hagen zu retten. Das ist wunderbar, danke Anja.« Pierre Dubois lächelte maximal dankbar in die Kamera, wobei es nur einen Menschen gab, dem sein Zuckerwatte-Lächeln galt: Pierre Dubois.

Dieser unerträgliche Dreckslappen. Timmm fühlte sich immer schlechter.

Er schaltete den Ton ab und rollte sein Flex-Mobile aus. Eine unerwartete Meldung blinkte in einem kleinen Fenster. 14,2 Millionen Euro! In diesem Moment sprang die Zahl auf 14,3. Easy Money - Kurts Affiliate Script leistete ganze Arbeit und transferierte Millionen auf ein Nummernkonto in Liechtenstein. Timmm bekam einen Schreck. Wie hatte er selbst zu Kurt gesagt: 'Es gibt keine anonymen Konten. Der Weg des Geldes ist immer nachvollziehbar und damit kriegen sie uns.' Und je mehr Geld, desto breiter der Weg und bei 14,3 Millionen innerhalb weniger Stunden handelte es sich um eine achtspurige Autobahn.

Er überlegte. Beim Aufruf des Easy Money Scripts hatte er die Datenverbindung des Senders benutzt, deshalb sollte keine Spur zu ihm führen. Er rief die diversen Abrechnungen der Provisionen der Online-Verkäufe seit dem Start von Easy Money auf. Einige Millionen Chips, Popkorntüten, Bierdosen mit Anlieferung, während im Stream die Köpfe explodierten – das Fernsehen zeigt immer die Wahrheit.

Seine Finger krallten sich unwillkürlich in sein T-Shirt.

Langsam beruhigte sich Timmm wieder. Was sollte er mit dem Geld nun anfangen? Noch war es unsichtbar, er wollte es auf keinen Fall behalten. Sollte er Kurts Mutter eine Million überweisen? Doch dies brachte Kurt nicht wieder zurück, sondern lediglich Kurts Mutter in Gefahr. Er beschloss, ihr etwas von seinem Geld zu geben, sobald er achtzehn war.

Sein Blick fiel auf das stumme Display. Immer noch die selbstgefällige Visage von Pierre Dubois. Ein Gedanke machte sich in seinem Kopf breit. Timmm wollte nicht, doch dieser Gedanke pochte inzwischen links und rechts an seine Schläfen. Na gut – ein letztes Mal hacken. Für einen guten Zweck. Dieser Journalist, Reporter, Moderator war ein Könner, somit hatte Pierre Dubois es redlich verdient. Die ganzen 14,3 Millionen Euro auf dem Nummernkonto in Liechtenstein standen ihm zu.

Timmm brauchte nicht lange, um die Bank in Liechtenstein zu hacken. Er schrieb das Konto auf Pierre Dubois um. Sorgfältig änderte er auch den Kontoeröffnungsantrag auf die Personalien des Starreporters und verwischte alle restlichen digitalen Spuren.

Jetzt bist du reich, Pierre. Zu reich, illegal reich - durch ein geniales Virusscript genannt Easy Money, gestartet in der Zentrale deines Senders. Unverzeihlich in unserer Gesellschaft, wenn man den Mund nicht vollkriegen kann. Und gerade Personen von ganz oben sorgten durch ihre enorme Fallhöhe für Mörder-Quoten. Vor allem für die Öffentlich-Rechtlichen wird dies ein gefundenes Fressen. Kannibalismus pur. Und welcher anonyme Zeitzeuge hat dich ans Messer geliefert? Der kleine Timmm mit drei M aus Düsseldorf, der jedoch keinerlei Ambitionen hat, jemals Zeitzeuge der Woche zu werden. Wunderbar, danke Timmm.

Und denk daran, Pierre, das Fernsehen zeigt immer die Wahrheit.


***


EchtzeiT – Wer die Wahrheit quält

Buch 2

Noch 222 Stunden ...

Blaue Augen, der Mann hatte blaue Augen. Keine strahlend blauen Augen, nein, nicht wie aus einer metrosexuellen Kosmetikwerbung, Claire konnte einen grauen Schimmer erkennen. Er drehte den Kopf zu ihr und sah sie an. Der Blick, wach, kalt, durchdringend. Nicht der erste visuelle Kontakt zwischen ihnen. Er ließ sie nicht unbeobachtet.

Zu den blauen Augen gehörten auch ein maskulines Kinn, kurze schwarze Haare, eine von der Sonne gebräunte Haut und 90 Kilogramm Muskeln, die sich auf 1,92 Meter Mann in einer schwarzen Badehose verteilten. Sein Körperfettanteil lag unter acht Prozent. An der Vorder- und Rückseite des Kapuzenmuskels und am linken Oberarm konnte sie verheilte Narben erkennen. Zwei Durchschüsse, typische Verletzungen militärischer Spezialeinsatzkräfte, vor denen auch schwere Kevlar-Körperpanzer nicht schützen konnten. Claire hätte sich im Zweifelsfall auch immer für leichte Schutzkleidung entschieden, die ihre Beweglichkeit nicht einschränken würde.

Personenschützer waren unschwer zu erkennen. Auch Blauauge war einer, der nicht nur Claire, sondern auch die anderen 103 Gäste am Pool unter Kontrolle hatte. Inklusive der 14 Angestellten, die Getränke servierten, Handtücher brachten, Sonnenschirme aufspannten oder die wohlbetuchte Kundschaft des Luxusresorts in San Ġiljans auf Malta auf jede andere erdenkliche Art verwöhnten.

Claire neigte auf der Sonnenliege den Kopf nach vorne und zupfte sich demonstrativ ihr Bikinihöschen in Form. Damit diese Geste auch die passende Wirkung zeigte, strich sie sich langsam mit der Hand über ihren in der Sonne glänzenden Bauch. Andere Frauen wurden mit 38 und nach einer Schwangerschaft fülliger, sie nicht. Bei 1,72 Meter und ihren 55 Kilogramm wog sie eher zu wenig.

Während Blauauge, ohne auf Claires provokante Geste zu reagieren, seinen wachenden Blick weiterwandern ließ, stach sich ein männlicher Hotelgast, der sie die ganze Zeit schon anhimmelte, den Strohhalm seines Longdrinks ins Auge. Alkohol vor dem Mittagessen war ungesund.

»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte eine junge Hotelangestellte mit britischem Akzent. Vermutlich eine Studentin, die in den Ferien auf Malta jobbte.

»Orangensaft, bitte.«

»Wieder drei?«

»Ja.« Claire nickte zufrieden. Sie schätzte Aufmerksamkeit und Professionalität. Egal ob bei einem Kommandoeinsatz oder beim Getränkeservice am Hotelpool.

Blauauge war natürlich nicht allein. Neben ihm saß sein Flügelmann mit den Beinen im Wasser am Beckenrand. Oder in diesem Fall Flügelfrau. Die Personenschützerin hätte auch seine Schwester sein können. Lange dunkle Haare zu einem Zopf geflochten, ein schwarzer Einteiler und ansonsten genauso drahtig wie er. Gute Leute, unter dreißig, weitreichend ausgebildet, hoch motiviert und äußerst effektiv. Zusätzliche Argumente für Letzteres, zwei Handfeuerwaffen, befanden sich in kleinen Nylontaschen mit Schnellverschluss unter einem Handtuch bei der Liege.

Claires Blick folgte einem Wasserball, der, von vergnügtem Kindergeschrei begleitet, durch die Luft flog. Unter den 103 Hotelgästen, nein, inzwischen waren es nur noch 101, ein älteres italienisches Ehepaar hatte den Poolbereich verlassen, befanden sich sieben Kinder unter zehn Jahren und vier Teenager unter 16. Zum Personenschutzteam gehörten zwei weitere Agenten, die in beigefarbener Freizeitkleidung den Rückraum sicherten. Einer stand am Zugang zum Strand, der zweite am Hoteleingang. Insgesamt waren es fünf Israelis, von denen sich einer immer in einem schweren britischen Geländewagen vor dem Hotel bereithielt. Die Agenten des Sajeret Matkal, Späher des Generalsstabs, eine Spezialeinheit der israelischen Streitkräfte, wurden innerhalb der Truppe nur haJechida, die Einheit, gerufen. Meist koordinierte sie der Militärnachrichtendienst Aman, sie wurden aber auch an den Mossad ausgeliehen. Unangenehme Gegner, denen man bei einem Angriff niemals die Chance zum Gegenschlag geben sollte.

Und mittendrin saß Noa Rosenbaum, nur ein Jahr jünger und etwas zierlicher als Claire, die Schutzperson, die auf Malta gemeinsam mit ihrer 9-jährigen Tochter Talya Urlaub machte. Ihre kurzen dunklen Haare glänzten in der Sonne. Auch einflussreiche Menschen hatten Kinder, machten Urlaub und taten andere belanglose Dinge, wenn ihre Zeit es zuließ. Als Sgen Aluf, das entsprach dem Nato-Rangcode OF-4, also einem Lieutenant Colonel oder Oberstleutnant, leitete sie die Region Zentraleuropa beim Mossad.

Ihr Mann Aluf Asa Rosenbaum, Direktor des Militärnachrichtendienstes Aman, vertrat die Ansicht, dass Israel aufgrund seiner geringen territorialen Ausdehnung keinen Raum für defensive Kriegstaktiken hatte. Daraus leitete er ab, dass militärische Konflikte, egal ob vorbereitet oder durch militärische Eskalationen ausgelöst, auf politischer Ebene verhindert werden mussten. Im Falle eines Krieges war sein primäres Ziel, die strategische Initiative an sich zu reißen und den Krieg so effektiv wie möglich zu Ende zu führen. Ein Hardliner, der bei Konflikten meist für offensive Taktiken votierte.

Claire hatte das letzte Zusammentreffen mit ihm nicht vergessen, als er ihr nach einer Feier die Bluse aufgerissen hatte und sie ihm daraufhin, aufgrund unüberbrückbarer romantischer Dissonanzen die Schulter ausgekugelt, die Nase gebrochen und ihn um drei Zähne erleichtert hatte. Das war zugleich der Schlusspunkt dieser Feierlichkeit und ihrer militärischen Karriere.

»Bitte, der Orangensaft.« Die nette Bedienung stellte die drei Gläser mit Eiswürfeln, einer Orangenscheibe als Verzierung und einem Strohhalm auf einen Tisch neben ihrer Liege in den Schatten.

»Danke.« Claire lächelte und drückte ihren Finger zur Bestätigung der Bestellung auf ein mobiles Pad-System.

Noa Rosenbaum stand auf und bewegte sich in Richtung Pool. Endlich. Der Orangensaft musste warten. Ihre Tochter Talya pflegte in der Regel, das Schwimmbecken nicht freiwillig zu verlassen. Seit zwei Tagen sah Claire sich Gewohnheiten ihrer Zielperson und deren Tochter an.

Jetzt oder nie. Auch Claire stand auf und zupfte sich das knappe Oberteil zurecht. Die Männer sahen genau das, was sie ihnen zeigen wollte. Sie benahm sich genau so, wie es erwartet wurde. Blauauge und die anderen Personenschützer von Noa Rosenbaum dürften sich inzwischen an die Blondine aus dem Norden, die jeden Tag auf derselben Liege auf der gegenüberliegenden Seite lag, gewöhnt haben.

Früher hatte Claire solche Missionen geliebt. Allein. Von allen unterschätzt. Inzwischen hatte sich allerdings die Prämisse geändert: Sie hatte verlernt, Kompromisse einzugehen, weswegen sie auch die Reise nach Malta auf sich genommen hatte. Im Gegensatz zu Noa Rosenbaum war sie nicht zum Spaß hier.

Claire schritt am Poolrand entlang, nicht zu schnell, aber auch nicht verträumt. Sie schlüpfte in die Rolle einer Frau, die genau wusste, welche Wirkung ihr trainierter und nur minimal bekleideter Körper auf Männer hatte. Keiner von den Gaffern würde später ihr Gesicht beschreiben können.

Auch Blauauge folgte ihren Schritten, genau wie seine Kollegin, sichtlich unentschlossen, fragend, weil Claires körperliche Präsenz natürlich nicht zu übersehen war, sie aber trotzdem nicht in das Raster typischer Bedrohungen zu passen schien.

Nur noch zehn Meter. Claire ließ sich Zeit. Eile würde sie in dieser Situation nicht weiterbringen. Noa Rosenbaum befand sich inzwischen mit ihrer Tochter auf dem Rücken im Wasser. Sie lachten, johlten und genossen die Erfrischung in der Sonne.

Noch drei Meter. Claire schüttelte ihre blonden Haare, die sie für diesen Einsatz mit polangen Extensions auf die richtige Länge gebracht hatte. In diesem Moment dürften sie lediglich die sieben Kinder unter zehn am Pool nicht ansehen.

Claire setzte den rechten Fuß ins Wasser. 28 Grad Celsius zeigte das digitale Thermometer am Beckenrand an. Bei 37 Grad Celsius Lufttemperatur fühlte sich der Pool ähnlich kalt an wie der Orangensaft. Nur nicht so klebrig. Jetzt der linke Fuß. Schritt für Schritt, das Wasser reichte ihr nun bis zu den Knien.

Noa Rosenbaum hatte ihr den Rücken zugewandt und bemühte sich, nicht von ihrer Tochter ertränkt zu werden. Blauauge sah zum Hoteleingang, wo gerade einige Russen lautstark die Poolzone enterten. Seine Kollegin lächelte, als Talya auch sie nass spritzte und Noa sich das Wasser aus den Augen rieb. Der ideale Moment. Claire würde sich diese Chance nicht entgehen lassen. Schritt für Schritt. Das Wasser reichte ihr bereits bis zur Hüfte.

Erneut sprang Talya, der kleine Wirbelwind, auf die Schultern ihrer Mutter, die sie nicht halten konnte und nach hinten kippte. Auch die anderen Kinder machten einen Mordsradau. Der Wasserball verfehlte Claires Kopf nur um Zentimeter. Kinder lachten und planschten um sie herum. Alles kein Grund, sich ablenken zu lassen. Für diesen Einsatz würde sie keine zweite Chance bekommen.

Wasser spritzte Claire ins Gesicht. Sie hatte die tiefste Stelle des Pools erreicht, das Wasser reichte ihr bis knapp unter die Brust. Zwangsläufig konnte hier niemand schnell gehen. Noa Rosenbaum tauchte direkt vor ihr auf. Talya hing schon wieder an ihrem Rücken. Wie auch zwei, Claire wohlbekannte junge Männer, die die kleine israelische Schönheit mit sportlichem Ehrgeiz ins Visier genommen hatten. Große Ziele, da Noa Rosenbaums Tochter sie um eine ganze Haupteslänge überragte. Ein Nachteil, den ihre Ambitionen und ein für dieses Alter überproportional jungenhaftes Ego spielend ausglichen.

Zeit für den Zugriff. Claires schnappte sich den ersten und auch den zweiten kleinen Quälgeist. »Entschuldigung ... die beiden kennen kein Erbarmen.«

»Nicht so schlimm ...« Noa lachte. Eine sympathische Frau, die Asa Rosenbaum, dieser grapschende Widerling, nicht verdient hatte. Wobei Talya den beiden verdammt gut gelungen war.

»Mama!«, protestierte Justin, dem Claire den rechten Arm um die Brust geschlungen hatte.

»Wir spielen!«, pflichtete Pascal seinem Bruder von links bei. Als ob das Ertränken einer anderen Mutter mit dieser Entschuldigung zu rechtfertigen wäre.

»Lass uns los!« Justin zappelte wie ein Fisch im Netz. Zeit für eine Abkühlung. Claire tauchte gemeinsam mit ihren beiden Söhnen und blieb einige Sekunden unter Wasser.

»Jetzt besser?«, fragte sie nach dem Auftauchen, bereit, die erzieherische Tauchbehandlung fortzusetzen. Talya lachte und schien die Bestrafung ihrer Peiniger als gerechtfertigt zu erachten.

»Ja ...«, antworteten Justin und Pascal, die Claires Unnachgiebigkeit kannten, im Chor.

»Dann bitte zwei Gänge herunterschalten!«

Sie nickten schmollend, lachten aber direkt wieder, weil Talya ihnen die Zunge herausstreckte und andere Faxen machte.

»Ich glaube, meine Kleine kommt mit Ihren Söhnen klar«, erklärte Noa Rosenbaum und sah Talya nach, die wie ein Delfin durchs Wasser flüchtete.

Auch Claire ließ ihre beiden Wildfänge wieder frei. »Ich habe immer Angst, dass sie es übertreiben.«

»Erfahrungen sind wertvoll.« Noa lächelte und sah Talya nach. »Justin und Pascal, richtig?«

»Ja.« Claire nickte.

»Die Zeit mit den Kindern ist viel zu knapp, um sie zu versäumen.«

»Das stimmt.« Dieser Aussage konnte Claire nur beipflichten.

»Sie genießen die Zeit auf Malta?«

»Ja, sehr. Leider reisen wir morgen wieder ab. Meine Jungs spielen Fußball und kein Urlaub der Welt darf ihnen ein Sonntagsspiel mit ihrer Mannschaft nehmen.«

»Ehrgeiz und Prinzipien. Die beiden werden später im Leben viel erreichen.«

»Was sich jede Mutter wünscht.«

»Noa Rosenbaum.« Sie streckte Claire die Hand entgegen.

»Sehr erfreut, Claire Demer.« Claire klappte ihr Visier hoch und stürzte sich in die Schlacht.

»Claire Demer?« Noa Rosenbaums Augen wurden schmaler. Sie hatte ihre Position nicht wegen ihres Mannes bekommen. Claire Demer, bei diesem Namen wusste sie sofort, dass die Begegnung im Pool kein Zufall war. Die dunklen Augen der Israeli durchdrangen Claire wie Speere. Das Wasser im Pool kühlte um fünf Grad ab. Auch Blauauge reagierte, bereit, sich sofort auf die Angreiferin zu stürzen, während seine Kollegin unvermittelt nach der Waffe unter dem Handtuch griff.

»Ja.« Claire bewegte sich keinen Zentimeter, so dass kein Weg daran vorbeiging, mit ihr zu sprechen.

»Was tun Sie hier?«, fragte Noa Rosenbaum mit schmalen Lippen, hob aber die Hand, um das Eingreifen ihrer Personenschützer zu verhindern, die nach militärischen Gesichtspunkten bereits gnadenlos versagt hatten. Wenn Claire die Frau hätte töten wollen, würde ihr Opfer jetzt mit dem Kopf nach unten im Wasser schwimmen. Das wäre zwar Selbstmord gewesen, denn den Gegenschlag der Personenschützer hätte Claire nicht überlebt, was den Schützling allerdings nicht wieder lebendig gemacht hätte.

»Ich mache Urlaub mit meinen Jungs. Mein Mann ist beruflich unterwegs und kann leider nicht bei uns sein.«

»Und was wollen Sie von mir?« Ihre Stimme wirkte konzentriert und angespannt.

»Reden ...« Mossad Offiziere ließen sich am treffendsten als bürokratische Schattenwesen bezeichnen. Es gab zu dieser riskanten Kontaktaufnahme keine Alternative, Claire hielt ihr Anliegen über das Telefon für nicht vermittelbar.

»Warum sollte ich das wollen?«

»Weil wir es schon tun ...«

»Eine Geste genügt ...«

»... damit mich Ihre Personenschützer angreifen? Natürlich ... aber auch unnötig. Wenn ich Ihnen oder Ihrer Tochter hätte schaden wollen, würden Sie nicht mehr leben ... kein Mensch ist unangreifbar.« Claire lächelte und drehte den Personenschützern bewusst den Rücken zu. Heute galt es, mit Worten zu kämpfen.

»Worüber sollen wir sprechen?«

»Über mich.«

»Claire Demer? Kennen Sie überhaupt noch Ihren richtigen Namen?«, fragte Noa Rosenbaum. Nur dank des Kinderlärms konnte niemand ihrem Gespräch folgen.

»Ich habe mein eigenes, neues Leben gewählt.« Ab einem gewissen Punkt hatte sie ihren alten Namen nicht mehr ertragen. Inzwischen hatte sie ihn vergessen.

»Ein Leben mit zweifelhaften Kontakten.« Noa spielte unverhohlen auf ihre Dienstleistungen für Kriminelle an.

»Geschäftsleute«, erklärte Claire, »deren Interessen ich gewahrt habe. Wie ein guter Anwalt oder Arzt.«

»Wie ein Klempner, trifft es besser. Sie und Ihre Kunden gelten als Sicherheitsrisiko«, erklärte Noa Rosenbaum.

»Wir sollten über wichtige Dinge sprechen.« Claire wollte keine Zeit vergeuden. Noa würde ihr nicht ewig zuhören. Bis vor drei Monaten, dem Zwischenfall mit Timmm Gudis, als sie sich selbst wieder ins Spiel gebracht hatte, war sie nahezu unsichtbar gewesen. Ein Zustand, der sich mittlerweile verändert hatte. In Düsseldorf wurden ihre Kinder, sie und ihr Mann seitdem ständig beobachtet. Sie wurde in Verbindung mit dem größten Daten-GAU seit Bestehen des Mossad gebracht.

»Was ist für Sie wichtig?«

»Das wissen Sie nicht? Von Mutter zu Mutter, was würden Sie tun, um Ihre Tochter zu schützen?«

»Alles.«

»Wir verstehen uns ... sehr gut.« Claire wollte für alle Zeiten von der Watchlist des Mossad gelöscht werden. Dabei sollte ihr Noa Rosenbaum helfen. Sie hatte sich einiges einfallen lassen müssen, um ihre Reise nach Malta zu tarnen. Vor dem Abflug waren ihre Jungs felsenfest davon überzeugt gewesen, nach Spanien zu fliegen.

»Ihre Entschlossenheit stelle ich nicht infrage ... leider ist die Welt komplizierter, als es von Mutter zu Mutter zu vermitteln ist ... Sie müssen mir mehr geben.«

»Ich setze mich zur Ruhe.« Claire hatte genug Geld, sie wollte nicht mehr als Dienstleister für Kriminelle arbeiten und genauso wenig für Geheimdienste. »Sie werden nichts mehr von mir hören.«

Noa nickte. »In Tel Aviv wären Sie sicher.«

»Ich schätze Düsseldorf sehr.« In Israel würde es dem Mossad nicht schwerfallen, sie zu kontrollieren. Ein solches Leben wäre nicht akzeptabel.

»Sie fordern mehr, als ich Ihnen zusichern kann ...« Noa Rosenbaum schüttelte den Kopf.

»Auch wenn Vertrauen nicht gerade das Credo unserer Branche ist ... ist es doch die Basis jeder Beziehung.«

Auge in Auge. Von Mutter zu Mutter. Dieses Gespräch wäre am Telefon nicht möglich gewesen. Claire musste die Frau kennenlernen, der sie vertrauen wollte und die ihr vertrauen musste. Noa in die Augen sehen, ihr Innerstes erreichen.

»Mama, Mama, können wir mit Justin, Pascal und ihrer Mama zusammen Abendessen?«, fragte Talya, die völlig außer Atem aus dem Wasser auftauchte. Eskortiert wurde sie von Claires Jungs, die aus Freude über ihre Eroberung grinsten wie zwei kleine Honigkuchenpferde unterm Tannenbaum.

***


Noch 198 Stunden ...

»Schäfer nach innen geflankt. Kopfball – abgewehrt. Aus dem Hintergrund müsste Rahn schießen – Rahn schießt – Tooooor! Tooooor! Tooooor! Tooooor!«, krächzte der Papagei und wackelte auf seiner Stange etwa einen Meter unterhalb der Decke wie ein betrunkener Seiltänzer.

»Schlaubi, keine Panik. Deutschland gewinnt das Spiel und wird Weltmeister. Pass lieber auf, dass du nicht runterfällst«, rief Timmm dem Vogel zu.

»Durch Fallen lernt man gehen«, konterte Schlaubi.

»Ja, 'kaputt gehen'. Deine Sensoren und Platinen sind nicht für den Aufschlag aufs Parkett gemacht. Und es gibt in Düsseldorf noch kein Krankenhaus für künstliche Papageien.«

Darauf fiel Schlaubi offensichtlich nichts ein. Er drehte lediglich den Kopf einmal um 360 Grad.

»Du bist ein Papagei und keine Eule – merk dir das!«

Eine weitere Halsumdrehung zurück – Timmm wurde fast schwindelig vom Zusehen, weshalb er wieder auf seinen Bildschirm sah. Lustlos hämmerte er auf seiner Tastatur herum. Die Nachrichten im Netz zu lesen, frustrierte ihn nur. Sie wurden am Samstag nicht besser als unter der Woche. Zu viele negative und zu wenige positive News. Entweder lag dies daran, dass die Menschen schlecht waren, oder dass die Menschen schlechte Nachrichten liebten. Oder beides – denn die Symbiose daraus ergab stündlich abertausende Hiobsbotschaften für die ganze Welt – eine gruseliger als die andere. Schön, wenn der Stoff niemals ausging.

Timmm stützte sein Kinn in seine Hände, während sich die Ellenbogen in den Tisch bohrten. Der wahre Grund für seine dauerhaft schlechte Laune saß im kleinen Zimmer nebenan. Wie hatte es dazu kommen können?

Ganz einfach – zwei Monaten zuvor, im Juni, hatte Timmm, genau wie in diesem Moment, auch vor seinem Display gesessen, als es an der Haustür geklingelt hatte. Nichts ahnend von seinem Unglück war Timmm gedanklich seine Netzaktivitäten bei den Onlinehändlern durchgegangen – hatte er etwas bestellt? Eigentlich nicht. Er war aufgestanden und hatte die Tür geöffnet.

Feiner Besuch! Auf der Schwelle stand sein Vormund Dr. Dr. Greichert mit grauem Anzug, gleichfarbiger Krawatte, gleichfarbigem Gesicht und schob einen Mann vor sich her, den Timmm auf Mitte dreißig schätzte. »Guten Tag, Herr Gudis.«

»Guten Morgen, Herr Greichert.« Timmm schwante Böses.

Der Anwalt sah auf seine Rolex. »Wir haben 12:45 Uhr. Für Sie mag dies der Morgen sein, ich hingegen arbeite bereits seit 6:30 Uhr.«

Tatsächlich war Timmm erst seit knapp einer Stunde wach. Schließlich hatte er Semesterferien. Bemerkenswert, wie schon bei der schlichten Begrüßung die Dinge aus dem Ruder liefen.

»Darf ich Ihnen Ihren neuen Betreuer vorstellen?« Bevor Timmm »nö« antworten konnte, nahm das Verhängnis seinen Lauf. »Dr. Sigmund Müller.« Greichert schob den Mann wie einen Kinderwagen in Timmms gute Stube.

Wie, nur ein Doktor? Seit wann pflegte Greichert Umgang mit dem Proletariat?

»Diplom-Psychologe – eine hervorragend ausgebildete Fachkraft, die genau weiß, worauf es im Leben eines Jugendlichen ankommt«, pries sein Vormund den Mann an, als könnte er Gedanken lesen. »Speziell in der Pubertät«, schaffte er es tatsächlich, gegenüber einem Siebzehnjährigen da noch einen draufzusetzen.

Gerade als Timmm überlegte, ob die ultimative Fachkraft auch selbst reden konnte, bewegten sich deren Lippen: »Dr. Sigmund Müller. Es freut mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er streckte Timmm eine rosa Hand entgegen. Ein angestrengtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, als jagte jemand Strom hinein. Timmms Lippen wurden schmal. Der hieß aber nicht wirklich Sigmund!?

Der berüchtigte erste Eindruck entsteht nach hundert Millisekunden. Timmm benötigte fünfzig davon, um zu beschließen, dass der Typ nicht nur kacke aussah und Kacke redete, sondern auch kacke war. Unverwandt sah er ihn an, wobei sein Blick sich in dem wuseligen Walrossschnäuzer verfing. Was für eine niedliche Extravaganz. Dann siegte seine Ratio oder sein gutes Benehmen, jedenfalls gab er sich einen Ruck. Timmm entschied, das Beste aus der Situation zu machen und seinem Betreuer wohl oder übel eine Chance zu geben. Mit maximal freundlicher Miene ergriff er beherzt die ihm dargebotene Hand. Der gute Vorsatz hielt weitere hundert Millisekunden, nämlich genau bis zu dem labbrigen, feuchtwarmen Begrüßungshändedruck. Timmm glaubte, ein gebrauchtes Papiertaschentuch zu ergreifen. Verstärkt wurde sein Unbehagen noch dadurch, dass sein neuer Kumpel Sigmund offensichtlich eine Riesenportion pädagogische Psychologie in die erste Berührung legte. Das seichte Schütteln wollte gar nicht mehr enden, es dauerte den halben Nachmittag, bis er endlich Timmms vollgesabberte Hand mit einem sanften Streicheln losließ.

Der Typ hatte es drauf, Leute zu manipulieren. Wie hypnotisiert konnte Timmm danach nur noch an »Hände waschen – ich muss meine Hände waschen« denken.

Dr. Dr. Greichert stand daneben und betrachtete mit Wohlwollen das Entstehen dieser fabelhaften, frischen Freundschaft. Wenn normale Menschen lächelten, benutzten sie 43 Muskeln. Sein Vormund erledigte dies bei guter Laune maximal effizient mit höchstens einem Dutzend – und genau so sah es auch aus. Vermutlich drückte der Stock zu sehr auf seinen Schließmuskel.

Der Moment der Sparflammenfreundlichkeit verflog, als sein Vormund auf den Punkt kam: »Herr Gudis, Sie sehen, ich kümmere mich um die bestmögliche Fürsorge. Ihr bemitleidenswertes Seelenleid auf dem Polizeirevier, als Sie Ihren Verfolgungswahn und Ihr vermeintliches Morderlebnis an Kurt Schmitz zu Protokoll gegeben haben, macht diesen Schritt unabdingbar – ich habe schließlich Ihrem Vater ein Versprechen gegeben.«

Das Wort 'Fürsorge' klang aus Greicherts Mund wie eine Provokation, das Wort 'Versprechen' wie eine Drohung.

Das Ende vom Lied war, dass Sigmund Müller noch am gleichen Tag als ständiger Betreuer bei Timmm ins Gästezimmer einzog. Und seitdem wohnte Herr Müller in seiner Wohnung, was dazu führte, dass Letztere sich nicht mehr wie seine Wohnung anfühlte. Der heimische Wohlfühlfaktor hatte sich in Luft aufgelöst. Timmm hatte sich diesem Schicksal ergeben, denn er konnte zunächst nichts dagegen tun.

So war er zu seinem unerwünschten Untermieter gekommen. Immerhin verbrachte dieser neunzig Prozent seiner Zeit in dem kleinen Gästeraum und ließ ihn halbwegs in Ruhe. Was machte der nur die ganze Zeit in dem kargen Zimmer? Timmm wollte um nichts in der Welt nachgucken, womöglich kämmte der gerade seinen Schnäuzer oder spielte sonst wo pädagogisch an sich herum. In diesem Moment ging die Tür auf und Herr Müller kam mit gewichtiger Miene heraus. Doch was war das? Er beachtete Timmm gar nicht, sondern stellte sich breitbeinig wie ein Cowboy nach einem Dreitagesritt vor Schlaubi auf und betrachtete den Papagei nachdenklich. Er trug keinen Revolver am Gürtel – duellieren wollte er sich demnach nicht mit ihm. Bedeutungsschwanger knetete er sein Kinn, was den Schnäuzer vibrieren ließ. In einem Tonfall, als hätte er gerade geschnittenes Brot erfunden, brach es aus ihm heraus: »Dieses … äh … Geschöpf könnte ein Teil Ihres Problems darstellen.«

Ein beachtliches Ergebnis für zwei Monate Analyse. Aus Timmms Sicht machte ein Teil seines Problems gerade Spagat vor Schlaubi. »Ja, Herr Dr. Müller? Wie kommen Sie darauf?«

Sein Betreuer wandte sich nun ihm zu. »Nennen Sie mich ruhig Sigmund«, sagte er freudlos.

»Aber nur, wenn Sie Herr Gudis zu mir sagen«, dachte Timmm, schwieg jedoch.

Sigmunds Ton wurde gewichtiger als ein Zementsack: »Welchen Einfluss auf Ihre Psyche haben Unterhaltungen mit einem Papagei, der aus Motoren, jeder Menge Programmzeilen und Terrabytes an Sprachkonserven aus den letzten siebzig Jahren Menschheitsgeschichte besteht?« Fragend blickte er wieder auf den Vogel. »Herr Papagei, was denken Sie darüber?«

Schlaubi sah ihn an wie einen Schimmelpilz und schwieg.

Aha! Er wollte sich mit dem Vogel nicht duellieren, sondern ihn therapieren.

Dr. Müller nickte dem Vogel herablassend zu. »Ich habe mir gedacht, dass bereits trivialste Fragen diesen … Gegenstand restlos überfordern. Er ist nicht befähigt, auf meinen Versuch der gehobenen Konversation eine adäquate Replik zu liefern. Da konnte ja mein Furby vor zwanzig Jahren mehr.«

Gelangweilt schlug Schlaubi einmal mit den Flügeln und sagte träge: »Arschloch!«

Sigmund kämpfte pädagogisch gegen jeden Anschein von Verdutztheit in seinem Gesichtsausdruck und verlor. Timmm verlieh seiner Miene ein unschuldiges Lächeln, doch innerlich lachte sein Herz voller Zustimmung. Ach, könnte diese wunderbare Szene nicht noch länger dauern? Und was auch immer ein Furby war, der hatte so etwas offensichtlich nicht draufgehabt. Timmm hatte der künstlichen Intelligenz des Vogels folgende Routine in Code-Zeile 6066 verpasst: Registrieren Schlaubis Sprachsensoren Geschwätz mit mindestens drei Fremdwörtern innerhalb von sechs Sekunden, bringt er diese herzerfrischende Antwort hervor.

Mit einem Mund wie ein Strich meinte sein Betreuer: »Ein langweiliges Programm. Fäkalsprache – das ist schlicht. Primitiv. Enttäuschend.«

»Enttäuscht ist nur der, der sich vorher selbst beschissen hat«, nahm Schlaubi den Faden auf.

Sigmund nahm das irgendwie persönlich. »Was weiß denn dieses künstliche Vieh schon über Enttäuschungen?«

»Enttäuschungen sind Steinchen im Mosaik der Realität«, wusste Schlaubi schon.

»Das sind doch nur dahergeplapperte Sprüche, weit entfernt von wahrer künstlicher Intelligenz«, war sich Timmms Betreuer sicher.

»Künstliche Intelligenz ist besser als natürliche Dummheit«, belehrte Schlaubi ihn krächzend.

Dann herrschte einen wunderbaren Augenblick lang Stille.

Gerade wollte Timmm diese angenehme Pause nutzen, um erneut ein wenig stolz auf Schlaubi zu sein, doch für solch innige Momente des Innehaltens hatte der Pädagoge keinen Sinn. »Stellen Sie den ab, dieser Gegenstand ist kein guter Umgang für Sie«, sagte Sigmund konsterniert. »Oder noch besser – sie entsorgen ihn, sonst lege ich ihn bei meinem Gutachten als weiteren Hinweis auf eine Psychose aus.«

Wie Gutachten, wie Psychose?

»Von was für einem Gutachten reden Sie? Ich dachte, Sie sind mein Betreuer?«, fragte Timmm möglichst gleichgültig.

»Dr. Dr. Greichert hat mich beauftragt, ein neutrales psychologisches Gutachten zu erstellen.« Sein Ton wurde geschäftsmäßig, als wiederholte er eine Bestellung bei einem Pizzabringservice. »Wir wollen Ihnen helfen. Hat Dr. Dr. Greichert nicht mit Ihnen darüber gesprochen? Es geht unter anderem um Ihren Verfolgungswahn, um das, was in Ihrem Vernehmungsprotokoll der Düsseldorfer Polizei steht. Die ausführliche Beschreibung Ihrer Flucht vor irgendwelchen schwerbewaffneten Mördern, die Sie zu Protokoll gegeben haben. Eine schwere Belastung für labile Menschen in Ihrem Alter.« Er kniff sich in sein Kinn. »Diese fiktive Flucht könnte ein Weglaufen vor Verantwortung bedeuten. Das wiederum wirft die Frage auf, ob Sie tatsächlich gewissenhaft genug sind, um über ein solch großes Geldvermögen zu verfügen? Sind Sie bereit für eine solche Verantwortung?«

»Ja, was denn sonst. Ich …«

»Sehen Sie – solche Momente des zeitweiligen Realitätsverlustes sind äußerst ernst zu nehmen.«

Timmm bekam kaum noch Luft. Langsam verstand er, was sich über ihm oder besser über seinem Geld zusammenbraute. Greichert wollte ihn für geschäftsunfähig erklären lassen und damit sein Erbe unter seinen Fittichen behalten. Und sein neuer Betreuerfreund nebenan diente ihm als Mittel zum Zweck. Timmm fasste sich an die Stirn – er wurde wirklich noch verrückt.

Knapp drei Monate waren seit den Ereignissen vergangen, die Timmms Leben verändert hatten. Die Ermordung seines besten Freundes Kurt, die ständige Todesgefahr, in der er selbst geschwebt hatte, die Flucht im Auto neben dem gestressten Kommissar Hagen Melzer nach Köln. Letzterer hatte tatsächlich das Kunststück fertiggebracht, sich vom langweiligen Beamten zum meistgesuchten Verbrecher Deutschlands zu verwandeln, um dann wieder zum Helden zu mutieren. Und all dies innerhalb weniger Stunden.

Timmm schüttelte den Kopf. Er vermisste vor allem Kurt, der mit ihm zusammen an der Düsseldorfer Universität studiert hatte. Seit den furchtbaren Ereignissen war ihm das Besuchen der Ökonomie-Vorlesungen unerwartet schwergefallen – seine Gedanken schweiften immer ab, suchten irgendwo in der Ferne Entspannung, sowohl während der Vorlesungen als auch jetzt hier in seinem Apartment. Das Erlebte hing ihm noch schwer in den Kleidern. Er stützte den Kopf auf seine Hand. Nein, nicht in den Kleidern, das wäre harmlos, zumal er die einfach ausziehen konnte. Nein, tiefe Narben im Gemüt hatten die Geschehnisse hinterlassen. Und als wären dies nicht der Probleme genug, saß nun der Müller Sigmund nebenan und bewachte ihn.

In diesem Moment fiel ihm Rosie ein – seine damalige Bewacherin aus dem Zeugenschutzprogramm. Sie hatte ihm das Leben gerettet und er hatte sich immer noch nicht persönlich bei ihr bedankt. Er hatte nun Semesterferien und genügend Zeit, um dies endlich nachzuholen.

Die Tür öffnete sich und Dr. Sigmund Müller betrat Timmms Wohnzimmer. Er lächelte mechanischer als R2D2 und fuhr mit der linken Hand seinen Scheitel entlang. »Herr Gudis, lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich habe in den letzten Wochen recherchiert und auch die Polizeiakte rund um den vermeintlichen Tod ihres Freundes Kurt Schmitz gelesen.«

»Da hätten Sie mich nur zu fragen brauchen…«, empfahl Timmm im Nachhinein.

Sigmund lächelte gutmütig über so viel Naivität. »Sehen Sie – einige konkrete Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung sind bei Ihnen evident.«

»Arschloch!«, meinte Schlaubi.

»Aha! Gut zu wissen«, meinte Timmm.

Schlaubis Kommentar ignorierend, spornte Timmms Bemerkung den promovierten Siggi nur noch mehr an. »Ich glaube Ihnen, dass Sie von Kurt Schmitz' Tod überzeugt sind. Dabei gibt es hierfür keinerlei Hinweise, außer dass er seit diesen Ereignissen verschwunden ist. Sie wollen es glauben und verkriechen sich hier in ihrer Wohnung – eine konventionelle Vermeidung von Traumastimuli.«

Unschuldig warf Timmm einen schrägen Blick auf Schlaubi. Der hielt seinen Schnabel. Knapp.

»Was raten Sie mir?«, fragte Timmm in maximal interessiertem Tonfall.

Lässig haute der Promovierte seine Empfehlung raus: »Gehen Sie zur Universität. Studieren Sie, als sei nichts passiert.«

»Es sind Semesterferien.«

Durch derlei Nebensächlichkeiten ließ ein Sigmund Müller sich nicht bremsen. »Besuchen Sie Freunde, Verwandte.«

Wahnsinn, auf was für ausgereifte Ideen der Typ kam, sein Hochschulabschluss und sein Doktortitel kamen nicht von ungefähr. Doch Timmm merkte, dass Sigmund es nicht böse mit ihm meinte. Und das Offensichtliche versteckte sich oftmals in der Trivialität. Einen richtigen besten Freund hatte er seit Kurts Tod nicht mehr, doch seine einzige lebende Verwandte, seine Großmutter mütterlicherseits, wohnte in Remscheid – keine Stunde mit der S-Bahn entfernt. Er hatte sie seit einem knappen Jahr nicht mehr gesehen. Wieso also nicht mal wieder am Wochenende die Oma besuchen? Er käme hier raus und vielleicht auf andere Ideen.

»Gut – wenn es bei meiner Großmutter passt, besuche ich sie morgen in Remscheid und komme am Abend wieder. Kommen Sie mit und halten meine Hand?«

»Natürlich nicht. Genießen Sie die Abwechslung.« Sigmund nickte geschäftstüchtig. »Ich schlage vor, dass ich Sie nun sich selbst überlasse und nebenan weiterarbeite – sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie zu ihrer Großmutter aufbrechen.«

»Nee, bloß nicht«, dachte Timmm. Nachher würde der Waschlappen ihm zum Abschied wieder die Hand streicheln wollen.

Am Abend saß Timmm auf der Couch und schaute auf seiner Videowand diverse Sender gleichzeitig. Ständig und überall liefen Werbespots für die anstehende Landtagswahl in Nordrhein-Westfalen. Völlig uninteressant, zumal Timmm ohnehin nicht wählen durfte, da er noch nicht volljährig war. Und selbst wenn, hätte er keine Lust dazu gehabt – viel zu nervig gestaltete sich die Selbstdarstellung der Parteien auf allen Kanälen. Solch eine Wahl müsste eigentlich zum Wirtschaftsaufschwung beitragen – denn Medienvertreter, Werbebüros, Fernsehanstalten hatten Hochkonjunktur.

»Mehr Geld im Portemonnaie für unsere Wähler«, postulierte eine sympathische Stimme bürgernah. Ein Politiker des aktuellen Regierungsbündnisses wurde von einer Blondine interviewt. Letztere war der Grund, warum Timmms Blick auf dieser Szene hängen blieb.

»Und wie will Ihre Partei das erreichen?« Die Reporterin hielt ihm ihr Mikrofon vor den Mund.

»Das Wichtigste ist Stabilität und Sicherheit in Europa. Diese Zielsetzung haben wir während der letzten Legislaturperiode ausgerufen und nach Meinung aller Experten sind wir auf einem richtig guten Weg dorthin.«

»Hierbei meinen Sie Ihre eigenen Parteiexperten?«

Hehe, schön, wenn sensibel nachgehakt wird.

Der Politiker lächelte charmant. »Sie haben recht, auch die – und die sind bekanntlich am schwersten zu überzeugen. Doch sehen Sie, das Minuswachstum ist beendet und die Zeichen stehen auf Aufschwung. Genau diesen Aufschwung sollten die Wählerinnen und Wähler wählen.«

Aha! Minuswachstum?!

Die Reporterin ließ dies leider so stehen. Sie sagte: »Kommen wir zum dickeren Portemonnaie zurück. Kündigen Sie etwa Steuersenkungen an?«

'Steuersenkung' – was für ein Oxymoron – besser noch als 'Minuswachstum'. Anstatt mit ja oder nein zu antworten, verstand jeder Politiker eine geschlossene Frage immer folgendermaßen: »Erzählen Sie dem Publikum genau an dieser Stelle irgendeinen Scheiß, der Ihnen gerade einfällt.«

Und genauso kam es.

»Die Marktwirtschaft regelt die öffentlichen Haushalte. Die Bürgerinnen und Bürger können nur so viel ausgeben, wie sie verdienen. Die Energiekosten sind in den letzten Jahren überproportional gestiegen. Daher ist ein wichtiges ökonomisches Ziel meiner Partei, das neue Freihandelsabkommen, welches uns unabhängiger von russischen Gas- und arabischen Öllieferungen macht, zu unterstützen.«

Jetzt strahlte die Reporterin in die Kamera wie ein Kernreaktor: »Gleich diskutieren wir weiter – nach einer kurzen Werbeunterbrechung.«

Passenderweise kam ein Werbespot für regenerative Energien.

»Bereits 45 Prozent saubere Energie für Deutschland in 2025 – wir machen mit!«

»Wenn unsere Kunden es bezahlen!", ergänzte Timmm und schaltete ab. Das reichte für heute. Er musste hier raus – weg von diesem Betreuer.

»Oma anrufen«, sagte er laut. Sein Flex-Mobile baute umgehend eine Verbindung auf. Oma ging ran.

***


Noch 170 Stunden ...

Sonntagmorgen. Noch keine 9 Uhr. Hagen fühlte sich müde, hungrig und schlechtgelaunt. Er lief durch den Wald, feuchtes Laub klebte an seinen Schuhen, Frühnebel nahm ihm die Sicht. Doch solche Kleinigkeiten hielten einen Mann, der konsequent seinen Weg ging, nicht auf. Schließlich hatte er die Verantwortung für eine bedeutende Mission übernommen, die weit über die nationalen Interessen hinausging.

Was war geschehen? Nach dem verheerenden Kölner Blutbad im Mai hatte er nach dreimonatiger Genesungsphase am Donnerstag den Dienst wieder aufgenommen. Allerdings nicht bei der Kriminalpolizei in Düsseldorf:

Herr Melzer, hatte der Minister gesagt, Sie haben Großes geleistet, wir stehen alle tief in Ihrer Schuld. Welch schöne Worte von diesem Heuchler. Deshalb sollte er künftig nicht mehr sein Leben im Dienst riskieren müssen und wurde im Rahmen einer europäischen Kompetenztransferinitiative ohne seine Zustimmung in das EU-Umweltamt entsorgt. Verfluchtes Beamtenrecht!

Weggelobt, die wollten dich loswerden, hatte Leana Fonasi gesagt, seine Staatsanwältin, mit der er seit Mai zusammen war. Sehr treffend, wie alles, was Leana sagte. Das Düsseldorfer Regierungspräsidium hatte ihn tatsächlich ins EU-Umweltamt versetzen lassen. Keiner seiner früheren Kollegen wollte nach seinem letzten Fall an Pfingsten noch mit ihm arbeiten. Er hatte seinen Chef ans Messer geliefert. Das macht ein guter Polizist nicht, hatten einige hinter vorgehaltener Hand gesagt. Dabei spielte es keine Rolle, dass Rudi korrupt und ein Mörder war, käufliche SEK-Polizisten benutzte, um Verbrechen zu vertuschen und Zeugen zu töten und der Presse Hagen als Schuldigen präsentiert hatte. Aber mit Leana an seiner Seite ließ sich diese Schmach ertragen.

Besonders angetan hatte es ihm der schöne Titel Sonderermittler, der eigentlich nur aussagte, dass keiner genau wusste, wozu er zu gebrauchen war. Je länger der Titel, desto unwichtiger die Position. Seiner lautete: Sonderermittler für Harmonisierung und Normierung im EU-Umweltamt. Seine neue Behörde in Düsseldorf war ein Witz, getragen von großen Zielen im Geiste einer modernen und liberalen europäischen Agenda und wurde klein gehalten mit zu wenig Mitteln, einem undurchdringbaren Paragrafendschungel, unmotiviertem Personal und von Gegnern in den großen Konzernen, die ihnen immer zwei Schritte voraus waren. Es gab Kollegen im Umweltamt, die es für leichter hielten, in Kolumbien die komplette Drogenszene abzuschaffen oder eine Dependance der Zeugen Jehovas im Irak zu etablieren, als in Europa einem der großen Energiekonzerne eine Umweltstraftat nachzuweisen.

Wie war es nun dazu gekommen, dass er wie ein Förster mit Blick auf den feuchten Boden durch den Wald streifte?

Ganz einfach. Sein neuer Chef hatte ihn an seinem zweiten Arbeitstag in der neuen Behörde in sein Büro zitiert. Jochen Dellighofen hieß er. Ein gelernter Lebensmitteltechniker, der von Polizeiarbeit ähnlich wenig verstand, wie Hagen von Lebensmitteltechnik. Ein gemütlicher Typ mit viel Bauch, wenig Haaren und überschaubarem Ehrgeiz, denn er hatte nur noch neun Monate bis zur Rente. In seinem Team dürfte der nächste Winter gemütlich werden.

»Danke, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Herr Melzer«, hatte er angefangen.

»Natürlich. Was kann ich tun?«, hatte Hagen voller Arbeitseifer gefragt.

Dellighofen hatte auf seinen Schreibtisch gezeigt. Dort lag der dickste Aktenordner, den Hagen bisher in seinem Leben gesehen hatte.

»Sie wissen, dass der EU langsam die Kröten ausgehen?«

Hagen wunderte sich – eine solch saloppe Ausdrucksweise hätte er seinem Chef nicht zugetraut. »Es ist bekannt, dass sowohl die Fördermittel als auch der Haushalt des EU-Apparates jedes Jahr gekürzt werden«, antwortete er.

Herr Dellighofen kniff irritiert die Augen auf und zu. »Öhm, ich rede von Kröten.«

Hagen überlegte. »Ja, klar.« Doch irgendwie merkte Hagen aufgrund seines kriminalistischen Feingespürs, dass sie aneinander vorbeiredeten. Sicherheitshalber versuchte er es zusätzlich mit Zeichensprache, indem er die rechte Hand hob und Daumen und Zeigefinger aneinander rieb. »Mäuse?«

Sein neuer Chef kratze seinen kahlen Schädel. »Nein, keine Mäuse. Kröten.«

Perplex fragte Hagen zurück. »Kröten, die Frösche?«

»Obwohl Kröten auch zur Tier-Ordnung der Froschlurche gehören, sind beiden Tiergattungen durchaus unterschiedlich«, erklärte Dellighofen.

»Ah, ja.«

»Es handelt sich um ein großangelegtes europäisches Pilotprojekt. Hierbei zähle ich auf Ihre Unterstützung, Herr Melzer.«

Du bist der Chef, dachte Hagen und wartete ab.

»Hier habe ich die EU-Krötenbrückenverordnung in der dritten, überarbeiteten Auflage.« Er tippte auf den Ordner.

Alles drehte sich in Hagens Kopf. Er fragte: »Die was?«

»Sie wissen doch, wie wichtig der Erhalt unserer heimischen Tierwelt ist. Jedes Jahr werden in Europa über eine halbe Millionen Kröten bei ihren Wanderungen überfahren. Einige Arten sind sogar vom Aussterben bedroht. Krötenbrücken führen die Tiere sicher über die Straßen.«

Hagen kniff sich heimlich fest in den Unterarm. Wenn er gerade schlecht träumte, wäre nun ein guter Zeitpunkt aufzuwachen. Autsch.

Unerbittlich fuhr sein Chef fort: »In Remscheid, ganz in der Nähe der Sengbachtalsperre wurde eine Krötenbrücke errichtet. Ich bin stolz, dass unsere Behörde für die Betreuung und Auswertung des Projekts ausgewählt wurde. Wir haben uns während des europäischen Ausschreibungsprozesses gegen achtundzwanzig andere Behörden durchgesetzt.«

»Das ist ja … toll.« Hagen schluckte. »Was habe ich nun damit zu tun?«

»Sie sind der Projektleiter.«

Langsam sammelte Hagen sich »Sie meinen, ich soll mich um die … kümmern?« Er wollte es immer noch nicht wahrhaben, was da auf ihn zukam.

»Ich wusste, Sie verstehen es«, Dellighofen strahlte. »Fahren Sie regelmäßig zu dieser Krötenbrücke, und tragen Sie Ihre Beobachtungen in die entsprechenden Formulare ein.« Er tippte erneut auf den Ordner. »Alles, was Sie wissen müssen, steht hier drin.«

Die Welt stürzte ein. Niemals, dachte Hagen. Niemals. Viel mehr Text brachte Hagen auch nicht heraus. »Das ist nicht Ihr Ernst.« Er schüttelte den Kopf. »Niemals.«

So war sie abgelaufen – die erste Unterredung mit seinem neuen Chef. Und nun stapfte er durch den tiefen Waldboden und suchte die sagenhafte Krötenbrücke.

Gut, in jedem 'niemals' steckt auch eine Chance.

Mit viel Selbstbeherrschung unterdrückte er seine Wut. Am liebsten würde er alle Kröten erschlagen. Am besten mit der gedruckten Version der EU-Krötenbrückenverordnung. Das Ding wog mehr als ein Kasten Bier. Ein voller Kasten natürlich.

Hagen folgte dem engmaschigen Zäunchen am Rand des asphaltierten Waldwegs. Diese Barriere geleitete die Kröten bei ihren Wanderungen automatisch zur Brücke, mit deren Hilfe die possierlichen Tierchen sicher die Straße überqueren konnten. Schließlich gab es hier auch mächtig Verkehr. Hagen verzog das Gesicht. Bisher hatte er nur ein einziges Auto zu Gesicht bekommen, nämlich jenes, mit dem er hergekommen war. Und mit hoher Wahrscheinlichkeit würde auch kein zweites vorbeikommen.

Stolz lag die Brücke nun vor ihm. Die EU musste Kröten lieben. Besonders an diesem Waldweg, wo im Frühjahr für stolze 376.000 Euro aus europäischen Fördermitteln die eindrucksvollste Krötenbrücke aller Zeiten errichtet worden war, die Hagen kontrollieren sollte. Es handelte sich um ein Pilotprojekt. Wenn diese Brücke ihren Zweck erfüllte, würden im Laufe der Zeit alle Krötenbrücken in der EU entsprechend harmonisiert werden.

Es war der blanke Hohn, dass er zur Krötenbeobachtung hier herausgeschickt wurde. Die Tierchen erwachten im Frühling aus ihrer Winterstarre und gingen dann in Massen auf Wanderschaft. Verdammt, wir haben August! Er würde eher ein Einhorn entdecken als nur eine Kröte finden.

So grenzte es an ein Wunder, dass eine fünfköpfige Krötenfamilie die besagte Krötenbrücke just in dem Moment gemächlich hüpfend benutzte, als er aufgetaucht war. Sein Name als Tierforscher würde bald in einer Reihe mit Stern, Grzimek, Brehm und Sielmann genannt werden.

»Oh ...«

Eine Kröte hüpfte von der Brücke herunter, klatschte auf den Asphalt und blieb leblos liegen. Ein tragischer Unfall. Hagen zückte ein Notizbuch und notierte, dass Krötenbrücken dieser Bauart ein zu niedriges Geländer hatten, wodurch die Sicherheit ihrer tierischen Passanten nur bedingt gewährleistet wurde. Mit diesem Zwischenfall durfte er sich am morgigen Montag weiter beschäftigen, am Mittwoch galt es dann, einen Bericht darüber nach Brüssel zu schicken.

Ob er wegen der tödlich verunglückten Kröte eine Untersuchung einleiten musste? Eine Obduktion vielleicht? Hagen stupste mit der Schuhspitze das reglos auf dem Weg liegende Tier an. Keine Reaktion. Er schüttelte den Kopf und kickte den Kadaver an den Waldrand abseits des Weges. Das ging schneller.

Hagen schlenderte den Weg ein Stück zum Wasser herab, immerhin galt dieser Sonntagsausflug zum Wohle der Umwelt als Dienstzeit.

Er legte den Finger auf den Klebesensor hinter seinem Ohr. »Leana wählen.« Immerhin hatte er eins der neuen Mobiles bekommen, die man zum Telefonieren nicht mehr aus der Tasche herausholen musste. Die Verbindung baute sich auf.

»Guten Morgen.« Leana klang zu jeder Tageszeit wie ein Engel.

»Bist du schon wach?«

»Jetzt schon ... wo bist du?«

»Ich steh im Wald.«

»Wo?«

»In Remscheid, an der Sengbachtalsperre.«

»Am Sonntag um neun?«

»Im Dienst der Kröten ...« Während Hagen mit Leana sprach, ging er weiter den Waldweg zum Stausee hinab. Eine wunderschöne Gegend, nicht verwunderlich, dass es den Kröten hier gefiel.

»Hast du was getrunken?«

»Ich wünschte, ich hätte ...« Das wünschte sich Hagen wirklich. Sein ganzes Leben wollte er ein guter Polizist sein, nicht mehr und nicht weniger. Ein frommer Wunsch. Aber jeder Psychopath, den der im Laufe seiner Dienstzeit aus dem Verkehr gezogen hatte, war die Mühe wert. Das war sein Leben.

»Unsere Umwelt ist wichtig, dein Job ist wichtig ... die Menschen brauchen Leute wie dich.«

»Ja?« Sie hätten auch mal danke sagen können. Mehr als einen warmen Händedruck und sechs Wochen Krankenhaus hatte ihm sein letzter Anflug von krankhaftem Gerechtigkeitssinn nicht eingebracht. Sogar der Junge, Timmm Gudis hieß er, hatte sich danach nie wieder gemeldet. Richtig aufgeklärt wurde die Geschichte auch noch nicht. Während der Zeit im Krankenhaus und in der Reha danach hatte niemand mit Hagen sprechen wollen. Als ob jemand im Hintergrund einen breiten Mantel des Schweigens ausgebreitet hätte. Korrupte Bande, auch die Ermittlungen im Mordfall Melanie Karson waren eingestellt worden.

»Ich brauche dich ...«

»Kann ich nachher zu dir kommen?« Hagen wollte nicht den Rest des Tages alleine verbringen.

»Natürlich.«

»Um eins?«

»Ja.«

»Soll ich was zum Essen mitbringen?«

»Hühnchen süßsauer.« Leana liebte chinesisches Essen.

»Um eins.«

»Ich liebe dich.«

Hagen nickte, presste die Lippen aufeinander und legte auf. Auch wenn er sich Mühe gab, er brauchte noch eine Weile, um Leana ganz nah an sich heranzulassen.

Hagen stand am Ufer der Sengbachtalsperre und fixierte einen Punkt auf dem See. Einen flachen Stein in der Hand und Leana im Sinn, ließ er den Stein über das Wasser flitschen. Sieben Mal schaffte er. Nicht schlecht, auch wenn es nicht seine Bestmarke war. Mittlerweile hatte er mit den Kröten seinen Frieden gemacht. Im Sinne der ordnungsgemäßen Umsetzung der EU-Krötenbrückenverordnung sah er keine andere Möglichkeit, um die bergische Krötenpopulation nachhaltig vor den Gefahren des Straßenverkehrs zu schützen, als diesen neuralgischen Punkt oberhalb der Remscheider Sengbachtalsperre mindestens einmal in der Woche vor Ort zu überwachen. Schließlich galt es, diese beträchtliche Investition aus Steuermitteln zu sichern. In dem Bericht, den er morgen schreiben würde, sollte er daher ausführlich auf die Gefahren hinweisen, denen die Kröten bei der Nutzung dieser Krötenbrücke ausgesetzt waren. Seiner empirischen Untersuchung nach galt es, das Unfallrisiko der Tiere von 8,3 Prozent nachhaltig zu senken.

Genau diesen Senf würde Hagen in den Bericht schreiben. Entweder er würde damit durchkommen und hier künftig eine ruhige Kugel schieben, oder die würden ihn degradieren und wieder zur Kripo zurückschicken. Er konnte nur gewinnen.

Hagen sah zur Seite, ein Teenager auf einem Pferd kam ebenfalls zum Wasser heruntergeritten. Zum Reiten hatte er nie Talent gezeigt. Bei einem Versuch während seiner Zeit bei der Militärpolizei in Afghanistan hatte ihn ein ähnlicher Gaul heimtückisch abgeworfen. Dem Mädchen, nicht älter als sechzehn, stand das Pferd eindeutig besser als ihm. Sie ähnelte sogar ein wenig seiner Kleinen.

Er sah in den blauen Himmel, heute würde es wieder warm werden. Das Pferd ging zielstrebig an den Wasserrand und senkte den Kopf, um zu trinken. Tat es aber nicht. Die Nüstern nur Zentimeter über dem Wasser verharrte es sekundenlang. Pferde waren wie Frauen, wunderschön, eigensinnig und für einen Mann rational nicht zu fassen. Der Gaul in Afghanistan hatte vor seinem Abwurf drei Kollegen ohne Murren reiten lassen und ausgerechnet bei ihm zu scheuen begonnen.

Das Tier hob den Kopf und drehte auf der Stelle um. Die Reiterin schien selbst über die Reaktion verwundert zu sein. Sie wartete einen Moment und gab dem Pferd die Möglichkeit, es sich anders zu überlegen. Das Belgische Warmblut, ein schönes braunes Tier mit einem Stockmaß von 1,60 m ließ sich aber nicht umstimmen. Sein Wunsch zu trinken schien sich spontan erledigt zu haben. Die Reiterin versuchte nicht, gegen die Entscheidung ihres Pferdes anzukämpfen. Sie ritt wieder den Waldweg hinauf, den sie auch auf dem Hinweg benutzt hatten.

Ein Blick auf seine Armbanduhr, halb zehn, am liebsten wäre er sofort zu Leana gefahren. Er ging den Weg am Ufer entlang und ließ die Natur auf sein Gemüt wirken.

Ein Stück weiter saß eine junge Mutter mit Kopftuch auf einer Holzbank. In den Armen hielt sie ein Baby. Der Kinderwagen stand daneben. Ein weiteres Kind, ein Junge, vielleicht zwei Jahre alt, warf mit seinem Vater kleine Steine in den Stausee. Muslimische Flüchtlinge, von denen es in Europa im Jahr 2024 viele gab. Es fiel nicht schwer, sie zu erkennen, der Kinderwagen war älter als Hagen, verschlissen und an vielen Stellen geflickt. Die Mutter trug Kleidung aus einem Stoff, der zuletzt in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts modern war. Die Jeans des Jungen sah ebenfalls nach Kleiderkammer des Roten Kreuzes aus und der Vater hatte gut zehn Kilo zu wenig auf den Rippen.

»Darf ich mich setzen?«, fragte Hagen und deutete auf eine zweite Holzbank. Er wollte nicht unhöflich sein, aber mehr Möglichkeiten, sich zu setzen, gab es hier nicht.

Sie nickte schüchtern, sah ihn aber nicht an. Ihr Sohn kam quietschend auf sie zugelaufen. Auch der Mann folgte einen Moment später.

»Gibt Problem?«, fragte er eingeschüchtert mit starkem Akzent.

»Nein. Kein Problem. Ich wollte mich nur kurz setzen.« Hagen wollte sie nicht aufschrecken.

»Wollen sehen Papiere?« Er begann bereits, hektisch in seiner Jacke zu kramen.

»Nein, nein ... alles in Ordnung. Ich bin nicht von der Polizei.« Das EU-Umweltamt als Polizeibehörde zu bezeichnen, wäre ein schlechter Witz gewesen.

Er lächelte verlegen und setzte sich stocksteif neben seine Frau. Verdammt, Hagen fühlte sich wie ein Gefängnisaufseher, der den Knall nicht gehört hatte. Dabei wollte er sich nur kurz ausruhen, bevor er zu seiner Krötenbrücke zurückkehrte.

»Tolles Wetter heute, oder?« Hagen wollte die Stimmung auflockern, was ihm nicht gelang.

Auch das ältere Kind saß jetzt bei der Mutter auf dem Schoß und sah Hagen mit großen Augen an, während seine Eltern wie Wackeldackel im Takt nickten. Wie machte man Small Talk mit Menschen, die mit Deutschen vermutlich auch andere Erfahrungen gemacht hatten? Sollte er einfach aufstehen und gehen? Nein, es gab zu viele, die genau das taten. Er wollte nicht wegsehen.

»Wussten Sie, dass die Sengbachtalsperre bereits vor 120 Jahren erbaut wurde?« Ein Versuch.

Der Mann verneinte mit dem Kopf.

»Über 1,1 Millionen Kubikmeter Wasser befinden sich in dem See.« Hagen hatte diese Fakten selbst erst gelernt. Im Rahmen der Einarbeitung im EU-Umweltamt wurden Krötenschutzpolizisten gut auf ihre Einsätze vorbereitet.

»Oh ...«

»Unglaublich, oder?« Das Oh klang zumindest nicht eingeschüchtert.

»Tiere krank.«

»Bitte?«

»Da vorne.« Der Familienvater zeigte auf eine Senke hinter ihnen, in der mindestens zwanzig tote Kröten lagen.

»Haben Sie gesehen, wie das passiert ist?« Damit hatte Hagen nicht gerechnet. Verdammt, die Tiere hätten auf seiner Krötenbrücke lebendig besser ausgesehen. Das stellte auch die verendete Kröte auf dem Waldweg in einem anderen Licht dar.

»Nicht wissen.«

»Haben Sie noch mehr tote Tiere gesehen?« Als ehemaliger Polizist konnte er das Fragen nicht lassen.

»Nicht wissen ... kommen oft her. Wald schön. Aber Tiere krank.« Der Familienvater zeigte mit verzogenem Mund in den blauen Himmel. »Wille Allahs.«

Na, der wollte das sicherlich nicht. Hagen musste sofort an das Pferd denken, das er kurz zuvor beobachtet hatte. In diesem Fall schienen eins und eins mehr als zwei zu ergeben.

»Haben Sie jemanden gesehen, der den See verschmutzt hat?« Es gab immer wieder Idioten, die alte Autos oder Motorräder in heimischen Gewässern verschwinden ließen, wobei dann eine Ölspur auf die Quelle der Verschmutzung verwies.

»Nichts gesehen.«

»Danke für die Informationen.« Hagen stand auf, deutete eine Verbeugung an. Dieser Mann wusste nicht mehr, als er sagte, das glaubte er ihm.

Einmal den Berg zum Auto hoch, Probennehmer holen und wieder zurück zum See. Der Sonntag nahm schweißtreibende Formen an. Der Berg hatte es in sich. Mit schweren Beinen gelangte er wieder an das Ufer. Die Sengbachtalsperre war das größte Trinkwasserreservoir der Region. Die Zufahrt mit Fahrzeugen bis zum Ufer war weder möglich noch erlaubt. Eine Verschmutzung des Wassers wäre hier alles andere als eine harmlose Geschichte. Wobei die Wasserwerke den Zulauf zum Trinkwassersystem ständig auf die typischen Belastungen testeten.

Hagen bückte sich und nahm eine Wasserprobe genau an der Stelle, an dem es dem Pferd nicht geschmeckt hatte. Seine neue Dienstwaffe, ein Probennehmer, eine kleine Kunststoffvakuumröhre, die Flüssigkeiten, Feststoffe und Gase aufnehmen konnte.

Eine Schusswaffe trug Hagen nicht mehr. In den letzten Jahren wurden sehr wenige Beamte des EU-Umweltamtes von zentnerschweren Kröten angegriffen, mit der Konsequenz, dass eine Bewaffnung der Sonderermittler nicht zu rechtfertigen gewesen wäre.

***


Noch 172 Stunden ...

Timmm saß in der S-Bahn und hegte Fluchtgedanken. Er stellte sich vor, der Zug würde jetzt bis zur Westküste Frankreichs und dann einfach über den Atlantik bis in die Karibik fahren – weit weg von diesem ganzen Mist hier. Sollte er nicht einfach Schlaubi einpacken und wirklich abhauen? Weglaufen gehörte zu den Reflexen, die Timmm sich in seiner frühesten Jugend antrainiert hatte. Bevor er in eine Prügelei geriet, hatte die Devise immer schon geheißen: nimm die Beine in die Hand. Als es in Kurts Wohnung brenzlig geworden war, war er weggelaufen – glücklicherweise, sonst könnte er jetzt nicht einmal mehr darüber nachdenken. Vor einigen Wochen war ihm das Weglaufen nach England am Düsseldorfer Flughafen fast gelungen, wenn nicht im letzten Augenblick Kommissar Hagen Melzer aufgetaucht wäre.

Und nun dachte er schon wieder an Flucht – vielleicht sogar ins Ausland – oder einen anderen Planeten. Doch würde er nicht im Prinzip vor Greichert und dem Betreuer weglaufen?

Seufzend verwarf er zunächst seine Türm-Gedanken – Oma erwartete ihn schließlich. Sie hatte sich über seinen Anruf gefreut.

Vom Remscheider Hauptbahnhof konnte er zu Fuß zu ihrer Wohnung gehen. Keine zehn Minuten später stand er im Eingang des vierstöckigen Gebäudes und drückte auf Omas Klingel. Komischerweise stand nicht Oma auf dem Klingelschild, sondern Gabriele Wegmann. Na gut, so hieß sie nun mal für Fremde. Timmm wartete nur wenige Sekunden, bis es knackte. Nun ließ sich die Tür aufdrücken. Der Geruch von altem Holz, Reinigungspolitur und unzähligen Treppenhausschritten schlug ihm entgegen. Er mochte diesen Hausflur – es gehörte bei einem Besuch bei Oma einfach dazu, dass seine Nase sie auf diese Weise ankündigte. Oma wohnte seit Timmm denken konnte in dieser Wohnung im zweiten Stock. Vor sieben Jahren war Opa gestorben. Nach vierundvierzig Ehejahren lebte seine Großmutter seitdem von heute auf morgen alleine.

Die dunklen Holzdielen knarzten, als er die Treppen hochlief.

Langsam öffnete sich die Wohnungstür und eine kleine Frau in einem wildbestickten Morgenmantel und nach oben gesteckten grauen Haaren stand vor ihm und lächelte mit vielen freundlichen Falten. Timmm breitete die Arme aus und drückte sie sanft. »Oma! Schön, dich zu sehen.« Auch Oma selbst roch vertraut wie immer – angenehm nach Brot und Kartoffeln und Hautcreme.

»Komm rein, mein Großer.«

Ja, so war das. Er würde immer ihr Großer bleiben – so hatte er auch schon geheißen, als er noch mit Windeln über das Linoleum in ihrer Küche gekrabbelt war.

»Wie geht es dir? Lange habe ich nichts mehr gehört«, sagte sie ohne jeden Vorwurf in der Stimme.

Timmm hängte seine Windjacke an die Garderobe und sie setzten sich auf die alte Couchgarnitur ins Wohnzimmer.

»Ich mache gerade Frühstück. Isst du mit uns?«

Seine Nackenhärchen richteten sich auf, doch scheinbar entspannt sagte Timmm: »Gerne Oma, schläft Opa noch?«

»Ja, er ist erschöpft und ruht sich noch ein wenig aus.«

Oma stand auf und ging in die kleine Küche. Sie stellte drei Teller sowie drei Tassen auf einen kleinen Küchentisch und setzte Kaffee für drei auf.

»Für Opa mache ich in letzter Zeit etwas weniger Kaffee. Zuviel ist nicht gut für ihn.«

»Ja, Omi.«

Timmm hatte längst eingesehen, dass es zwecklos war, mit ihr darüber zu diskutieren, dass Opa voraussichtlich nicht vom Remscheider Hauptfriedhof auf einen Abstecher vorbeikommen würde. Für Oma lebte Opa halt noch. Ja, so war das.

»Gibt es irgendetwas Besonderes, Timmm? Ist etwas passiert?«

Die alte Dame war alles andere als tüdelig, wenngleich die drei Gedecke auf dem Tisch etwas anderes vermuten ließen.

»Nein, alles prima, Oma.«

Sie stutzte. »Das klingt nicht überzeugend, Großer. Genauso hast du geklungen, nachdem du Opa Rasierschaum auf den Streuselkuchen gesprüht hattest.«

Dass sie ihm das immer noch vorhalten musste. Ein einziges Mal hatte er damals seinen Großeltern einen kleinen Streich spielen wollen. Opa hatte es erst beim letzten Bissen gemerkt.

»Ja, äh … es gibt ein wenig Ärger mit meinem Vormund.«

Oma schenkte den Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Dieser Greichert? Ein unsympathischer Mann. Für den zählt nur Geld.«

Ein weiterer Beweis, wie scharfsinnig seine Großmutter war.

»Genau. Und er will sich mein Erbe schnappen.«

Sie nahm einen Schluck aus der Tasse, stellte diese ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »War das nicht so, dass du das viele Geld deines Vaters erbst, wenn du dein Wirtschaftsstudium erfolgreich abschließt? Sag bloß, du schaffst das nicht.«

»Klar schaffe ich das. Nur versucht er mich nun vorher zu entmündigen – am besten, bevor ich volljährig werde, denn dann nutzt mir auch mein abgeschlossenes Studium nichts mehr.«

Omas Falten im Gesicht verhärteten sich, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Dann verflog diese Miene und sie sagte mit weichem Blick auf die unberührte Tasse neben ihr: »Opa ist wahrscheinlich noch einmal eingeschlafen. Er kommt wohl erst später.«

Timmm schluckte erneut. Irgendwie hatte er keinen Hunger mehr. Großmutters Hirngespinste hatten ihm anfangs wehgetan, doch mit der Zeit hat er gelernt, damit zu leben.

»Das wird es sein«, sagte er und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sie aufstand und die Kanne aus der Kaffeemaschine zog. Sie wirkte etwas schwach in ihren Bewegungen. »Oma, wie fühlst du dich?«

»Ach, Junge. Ich bin etwas erkältet. So ein wenig Gliederschmerzen, weißt du. Es fühlt sich im Alter alles gleich dreimal so schlimm an, dafür hat man aber auch viele, viele Jahre geübt, es zu ertragen.«

Sie setzte sich wieder ihm gegenüber an den Tisch und schenkte Kaffee nach. Opas Tasse blieb weiterhin leer.

Mit erhobenem Zeigefinger und etwas mehr Blut im Gesicht sah Oma ihm in die Augen. »Um wie viel Geld geht es noch mal?«, fragte sie.

»Es handelt sich um ein Treuhandvermögen von 85 Millionen Euro«, antwortete Timmm schwach.

Oma nahm wieder einen Schluck Kaffee. »Das ist doch viel, oder?«

»Ja, Oma.«

Fest presste Oma ihre Arme an den Oberkörper und setzte erneut die Kampfesmiene auf. Sie hatte schon immer eine ausgeprägte Aversion gegen Ungerechtigkeit gehabt. »Das geht nicht. Es ist dein Geld. Meine Tochter Susi und dein Vater haben es für dich erwirtschaftet. Nach Susis Tod hat es dein Vater geerbt, beziehungsweise einen Teil für dich verwaltet. Und nun erbst du es. So muss es laufen.«

»Was rätst du mir?«

»Kämpfen. Du musst kämpfen! Lass dir das nicht gefallen, sonst verlierst du sogar doppelt. Erstens bekommst du nicht das, was dir zusteht und zweitens bekommt es ausgerechnet dieser unsympathische Greichert. Also – lauf nicht weg, sondern kämpfe, mein Lieblingsenkelkind.«

Timmm schluckte. Auch wenn er ihr einziger Enkel war, klang aus dem Mund einer solch fantastischen Oma-Instanz alles so einfach. Ja, so war das.

Oma schwankte mit dem Kopf hin und her, als brütete sie etwas aus. Dabei rührte sie klimpernd mit dem kleinen Löffel die Milch in ihrer Kaffeetasse um. Und dann kam es mit fester Stimme: »Timmm, du versprichst mir, dass du um das, was dir zusteht, kämpfst … und…«

Er hob den Kopf. »Und?«

Sie gab sich für eine alte Frau einen ziemlich heftigen Ruck. »Und … und ich decke künftig den Tisch nur noch für zwei Personen, wenn du mich besuchst.«

Auf der Rückfahrt nach Düsseldorf war der Zug fast leer, so konnte Timmm ungestört seine Gedanken schweifen lassen. Timmm dachte über seine Oma nach. Wie sie nach so vielen Jahren Zweisamkeit nun schon seit langer Zeit alleine zurechtkommen musste. Er war froh, bei ihr gewesen zu sein. Der Besuch hatte ihm irgendwie neue Kraft gegeben. Sie hatte schlecht ausgesehen, daher hoffte Timmm inständig, dass auch er ihr etwas hatte geben können.

Er erreichte seine Wohnung. Die Haustür öffnete sich dank seines Datawrists automatisch. Sofort ging das Licht an, doch die Musikanlage blieb stumm. Seit Sigmund Müller eingezogen war, hatte er aufgehört, Musik zu hören. Warum eigentlich? Wahrscheinlich, weil die Musik seit diesem Zeitpunkt nicht mehr ihm allein gehörte.

An diesem Sonntagabend ging Timmm früh ins Bett. Gegen sieben Uhr am nächsten Morgen hörte er, wie die Eingangstür sich öffnete und wieder schloss – sein Betreuer war offensichtlich gekommen. Timmm konnte nicht wieder einschlafen und stand noch vor acht Uhr auf.

Herr Müller tippte nebenan auf seinem Laptop herum, was durch die Tür zu hören war. Mit einem Schulterzucken ging Timmm ins Bad und kurz danach in die Küche, um sich Frühstück zu machen. Er setzte sich an den kleinen Esstisch und knabberte an einem Brötchen mit Erdbeermarmelade. Dazu trank er einen Becher kalte Milch. Solange sein Betreuer nebenan saß und jederzeit die Tür aufreißen konnte, würde er sich niemals wieder wohlfühlen.

Den ganzen Vormittag ließ sich Herr Dr. Müller nicht blicken. Timmm versuchte indes, für sein Studium zu lernen. Dazu ging er einige alte Statistikklausuren durch, doch richtig darauf konzentrieren konnte er sich nicht. Eine Weile hörte er keinen Mucks durch die Tür. Einen Moment lang beseelte ihn die Hoffnung, dass Siggi nebenan verhungert sei und, mit dem Kopf auf der Tischplatte, langsam anfing zu verwesen. Er streckte prüfend die Nase in die Luft – doch die Tastaturanschläge in seinen Ohren meldeten ihm, dass der Pädagoge entweder doch nicht gestorben oder soeben wiederauferstanden war.

Wenig später kam er aus seinem Kämmerlein. »Herr Gudis. Haben Sie gerade Zeit für die Ermittlung Ihres Intelligenzquotienten?«

Wenn das bereits die erste Frage des Tests war, fiel Timmm direkt durch, da er fragte: »Was bitte?«

»Bei jedem Gutachten wird ein IQ-Test vorgenommen. Das ist völlig normal«, erklärte Siggi.

»Als ob Intelligenz gemessen werden könnte wie die Körpergröße«, sagte Timmm abfällig.

»Ich kann Sie natürlich nicht zwingen, dann nötigen Sie mich zu einer Schätzung.«

Unglaublich! Bevor der Herr Dr. Müller Timmms intellektuelle Leistungsfähigkeit auf das Niveau eines durchschnittlich begabten Goldhamsters schätzte, erklärte er sich bereit.

Der Betreuer hielt ihm seinen Laptop unter die Nase. »Es gibt eine standardisierte Anwendung für die Erhebung. Beantworten Sie in der vorgegebenen Zeit so viele Fragen wie möglich.«

»Soll ich danach auch Sitz und Männchen machen?«

Herr Dr. Müller blieb ganz ruhig und ganz therapeutisch. »Es ist nur ein Angebot, Herr Gudis. Jede ihrer Verhaltensweisen ist eine Reaktion. Auch wenn sie nicht reagieren, ist dies eine Reaktion. Jedes ihrer Worte ist Kommunikation. Selbst wenn Sie nichts sagen, ist dies Kommunikation.«

Es gab nur eine Chance, Müller das Maul zu stopfen. »Geben Sie schon her. Aber stören Sie mich nicht in meiner Konzentration.«

Timmm nahm den Laptop auf den Schoß. Er berührte den Start-Button für den Test auf dem Touchscreen. Es tauchten Fragen auf, die so unendlich debil waren, dass Timmm direkt wieder abbrechen wollte. Er verdrehte die Augen.

Messer verhält sich zu Gabel wie Pudel zu …

a)         Hund

b)        Löffel

c)         Tisch

d)        Schäferhund

Restlos überfordert drückte Timmm d) wie doof. So ging es weiter. Im Takt weniger Sekunden beantwortete er Fragen mit Faltwürfeln, Zahlenreihen, zum Begriffsverständnis und vieles mehr. Er merkte, wie sein Gehirn warm wurde. Seine Finger huschten über den Touchscreen, ohne dass er es richtig merkte. Die Welt, seine Sorgen und die Lösungen für alles lauteten a), b), c) oder d).

Nach genau 16 Minuten und 28 Sekunden auf dem Zeitbalken war der Spuk vorbei.

»Fertig«, meinte Timmm, als er aus seiner Trance aufwachte.

»Herr Gudis – sie haben insgesamt zwanzig Minuten Zeit. Sind Sie zu erschöpft, um weiterzumachen?« Siggi klang minimal besorgt.

»Nee, kein Problem. Ihr Klippschultest war riesig. Ich habe nur aufgehört, weil die dusseligen Fragen alle alle waren.« So kommunizierte ein IQ-Testler mit Promovierten.

Dr. Müller riss die Augen auf und danach den Laptop von Timmms Schoß. »Alle 380 Fragen beantwortet – nur eine falsch. IQ von 189«, flüsterte Siggi leise. Dabei knetete er mit der beschnäuzten Oberlippe seine Unterlippe.

»Bei der einen falschen Frage lag es an einem Schreibfehler in der Fragestellung. Frage 211 sollten Sie korrigieren«, meinte Timmm kumpelhaft.

Völlig konsterniert verschwand sein Betreuer wieder im Gästezimmer.

Dem kann es niemand recht machen, dachte Timmm.

Auch einige Stunden später hatte sich Sigmund noch nicht wieder blicken lassen – nur die regelmäßigen Tippgeräusche waren zu hören. Nicht dass Timmm ihn vermisst hätte. Was schrieb dieser Blödmann nur die ganze Zeit?

Timmm schnippte mit Mittelfinger und Daumen der rechten Hand. Wieso war er nicht früher auf den Gedanken gekommen? Er musste nicht einmal Müllers Netzwerk hacken – schließlich befanden sie sich im gleichen WLAN – in Timmms WLAN wohlgemerkt.

Mit einer Unschuldsmiene ging er zu seinem Schreibtisch mit der unbeschrifteten Tastatur und setzte sich. Er ließ seine Fingerknöchelchen knacken. Dann warf er Schlaubi einen verschwörerischen Blick zu und legte den Zeigefinger an die Lippen. Schlaubi blieb ganz leise.

Auf ging es – fast drei Monate hatte er nicht mehr gehackt. Hatte ihm der Nervenkitzel gefehlt? Ganz klar! Er hackte sich leider viel zu schnell und problemlos in den Laptop und ließ sich wie in einer Realtime-Session Siggis aktuelles Computerbild in einem Fenster anzeigen – nicht bevor er die Hinweise darauf unterdrückt hatte. Zudem aktivierte er im Hintergrund die Kamera oberhalb des aufgeklappten Bildschirms. Sigmund Müller sah von Nahem aus wie ein überanstrengtes Walross. Seine Zungenspitze lugte zwischen den blassen Lippen hindurch – kein schöner Anblick. Noch hässlicher war das, was Timmm lesen musste, nachdem er die Datei auf seinen Computer kopiert hatte.

Müller überarbeite sein psychologisches Gutachten. Mit angehaltenem Atem las Timmm die Einleitung:

Nach Beschluss des Amtsgerichts soll dieses Gutachten die augenblickliche psychische Verfassung von Herrn Timmm Gudis klären. Hierfür wurden vom Sachverständigen Dr. Sigmund Müller zahlreiche Befunde (siehe Befundskizze in Anhang IV) durch wissenschaftliche Methodik sowie Verhaltensbeobachtung ermittelt und ausgewertet. Die Schlussfolgerungen werden im letzten Kapitel konsolidiert. Die Resultate der psychologischen Exploration ergeben die dargestellte Stellungnahme.

Fassungslos scrollte Timmm durch das Dokument.

Der IQ-Test lieferte keine belastbaren Ergebnisse, offenbart jedoch indirekt einige Charakterzüge. Der übersteigerte Ehrgeiz in Verbindung mit dem Hilfeschrei nach Beachtung führte zu einem betrügerischen Täuschungsversuch...

Die Sauerstoffarmut in Timmms Blutbahnen machte sich bemerkbar. Er holte tief Luft. Er sprang zum Fazit des Gutachtens. Die Untersuchungen liefen noch – doch das Ergebnis stand bereits fest. Dort las er es im Klartext.

Der Sachverständige empfiehlt die Einleitung eines Entmündigungsverfahrens.

Er hatte es zwar schon vermutet, doch das abgekartete Spiel hautnah mitzuerleben, machte ihn richtig wütend. Er rief laut: »Dr. Sigmund Müller. Wir müssen reden.«

In diesem Moment ertönte ein tiefes Summen, zunächst leise, dann immer lauter. Timmm nahm den Anruf mit einer Handbewegung entgegen.

»Hier das Marien-Hospital in Düsseldorf, Kaiser mein Name. Spreche ich mit Timmm Gudis?«

»Ja, das bin ich.«

»Sie sind der Enkel von Gabriele Wegmann?«

»Ja, was ist mit ihr?«, Timmms Stimme überschlug sich.

»Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie ist mit Verdacht auf einen Schlaganfall gegen Mitternacht eingeliefert worden. Sie sind der nächste Angehörige.«

»Ich komme!« Timmm unterbrach die Verbindung und wollte in den Flur stürzen, um seine Schuhe anzuziehen. In diesem Moment öffnete Sigmund die Tür und sah ihn fragend an.

»Haben Sie einen Anfall? Eine Panikattacke? Ich kann Ihnen helfen.«

In Timmm wühlten Wut und Sorge gleichermaßen. Schlaubi verhielt sich zu schlauer Papagei wie Siggi zu mieses Schwein. Und Letzteres stand ihm im Weg. Wieso lag Oma in Düsseldorf im Krankenhaus? Sollte er Sigmund einfach in die Fresse hauen? Es gab einige Krankenhäuser, die von Remscheid aus schneller erreichbar gewesen wären. Oma, ich komme.

Es brach aus ihm heraus. »Sie sind doch nur ein gekaufter, karrieregeiler Mistkerl, der keinerlei Skrupel besitzt.«

Dr. Sigmund Müller verschlug es scheinbar für einen kurzen Moment die Sprache. Timmm drängelte sich an ihm vorbei, streifte sich die Turnschuhe über die Füße und wollte die Wohnung verlassen.

»Diese Panikattacken werden Sie die nächsten Jahre verfolgen, wenn Sie sich nicht helfen lassen. Meine kognitive Verhaltenstherapie wird Ihre Phobie … «

»Arschloch!«, krächzte es aus dem Wohnzimmer.

»Schieb dir deine Therapie in den Arsch!« Timmm rannte los und ließ die Tür offenstehen.

***


Noch 150 Stunden ...

Schon Mittag und Claire hatte ihren Mann immer noch nicht erreicht. Wie ein Tiger im Käfig lief sie von der Küche in den Flur, weiter ins Wohnzimmer, sah kurz in den Garten und wieder retour. Diese Runde hatte sie bereits einige Male hinter sich. Sie setzte an, um Kaffee zu trinken, aber die Tasse war leer. Wie auch beim Versuch zwei Runden zuvor. Nein, sie wollte jetzt doch nichts trinken. Fahrig stellte sie die Tasse wieder ab. Es war Montag, ihr Mann hatte gefälligst erreichbar zu sein, wenn sie ihn sprechen wollte. Besonders heute. An jedem anderen Tag hätte es keine Rolle gespielt, aber heute brauchte sie ihn. Jetzt. Sie wollte ihn sofort sprechen.

»Geh ans Telefon!«, rief sie nach der nächsten Schaltung auf seine Sprachbox und schlug mit der flachen Hand auf die Küchenanrichte. Ihre Laune glich einem Vulkan vor dem Ausbruch. Die ganzen gescheiterten Versuche zählte sie schon nicht mehr. Es spielte auch keine Rolle, dass es in São Paulo erst sieben Uhr war. Wegen des Designauftrags aus Südamerika verbrachte er bereits vierzehn Tage dort, um den Anlauf der Serienfertigung zu begleiten. So schön konnten seine Handtaschen niemals werden!

»Es geht um deine Kinder!« Ihre gemeinsamen Kinder, Justin und Pascal, die mit vierzig Grad Fieber im Bett lagen und heute noch nicht einmal kräftig genug waren, um aufzustehen. Claire hatte in der letzten Nacht kein Auge zugetan und zweimal die verschwitzte Bettwäsche der Jungs gewechselt.

»... sprechen Sie einfach auf die Mailbox und ich rufe umgehend zurück«, hörte sie zum x-ten Mal. Umgehend!? Nein, genau das tat er nicht. Auf seine Mailbox gesprochen hatte sie hingegen mehrfach. Seit Stunden im Minuten Takt. Ohne Feedback, sie würde ihn erwürgen, wenn sie ihn in die Finger bekäme!

»Frau Demer ...«

»Was?« Claire fuhr wie eine Furie herum.

»Es tut mir leid, aber das Fieber steigt weiter«, erklärte ihre Hausärztin, die Claire vor zwei Stunden hergebeten hatte. »Sie reagieren nicht auf die Medikamente.«

»Bitte?« Wieder eine Aussage, die sie nicht hören wollte. Das Fieber stieg bereits die ganze Nacht, für die Erkenntnis brauchte sie keine Ärztin.

»Ich habe vor zehn Minuten den Notarzt gerufen. Justin und Pascal müssen sofort in ein Krankenhaus, dort stehen den Ärzten andere Möglichkeiten der Diagnostik zur Verfügung.«

»Das ist ...« Claire glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ohne es zu merken, fand sie sich auf einem Stuhl wieder. Ihre Kinder sollten mit dem Notarzt ins Krankenhaus gebracht werden? Vor zwei Tagen erst waren sie aus Malta zurückgekommen. Gestern ging es ihnen noch bestens. Auf der Rückfahrt aus Remscheid hatten sie sich aufgeführt, als ob sie gerade Weltmeister geworden wären. Der übliche Wahnsinn, wenn sie ein Spiel gewonnen hatten. Pascal hatte zwei Tore geschossen und damit sein Team zum Sieg geführt.

»Im Krankenhaus werden Spezialisten bestens für sie sorgen. Keine Angst, sie werden schnell wieder gesund werden.«

Als ob Claire nicht merken würde, dass die Ärztin mit ihrem Latein am Ende war. Sie kannten sich seit Jahren, die Frau war zwanzig älter als sie, sie betreute die Zwillinge seit der Geburt.

»Ich ...« Es klingelte an der Tür. Claire brach den Satz ab, sie wusste ohnehin nicht, was sie sagen sollte.

»Das wird der Notarzt sein ... ich habe ihn telefonisch über die Situation unterrichtet ... möchten Sie mit in die Klinik fahren?«

»Ja, ja ... natürlich.« Als ob Claire an diesem Tag allein zu Hause bleiben würde.

Claire stand auf und setzte sich sofort wieder hin. Ihr war schwindelig, da huschten Männer, Pfleger und Ärzte an ihr vorbei, glaubte sie, wusste es aber nicht, sie verlor die Kontrolle. Da hätte auch ein SEK-Kommando bei ihr einfallen können, das sie vermutlich erst bemerkt hätte, wenn ihr jemand eine Repetierschrotflinte vor die Nase gehalten hätte.

»Frau Demer ...«

Claire wusste nicht mehr, wo sie war.

»Frau Demer«, die männliche Stimme wurde lauter. »Können Sie mich hören?«

»Ja.«

»Geht es Ihnen gut?«

»Ja.« Dachte sie zumindest.

»Wir nehmen Sie mit ... helfen Sie ihr in den Krankenwagen.« Das war ihre Hausärztin. Wenigstens eine vertraute Stimme. Sie leuchtete ihr in die Augen und fühlte den Puls. Eine andere Person gab ihr etwas zu trinken.

Claire schüttelte den Kopf. Sie saß in einem Rettungsfahrzeug mit Hosenträgergurten angeschnallt auf einem Sitz, daneben ihre Jungs, die auf Liegen arretiert, keinen Ton von sich gaben, die Hausärztin und ein weiterer Arzt, den sie nicht kannte. Das Martinshorn begleitete die zügige Fahrweise durch die Stadt. Es dauerte einen Moment, bis sie realisierte, wo sie hinfuhren.

»Sie sehen schon wieder besser aus«, sagte der Arzt und lächelte, während er sich Pascal zuwandte. Er trug einen blonden Vollbart und dürfte Mitte dreißig sein.

»Wie geht es den Kindern?« Alles andere war unwichtig. Auch wenn sie verhaftet worden wäre, nur das Leben ihrer Kinder zählte.

»Pascal schläft«, sagte der Arzt.

»Beide schlafen. Wir haben ihnen etwas gegeben um die Temperatur zu senken«, ergänzte die Ärztin und strich sich eine graue Strähne aus dem Gesicht, die sich aus dem Zopf gelöst hatte.

»Und ... was ist mit ihnen?« Die Antwort beruhigte Claire nicht.

»Hohe Körpertemperatur, flache Atmung und niedriger Puls ... wir wissen es nicht. Aber wir werden die Diagnostik im Marien-Hospital in den Griff bekommen. Sie können Ihre Kinder begleiten ... dann sehen sie ihre Mutter, sobald sie aufwachen.«

»In Ordnung.« Claire nickte. Daran war nichts in Ordnung. Sie bebte innerlich, sie hatte schon viel in ihrem Leben ertragen müssen. Sie war viele Male in Lebensgefahr geraten. Sie hatte in die tiefsten Abgründe menschlichen Handelns geblickt. Sie konnte vieles aushalten, aber nur wenig, was ihre Kinder betraf. Ihr neuralgischer Knopf, für den es keine Sicherung gab. Einmal gedrückt, würde sie Amok laufen.

»Was haben Ihre Kinder gestern gegessen oder getrunken?«, fragte der Arzt und setzte sich neben Claire.

»Gestern?« Claire dachte nach, sie hatte ihre kleinen Fußballer nicht ständig im Blick gehabt. Während des Spiels war sie spazieren gegangen. Eine schöne Gegend, fand sie. »Wir waren im Remscheid, die Kinder haben Fußball gespielt.«

»Können Sie mir zeigen, wo Sie genau waren?« Der Arzt gab Claire ein Pad-System, das einen Stadtplan anzeigte.

»Natürlich.« Mit zwei Fingern verkleinerte sie den Maßstab und wischte die Karte ein Stück nach Süden. Der Fußballplatz lag mitten im Wald, direkt neben einer großen Talsperre. »Dort.« Claire reichte das Pad-System zurück.

»Danke.« Der Arzt nickte und verschickte umgehend eine Nachricht. Zufrieden schien er mit dieser Information nicht zu sein.

»Was hat Remscheid mit dem Fieber zu tun?«, fragte Claire.

»Nichts ... aber ich möchte alle Möglichkeiten prüfen.«

»Die wären?« Damit beunruhigte er Claire noch mehr. Das klang alles nicht nach Schnupfen oder einer anderen Bagatelle.

»Die Palette ist groß. Es gibt zahlreiche Infektionen oder Vergiftungen, die solche Symptome auslösen können.« Er zeigte sich bemüht, Klartext zu sprechen. »Doch an dieser Stelle kommen wir damit nicht mehr weiter.« Demonstrativ hielt er Claire das Fieberthermometer hin, mit dem er die Temperatur ihrer Kinder kontrollierte.

»Und?«

Er rief die Daten aus dem Speicher auf: »40,3 und 40,4, beides viel zu hoch. Zudem steigt die Temperatur pro Stunde um 0,1 Grad, ein Verlauf, den wir sofort stoppen müssen.«

»Sonst?« Claire Stimme zitterte.

»Frau Demer, es hilft niemandem, das Schlimmste anzunehmen. Ihre Kinder brauchen Ihre Hilfe, wir Ärzte brauchen Ihre Unterstützung ... bitte, der Zustand von Justin und Pascal ist ernst, er wird aber nicht besser, wenn Sie Ihre Fassung verlieren. Wir tun alles, was in unserer Macht steht ... machen Sie mit, die beiden brauchen ihre Mutter, wenn sie aufwachen.«

»Ja.« Claire schluckte ihre Angst herunter. »Entschuldigung.« Wie bei ihrem ersten Gefecht, als sie eine Waffe auf einen Gegner anlegte und einen Moment zögerte. Sie würde heute nicht mehr leben, wenn ihr kommandierender Offizier dem Terroristen nicht in den Kopf geschossen hätte. Eine Lektion, die sie ihr Leben lang begleiten würde. Danach hatte sie nie wieder gezögert. Im Büro hieß es: wer schreibt, der bleibt. Im Krieg hieß es: Wer zuerst schießt, lebt länger. Eine einfache Weisheit unter Kommandosoldaten.

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen ... atmen Sie ruhig, damit helfen Sie uns allen und wir können uns auf die Kinder konzentrieren.«

»Ja.« Als ob jemand in Claires Kopf einen Schalter umlegte. Auch Mütter konnten kämpfen. Sie würde jetzt niemandem mehr mit ihrem Gejammer auf die Nerven gehen. Alles eine Frage der Einstellung. Dieser Arzt war ein guter Mann, sie würde jetzt seine Flanke decken.

Der Rettungswagen bremste, die Türen öffneten sich und vier Pfleger halfen, die Liegen zu entladen. Claire löste selbst die Sicherheitsgurte und stand auf. Mehr als ein kurzes Kribbeln im Nacken ließ sie nicht zu. Sie würde nicht erneut weiche Knie bekommen.

Claire wartete vor der Notaufnahme. Instinktiv stand sie an der Seite, leicht versetzt hinter einem breiten Regal mit Informationsbroschüren. Über vierzig Personen befanden sich in der Zone für Angehörige. Niemand von denen sah entspannt aus, jeder dürfte einen ihm lieben Menschen an diesen Ort begleitet haben. Trotzdem schob sie den Grund ihres Aufenthalts beiseite. Sie liebte ihre Kinder, aber Betroffenheit während des Einsatzes gefährdete das ganze Team.

47 Personen konnte sie ausmachen. Menschen jeden Alters und aus allen sozialen Schichten. Hier gab es keine Unterschiede. Sie warf einen Blick auf den Kaffeeautomaten, der im Dauerbetrieb lief. Claire hatte bereits drei Tassen getrunken.

Ihre Augen glitten nach rechts, sie drängte sich in den Schatten des Regals. Dieser Tag bot weitere Überraschungen. Und was für welche. Sergio Cortez, Claire sah den Spanier durch den Wartebereich gehen. Mit kurzen Haaren und ohne Dreitagebart, erkannt hatte sie ihn trotzdem. Dieser Halsabschneider, dessen Loyalität man auf dem Wühltisch kaufen konnte.

Was will der hier, fragte sich Claire, suchte er sie? Das würde absolut keinen Sinn ergeben. Zufall? Sicherlich nicht. Solche Begegnungen waren niemals zufällig. Sergio interessierte sich normalerweise nur für sich. Für Geld. Für maßgeschneiderte Anzüge. Und für Frauen, die er mit Geld kaufen konnte. Genau in dieser Reihenfolge.

Bei der Geschichte in Köln hatte er am Ende nicht gut ausgesehen. Eigentlich verwunderlich, dass er überhaupt noch frei herumlief. In Claires Vergangenheit wurden Agenten schon für geringere Fehlschläge begraben.

Claire sah auf ihre Armbanduhr. Erst 13:17 Uhr. Cortez verschwand wieder aus ihrem Sichtfeld, scheinbar weckte etwas auf dem Korridor, den sie nicht einsehen konnte, sein Interesse. Er dürfte sie nicht gesehen haben.

Die Tür zu einem Untersuchungsraum öffnete sich und eine weitere Überraschung betrat die Wartezone. Timmm Gudis, das hoffnungsvollste Hackertalent Europas. Ohne sich umzusehen, ging er in Richtung Ausgang. Hey, ein richtiges Klassentreffen hier! Kannten die beiden sich? Machte Cortez Jagd auf den Jungen? Mit dieser Begegnung hätte Claire in der Klinik am wenigsten gerechnet. Sollte sie der Sache nachgehen? Auch wenn sie Timmm nichts schuldig war, störte sie der Gedanke, dass Cortez sich in irgendeiner Art an ihm rächen könnte. Diesem Söldner traute sie alles Schlechte dieser Welt zu.

Ihre Hausärztin kam von der Seite auf sie zu. »Frau Demer ... Sie können jetzt zu Ihren Kindern. Würden Sie mir bitte folgen?« Vergessen waren Timmm und Cortez. Ihre Zwillinge gingen vor.

»Natürlich.« Claire nickte und folgte der Ärztin, die ein Stück weiter in einen Aufzug stieg. »Wie geht es Pascal und Justin?«

»Ihr Zustand ist stabil.«

»Sind sie wach?«

»Nein.«

Claire sagte nichts mehr und wartete, bis sich die Aufzugstür wieder öffnete. Erstes Obergeschoss, toxikologische Intensivstation, das war nicht die Abteilung, die sie sehen wollte. Hatten ihre Kinder etwas Giftiges zu sich genommen? Eine erschreckende Annahme, aber Claire hatte sich unter Kontrolle.

»Bitte folgen Sie mir. Der Oberarzt, Dr. Follner, behandelt Ihre Kinder, ein Experte für ...«

»Vergiftungen?«, unterbrach Claire sie.

Die Ärztin nickte und öffnete die Tür zu einem Besprechungszimmer. Über ein großes Display an der Wand konnte Claire Justin sehen. Sein Bruder lag im Bett neben ihm. Beide Kinder schliefen. An den Betten befanden sich zahlreiche medizinische Geräte.

»Einen schönen Guten Tag, Frau Demer, mein Name ist Dr. Follner«, begrüßte sie der Oberarzt und reichte ihr die Hand. Groß gewachsen, schlank, graue Schläfen, braun gebrannt und mit einem hellblauen Kittel bekleidet – er sah aus wie einer der Ärzte aus einer US-Fernsehserie. Vermutlich kam er selbst gerade aus dem Urlaub oder vom Tennisspielen oder von sonst wo her. »Ihre Jungs bereiten uns leider etwas Kopfzerbrechen.«

»Das können sie sehr gut ...« Claire kannte dieses Phänomen bereits seit vielen Jahren. In einer Sache glichen sich alle Männer. Da spielte das Alter keine Rolle. Sie machten Probleme.

»Wie Sie sehen ... sorgen wir gut für Ihre Kinder. Ihre Hausärztin und der Notarzt haben mir wertvolle Informationen gegeben. Die Blutproben befinden sich bereits im Labor.«

»Und was kann ich tun?« Claire wollte helfen, sah aber ein, jetzt den Experten das Feld zu überlassen.

»Ruhen Sie sich aus.« Er legte die Hand an ihren Oberarm. »Im Moment passiert wenig. Ihr Zustand ist stabil. Wir konnten den Anstieg der Körpertemperatur stoppen ... jetzt brauchen wir etwas Zeit, um die richtige Behandlung einzuleiten. In den nächsten Stunden werden Ihre Kinder schlafen. Wir rufen Sie an. Sobald die beiden die Intensivstation verlassen, können Sie als VIP-Patientin in einer der Suiten die Nacht zusammen mit Ihren Kindern verbringen.«

»Ja ... das wird das Beste sein.« Claire zwang sich zu einem Lächeln. »Sie können mich zu jeder Uhrzeit erreichen. Danke nochmals.« Im Gegensatz zu ihrem Mann, dem sie die Hölle heißmachen würde.

Claire stand vor dem Marien-Hospital. Ein wunderschöner Sommertag, den sie nicht genießen konnte. Während ihre mütterliche Seite leise litt, rotierte ihr Verstand. Sie wollte verstehen, welches Spiel gerade lief. Ihr Instinkt schrie sie an, endlich aufzuwachen.

Was waren die Fakten: Ihre Kinder zeigten plötzlich schwere Vergiftungserscheinungen, deren Ursache niemand kannte. Sergio Cortez lief ihr ausgerechnet heute über den Weg, gefolgt von Timmm Gudis. Zudem war ihr Mann in Südamerika und sie hatte vor drei Tagen mit Noa Rosenbaum gesprochen. Und zu Abend gegessen. Mehr, als sie von dem Malta-Trip erwartet hatte. Natürlich war zwischen ihnen keine Freundschaft entstanden, aber Verständnis und ein gewisser Respekt. So wie ein Agreement unter Frauen. Claire hatte niemals mit ihrem Geburtsland Israel gebrochen.

Ein Puzzle, das nicht im Ansatz zusammenpassen wollte. Und es vermutlich auch niemals tun würde. Bisher gab es drei Ereignisse, zwischen denen sie noch keinen Zusammenhang sah: die Begegnung mit Timmm und Cortez, das Gespräch mit Noa und die Vergiftung ihrer Kinder. Sie sollte nach Hause fahren, sich ins Bett legen und den Schlaf nachholen, den sie letzte Nacht versäumt hatte.

Aber genau das würde Claire niemals tun. Es gab keine Zufälle, eine weitere Weisheit von Kommandosoldaten, die ihre militärischen Einsätze überlebt hatten. Es lag nicht in ihrem Naturell, abzuwarten - sie würde der Sache nachgehen.

Claire aktivierte mit dem Finger das Netzimplantat unterhalb ihres linken Ohres. »Noa anrufen.«

Die Verbindung baute sich auf.

»Transcom International, bitte geben Sie Ihre persönliche Kundennummer ein.« Mossad-Offiziere konnte man nicht einfach auf ihrem Mobile anrufen. Claire musste freigeschaltet werden. Noa hatte ihr eine persönliche Schlüsselnummer gegeben.

»G396H2.«

»Ja.« Noa meldete sich drei Sekunden später.

»Hast du meine Kinder vergiften lassen?« Claire wollte Noas spontane Reaktion hören.«

»Du spinnst ... was ist passiert?« Dafür, dass Noa ihr in Malta entgegengekommen war, stand Claire in ihrer Schuld, die sie früher oder später würde einlösen müssen. Die Währung im Nachrichtengeschäft, die auch über Jahre nicht an Bedeutung verlor, hieß Gefälligkeiten.

»Justin und Pascal liegen mit akuten Vergiftungssymptomen auf der Intensivstation.«

»Wenn wir es gewesen wären, wüsstest du es. Dann wollte der Mossad etwas von dir ... das dir anders nicht zu vermitteln gewesen wäre.« Noa verschwendete keine Zeit, auch hier tickten die beiden Frauen gleich. »Probleme mit alten Kunden?«

»Die pflegen ihre Botschaften mit Boten und Neun-Millimeter-Präsenten zu übergeben ... ich habe keine laufenden Deals, keine Verbindlichkeiten, keine Anfragen ... nichts.«

»Im Moment bist du kalt. Du wirst nicht gesucht, nicht gejagt, nicht als Ziel oder Gefahr geführt. Die lokalen Behörden wissen nicht, wer du bist. Claire Demer ist ein Name ohne Verbindungen. Der Mossad führt dich als Schläfer. Und wenn du keinen Unsinn machst, wird sich daran auch nichts ändern.«

»Ich glaube nicht an Zufälle.«

»Und? Wen hast du im Verdacht?«

»Noch niemanden ... kennst du das Gefühl, kurz bevor es zu einer Katastrophe kommt?« Claire konnte nicht anders, da passierte im Verborgenen mehr, als sie bisher wahrnehmen konnte. Wenn die Vergiftungen ihrer Kinder willkürlich waren, musste sie die Ursache finden.

»Leider ja.«

»Ich möchte ermitteln. Mit deiner Hilfe. Ich berichte an dich. Wenn ich Mist baue, bist du fein raus. Wenn ich richtigliege, bin ich die Beste, die du vor Ort hast.« Sicherlich keine vernünftige Entscheidung. Zuerst hatte sie in Malta alles darangesetzt, in Ruhe gelassen zu werden und jetzt wollte sie wieder ins Geschäft einsteigen. Für ihre Kinder, es ging nicht anders.

»Du willst wieder in den aktiven Dienst?«

»Ja.«

»Du wirst nur mit mir sprechen, wir werden dein Mobile tracken und die Kommunikation dokumentieren.«

»Danke.« Claire trennte die Verbindung und ging zu ihrem Auto. Sie würde die Verursacher der Vergiftungen finden.

***


Noch 149 Stunden ...

Das Adrenalin ließ Timmm fast aus dem Taxi springen, ohne den Fahrer zu bezahlen. Er warf einen Zwanzigeuroschein auf den Beifahrersitz und stürzte durch den Haupteingang zur Patientenaufnahme des Marien-Hospitals.

»Timmm Gudis - ich will zu Gabriele Wegmann. Welches Zimmer?«, rief er von Weitem der Frau hinter einer Theke zu. Die Dame sah ihn teilnahmslos an. Genau dies erlebte sie jede Woche hundert Mal. Sie blickte über ihre Lesebrille auf Timmms Gesicht und schwieg.

»Schnell – sie hat sonst niemanden.«

Sie nickte und tippte auf einem Display herum. »Wegmann, sagen Sie?«

»Genau!«

»Liegt auf der Intensivstation II, Erstes Obergeschoss. Zimmer 64.«

Schon rannte Timmm zum Treppenhaus und spurtete eine Etage nach oben. Er ignorierte eine Tür mit 'Nur für Krankenhauspersonal', passierte ungehindert die Sicherheitspforte und klopfte an die Tür mit der Nummer 64. Keine Antwort. Leise drückte er die Klinke herunter und betrat das Krankenzimmer.

Oma lag auf einem typischen Krankenhausbett, verstellbar, mit vier Rädern und einem Bügel zum Schieben an Kopf- und Fußende. Einige Kabel führten von ihrem Körper zu allerlei technischem Gerät. Timmm erkannte als Erstes den Überwachungsmonitor, ein riesiges Display, das sowohl optisch als auch akustisch mit einem leisen Piepsen Omas Herztöne anzeigte. Das Piepsen erschien ihm viel zu schwach und der Herzrhythmus viel zu langsam.

»Oma?«, flüsterte Timmm.

Seine Großmutter reagierte nicht – sie schien tief zu schlafen.

In diesem Moment kam eine Krankenschwester herein und sah Timmm überrascht an. »Besuch auf der Intensivstation nur nach Anmeldung im Stationssekretariat«, sagte sie in formalem Ton.

Traurig ließ Timmm seine Großmutter nicht aus den Augen. »Sie ist meine Oma.«

Die Dame überlegte kurz und antwortete weitaus freundlicher: »Sie wird bestmöglich versorgt. Wir überwachen ständig Herz, Blutdruck, sowie Sauerstoffgehalt im Blut und die Körpertemperatur. Das anfänglich hohe Fieber haben wir auch schon senken können.«

»Was ist passiert? Was hat sie denn?«

»Sehen Sie es mir nach – darüber darf ich keine Auskunft geben, selbst wenn ich es wüsste.«

Sie überprüfte die Spritzpumpe, die über einen Katheter eine durchsichtige Flüssigkeit in eine Vene an Omas Handrücken einführte.

»Alles in Ordnung«, meinte sie. »Sie können jetzt nichts weiter tun. Bitte setzen Sie sich.« Sie zeigte auf einen Besucherstuhl an der Wand. »Ich hole den Oberarzt, der kann Ihnen vielleicht mehr sagen. Es kann jedoch einen Moment dauern.«

Timmm saß auf dem Stuhl und lauschte zwangsläufig der Vielzahl an elektronischen Geräuschen um ihn herum. Es klang fast so, als spiele jemand ein Computerspiel aus den Achtzigerjahren. Ein kleines Konzert aus Tackern, Piepsen und Summen – dazwischen das leise Atmen seiner Oma. Timmm stand auf, nahm ihre infusionsnadelfreie Hand und betrachtete ihre geschlossenen Augenlider.

»Du schaffst das! Schließlich hast du mir selbst gestern noch gesagt, dass ich kämpfen soll. Das werde ich. Doch nun kämpfe auch du, Oma.«

Eine halbe Stunde später kam ein braun gebrannter Mann mit hellblauem Kittel herein. »Follner. Ich bin hier der Oberarzt. Was kann ich für Sie tun?«

Timmm fühlte sich nicht in der Verfassung für Phrasen. »Für mich nichts – aber für meine Großmutter.«

»Natürlich – Sie sind der Enkel?« Der Arzt sah auf die Krankenakte in seiner linken Hand.

»Ja, Timmm Gudis.«

»Gut. Es geht Ihrer Großmutter den Umständen entsprechend gut.«

Der nächste Allgemeinplatz.

»Bitte, was heißt das? Wird sie sich von ihrem Schlaganfall erholen?«

Der Oberarzt runzelte die Stirn. »Wir schließen einen Schlaganfall inzwischen mit hoher Wahrscheinlichkeit aus. Weder die Computer- noch die Magnetresonanztomografie haben Hinweise darauf geliefert. Auch die FKDS und TOE nicht.«

Da muss ich in der Grundschule gerade nicht aufgepasst habe, als FKDS und TOE dran waren, dachte Timmm grimmig. Er wusste nicht, ob er nun beruhigter oder beunruhigter sein sollte.

Der Arzt merkte ihm seine Verwirrung an. »Eine Transösophageale Echokardiografie – ohne belastbares Ergebnis«, erklärte er. »Zusammengefasst heißt dies auf Deutsch: Wir tappen im Dunkeln.«

»Aber Sie müssen doch bei all dem modernen… «, Timmm zeigte auf die Displays, »… einen Verdacht haben, oder?«

»Ihre Verwandte ist hierhin verlegt worden, weil wir ersten Hinweisen auf die Ursache ihrer Krankheit nachgehen. Auf der toxikologischen Intensivstation liegen zurzeit zwölf Personen mit vergleichbaren Symptomen. Meine Spezialgebiete sind Gastroenterologie, Infektionskrankheiten und Vergiftungen.«

»Heißt das, Oma hat sich vergiftet?«

»Hierbei gibt es viele Möglichkeiten. Die häufigste ist die falsche Anwendung von Medikamenten oder deren Unverträglichkeit. Nimmt sie regelmäßig Medikamente ein?«

»Ich glaube nicht. Sehr unwahrscheinlich!« Timmm war sich ziemlich sicher, da sie allen Arzneimitteln gegenüber stets äußerst misstrauisch war.

Der Arzt sagte sachlich: »Ich will Ihnen nichts vormachen. Ihre Großmutter ist siebenundsiebzig. In diesem Alter ist das Immunsystem schwächer. Da wir so wenig wissen, kann alles passieren. Sie wird in den nächsten Stunden nicht aufwachen, daher gehen Sie nun nach Hause, wir informieren Sie umgehend, wenn es Neuigkeiten gibt. Beispielsweise stehen noch die Ergebnisse einiger spezieller Blutuntersuchungen aus, für die das Labor mindestens 24 Stunden braucht. Ich muss jetzt zum nächsten Patienten und erklären, dass wir es bisher nicht erklären können.«

Schweren Herzens folgte Timmm dem Ratschlag. Hier konnte er zunächst nichts mehr tun. Er wollte etwas essen und dann am frühen Abend wieder herkommen. Sein Flex-Mobile zeigte ihm, dass es bereits 13:20 Uhr war. »Ich komme nachher wieder, Oma.« Timmm gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn, bevor er das Krankenzimmer verließ. Mit gesenktem Kopf trottete er durch den langen Korridor. Er erschrak, als eine Person mit südländischem Akzent ihn ansprach. »Señor Gudis. Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«

Ein Mann stand direkt neben ihm, ein Mann, den Timmm kannte. Er hatte ihn zwar nur in einem Display in der Polizeistation vor 3 Monaten belauscht, doch niemals würde er seine Worte vergessen: 'Ich will diesen Hacker. Und ich kriege ihn. Und dann wird er reden, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Es geht um eine Frage der Inneren Sicherheit ... dafür tun wir das, was dafür getan werden muss.'

Das Adrenalin ließ Timmm hellwach werden. Nur einen kleinen Augenblick kramte er in seinem Gedächtnis. Sergio Cortez! Der Kommissar, Hagen Melzer, hatte sich alles andere als gut mit diesem Kerl verstanden. Beinahe musste er lachen. Gerade hatte er völlig deprimiert das Zimmer verlassen, in dem seine Oma vielleicht ihren letzten Atemzug tun würde, und schon… kam es noch schlimmer. Musste er ausgerechnet jetzt für seine Hackersünden büßen?

»Was wollen Sie?«, fuhr er den Mann an. Sollte er zugeben, genau zu wissen, wer vor ihm stand?

»Mein Name ist Sergio Cortez. Sie sind Timmm Gudis und haben im Moment eine Menge Ärger für einen Siebzehnjährigen.«

»Ja, Sie kommen im falschen Augenblick.«

»Für Kriminelle ist der Augenblick, in dem sie gefasst werden, immer falsch.« Der Mann grinste lakonisch. Seinen Dreitagebart hatte er sich abrasiert.

»Was meinen Sie?«, stellte Timmm sich doof.

Cortez zuckte die Achseln. »Dabei möchte Ihnen gar nicht drohen, sondern helfen.«

Alle Alarmglocken in Timmms Hinterkopf begannen ein schrilles Klingelkonzert. »Ich kann Hilfe gebrauchen.« Mehr wollte er nicht rauslassen. Sollte der Typ doch erst einmal sagen, was er wollte.

»Ja, Ihr Vormund ist ein harter Hund. Und Ihrer Großmutter geht es schlecht.«

Das Schlucken tat weh. Timmms Mund fühlte sich trockener an als ein Knäckebrot. Was sollte das? Gut, Sergio erzählte ihm wirklich nichts Neues – bis auf eine Kleinigkeit. Nämlich, dass der Südländer verdammt gut über Timmms Leben Bescheid wusste. Wie dem auch sei, er wollte ihn scheinbar nicht festnehmen. Noch nicht.

»Woher wissen Sie so gut, was mein Leben gerade so spannend macht?«, fragte Timmm im beiläufigsten Ton, den er draufhatte.

»Es ist mein Job, gut informiert zu sein. Helfen Sie mir und ich helfe Ihnen, Ihren Alltag weniger aufregend zu gestalten.«

Ein erster Schritt könnte sein, wenn du einfach wieder verschwändest, dachte Timmm. Die Gedanken ratterten nur so durch seinen Kopf. Sergio Cortez war nicht unbeschadet aus den Geschehnissen am Pfingstwochenende hervorgegangen. Vielleicht war er gar kein Cop mehr und besaß keine Befugnis, ihn zu verhaften. Timmm brauchte mehr Informationen und beschloss daher, mitzuspielen. »Wie können Sie mir helfen?«

»Begleiten Sie mich und ich zeige es Ihnen. Sie wollen doch Ihrer Großmutter helfen, oder?«

Was sollte Timmm gegen solch empathische Rhetorik tun? Er durchdachte seine Optionen und fällte eine Entscheidung. »Lassen Sie uns gehen.«

»Sie werden es nicht bereuen. Draußen steht mein Wagen.«

Ob ich das Richtige tue? Zweifel zwackten Timmm in den Hinterkopf. Ein leichter Schwindel erfasste ihn. Doch er richtete sich auf, schob die Schultern zurück und ging mit selbstbewusster Miene neben Sergio bis zum Besucherparkplatz des Krankenhauses. Dort stiegen sie in ein dunkles Auto.

»Wir sind angekommen.« Die Fahrt hat eine knappe Dreiviertelstunde gedauert. Sie standen auf dem Parkplatz eines unauffälligen Bürogebäudes im Düsseldorfer Norden. Cortez stieg aus und öffnete die Beifahrertür. Mit einem Pokerface stieg Timmm aus dem Wagen. Während der gesamten Fahrt hatte Sergio nicht ein Wort gesagt. Timmm auch nicht.

Beide betraten einen unauffälligen Hauseingang und liefen einige unauffällige Treppen hoch. Sergio schob eine Security Card durch einen Schlitz und mit einem Klacken öffnete sich die Tür zu einem unauffälligen Büro. Sergio führte Timmm in einen Konferenzraum, ausgestattet mit einem langen Tisch und zehn Stühlen. Auf dem Tisch standen drei Displays mit drei Tastaturen, Kabel führten durch ein Loch in der Tischmitte nach unten.

»Nehmen Sie Platz und gedulden Sie sich bitte einen Moment, Herr Gudis«, sagte Sergio Cortez und verschwand. Keine fünf Minuten später kam er mit einem auffälligen Begleiter zurück. Ein Schrank von einem Mann, fast zwei Meter hoch, mit drei Türen. Alles an ihm war breit. Breite Schultern, breites Gesicht mit einer breiten Nase, breites Grinsen.

»Peer Kellermann, mein Name. Sagen Sie ruhig Peer zu mir«, dröhnte er.

»Freut mich!«, antwortete Timmm. »Ich bin Timmm Gudis.«

»Hei, Timmm. Willst du etwas trinken?« Bevor er antworten konnte, schmiss dieser Herr Kellermann drei Gläser und eine Literflasche stilles Wasser auf den Tisch. Alles an ihm schien nicht nur breit, sondern auch laut. »Alles andere ist ungesund«, machte er aus der Not eine Tugend. »Nicht wahr?«, brüllte er. »Also, was zu trinken?«

In der gleichen Stimmlage, in der James Bond stets seinen geschüttelten aber nicht gerührten Martini bestellte, sagte Timmm: »Ich nehme ein Wasser, still, ohne Kohlensäure.«

HAHAHA! Die Wände vibrierten ob des dröhnenden Lachanfalls des Wandschranks. Ein lautes, doch sympathisches Lachen. Sergio hingegen verzog keine Miene. Na ja, Spanier, früher Nachmittag, wenn er überhaupt Humor besaß, machte der gerade Siesta.

Mit verkniffenem Gesicht sagte Sergio, nachdem Kellermann sich beruhigt hatte: »Unser Gast wird gleich seine unglaublichen Fähigkeiten unter Beweis stellen, Herr Kellermann.« Der Südländer wollte scheinbar keine Zeit verlieren.

Zu allem entschlossen, verpasste Timmm seiner Stirn eine Furche und wandte sich an Kellermann. »Sagen Sie, weshalb bin ich hier?«

»Für dich bin ich Peer und sag du!« Timmm bemerkte sehr wohl, dass dies nur für ihn galt, und dass der Lautsprecher mit Señor Cortez keineswegs Brüderschaft getrunken hatte.

Mit maximal cooler Miene nickte Timmm.

»Ich bin Offizier beim Bundesnachrichtendienst«, erklärte Peer in halbwegs normaler Lautstärke. »Und Herr Cortez fungiert als … äh, Vermittler eines potenziell interessanten Produktes. So eine Art Makler – könnten wir sagen. Nur noch wesentlich teurer als ein Makler, was wirklich ein Kunststück ist.«

»Sie werden sehen, dieses Arrangement wird sich lohnen.« Der Makler wandte sich Timmm zu. »Herr Gudis, vor Ihnen steht ein Display, ähnlich wie die Ausstattung bei Ihnen zuhause. High Speed Internet – die gängige Software, lokal und in der Cloud – alles, was Sie benötigen.«

»Wofür denn?« Timmm lehnte sich zurück.

»Stellen Sie sich nicht dumm. Das passt nicht zu Ihnen. Zeigen Sie uns, wie Sie sich in einen herkömmlichen Server hacken.«

Kellermann rief: »Nee, das ist langweilig. Das kann ich auch. Ich möchte sehen, ob du dich in unser BND-Portal schleichen kannst.«

Woraus lief das hier hinaus? Timmm stabilisierte erfolgreich sein Pokerface. »Wieso sollte ich so etwas können?«

Sergio verlor die Nerven und zischte: »Weil du es schon bei der Polizei und sogar beim Mossad getan hast, Burrrsche.«

Mit dieser Aussage konnte er Timmm nicht mehr überraschen. Und wieso duzte ihn dieser Mann auf einmal? »Darf ich dann Serrrgio sagen?«, fragte er unschuldig.

Kellermann vermittelte: »Ich denke, die Fronten sind klar. Lasst uns zu den Gemeinsamkeiten kommen.« Er drückte direkt vor Timmms Nase auf das Display. »Hier ist das Startportal für Mitarbeiter des BND mit höchster Vertraulichkeitsstufe, die Zugriff auf Dokumente der Stufe 'streng geheim' erlaubt. Mehr geht nicht. Bitte schön! Vorhang auf, wenn du ihn denn aufbekommst.«

Sollte er diesen beiden Männern nun wirklich live zeigen, wie er in einen Hochsicherheitsserver eindrang? Oder war es nicht längst zu spät für solche Skrupel? War dies seine Chance, einigermaßen unbescholten aus der Sache herauszukommen?

»Moment! Ich habe noch keinen Ton darüber gehört, was ich von diesem Geschäft habe… « Timmm verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Was war er nur für eine verdammt coole Sau. Besser als Tom Cruise in Mission Impossible VIII.
»Wir dienen mit Informationen. Diese wiederum helfen deiner kranken Oma.«

Jetzt fiel es Timmm schwer, ruhig zu bleiben. Konnte dies wirklich sein oder blufften sie? Peer nickte ihm zu und dieses kleine Nicken legte einen Schalter um. Er entschloss sich, es ihnen zu demonstrieren, doch wollte er hierbei so wenig wie möglich offenlegen.

Beherzt lehnte er sich vor, legte die Hände auf die Tastatur und rief den Browser auf. Er öffnete und schloss einige Dokumente in seiner privaten Cloud. Er kopierte einige unwichtige Zeilen Code aus einem selbst geschriebenen Skat-Programm hin und her, dann editierte er das MP3-File eines aktuellen Hits. Er führte all diese Aktionen in einer atemberaubenden Geschwindigkeit durch. 400 actions per minute. Das war Timmms Metier. Natürlich konnten ihm die beiden Männer inhaltlich kaum folgen, jedoch allzu lange konnte er diesen beiden Computerexperten nichts vormachen. Er hämmerte weiterhin in Bruchteilen von Sekunden Befehle mit Tastaturkürzeln in den Rechner. Er liebte diese Shortcuts. Nun kopierte er den Entry-Code in den Speicher, nur um im nächsten Moment einen Hex-Editor aufzurufen, den er gar nicht benötigte. Nur zum Schein änderte er einige Einträge eines Systemfiles.

»Willst du uns verarschen?«, meckerte Sergio ungeduldig.

Peer Kellermann blieb ruhig und starrte auf das Display.

»Zurück zur Einstiegsseite des BND«, sagte Timmm siegessicher. Jetzt musste heraus, was er Zeit seines Lebens geheim gehalten hatte. Endlich konnte er zeigen, was er draufhatte, zumal die ihn ja ohnehin schon an den Eiern hatten.

Für die Anmeldung waren User-ID, Passwort und Einmal-Nummer aus einem Token gefragt. In normalsterblicher Geschwindigkeit, so dass seine Zuschauer folgen konnten, gab er 'Thomas Kruse' ein, dann als Passwort 'hier_komme_ich' und nun fehlte nur noch eine Einmal-Nummer, die normalerweise durch ein kleines Gerät zufällig generiert wurde. »Irgendein Vorschlag?«, drehte er sich zu den beiden Gesichtern in seinem Rücken um.

Als keiner der Herren etwas sagte, tippte er '123456'. »Die kann sich ein durchschnittlich begabter Geheimdienstler merken.«

Mit ausgestrecktem Zeigefinger näherte er sich nun mit einer Pirouette desselbigen und einem leisen Klacken auf der Entertaste dem heutigen Höhepunkt seiner Vorführung. Erwartungsgemäß funktionierte sein Anmeldeversuch nicht.

Access denied!

»Steht das für die NSA dort auf Englisch? Ich dachte, der BND ist ein deutscher Nachrichtendienst«, witzelte Timmm.

»Sehr beeindruckend bisher. Das ist mir auch schon ein paar Mal gelungen«, meinte Kellermann lakonisch.

»Jetzt kommt es.« Timmms Zeigefinger trommelten einen kleinen Tusch auf der Tischplatte. Nur einen kleinen, er wollte seiner Bescheidenheit keinen Abbruch tun. Erneut drückte er die Entertaste in fester Erwartung, dass sich der Eingangsbildschirm des BND aufbauen würde.

Doch nichts geschah.

Timmm fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er wiederholte den Vorgang, doch erneut wurde er abgewiesen. Und noch einmal – er wurde hektisch. Ohne Erfolg. Wie konnte das sein? Er fuhr sich mit den Händen durch sein Gesicht. Ein letztes Mal. Keine Chance – es funktionierte nicht. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Heute klappte aber auch überhaupt nichts. Seine Coolness schmolz dahin wie ein Eiswürfel auf der Herdplatte.

»Ich … ich verstehe das nicht«, murmelte er kleinlaut.

Cortez schnaubte abfällig. Er sah maximal unglücklich aus – er schien alles erwartet zu haben, nur dies nicht.

Wenigstens einer blieb ganz lässig. BND-Offizier Kellermann. »Wir lassen den Meisterhacker mal einen Moment allein, Herr Cortez.«

Beide Männer drehten sich um und verließen den Besprechungsraum.

***


Noch 147 Stunden ...

Da saß er nun. Doch weder James Bond 007 noch Ethan Hunt saßen hier, sondern Tim Flop 000. Der peinlichste Hacker von Düsseldorf. Schließlich hatte er mit seinem Entry-Code gehörig versagt. Wieso, wusste er nicht. Langsam beruhigte er sich. Wieder eine Peinlichkeit mehr in seinem Leben. Sein Hemd fühlte sich feucht an, woran der Schweißausbruch von eben schuld war. Der richtige Moment, um sich ein Loch zu graben und den nächsten Winter unter der Erde zu verbringen.

Egal Timmm – mach das Beste aus der Situation. Kämpfe, sagte er sich und sah sich um. Ob die Schlapphüte hier Überwachungskameras installiert hatten? Misstrauisch beäugte er die Täfelung an den Wänden, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken. Die Einrichtung stammte noch aus dem letzten Jahrtausend. Dann schielte er auf das Display und die Tastatur davor.

Bevor Timmm anfing, sich hier zu langweilen, könnte er auch das System überprüfen, auf dem seine Präsentation vorhin so grandios gescheitert war. Er rief einige Routinen auf, die ihm den Status des Arbeitsspeichers aufzeigten, so dass er die aktuell ausgeführten Dienste analysieren konnte. Er erkannte, dass sein Entry-Code ordnungsgemäß geladen war. Auch alles andere wies keine Besonderheiten auf. Er suchte vergeblich nach den Rückmeldungen des Zugriffschutzsystems des BND. Wieso gab es keine Systemmeldungen? Sein Entry-Code verfügte über eine Auswertungsroutine, um die diversen Arten von Fehlermeldungen auszuwerten. Schließlich erzeugte jeder Fehler in der Regel eine Meldung. Nur dieser Server meldete absolut nichts. Hier war etwas faul – so verhielt sich kein normaler Server.

Krachend riss Peer Kellermann die Tür auf. Er rumpelte herein und schloss sie hinter sich. Mit einem Knall, wie sonst. Sergio blieb draußen. Timmm schaute auf das helle Hemd und die graue Hose von Kellermann, als dieser sich ihm gegenüber in den Stuhl fläzte.

Blutflecken konnte Timmm nicht entdecken. Er schüttelte den Kopf – wie kam er nur auf den absurden Gedanken, Peer könnte Sergio zwischenzeitlich aus dem Weg geräumt haben? Nun gut, die beiden Männer waren keine Blumenverkäufer. In deren Branche herrschten andere Gepflogenheiten. Doch wenn er länger darüber nachdachte, war dies Blödsinn. Alles, was er über Geheimdienste zu wissen glaubte, stammte aus Spielfilmen. Wenn er ehrlich war, hatte er keinen Schimmer, wie Geheimdienste arbeiteten.

»Was mache ich jetzt mit Dir?«, polterte Peer.

Mit trotziger Miene verschränkte Timmm die Arme vor der Brust. »Du hast mich reingelegt.«

Die Augenbrauen von Peer zuckten kurz nach oben. »Ach ja? Wie kommst du darauf?«

»Die Maschine war präpariert.« Das wäre eine plausible Erklärung. Hundert Prozent sicher war sich Timmm dabei trotzdem nicht, aber ein wenig zurück zu poltern erschien ihm passend.

Peer bekam runde Augen. Mit einem Gesicht, unschuldig wie Neuschnee, ließ er Timmm weiterreden.

»Der Test mit der Serverattacke war ein abgekartetes Spiel. Ein Fake. Es konnte überhaupt nicht funktionieren.«

»Ziemlich dünn, junger Mann. Ich denke eher, dass deine wunderbare Methode versagt hat.«

»Sie musste versagen. Ich habe den Arbeitsspeicher analysiert. Du wolltest mich vorführen. Oder noch wahrscheinlicher – du wolltest Sergio Cortez abservieren.«

Peer lächelte. »Nimm es nicht persönlich, das ist mein Job. Den ganzen Tag lege ich Leute herein, indem ich sie überwache, abhöre, ihnen etwas vorspiele und ihnen falsche Informationen gebe. Am Freitagnachmittag beichte ich das dann meinem Chef und fange montags wieder von vorne an.«

»Beeindruckend!«, sagte Timmm beeindruckt. »Dennoch werde ich nicht gerne reingelegt.«

Peer sah ihn wortlos an. Timmm überlegte. Wenn er sich weiterhin über den Fehlschlag seines Entry-Codes grämte, kam er nicht weiter. Er sollte anfangen, die richtigen Fragen zu stellen. Es stellte sich bei der Geschichte die Frage nach dem Warum. »Warum diese Scharade?«

»Warum, warum? Der Antwort auf diese Frage bin ich mein ganzes Leben schon auf der Spur«, wich Peer aus. Doch dann grinste er breit. »Nicht schlecht, Timmm. Du hast den richtigen Riecher.« Sofort wurde sein Gesicht wieder ernst, so als hielte er eine Grabrede. »Aber das hier ist kein Spiel, Junge. Ich weiß nicht, was dir einfällt. Glaubst du wirklich, dir gelingt es, dich in Geheimdienstportale zu hacken? Wenn ich Sergio Glauben schenke und eins und eins zusammenzähle, hast du im Mai wirklich Erfolg damit gehabt, was eine famose Leistung darstellt – wie ich sie nie für möglich gehalten habe. Doch wie naiv bist du, zu glauben, dass die größten Nachrichtendienste der Welt nicht gegenrüsten und ihre Sicherheitslücken schließen. Mit Beharrlichkeit, viel Genius und Glück kommst du eventuell noch an den Kantinenplan des BND vom letzten Monat.«

Eine schöne Rede. Nur beantwortete der Vortrag in keinster Weise Timmms Frage nach dem Warum. »Du wolltest Sergio vorführen. Das fing schon mit dem Duzen an. Was hast du davon?«

Peer klatschte kräftig in die breiten Hände. Der Windzug blies Timmm ins Gesicht. »Okay ... du hast mich erwischt. Ich kann ihn einfach nicht leiden. Und ich musste wissen, was geht und was nicht geht. Cortez wollte dich und deine Methode meistbietend verhökern. An wen, war ihm scheißegal. Also hob ich den Finger – so konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe erwischen. Eine spanische Schmeißfliege und eine… darüber bin ich mir noch nicht ganz im Klaren.«

Eine Weile saßen sie sich still gegenüber und sahen sich in die Augen. Peer konnte mächtig geräuschvoll schweigen. Timmm ertappte sich bei dem Gedanken, dass er ihn gerne mal bei einem Einsatz erleben würde. Am besten bei einer nächtlichen Mission, wenn behutsam und leise vorgegangen werden musste.

Dann platzte es aus ihm heraus: »Sergio und du wolltet mir Informationen über meine Oma geben, die im Krankenhaus liegt. Und mir auch bei meinen ewigen Streitigkeiten mit meinem Vormund helfen. Nur aus diesem Grund bin ich überhaupt mitgegangen.«

Kellermann überlegte kurz. »Das war nur das Lockmittel. Mehr nicht. Sei froh, dass ich dich nicht wegen Spionage, Landesverrats und etwa zwanzig weiteren Vergehen aus dem Verkehr ziehe.« Peers Hand klatschte auf die Tischplatte. »Du kannst abhauen. Sieh zu, dass du nie mehr in den Zusammenhang mit Computerkriminalität gebracht wirst. Denn dann werde ich wütend, und wenn ich wütend werde, werde ich laut.«

Diese Drohung klang maximal ernst. Laut wollte Timmm Kellermann auf keinen Fall erleben.

»Du lässt mich gehen?«

»Welches Wort von 'Du kannst gehen', hast du nicht verstanden?«

»Und Cortez?«

»Wird dich nicht mehr ansprechen.«

Timmm blieb aus einem unerfindlichen Grund sitzen. Merkwürdigerweise rührte sich auch Kellermann nicht. Ein Gedanke kreiste in Timmms Kopf. Er versuchte ihn zu verscheuchen, bevor er überhaupt Gestalt angenommen hatte. Bevor ihm dies gelang, hörte er sich sagen: »Kann der BND jemanden wie mich gebrauchen?«

Peer reagierte prompt. »Einen Schuljungen, der einen Papagei gebaut hat?« Er lachte schallend.

»Du unterschätzt mich.«

Sie schwiegen sich erneut an.

Kellermann knibbelte an seinen breiten Fingernägeln. »Hm. Also nach deinem Studium kannst du dich bewerben. In der Kryptologie und der technischen Informationsgewinnung werden immer Experten gesucht. Die Hürden für die Aufnahme sind hoch – und eine Vorzugsbehandlung für ehemalige Kriminelle gibt es nicht.« Es klang böse, doch Peer zwinkerte ihm dabei zu.

Endlich standen beide wie auf Knopfdruck gleichzeitig auf. Peer führte Timmm zur Tür. »Die Straße runter und dann rechts ist eine S-Bahn Station. Alles Gute, Timmm«, verabschiedete der BND-Offizier sich und reichte ihm eine Visitenkarte.

»Danke. Für dich auch. Tschüss«, sagte Timmm, steckte die Visitenkarte in die Innentasche seiner Windjacke und trat ins Treppenhaus.

Es dauerte eine Weile bis Timmm begriff, dass es doch gar nicht so schlecht gelaufen war. Sergio würde ihn voraussichtlich nicht mehr belästigen und der BND in Form des Kleiderschranks Peer Kellermann hatte ihn quasi begnadigt. Warum, war ihm ein Rätsel. Er lehnte an der Wand der S-Bahn Haltestelle. Er dachte an seine Oma. Er beschloss, von hier direkt zum Krankenhaus zu fahren. Dann fielen ihm der unerträgliche Müllerdoktor und sein sauberer Auftraggeber Dr. Dr. Greichert ein. Es war zum Verzweifeln. Timmm stand grübelnd auf dem Bahndamm. Was für ein Tag. Und fast hätte er vergessen, in den zwischenzeitlich vorgefahrenen Zug einzusteigen. Erschöpft sank er auf einen der Klappstühle am Rand des Wagens. Sein Magen knurrte, er musste unbedingt etwas essen.

Gegen 19:00 Uhr fuhr er dann zum Marien-Hospital. Herr Dr. Follner hatte Feierabend und so befragte er eben eine Krankenschwester zu Omas Gesundheitszustand.

Sie beruhigte ihn. »Ihr Zustand hat sich nicht verändert, was ein gutes Zeichen ist. Wollen Sie zu ihr?«

»Na klar! Ich will ihr Gute Nacht wünschen.«

Sie gingen in das Krankenzimmer. Bei Oma sah es unverändert aus, doch an der gegenüberliegenden Wand stand ein zweites Krankenbett mit einer Patientin.

»Es wird immer voller. Allein heute Abend gab es drei neue Einlieferungen mit vergleichbaren Symptomen«, erklärte die Frau.

Timmm zog den Besucherstuhl neben Omas Bett und nahm ihre Hand.

»Ich mache meine Runde. Bis ich wiederkomme, können Sie hierbleiben.«

»Danke«, sagte Timmm.

Die Schwester verließ das Zimmer.

Wenig später vibrierte sein Flex-Mobile in seiner Hosentasche und kündigte den Erhalt einer Email an. Er holte es heraus und wunderte sich über den Absender. World News Deutschland, die größte Nachrichtenagentur in Europa. Egal, was in der Welt passierte, sie wussten es zuerst. Was wollten die denn von ihm?

Der Betreff »Ihre Bewerbung vom 21.05.2024.«

Blödsinn! Der Spamfilter musste versagt haben, denn er hatte sich nirgendwo beworben.

Er wollte die Nachricht gerade löschen, als er stutzte. Irgendeine bisher verborgene Ecke seines Instinktes ließ ihn genauer hinsehen.

Sehr geehrter Herr Gudis,

vielen Dank für Ihre Bewerbung. Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie die Stelle als studentische Aushilfskraft antreten können. Ihrer Qualifikation entsprechend werden wir Sie in der Rechercheabteilung für Soziale Netzwerke beschäftigen. Ihren Gehaltsvorstellungen werden wir entsprechen.

Bitte melden Sie sich morgen, am Dienstag, den 06.08.2024 am Empfang.

Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit.

World News Deutschland

Oma und auch die andere Patientin in diesem Zimmer schliefen fest. Sie hätten sich ansonsten sehr über einen jungen Studenten gewundert, der zunächst maximal verblüfft dreinschaute und dann seinen Mund zu einem breiten Grinsen verzog. Nicht so breit wie das von Peer Kellermann – aber beinahe.

***


Noch 146 Stunden ...

Hagen stand im Waschraum der EU-Umweltbehörde in Düsseldorf und trocknete sich die Hände ab. Der Blick in den Spiegel zeigte ihm ein bekanntes, betagtes Gesicht. Andere dunkelhaarige Männer wirkten mit grauen Schläfen attraktiver, er leider nur älter, so seine Tochter Sophie, der er nicht widersprochen hatte. Letzten Monat war er 46 geworden, ein ruhiger Geburtstag, den er mit ihr und Leana beim Italiener an der Kö verbracht hatte. Pasta und Rotwein, ein schöner Abend. Erfreulicherweise verstanden sich die beiden Frauen auf Anhieb.

Er zog sich den Knoten seiner Krawatte zurecht und strich über das Hemd. Es galt, die Fassung zu wahren. Die Geschichte mit dem Wechsel der Dienststelle war nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Während der sechs Wochen im Krankenhaus hatte er vier Kilogramm verloren, drei davon im Gesicht. Tiefe Augenhöhlen, vorstehende Gesichtsknochen mit eingefallenen Wangen, trockene Lippen. Verdammt! Er sah wirklich schlecht aus!

16:02 Uhr, Hagen verließ den Waschraum und ging zum Schreibtisch zurück. Die EU-Umweltbehörde unterhielt in Düsseldorf keine große Nebenstelle. Alle wichtigen Dinge wurden in Berlin oder Brüssel geregelt. Gemeinsam mit 153 Kollegen aus verschiedenen Fachbereichen arbeitete er auf zwei Etagen eines neunstöckigen Bürohauses in Düsseldorf Reisholz. 2B-Lage sagte der Fachmann dazu, in der Nachbarschaft gab es einen gut sortierten Schrottplatz, einen Erotik-Mega-Fachmarkt und als Highlight eine Dependance eines bekannten amerikanischen Burger-Bräters. Die anderen Etagen des 45 Jahre alten Gebäudes nutzten das Düsseldorfer Ordnungsamt und ein privat geführter Laborbetrieb.

Hagen grüßte eine Kollegin, deren Namen er sich nicht merken konnte, und setzte sich an seinen Platz. Ein Großraumbüro, seine Sicht aus dem Fenster war grandios. Auf dem Schrottplatz würde nichts passieren, dem er nicht penibel folgen könnte. Der Techniker aus dem Labor zwei Etagen unter ihm hatte die Ergebnisse der Wasserproben für drei Uhr versprochen: Ich schiebe es zwischen die Döner- und Hühnerfleischproben, hatte er gesagt, das Labor arbeitete zu 90 Prozent für das Ordnungsamt. Hagen wartete immer noch.

Von den 75 Arbeitsplätzen auf seiner Ebene waren nur drei besetzt. Wie immer in den Sommerferien, hatte sein neuer Chef gesagt, doch Hagen bezweifelte, hier nach der Urlaubszeit mehr Betriebsamkeit zu erleben. Für Neue herrschte während der ersten sechs Monate Anwesenheitspflicht, danach würde er ebenfalls von zuhause arbeiten können.

Hagen aktivierte über ein Menü auf seinem Desktop-Rechner zwei große Wanddisplays und startete parallel zwei Nachrichten-Streams über das Netz. Ein lokaler Kanal aus dem bergischen Raum und ein anderer, dessen Sender bundesweit ausstrahlte.

Die Nachrichten brachten es bereits. Vermutlich würde ihm der Laborbericht nichts mitteilen, was er dort nicht schon hören konnte. Aus dem Remscheider Raum befanden sich mittlerweile 120 Personen zur Behandlung in umliegenden Krankenhäusern. Die Betroffenen klagten über Kreislaufprobleme, Fieber und Übelkeit. In der Mehrzahl ältere Menschen und kleinere Kinder, die es naturgemäß zuerst erwischte. Noch vermied es der Nachrichtensprecher, allgemeine Verhaltenshinweise oder Verbraucherwarnungen auszusprechen.

Zeit, das zu ändern. Hagen hatte seinem Chef Jochen Dellighofen bereits am Morgen ausführlich von seinem Kontrollgang zur Talsperre berichtet.

»Herr Melzer?«

»Ich komme ...« Hagen stand auf und nickte seinem Chef zu. Neben diesem stand ein Mann, den Hagen noch nicht kannte, beinahe zwei Meter groß, rötlich-blonder Igelschnitt, breite Schultern und gut 140 Kilogramm schwer.

Hagen stellte sich vor und gab dem Herrn die Hand, der einen Händedruck wie ein Schraubstock hatte.

»Peer Kellermann, mein Name. Sagen Sie ruhig Peer zu mir.« Peers Stimme klang wie ein aufgedrehter Lautsprecher. Wobei seine wachen Augen nicht zu dieser burschikosen Art passten. Diesen Mann sollte er nicht unterschätzen.

»Ähm, ja ... Herr Kellermann, also Peer, ist von der Polizei ... er wird uns in dieser Angelegenheit beraten«, erklärte Dellighofen, dem der lockere Einstieg anscheinend eine Spur zu locker war. Schließlich siezte er seine Mitarbeiter selbst nach vierzig gemeinsamen Dienstjahren noch. »Wir können uns im Besprechungsraum unterhalten.«

Hagen sah Dellighofen an, Peer tat es ihm gleich. Polizist? Hagen würde einen Polizisten immer erkennen, Kellermann war zweifelsohne ein anderes Kaliber. Vielleicht arbeitete Peer für eine Behörde, aber weder für die Düsseldorfer Polizei noch für das BKA.

»Ich bin BND-Offizier. Jochen, Hagen, hey, das ist ein ganz normaler Job.«

Hagen nickte. Natürlich war es das nicht. Nachrichtendienstler pflegten immer ein besonderes Interesse zu verfolgen oder besondere Interessenvertreter zu beschützen - so Hagens Erfahrung aus zwei Einsätzen, bei denen er mit BND-Agenten kooperiert hatte.

»Wir haben die Ermittlungen sofort aufgenommen«, begann Dellighofen die Besprechung in dem kleinen Konferenzraum mit sechs Stühlen und einem Display an der Wand. »Herr Melzer, unser Sonderermittler, hat bereits Wasserproben aus Remscheid bei unserem Labor zur Analyse abgegeben.«

»Wir warten noch auf die Ergebnisse ...«, fügte Hagen dem hinzu.

»Wann haben Sie die Proben genommen?«, fragte Peer überrascht.

»Gestern Vormittag an der Sengbachtalsperre in Remscheid ... es ist eine Grundwasserprobe.«

»Wie kamen Sie dazu? Es gab doch gestern noch gar keine verdächtigen Krankheitsfälle.«

»Ich hatte dort zu tun ... war Zufall.« Hagen wollte jetzt nicht vom bedeutenden EU-Pilotprojekt 'Krötenbrücke' erzählen.

»Okay ... dann die Fakten.« Peer übernahm die Gesprächsführung. »Aktuell liegen über 100 Menschen aus Remscheid mit Vergiftungserscheinungen im Krankenhaus. Ich möchte wissen, was ist passiert, wieso ist es passiert und was können wir dagegen tun? Und wenn ich den erwische, der da seine Finger mit im Spiel hat ...«

»Nicht gerade eine Story von nationaler Relevanz ...« Hagen interessierte, warum der BND dabei war.

»Meinen Sie?« Er lächelte breit. Und nichtssagend. Nicht gerade ein Typ, der sich Informationen aus der Nase ziehen ließ. »Geben Sie mir eine Minute.«

Hagen nickte. Dellighofen schwieg.

»Wir bilden für dieses Szenario eine Task Force. Meine Leute werden alle Einsatzkräfte koordinieren, Ihre Aufgabe ist die Beweissicherung am Tatort und Sie sind die erste Anlaufstation für Laborarbeiten ... Hagen, Sie waren vorher bei der Kriminalpolizei?«

»Ja.« Task Force, Beweissicherung, Tatort und Laborarbeit, Hagen hatte es immer noch nicht begriffen. Wieso steckte der BND seine Nase in diesen langweiligen Fall?

»Sehr gut ... dann wissen Sie, wie es läuft. Sie werden ausschließlich an die Task Force berichten.«

»Nein.« Hagen widersprach.

»Bitte?« Peers gesamter Brustkorb hob sich.

»Ich habe nicht verstanden, wie es läuft.« Hagen hatte keine Lust, sich wie ein Frischling mit Probenentnahmen abspeisen zu lassen.

Peers Gesicht gewann an Farbe, Dellighofen sah abwechselnd beide Männer an und Hagen lehnte sich zurück. So nicht. Es gab Dinge, über die man vorher sprechen sollte. Vor allem, wenn der BND dem EU-Umweltamt einen Maulkorb verpassen wollte.

»Nach Remscheid fahren, Probenehmer füllen, das Zeug hierhin bringen, passend etikettieren und dem Labor ins Fach legen ... das können Sie doch, oder?«, fragte Kellermann.

»Natürlich.«

»Wo ist dann das Problem?« Peers Stimme wurde anscheinend noch lauter, wenn sich seine Laune verschlechterte.

»Es gibt kein Problem ... wir werden kooperieren.« Dellighofen kuschte bereits in vorausgaloppierendem Gehorsam.

»Was hat der BND mit dieser … nennen wir es Epidemie zu tun?« Hagen witterte regelrecht den fetten Haufen hinter Peers polternder Fassade.

»Das ist nicht relevant!«

»Natürlich nicht ...« Dellighofen entschuldigte sich erneut. Devoter alter Sack! »Herr Melzer, ich gebe Ihnen die direkte Anweisung, mit einer Bundesbehörde zu kooperieren!«

Hagen verschränkte die Arme und schwieg. Die konnten ihn mal gerne haben! Eine Geste, die Dellighofen zur dritten Entschuldigung ansetzen ließ, die Peer aber nicht abwartete.

»Hagen, die Geschichte ist ernst. Es sind Menschenleben in Gefahr! Wir haben Ferien, ich habe nur wenige Leute und ich brauche Sie für die Wasserproben.«

»100 Leute mit unklarem Krankheitsbild sind ernst? Vielleicht haben die nur was Schlechtes gegessen.« Auf die Wir-sitzen-alle-in-einem-Boot-Tour brauchte Peer ihm jetzt nicht zu kommen.

»Da kann noch mehr dahinter stecken ...«

»Kann?« Jetzt wurde das Gespräch interessanter. Hagen wusste, dass Peer nicht alles erzählt hatte.

»Wir befürchten erheblich vollere Krankenhäuser ... es sind auch Tote denkbar.«

»Haben Sie selbst auch Wasserproben genommen?« Hagen ärgerte sich darüber, Peer die Informationen aus dem Pelz prügeln zu müssen.

»Nein.«

»Selbst den Dreck ins Wasser gekippt?«

»Nein!«

»Hellseherische Fähigkeiten!«

»Ich arbeite bei einem Nachrichtendienst!«

»Oh ... ich glaube, das erwähnten Sie bereits.« Das hatte Hagen nicht vergessen. Peer sollte endlich sagen, was er wusste.

»Verarschen Sie mich gerade?«, polterte Kellermann zurück.

Hagen musste aufpassen, nicht beim nächsten Luftholen quer unter seiner Nase zu hängen.

»Nein ... Peer, ich erkläre Ihnen, wie mein Spiel läuft.« Hagen scherte sich einen Dreck darum, dass sein Chef gerade mehrfach die Farbe wechselte. »Ich bin Sonderermittler bei einer EU-Behörde ... ich bin befugt, vorübergehend Autobahnen zu sperren, Wasserwerke stillzulegen oder Kraftwerke herunterfahren zu lassen ... ich brauche dafür noch nicht einmal einen Richter!«

Das Resultat jahrelanger Lobbyarbeit in Brüssel. Politiker pflegten sich bei jeder Wahl mit neuen Umweltgesetzen Stimmen zu kaufen und sorgten nach der Wahl dafür, dass die kontrollierenden Behörden unterbesetzt und schlecht ausgerüstet waren. Eine Situation, die alle glücklich machte. Insbesondere große Unternehmen, die im Tagesgeschäft nach wie vor nach Belieben agieren konnten.

»Das ist mir bekannt.« Peer wurde tatsächlich leiser.

»Beamte, die meine Ermittlungen behindern, darf ich suspendieren lassen!«

»Was wir natürlich nicht tun werden!« Dellighofens Kopf leuchtete so rot wie spanische Gewächshaus-Erdbeeren zu Weihnachten. Mit einem ähnlich hohen Wassergehalt. »Herr Melzer, ich weise Sie ein letztes Mal an, sich zu mäßigen!«

»Ist in Ordnung ... nein, nein, wir verstehen uns.« Peer hob seine Hand und musterte Hagen, als ob er ihm kurz vor der Hinrichtung die Frage nach dem letzten Wunsch gestellt hatte.

»Ähm ... aber ...«, stotterte sein Chef.

»Wir kommen klar.« Auch Hagen ging darauf ein. Peer sollte endlich reden.

»Der BND ist im Rahmen eines nationalen Notfallplans aktiv.«

»Stammt der aus einer Zeit, bevor die nationalen Behörden Kompetenzen an Brüssel abgegeben haben?« Hagen spielte weitere Karten aus seiner Trumpfserie aus.

»Und Sie waren bei der Kripo?«

»Ja.«

»Sie hatten wenige Freunde dort, oder?«

»Mein ehemaliger Chef lebt nicht mehr!« Hagen wich keinen Zentimeter zurück.

»Was ich Ihnen jetzt sage, ist streng vertraulich!« Peer lehnte sich nach vorne. »Haben Sie mich verstanden?«

»Sie sind nicht zu überhören.«

»Bitte ... das Ganze läuft aus dem Ruder ...« Dellighofen litt sichtlich Höllenqualen.

»Tut es nicht! Wir beginnen gerade, gemeinsam zu rudern, und zwar in die gleiche Richtung.« Jetzt würde Hagen erfahren, was er hören wollte.

»Wir folgen Anhaltspunkten, die einen islamistischen Terroranschlag vermuten lassen.«

»Oh ...« Das war allerdings die richtige Kragenweite und erklärte das Einschreiten des BND. »Was haben Sie?«

»Ein Bekenner-Video im Netz...«

»Bereits online?« Das hätte Hagen eigentlich nicht verpassen können.

»Unsere IT-Spezialisten haben es gesperrt.«

»Hilft das?« Hagen wusste, dass Terroristen solche Videos auf mehreren Plattformen gleichzeitig veröffentlichten. »Die können den Stream doch immer wieder ins Netz stellen.«

»Was die Terroristen auch tun und wir jedes Mal aufs Neue verhindern.«

Dellighofen saß nur noch kopfschüttelnd da und schwieg.

»Welche Informationen enthält das Video?« Vielleicht würde Hagen damit verstehen, an welcher Stelle und mit welchen Giftstoffen der Anschlag verübt wurde.

»Wenig ... es besteht die Möglichkeit, dass es sich um Trittbrettfahrer handelt, die ihre fünf Minuten Ruhm herbeisehnen. Leider ist deren Beharrlichkeit erschreckend, meine Kollegen befinden sich in einer digitalen Abwehrschlacht. Wir möchten verhindern, dass jemand dieses Video benutzt, um die Wahl indirekt durch vermehrte Ausländerhetze zu beeinflussen.«

Hagen schüttelte sich. Wahlen? Natürlich, nächsten Sonntag war die Landtagswahl.

»Ähm ja ...« Auch Dellighofen redete mit.

»Niemand kann im Moment Stimmungsmache gegen Muslime gebrauchen. Dabei spielt es keine Rolle, wer Urheber dieses Anschlages ist.« Peer fuhr fort. »In Europa leben inzwischen 70 Millionen Muslime, eine Vielzahl davon sind Flüchtlinge. Sie wissen besser als ich, wie die Stimmung auf den Straßen ist.«

»Das kann ich verstehen.« Hagen nickte. »Und wenn es tatsächlich Islamisten waren?«

»Dann werden wir gegen sie ermitteln.« Peer räusperte sich. »Ich finde die Schweine ... aber deswegen will ich weder gewalttätige Demonstrationen provozieren, noch rechten Gruppierungen die Steigbügel in den Landtag halten.«

»Ich bin dabei.« Hagen entschied sich, dem Nachrichtendienstler zu glauben. Ein False-Flag-Manöver dieser Dimension traute er dem BND nicht zu.

»Sie werden die Ermittlungen an der Talsperre leiten und alle Informationen an die Task Force melden.«

»Einverstanden.« Ein Blick und ein Handschlag, Peer und Hagen waren im Geschäft.

Hagen saß wieder an seinem Schreibtisch. Auf dem Schrottplatz vor dem Bürogebäude war nichts los. Auch im Netz gab es noch keine Meldung über einen Terrorschlag. Erneut sah er auf die Uhr. 16:30 Uhr, wann würde das Labor endlich liefern? Er würde später noch weitere Proben an der Talsperre und bei den Wasserwerken nehmen.

Das Telefon klingelte. Hagen routete das Gespräch auf sein Mobile und nahm mit einem Druck am Ohr ab. »Melzer.«

»Sorry ... hat etwas länger gedauert. Ist eine ganz schöne Drecksbrühe, haben Sie damit zuerst die Felgen Ihres Autos gereinigt und anschließend einen Ölwechsel gemacht?«, fragte der Labortechniker mit rheinischem Dialekt.

»Das ist Grundwasser aus der Nähe der Talsperre.«

»Was für eine Sauerei.« Der Techniker zeigte sich angewidert. »Ich hoffe, ihr bekommt die Verunreiniger zu fassen. Ich habe den kompletten Bericht via Mail geschickt.«

»Danke ... bitte in Kurzform, was haben Sie gefunden?« Parallel öffnete Hagen die Email, speicherte sie in seiner privaten Cloud und sendete sie an Peer Kellermann weiter.

»Schwermetalle, Chemikalien, Lösungsmittel, das war ein richtiger Killer-Cocktail ... zwar stark verdünnt, aber für Menschen, Pflanzen und Tiere bereits in geringen Dosen gesundheitsschädlich.«

»Danke.« Hagen legte auf und schickte eine weitere Email an seinen Chef und die Wasserwerke in Remscheid, denen er ab sofort weitere Grundwasserentnahmen verbot.

***


Noch 139 Stunden ...

Claire öffnete die Augen. Es war dunkel im Raum. Sie musste auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen sein. Nach einer Geste mit der Hand aktivierte sich das Wanddisplay. In der Flimmerkiste liefen Nachrichten, die sie im Moment weniger interessierten als die Uhrzeit, die in der unteren linken Bildecke angezeigt wurde: 23:15 Uhr. Sie hatte fünf Stunden geschlafen.

»Das konservative Regierungsbündnis führt laut Umfragen mit drei Punkten. Herr Ministerpräsident, im Vergleich zu den letzten Wahlen haben Sie vier Punkte verloren. Sehen Sie in diesem Verlust nicht ein Votum der Bürger gegen eine verfehlte Politik?«, fragte eine Reporterin und hielt dem bemüht wirkenden Landesvater ein Mikrofon unter die Nase.

»Wir haben drei Punkte Vorsprung. Wissen Sie, ich liebe unser Land. Ich liebe Europa. Ich sehe in den Umfragen ein Votum der Mehrheit für unsere Politik. Aber Sie haben recht, ich höre mündigen Bürgern zu, deren Mandat ich erneut annehmen werde.«

Claire zappte weiter. Mit verbalem Teflon konnte sie gerade nichts anfangen. Man könnte eher einen geölten Hering als Reibahle benutzen, als diesen Politiker zu fassen bekommen.

»... folgende Treffer stehen in der Wahl zum Tor des Monats. Rufen Sie an, Ihre Stimme zählt.«

Überall nur Wahlen. Mit einer schwungvollen Wischbewegung aus dem Unterarm ging es weiter. Es reichte ihr schon, dass sie mit ihren Jungs Fußball schauen musste. Justin und Pascal, mit den Zwillingen hatte sich vieles in ihrem Leben verändert. Nein, eigentlich alles. Sie hatte vor der Schwangerschaft anders gedacht, anders gehandelt und anders gelebt. Als ob jemand ihr ganzes Leben ausgetauscht hätte, hatte sie nach der Geburt oft gedacht. Mittlerweile zeigte die Realität unsanft die Schattenseiten dieser Träumereien auf. Ein neuer Name, ein neuer Mann und ein neues Haus genügten nicht, um alles, was vorher gewesen war, vergessen zu machen.

»Sie gelten als der Architekt des neuen Freihandelsabkommens. Herr Minister, es gibt kritische Stimmen, die die vier Punkte, die Ihre Koalition in den Umfragen verloren hat, Ihrer Wirtschaftspolitik zuschreiben.«

Ein anderer Reporter, ein weiterer Politiker, die gleiche Wahl. Man konnte dem Rummel um die Wahl nur schwer aus dem Weg gehen. Der Wirtschaftsminister war das Aushängeschild seiner Partei: jung, dynamisch und erfolgreich.

Claire wartete nicht auf eine Antwort und zappte weiter, sie hielt Demokratie für eine Illusion, Geld erachtete sie als den besseren Wahlzettel. Jeder konnte beim alltäglichen Kauf im Supermarkt seine Wahl treffen. Konsumstörungen in den passenden Dimensionen hatten in den letzten Jahren mehr Politiker seiner Couleur zu Fall gebracht als investigativer Journalismus.

»... in die Klinken im bergischen Raum wurden heute zahlreiche Menschen mit Kreislaufbeschwerden, Fieber und Übelkeit eingeliefert.« Aufmerksam lehnte sie sich vor. »Aktuell bringen Rettungsfahrzeuge neue Patienten aus Remscheid und Solingen nach Köln, Düsseldorf und Essen.« Die Vergiftungswelle zog weitere Kreise. Dann brachte der Sender Werbung.

»Licht.« Claire setzte sich auf, mit einer Dreh- und Kippbewegung schaltete sie ihr Mobile, das sie auf dem Küchentisch liegen gelassen hatte, über das kabellose Hausnetzwerk zur Wiedergabe auf das große Wanddisplay. Es gab nur eine Sache, die wichtig war.

»Gesprächsbox und persönliche Nachrichten überprüfen.« Claire löschte einige Werbemails.

»Sie haben keine neuen Sprachnachrichten«, erklärte eine künstliche Stimme. Das wollte sie nicht hören. Weder ihr Mann noch das Krankenhaus hatten sich bei ihr gemeldet. Sie hatte auch keine SMS oder andere Message bekommen. Nichts. Sie schüttelte den Kopf, sie hatte absolut nichts verpasst.

»Krankenhaus wählen, toxikologische Abteilung, Dr. Follner.« Claire ließ ihr Mobile die Verbindung über den Lautsprecher des Wanddisplays aufbauen. Damit würde neben der Stimme auch das Videosignal übertragen. Wenn ihre Jungs wach waren, sollten sie ihre Mutter sehen können.

»Ja.« Eine junge weibliche Stimme meldete sich. Das Display blieb schwarz.

»Demer, mein Name ist Claire Demer. Ich bin die Mutter von Justin und Pascal. Ich sollte angerufen werden, sobald ...«

»Oh ... warten Sie ... ich aktiviere den Video-Uplink.« Jetzt konnte Claire sie sehen. Die Krankenschwester sah aus wie eine Sechzehnjährige. Kurze blonde Haare und ein nettes Lächeln.

»… Justin und Pascal Demer.« Claires Herz wog in diesem Moment eine Tonne.

»Natürlich ... Guten Abend Frau Demer, ich kenne ihre Jungs. Ihnen geht es den Umständen entsprechend gut. Sie schlafen, weswegen wir Sie noch nicht angerufen haben.«

»Kann ich zu meinen Kindern ins Krankenhaus kommen?« Claire hasste diese Floskel: Den Umständen entsprechend gut ging es auch jemandem, der wegen einer Tellermine beide Beine verloren hat und an Lungenkrebs litt …

»Nicht solange sie auf der Intensivstation liegen.«

»Kann ich sie wenigstens sehen?«

»Ähm ... ja. Warum nicht ... warten Sie, ich kann das Videosignal der Patientenüberwachung durchschleifen und Ihnen auf Ihren Port schicken. So jetzt, ich blende mich aus ... und lasse Sie alleine.«

»Danke.« Claire sah Justin direkt neben Pascal liegen. Beide schliefen, wie die Schwester gesagt hatte.

»Bei Fragen ... einfach laut rufen.«

»Eine Frage habe ich, ist der Untersuchungsbefund fertig?«

»Ja ... warten Sie. Im Blut Ihrer Jungen sind Schwermetalle festgestellt worden. Dr. Follner hat eine Blutwäsche angeordnet, die heute Abend bereits durchgeführt wurde.«

»Darf ich die Laborwerte sehen?« Claire hatte der Behandlung online zugestimmt.

»Warum nicht ... soll ich Ihnen den Bericht auf die Mobilnummer senden?«

»Das wäre sehr freundlich ...«

»Kein Problem.«

Claire stand auf und berührte das Wanddisplay in ihrem Wohnzimmer. Die medizinischen Geräte blinkten schwach, auch das Piepen war kaum zu hören. Sie konnte aber die beiden Kreislaufmonitore erkennen, die im Takt ausschlugen. Das beruhigte sie ungemein.

Claire hätte ihren Kindern stundenlang beim Schlafen zusehen können. Die Schwester hatte ihr zwischendurch gesagt, dass die Videoverbindung die ganze Nacht aktiv bleiben könnte. Im Krankenhausnetz würde das niemanden stören.

Aber in Claires Gedankenwelt fing es an zu rumoren. Was war das für eine Vergiftung? Warum wurden so viele Menschen in so kurzer Zeit krank? Wo war der Ursprung? Wer steckte dahinter? Und warum? Sie konnte kein Motiv erkennen. Ein Terroranschlag? Die Tat eines Verrückten? Was meist dasselbe war. Ihr würden noch mehr Fragen einfallen, für die sie keine Antwort kannte. Noch keine Antwort kannte. Sie musste etwas tun, um das zu ändern.

Sie ging in die Küche und nahm ihr Mobile von der Ladestation. In der Schublade im Flur lagen Kontaktlinsen in ihrer Dioptrienstärke und mit einem Bluetooth Dataport. Perfekt, vor dem Spiegel setzte sie sich die optischen Helferlein ein und legte den Videostream aus dem Krankenhaus zurück auf das Mobile. Das große Wanddisplay im Wohnzimmer schaltete sich eigenständig ab. Auf der linken, teiltransparenten Kontaktlinse hatte sie jetzt ihre beiden Jungs bei sich, was ihr ein Gefühl mütterlicher Zufriedenheit gab. Den offenen Sprachkanal legte sie in den Hintergrund. Mit ihrem Mobile konnte sie bis zu vier Verbindungen parallel aufbauen.

»Für meine Jungs ...« Mit dem Hammer schlug Claire in der Küche eine Bodenfliese auf, entfernte die dünne Estrichschicht und entnahm eine graue Kunststoffbox. Für den Notfall, der heute Nacht eingetreten war: In der Box lagen eine Pistole und vier Magazine. Sie hatte gehofft, dieses Versteck nie wieder öffnen zu müssen.

Claire setzte sich in ihren Geländewagen und fuhr los. Sie trug eine schwarze Jeans, ein graues T-Shirt und Turnschuhe. »Automodus. Nach Remscheid fahren: Sengbachtalsperre, Sportplatz«, sagte sie und beobachtete, wie das Navigationssystem das Ziel erfasste.

»Es liegen keine Verkehrsstörungen vor. Die voraussichtliche Fahrzeit beträgt 43 Minuten«, sagte der Fahrzeugcomputer und übernahm das Steuer, das sich dabei automatisch verkleinerte.

Hatten Justin und Pascal sich auf dem Fußballplatz vergiftet? Oder in den Toiletten? Wenn ja, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass andere Kinder aus dem Team ebenfalls krank geworden waren. Das ließ sich einfach überprüfen.

»Verbindung aufbauen: Elternrufliste, Fußballmannschaft.« Die Leitung aktivierte sich. Claire hörte den Klingelton. Nach zwölf Versuchen trennte sie die Verbindung, diese Eltern wollten anscheinend nicht mehr ans Telefon gehen.

»Neue Verbindung aufbauen: Elternrufliste, Fußballmannschaft, zweiter Eintrag.« Dieselbe Prozedur. Die Leitung aktivierte sich. Der Klingelton. Nach drei Versuchen nahm jemand ab.

»Heller«, klang es müde.

»Guten Abend. Mein Name ist Demer, unsere Kinder spielen zusammen Fußball. «

»Stimmt ... wie kann ich Ihnen helfen?« Der Mann klang plötzlich hellwach.

»Ich bitte, die späte Störung zu entschuldigen, aber es ist wichtig. Ist Ihr Junge nach dem Spiel in Remscheid gestern überraschend krank geworden?« Claire hätte bereits früher mit den anderen Eltern sprechen sollen.

»Ja ... er hat Fieber und kotzt sich die Seele aus dem Leib. Wir haben bereits den Arzt kommen lassen.«

»Meine Jungs liegen im Krankenhaus ... scheinbar eine Schwermetallvergiftung. Das sollten Sie Ihrem Hausarzt sagen, wenn er es nicht bereits selbst festgestellt hat.«

»Das werde ich tun ... danke für die Information.«

»Eine Bitte noch ... ich sende Ihnen einen Untersuchungsbericht und den Kontakt zu einem Spezialisten im Düsseldorfer Marien-Hospital. Können Sie bitte die Eltern aller Kinder in der Mannschaft anrufen und bei Bedarf die Informationen weitergeben.«

»Natürlich ... ich werde alle anrufen.«

»Danke.« Claire trennte die Verbindung. Das sollte als gute Tat für diese Woche genügen. Wenn sie das Schwein erwischen würde, das eine ganze Kinderfußballmannschaft mit Schwermetallen vergiftet hatte, würde sie das Schwein fertigmachen!

Ihr Wagen fuhr auf die Autobahn. Sie versuchte abermals, ihren Mann zu erreichen. Wieder ohne Erfolg. Der Typ kostete sie Jahre ihres Lebens, wo zur Hölle war er? Solch eine gute Ausrede konnte es überhaupt nicht geben, dass sie ihn am Leben lassen würde.

01:30 Uhr. Claire hatte ihren Wagen nicht direkt am Sportplatz geparkt. Das letzte Stück ging sie zu Fuß. Weder auf der Landstraße noch auf dem Waldweg zum Sportplatz hatte sie andere Fahrzeuge oder Personen gesehen. Der Mond war heute leider schon vor 23 Uhr untergegangen, weswegen es mittlerweile rattenduster war. Sie trennte die Verbindung zum Marien-Hospital in Düsseldorf, ihre Jungs würden eine Stunde ohne sie auskommen müssen.

»Restlichtverstärker aktivieren«, sagte sie mit den Fingern unter dem Ohr. Die elektronischen Kontaktlinsen lieferten umgehend eine gute Sicht, ähnlich einem Nachtsichtgerät. Auf dem Parkplatz vor dem Sportplatz stand ein Auto. Sie ging von hinten auf das Fahrzeug zu. Die Pistole trug sie in der Hand dicht hinter dem Bein versteckt.

Claire wartete einen Moment. Nichts. Bis auf ein paar Grillen konnte sie keine Geräusche wahrnehmen. Sie sah durch die Heckscheibe. Leer, es befand sich niemand im Wagen. Einige Schritte weiter legte sie die Hand auf die Motorhaube. Lauwarm, vermutlich war das Auto, ein älterer Kompaktwagen deutscher Herstellung, vor weniger als dreißig Minuten noch gefahren worden. Was die Schlussfolgerung nahelegte, dass sich der Fahrer in der Nähe befand. Eine Feststellung, die grundsätzlich nicht viel bedeuten musste.

Zwanzig Meter weiter befand sich ein Tor, es stand sperrangelweit offen. Was glaubte Claire, hier zu finden? Genau wusste sie es nicht, was aber ihre Neugierde nicht minderte. Wenn es eine Giftquelle während des Fußballspiels gegeben hatte, wäre diese dann jetzt noch hier? Es war nicht einfach, etwas zu finden, wenn man nicht genau wusste, was man überhaupt suchte.

Claire passierte das Tor, Schritt für Schritt, sie wollte weder etwas übersehen noch dem Fahrer der alten Kiste in die Arme laufen. Auch am Rand des Spielfeldes war nichts zu sehen. In der Nähe konnte sie den Bach rauschen hören.

Da war ein Geräusch. Nicht laut, aber sie hörte etwas. Erneut. Atmete da jemand? Claire folgte der Klangspur, ihre elektronisch verbesserte Sicht zeigte ihr noch nicht den Urheber des Schnaufens. Die Pistole hielt sie mit beiden Händen umschlossen. Bereit, sofort zu schießen. War das ein Mann? Oder eine Frau? Oder beides?

Claire lächelte, sie bekam eine gewisse Ahnung, wen oder was sie gehört hatte. Dreißig Meter vor ihr fand sie die Delinquenten in Aktion, ein junger Mann und eine junge Frau, die mit viel Körpereinsatz auf der Wiese hinter dem Tor eine Nummer schoben. Gut gebaut die beiden, in Gedanken beglückwünschte sie das Mädchen. Hoffentlich benutzte der Kerl ein Kondom.

Die Spur führte Claire in die Irre. Dieser Sportplatz bot absolut nichts, was sie weiterbringen würde. Ein Rasenplatz, zwei Fußballtore und ein unverschlossenes Eingangstor. In der Nähe des Zauns standen drei blaue Dixi-Klohäuschen, deren nähere Untersuchung sie sich sparte. Wie sollte sich ein Kind auf diesem Sportplatz vergiften? Was hatten Justin und Pascal nur gemacht? Es musste etwas gewesen sein, was mehrere Kinder getan hatten. Sie wusste es nicht.

Claire steckte die Waffe in das Holster, deaktivierte die Kontaktlinsen und setzte sich auf die Wiese. Der Junge kam gerade zum Schuss, weswegen er und seine Freundin danach leiser wurden. Claire schloss die Augen und rannte in Gedanken mit dem Ball am Fuß über die Wiese. In Gedanken konnte sie das. Die Sonne schien, es war warm und sie rannte. Die anderen Kinder johlten, die mitgefahrenen Eltern klatschten, alle hatten eine gute Zeit.

In Gedanken schoss Claire ein Tor, sie schwitzte, sie freute sich, die Mannschaft ihrer Zwillinge gewann das Spiel. Die Kinder feierten ihren Sieg und liefen voller Übermut zu dem kleinen Bach, der den Sportplatz flankierte. Sie konnte sich noch gut erinnern, sie war selbst daran vorbeigelaufen. Eine tolle Gegend, der kleine Wasserlauf floss direkt aus dem Felsen einige Hundert Meter weiter in die Senkbachtalsperre. Wegen der Hitze tranken die Kinder von dem Wasser. Das ist Grundwasser, das könne man trinken, hatte der Platzwart gerufen. Hätte der Platzwart einen Grund gehabt zu lügen? Oder selbst das Wasser zu vergiften? Beides nicht, er war ein netter älterer Mann, der während des Spiels wie ein Kind mitgefiebert hatte. So benahm sich kein Mensch, der Kindern schaden wollte. Hätte jemand anderes das Wasser vergiften können? Denkbar, aber schwierig.

Claire schaute auf und aktivierte die Kontaktlinsen. Die beiden Jugendlichen hatten sich wieder angezogen und schlenderten verliebt über den Fußballplatz. Sie sahen Claire nicht, die beiden spielten bei ihren Überlegungen keine Rolle mehr.

Claire stand auf und ging zum Bach. In Gedanken war sie jetzt ein mieses Drecksschwein, das den Bach vergiften wollte. Sie trug einen Kanister an das Ufer, blieb stehen und verklappte das Wasser mit flüssigen Schwermetallen. Es stank entsetzlich. Den ganzen Kanister kippte sie in den Bach.

Was würde passieren? Der Bach lief in die Talsperre, ständig würde weiteres Wasser aus der Quelle am Berg hinterherfließen. Bereits nach einer Minute wäre der Bach wieder sauber. Die Kinder hätten sich nach diesem Szenario nur vergiften können, wenn jemand das Zeug vor ihren Augen in den Bach gekippt hätte. Und das wäre den anderen Eltern oder ihr aufgefallen.

War das Grundwasser vergiftet? Eine schlimme Vorstellung, aber leider plausibel. Wer machte so etwas? Jemand, der eine Jugendmannschaft schädigen wollte? Zu aufwendig. Jemand, der vorhatte, eine ganze Stadt zu vergiften? Schon eher. Mehrere Zehntausend Menschen bezogen ihr Trinkwasser von hier.

Claire fuhr wieder nach Düsseldorf. Die Fahrt nach Remscheid hatte sich gelohnt. Für den nächsten Schritt brauchte sie allerdings Hilfe.

»Verbindung aufbauen. Noa anrufen.« Das System verband sie mit dem Vermittlungscomputer des Mossad.

»Transcom International, bitte geben Sie Ihre persönliche Kundennummer ein.«

»G396H2.«

Es knackte in der Leitung.

»Ich schlafe ...« Noa klang müde.

»Jetzt nicht mehr.«

»... mit meinem Mann.« Eine Lüge. »Was hast du?«

»Die Vergiftungen meiner Kinder sind Kollateralschäden.«

»Du bist gestört ... das weißt du, oder?«

Das wusste Claire seit Jahren. »Ich vermute einen Anschlag. Ich habe in Remscheid nahe einer Talsperre eine Grundwasserquelle ausgemacht, die systematisch vergiftet wurde. Leider komme ich ohne Labortechnik nicht weiter. Hilfst du mir?«

»Ja.«

Claire hatte sich auf mehr Gegenwehr eingestellt. »Weißt du mehr als ich?« Noas Hilfsbereitschaft wurde ihr langsam unheimlich. Arbeitete die Israeli bei UNICEF oder beim Mossad?

»Ja.« Noa wartete einen Moment. »Es gibt ein Islamistenvideo, in dem über einen Anschlag gesprochen wird. BND und EU-Umweltbehörde sind dran. Es gibt weitere Opfer und erste positiv getestete Wasserproben.«

»Islamisten?« Claire wusste, was dieses Stichwort für eine Mossad-Agentin bedeutete.

»Deshalb ist dein Einsatz jetzt offiziell. Du hast einen guten Riecher, wir wollen wissen, welche Gruppe dahintersteckt. Wir wollen wissen, wie sie es angestellt haben. Und wir wollen wissen, ob die Daesch[1] Pläne haben, solche Anschläge in Israel zu wiederholen.« Noa machte eine klare Ansage, warum der Mossad anbiss.

»Wie viele Opfer gibt es bisher?«

»Einige hundert ... die Lage ist unübersichtlich. Die Symptome variieren.«

Claire ließ sich während der Fahrt mehrere Webseiten von lokalen Krankenhäusern in der Nähe in die linke Kontaktlinse spiegeln. Eine Idee, die nichts brachte. Ihr fehlte der Zugriff auf die Patientendaten, die sie über ihr Mobile nicht ohne Hilfe bekommen würde.

»Wir brauchen eine Übersicht aller Opfer, aller Wohnorte, aller Symptome und aller Krankheitsverläufe, die in diesem Zusammenhang bekannt wurden und noch werden.«

»In welchem Zusammenhang? Wer weiß schon, wie viele Menschen sich jeden Tag in einer Notaufnahme melden?«

»Du hast recht ... streiche den Zusammenhang. Wir haben keinen gemeinsamen Nenner. Wir brauchen alle Daten aus den Notaufnahmen, die wir bekommen können. Landesweit, wir müssen wissen, mit welcher Dimension wir es zu tun haben.«

»Das sind sehr viele Daten.«

»Du kannst dir ja bei der NSA eine Cloud leihen ...«

»Sehr lustig.«

»Kannst du die Krankenhäuser hacken lassen?«

»Das brauchen wir nicht. Wir bekommen die Daten, weil wir nett gefragt haben. Der Krisenstab in Berlin kooperiert, die Bundesanwaltschaft ist dabei, die Krankenhäuser kooperieren, der BND kooperiert, sogar die NSA würde helfen, wenn wir sie bitten würden, was wir nicht tun. Ich lasse meine IT-Nerds eine interaktive Datenbank aufbauen, es dauert ein paar Stunden, morgen früh hast du eine neue App für dein Mobile. Ich werde die Daten allerdings weitergeben. Auch wir kooperieren. Mach keine Fehler, du bist unsere einzige Agentin im Krisenherd. Ich schicke Verstärkung, aber es dauert etwas.«

»Ich bleibe dran.« Claire trennte die Verbindung und dachte an ihren Mann. Ein weiterer Versuch, ihn zu erreichen, scheiterte. Er war der Einzige, der im Moment nicht kooperierte.

***


Noch 131 Stunden ...

Timmm drehte sich in seinem Bett auf die andere Seite. War er wach oder schlief er noch? Was auch immer – sein Leben geriet immer mehr aus den Fugen, handfeste Sorgen und Probleme bestimmten es: Oma, Müller, Greichert.

Er schlug die Augen auf. Hatte er nicht seit gestern Abend einen Job? Wieso klingelte der Wecker nicht – er sollte doch um 9:00 Uhr in der Zentrale von World News Deutschland erscheinen.

Es rasselte mechanisch. Ein Erdbeben! Der alte Wecker ließ den ganzen Nachttisch vibrieren. Um ihn auszustellen, musste ein kleiner Knopf an der Hinterseite kraftvoll ins Gehäuse gedrückt werden. Vorsintflutlich und umständlich, doch danach war Timmm wach. Er stand auf und machte sich gähnend auf den Weg ins Bad. Er war noch müde und bekam die Augen kaum auf. Durch seine engen Sehschlitze sah er die Wohnung im Breitbandformat. Fast hätte er Dr. Sigmund Müller umgelaufen, der ihm im Flur im Weg stand.

»Nach Ihrem Auftritt gestern müssen wir uns unterhalten«, meckerte dieser um sieben Uhr morgens los.

Timmm blinzelte seinen Betreuer an, als würde er gegen die Sonne schauen und brachte keinen Ton heraus.

»Ihr Verhalten und Ihre Anschuldigungen mir gegenüber sind unerhört. Während ich versuche, Ihnen zu helfen, projizieren Sie Ihre eigenen Unzulänglichkeiten auf andere. Mit Aggression und Unterstellungen ausgerechnet den Menschen gegenüber, die Ihnen helfen wollen, lenken Sie von sich ab.« Müller hatte scheinbar eine längere Rede ausgearbeitet. »Wenn Sie glauben, Sie kommen mit einem anderen Betreuer besser zurecht – bitte schön. Doch eines gebe ich zu bedenken. Sie sind der Therapiebedürftige – nicht ich und auch nicht der nächste Betreuer.«

Timmm spürte die kalten Fliesen unter seinen nackten Füßen. Sollte er seine gestrigen Worte wiederholen? Ein gekaufter, karrieregeiler Mistkerl, der keinerlei Skrupel besitzt, verwehrte ihm den Zugang zu seinem eigenen Bad. Sollte er Müller von seiner Oma im Krankenhaus erzählen? Nein!

Timmm traf eine Entscheidung. Für jeden Menschen gab es passende Worte. Selbst für Dr. Sigmund Müller. Streit und Anfeindungen brachten niemanden weiter.

Er senkte die Augen und sagte: »Herr Dr. Müller, es tut mir leid. Ich entschuldige mich für mein Verhalten. Solche Anfälle passieren mir in letzter Zeit häufiger. Vielleicht haben Sie recht und es handelt sich um eine Form von Panikattacken, was kaum verwunderlich wäre, nach meinen fürchterlichen Erlebnissen vor drei Monaten.« Schluchzend ergänzte er: »Ich versuche, mein Leben in den Griff zu bekommen, neu zu sortieren. Dies ist auch der Grund, warum ich mir in den Semesterferien einen Aushilfsjob bei einer renommierten Firma gesucht habe.«

Die Augenbrauen von Müller zuckten nach oben. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Doch er schien dem Frieden nicht ganz zu trauen.

»Was ist das für ein Job?«

»Bei der Nachrichtenagentur World News Deutschland. Nichts Spektakuläres – einfache Bürotätigkeiten und so. Vielleicht darf ich mal den Kopierer bedienen.«

Jetzt trafen Sigmunds gehobene Augenbrauen auf gerunzelte Stirnfalten.

Hatte Timmm zu dick aufgetragen? Ach was! Er setzte mit ehrlichem Ton einen drauf. »Der Job ist ein wichtiger Schritt für mich. Mein erstes eigenverdientes Geld, verstehen Sie? Das Erbe meines Vaters belastet mich nur. Können Sie mir helfen, auf eigenen Beinen zu stehen und begleitend eine Therapie für mich ausarbeiten?«

»Sie … Sie sind auf dem richtigen Weg.« Siggi rang um Fassung. »Selbstverständlich helfe ich Ihnen. Wie ich schon erwähnte, habe ich bereits erfolgreich meine kognitive Verhaltenstherapie angewandt.«

»Danke, Herr Dr. Müller. Ich muss mich jetzt fertigmachen, denn am ersten Tag möchte ich auf keinen Fall zu spät kommen.«

»Verständlich. Na, klar.« Dr. Müller machte den Weg zum Bad frei.

Timmm schlüpfte hinein und schloss die Tür ab. Er schaute in den Badezimmerspiegel. Ein ernster junger Mann schaute zurück. Ein Mann mit einer Mission. Ein lauter Wandschrank erschien vor seinem geistigen Auge und postulierte mit megafonartiger Stimme: 'Den ganzen Tag lege ich Leute herein, indem ich sie überwache, abhöre, ihnen etwas vorspiele und ihnen falsche Informationen gebe.'

Der Anflug eines Lächelns verlieh Timmms Spiegelbild einen Anflug von Freundlichkeit.

Um 8:55 Uhr betrat Timmm den Haupteingang von World News Deutschland durch eine Tür aus dunklem Glas, die sich automatisch öffnete. Verblüfft blieb er dahinter erst einmal stehen und sah sich in der Empfangshalle um. Das Terminal A am Düsseldorfer Flughafen hätte hier locker hineingepasst. Mit Nachrichten schien gutes Geld verdient zu werden.

Wow! Und hier hatte ihn der BND eingeschleust! An den Wänden hingen unzählige Displays mit unzähligen Sendungen. Bloomberg, n-tv, Euronews, N24, nahezu alle öffentlich-rechtlichen Sender Europas und viele mehr. Glücklicherweise gab es keinen Ton zu diesem Bildercocktail.

Timmm hatte sich seine beste Jeans angezogen, dazu ein weißes Hemd und ein dunkles Sakko. Im dunklen Granit an den Wänden betrachtete er seine Silhouette. Der Gang aufrecht, selbstbewusst, zielorientiert – genau so musste es sein.

Er schritt durch die Halle zum Empfang. Das Teil sah aus wie in einem Luxus-Hotel. Die adrette Brünette dahinter auch. Sie lächelte vielversprechend und klimperte mit den Wimpern, die etwa so lang waren wie die Markise eines Obsthändlers.

Lässig legte er beide Unterarme auf die Empfangstheke und sagte mit einer Stimme etwas tiefer als normal: »Guten Morgen. Mein Name ist Gudis, Timmm Gudis.«

Er ließ es wirken.

…

Es wirkte nicht.

Die Dame tippte auf einer in die Tischplatte eingelassenen Tastatur herum und schaute aufs Display. »Habe ich hier nicht.«

»Ich bin ein neuer Mitarbeiter.«

Sie tippte erneut, drückte etwas fester auf die Tasten, was scheinbar auch nicht half. »Wie war der Name?«

»Timmm Gudis. Probieren sie es im System mit drei M.«

Die Dame produzierte eine Furche direkt über der Nasenwurzel, was sie nur noch halb so attraktiv wirken ließ, doch sie machte zunächst Anstalten, seiner Aufforderung zu folgen. Dann stutzte sie: »Alle drei Ms hinten?«

Jäh auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt, verzichtete Timmm auf jegliche Rotation seiner Augen, als er antwortete: »Klar, sonst hieße ich Mimm.«

Es dauerte einen Moment. »Einen Timmm habe ich hier auch nicht.« Ein Anflug von Schnippigkeit hielt Einzug in ihre Stimme.

»Ich bin als studentische Aushilfskraft eingestellt. Heute ist mein erster Arbeitstag.«

Die Dame schien nun vollends überfordert. »Öh – haben Sie … haben Sie einen Ansprechpartner aus unserem Hause für mich, den ich informieren kann, dass Sie da sind.«

Touché! In der Email von gestern Abend stand kein Name. Das fing ja super an. Er überlegte, ob er ihr die Email zeigen sollte. Er verwarf den Gedanken und fragte: »Fragen Sie doch bitte in der Personalabteilung nach.«

»Das heißt bei uns Human Resources.«

»Fragen Sie doch bitte bei Human Resources nach.«

»Haben Sie dort einen Ansprechpartner für mich?«, fragte sie zuckersüß.

»Nein, den hätte ich Ihnen sonst direkt genannt.«

Sie errötete. Leider nicht wegen seines Charmes, sondern vor Ärger. »Wir beschäftigen vierzig Mitarbeiter in HR. Wen soll ich denn in HR anrufen?«

HR sprach sie englisch aus und es klang, als hätte ihr gerade einer zwei Kugeln verpasst. Überhaupt hätte ein richtiger Agent die Brünette längst erschossen oder verführt. Da lag nichts dazwischen. Nur er stand hier immer noch wie Tim Flop und kam kein Gänseschrittchen weiter.

Doch auch Timmms Geduld war endlich. Spielten die hier versteckte Kamera mit ihm? Nee – versteckt schon mal nicht. Drei Kameras an der Wand richteten ostentativ ihre Objektive auf ihn. Handelte es sich hier um einen nachträglichen Einstellungstest?

»Wie heißt denn der Leiter Ihrer Personalabteilung?«

Die Brünette setzte ein strenges Aber-nicht-mit-mir-Gesicht auf. »Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen einen Namen sage. Das ist dem Empfang aus Sicherheits- und Compliance-Gründen strengstens untersagt.«

Ganz schön clever, die Kleine.

Klackerlaklack, klackerlaklack! Ihre dolchartigen Fingernägel trommelten schwarz lackiert neben der Tastatur aufs Holz. Klang nach Boléro, vermutlich ein Zufall.

Sie machte ein Gesicht für den endgültigen Gnadenstoß: »Wenn Sie keinen Namen für mich haben, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

Mit einem Fingerschnippen rief Timmm: »Jetzt fällt mir der Name meines Ansprechpartners ein. Herr Müller!«

Sauertöpferischer ging es kaum, als die Dame sagte: »Haben Sie dazu einen Vornamen für mich? Es stehen etwas zwanzig Müller im Konzernverzeichnis.«

»Müller hier im Haus – das müsste es doch genug eingrenzen.«

Sie tippte wieder auf dem Computer herum. »Hier gibt es drei Müller. Ingrid, Norbert und Lars. Welchen meinen Sie?« Erschrocken fuhr sie sich mit der Hand auf den Mund. »Huch, das hätte ich Ihnen nicht sagen dürfen.«

»Ich verrate es nicht. Ich habe jetzt einen Namen für Sie. Rufen Sie bitte bei Ingrid Müller an und fragen nach, wer mir helfen kann.«

»Nicht nötig! Ich kümmere mich um unseren Neuankömmling.«

Timmm fuhr zu der Stimme in seinem Rücken herum. Eine ältere Dame in einem grauen Kostüm stand dort und lächelte verhalten freundlich. »Sie sind Timmm Gudis, richtig?«

Timmm nickte.

»Ich heiße Karoline Sickert. Sie sollten nett zu mir sein, denn ich bin Ihre neue Chefin.«

Der berüchtigte erste Eindruck entsteht nach hundert Millisekunden. Timmm benötigte fünfzig davon, um zu beschließen, dass ihm diese Dame sympathisch war.

»Dazu muss ich mich nicht verstellen«, sagte er lächelnd. Er nickte der Dame hinter dem Empfang zu. »Danke für Ihre Mühe.«

»Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Frau Sickert ging vor. Nach einem gewaltigen Fußmarsch durch einen gewaltigen Korridor kamen sie zu einem Drehkreuz. »Stellen Sie sich hinein. Ich entsperre es mit meiner Codekarte.«

Wenig später hatten beide die Sicherheitsschleuse passiert.

»Ich bringe Sie zu meinem Team. Wo genau ich Sie einsetze, weiß ich noch nicht. Wenn ich Ihren beeindruckenden Referenzen Glauben schenken darf, sind Sie ja äußerst vielseitig.«

»Ich werde mich stets bemühen.«

Sie lachte hell: »Wir werden sehen.«

Timmm hatte hundert Fragen, doch er beschloss, zunächst abzuwarten. Sie erreichten einen Durchgang zu einem Großraumbüro mit mindestens zwanzig Arbeitsplätzen. Leise Stimmen, Piepstöne von Computern sowie Tastaturgeklapper drangen an sein Ohr. Es roch nach Kaffee, ein wenig Schweiß und Kunststoff.

Frau Sickert stellte sich in die Mitte des Raumes und klatschte in die Hände. Umgehend richtete sich die Aufmerksamkeit einiger Anwesenden auf sie, andere reagierten überhaupt nicht. »Kollegen, wir haben einen neuen Mitarbeiter. Timmm Gudis wird in den nächsten zwei Monaten als Aushilfskraft bei der Recherche in den sozialen Netzen helfen. Heißt ihn bitte im Team willkommen.«

Zwei Kerle brummelten ein nahezu unverständliches 'Willkommen', während sie weiter in ihre Displays glotzten und ihn nicht mal mit dem Arsch ansahen. Einige Männer und Frauen stellten sich immerhin freundlich vor und reichten Timmm zur Begrüßung die Hand.

Frau Sickert führte ihn danach hinter eine stirnhohe Stellwand in der hinteren Ecke des Büros. »Hier ist Ihr Arbeitsplatz.« Sie deutete auf den freien Platz an einem großen Schreibtisch für zwei Personen. Ihm gegenüber saß eine junge Frau mit roten Haaren. »Das ist Charlotte Münzer. Sie ist schon seit zwei Jahren dabei und kann Ihnen bei Fragen zum Arbeitsablauf sicherlich helfen. Ansonsten werde ich mich in der ersten Woche persönlich um Ihre Einarbeitung kümmern.«

Mit ernstem Gesicht stand Frau Münzer auf und reichte Timmm ihre Hand. »Nenn mich Charly«, sagte sie und setzte sich wieder.

»Und ich bin Timmm«, rief er ihr hinterher. Doch sie saß bereits wieder versteckt hinter ihren beiden dreißig Zoll Bildschirmen.

Karoline Sickert griff in die Brusttasche ihres Kostüms und holte einen Schlüssel heraus. Mit diesem öffnete sie den Schubladenschrank unter dem Schreibtisch und entnahm einen Umschlag. »Hierin finden Sie Ihren Arbeitsvertrag, die Geheimhaltungsvereinbarung und weitere Informationen von Interesse. Zudem Ihre Authentifizierungsdaten, damit Sie sich im Firmennetz überhaupt anmelden können. Es ist ein Einmalpasswort, das Sie dann sofort ändern müssen. Zwölf Zeichen, mindestens einen Großbuchstaben und ein Sonderzeichen, ok?«

»Verstanden«, antwortete Timmm. Mit Passwörtern kannte er sich aus.

»Dann mal los. Machen Sie sich mit dem System bekannt. Wir sehen uns in etwa einer Stunde wieder.«

Sie verschwand zwischen den Stellwänden aus Timmms Blickfeld.

Sein erster Arbeitsplatz. Er setzte sich. Erst einmal den Umschlag öffnen. Zwei Din-A4-Seiten Arbeitsvertrag. Das ging eigentlich, wobei es sich schließlich nur um einen befristeten Aushilfsvertrag handelte. Er begann zu lesen und musste unwillkürlich durch die Zähne pfeifen. Fünfundfünfzig Euro die Stunde verdiente er hier. Mit so viel hatte er nicht gerechnet. Seine Studienkollegen prahlten bereits wie Bolle, wenn sie einen Ferienjob für zwanzig Euro die Stunde ergattern konnten.

Er fühlte sich großartig, als er den letzten Absatz las.

Alle Informationen und Konditionen sind streng vertraulich zu behandeln.

Klar doch. Er starrte auf das Papier, fast in Erwartung, es könnte sich jeden Moment selbst zerstören. Doch es blieb so, wie es war. Sollte er es kauen und runterschlucken?

Hör auf zu übertreiben, Timmm. Na gut.

Die Vertraulichkeitsvereinbarung ernüchterte ihn umgehend. Sechzehn Din-A4-Seiten Schriftgrad 5. Er überflog sie – demnach dürfte er einem Dritten nicht einmal mehr die aktuelle Uhrzeit mitteilen. Leider zerstörte auch dieser Scheiß sich nicht von selbst und zum Aufessen war es zu viel.

Mithilfe eines kleinen Zettels aus dem Umschlag meldete sich Timmm im Firmennetz der Nachrichtenagentur World News Deutschland an. Mal sehen, welche elektronischen Hilfsmittel ihm zur Verfügung standen. Auf dem Desktop erschienen jede Menge Symbole für Social Media Webanwendungen. Facebook, Google Forum, Twitter, LinkedIn, Xing und andere. Zudem gab es direkte Links zu unzähligen weiteren Foren, Zeitungen, Newsportalen und so weiter. Standardanwendungen wie Textverarbeitung und Tabellenkalkulation standen natürlich auch zur Verfügung. Alles schön und gut – und nun? Timmm vermisste einige seiner lieb gewonnenen Tools zum Datenhandling und zur Datenanalyse.

Überhaupt fehlte ihm alles, was er zum Programmieren benötigte, wie Entwicklungsumgebung, Compiler und Debugger.

»He, Charlotte. Was muss ich tun, wenn ich weitere Software auf meinem Rechner installiert haben möchte?«, rief er durch die Wand aus Displays.

Keine Reaktion.

Langsam stand er von seinem Schreibtischstuhl auf und lugte über den oberen Rand des Monitors zu seiner Tischnachbarin hinüber. Hierzu musste er sich auf die Zehenspitzen stellen.

Sie sah ihn nun von der Haarspitze bis zur Nase und fauchte. »Ich heiße Charly. Mit Charlotte musst du jemand anderes meinen.«

»He, Charly. Was muss ich tun, wenn ich mehr Software auf meinem Rechner haben möchte?«

Sie grinste halbwegs versöhnt: »Das ist ganz einfach. Du rufst den WND-Genehmigungsworkflow auf und beantragst, was du haben möchtest. Kreuzchen machen, wenn die Software aufgeführt wird oder, falls nicht, im Freitextfeld genaue Bezeichnung und Version eintragen.«

WND!? Klang fast wie BND. Timmm verspürte Aufregung. Ein geheimer Hinweis? Ein Code? War sie eine Komplizin?

Timmm musste der Sache auf den Grund gehen: »Was ist denn WND?«

Charly sah ihn maximal mitleidig an. »Ich tippe auf World News Deutschland.«

Timmm kniff die Augen zusammen. Touché. Wofür 189 IQ-Punkte so alles gut sein können. Zum Beispiel für die dämlichste Frage seit 'schwimmt eine Ente mit einem Fuß im Kreis?'.

»Und dann?«

»Ja, dann abschicken. In den Genehmigungsprozess.«

»Klingt einfach.«

»Ist es auch.«

Maximal empathisch, wie Timmm nun mal war, bemerkte er ein unscheinbares Leuchten in Charlys Augen. »Los, Charly. Ich bin ganz neu hier. Sag schon – wo ist der Haken?«

Sie grinste. »Der Beantragungsprozess durchläuft etwa acht Stufen. Jeder Abteilungsleiter, Hauptabteilungsleiter sowie der Compliance-Beauftragte und der CISO müssen genehmigen. Bis alle dies getan haben, ist deine beantragte Softwareversion längst aus der Wartung des Herstellers.« Timmm guckte wohl arg schräg, denn Charly erklärte: »Aus der Wartung heißt, die Version wird nicht mehr weitergepflegt, so dass es keinen telefonischen Support und keine Softwareupdates mehr gibt.« Charly schnalzte für die Pointe vorher mit der Zunge: »Und Software ohne Wartung darf keinesfalls eingesetzt werden.«

Timmm war beeindruckt. Dies klang nach einem ausgeklügelten System der Bestandswahrung und Kosteneffizienz.

»Danke Charly. Dann lasse ich das mit dem WND-Workflow und lade mir die benötigte Software einfach aus dem Netz.«

Zum ersten Mal schaute sie ihn richtig an, und zwar richtig neugierig. »Das würde ich nicht tun. Ist streng verboten. Es werden täglich Routinen zur Softwareinventarisierung gefahren und wer auch nur das kleinste Fremdprogramm auf dem Rechner hat, fliegt.«

Mit aufgerissenen Augen, zutiefst erschrocken meinte Timmm: »Oh je. Das darf nicht sein. Ich würde niemals eine fristlose Kündigung riskieren.«

Charly sah ihn mitleidig an. Irgendwie enttäuscht, als hätte sie etwas anderes erwartet. Sie schaute wieder auf ihre Displays. Bildete er es sich ein oder formten ihre Lippen das Wort 'Waschlappen'?

Timmm setzte sich. Er analysierte zuerst den Firmenrechner. Im Grunde handelte es sich um vergleichbare Schritte, wie er sie gestern im Besprechungsraum bei Kellermann durchgeführt hatte. Er rief einige Routinen auf, die ihm den Status des Arbeitsspeichers aufzeigten, so dass er die aktuell ausgeführten Dienste analysieren konnte: Verschlüsselungsdienste und Keyboard-Logger, also Rekorder, die jeden einzelnen Tastatur-Anschlag aufzeichneten sowie Event-Agenten, die Meldungen über verdächtige Aktionen sofort an eine Überwachungszentrale sendeten. Entschlossen warf er diese und alle anderen Dienste, die er nicht kannte, aus dem Arbeitsspeicher. Bis zu einem Rechnerneustart hatte er erst einmal Ruhe.

Frau Sickert riss ihn aus seiner Konzentration – er hatte sie gar nicht kommen hören: »So, Herr Gudis. Ich habe Ihnen einige Informationen aufgeschrieben. Ihr Aufgabengebiet im ersten Monat. Ihre Arbeit dreht sich stets um einen konkreten Themenkomplex. Ihr erstes Thema ist die bevorstehende Landtagswahl am Wochenende.«

Innerlich stöhnte Timmm. Ausgerechnet diese dämliche Wahl. Wie aufregend.

»Durchsuchen Sie Foren, soziale Netzwerke – speziell Twitter und Facebook sowie die gängigen Newsgroups nach Meinungen. Bündeln und verdichten Sie die Informationen nach Stichworten, kategorisieren Sie diese und senden Sie Ihre Zusammenfassung jeden Nachmittag um 16:00 Uhr an den Supervisor.«

»Nach welchen Stichworten soll ich denn suchen?«, fragte Timmm.

»Die habe ich hier auf dem Arbeitspapier aufgelistet. Wenn Sie Fragen zu unserer Search-Engine haben, wird Charly Ihnen sicherlich unter die Arme greifen.«

Von der anderen Seite der Display-Wand kam nur ein »Hm« herüber. Das klang nicht gerade bereitwillig.

Frau Sickert schien es jedoch als euphorische Hilfsbereitschaft zu interpretieren. »Jetzt lasse ich Sie wieder alleine, damit Sie sich eingewöhnen können. Bis später.«

Sie verschwand.

Timmm besah sich den Zettel genauer:
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Pro / Kontra Regierung

Geschlecht, Alter / Schulbildung / Ausbildung / Beruf

Familienstand / Kaufkraft

Politische Präferenzen

Zugehörigkeit zu Parteien

Hobbys / Religion /

Sexuelle Neigung

Ausländische Organisationen

Aha! Sollte er jetzt den ganzen Tag im Netz lesen, auffällige Statements sammeln und zusammenfassen? Das konnte es ja wohl nicht sein.

Er stand wieder auf und schaute über den oberen Rand des Monitors zu seiner Tischnachbarin hinüber.

Charly stützte den Ellenbogen auf, legte ihr Kinn in ihre Hand und schielte fragend nach oben: »Was gibt’s?«

»Wie machst du das? Ich meine, die Informationen durchleuchten, die interessanten Beiträge finden.«

»Es gibt Suchroutinen mit definierten Schlagwörtern, die zeigen dir Treffer an. Denen musst du nachgehen, dir ein Bild von der Wichtigkeit machen und entscheiden, ob du die Information weiterverfolgst und auswertest.«

»Und wenn ich was gefunden habe?«, fragte Timmm aufgeregt. »In welcher Form speichere ich das dann ab?«

Charly verdrehte die Augen. »In Excel-Tabellen natürlich. Die Kategorien hat dir Sicki ja gegeben.«

Ob seiner Chefin der Spitzname gefiel?

»Wer ist Sicki?«, fragte Timmm erstaunt. Nach der Pleite mit dem WND konnte er nichts mehr kaputt machen.

Sie verdrehte erneut die Augen, diesmal anders herum. Das hatte was.

»Die Sickert meine ich natürlich«, erklärte sie mitleidig und schaute wieder auf das Display.

»Ach so.«

So als wollte sie ihn loswerden, ergänzte Charly: »Wenn du Durst hast, die Küche ist den Gang herunter hinten links. Dort gibt es auch Kaffee.«

»Muss ich den vorher mit dem WND-Workflow beantragen?«

Ihr Kopf hob sich und sie blickte ihn an. Sie hatte grüne Sprenkel in ihren grauen Augen. »Nimmst du mich auf den Arm? Bist du blöd oder ein Witzbold?« Bei diesen Worten zuckten immerhin ihre Mundwinkel kurz nach oben, so dass er zurücklächelte.

»Ein blöder Witzbold. Danke für den Tipp mit der Küche.«

Seine neue Kollegin wackelte mit dem Kopf. »Sag mal – wie bist du nur durch das Assessment gekommen? Dort buhlen doch mindestens zweihundert Bewerber um eine Stelle.«

»Ich bin der Sohn von Sicki.«

Charly lachte. »Das war ein guter Witz. Aber vom Welcome Day hast du auch nicht viel behalten. Da wurde alles haarklein erklärt.«

»Welcome Day? Den habe ich übersprungen.«

»So, ich muss weiterarbeiten. Kann sein, dass der Supervisor sonst meckert, wenn er zu wenig auf den Tisch bekommt.« Sie tippte einige Suchbegriffe in die Suchmaschine.

Timmm sank zurück in seinen Stuhl.

Excel-Tabellen. Das ging gar nicht. Adam hatte schon im Paradies den Obstbestand tabellarisch erfasst. Nur die Äpfel hatte er damals vergessen. Aber heutzutage konnte doch niemand ernsthaft Datenanalyse in Tabellenform betreiben. Kopfschüttelnd sah er auf die Uhr. Er hatte schon über hundert Euro verdient und noch nichts getan. Auf geht's! Aus seiner privaten Cloud kopierte er den Entry-Code, Schlaubis KI-Routinen und noch einige hilfreiche Anwendungen mehr in sein Heimverzeichnis. Als Nächstes brauchte er hohe Systemadministrator-Rechte. Er atmete durch, als sein Entry-Code wie gewohnt den Zugang hackte und er sich als Superadministrator anmelden konnte. Er deaktivierte oder deinstallierte sämtliche Überwachungssoftware, die er entdecken konnte. Er schaute sich verstohlen um – keiner beobachtete ihn. Timmm installierte zwei Handvoll nützlicher Programme. Jetzt endlich konnte er mit der eigentlichen Arbeit beginnen.

Zur Datenanalyse, Filterung und Speicherung verwendete er eine innovative Business Intelligence Lösung einer aufstrebenden Open Source Gemeinschaft. Ohne Wartung selbstverständlich. Diese Technologie wollte er zum Herzen seines Datenkraken machen. Das Gehirn dieses Monsters würde die kognitive Intelligenz des schlausten Vogels auf diesem Planeten antreiben. Nicht ganz zufällig ein Papagei und Mitbewohner von ihm. Die Tentakel dieses Biests würden sich schlangengleich durch alle Winkel des öffentlichen Netzes winden und jedes Detail über eine anstehende Landtagswahl aussaugen wie ein Vampir das Blut.

***


Noch 128 Stunden ...

Hagen sah auf den bunten CleanPeace Werbekalender an der Wand: Dienstag, den 06. August, die Woche hatte kaum angefangen. Sein vierter Tag in der neuen Behörde und er fühlte sich bereits, als ob es zehn Jahre wären. Vermutlich würde er in einigen Wochen ebenfalls versuchen, mit einem Schlauchboot Walfänger im Beringmeer aufzubringen.

»Es läuft alles nach Plan. Die Remscheider Wasserwerke haben auf meine Weisung die Trinkwasserentnahme ausgesetzt. Das lokale Ordnungsamt und die Polizei helfen uns. Sie folgen der Order, alle Bürger in den betroffenen Stadtteilen zu informieren. Wie besprochen, lasse ich Tankwagen organisieren, um die Stadt von außerhalb mit Trinkwasser zu versorgen. Sie sehen, wir haben alles im Griff«, erklärte Hagens Chef Jochen, den er jetzt mit dem Vornamen ansprechen durfte. Wenn man ihm eine Weile zuhörte, könnte man glatt glauben, dass der Giftanschlag eine Bagatelle war. Oh, Mann! Sein neuer Chef war die größte Pfeife, die Hagen bisher während seiner Dienstzeit auf einer Führungsposition erlebt hatte.

Der aufgeklebte Sensor von Hagens Mobile vibrierte am Ohr, Leana hatte ihm eine Nachricht geschickt. Die Einzige, deren Nachrichten er sich auf diese Art anzeigen ließ. Die anderen konnten ruhig warten, bis sie dran waren.

»Leider nimmt die Anzahl der Vergiftungsopfer zu. Wir schätzen die Anzahl der Betroffenen bereits auf über 3.000 ... wir sollten dringend darüber nachdenken ...«

Es klopfte an der Tür und eine junge Frau mit langen schwarz gelockten Haaren betrat den Raum. Dem Alter nach eine Auszubildende. »Ich bitte, die Störung zu entschuldigen ...«

»Ich habe mir jegliche Unterbrechung während meiner Lagebesprechung verbeten ... was gibt es denn so Wichtiges?«

Leider hörte sich Jochen nicht nur gerne reden, sondern ließ sich auch ungern unterbrechen. Es schien ihm nicht gefallen zu haben, während der Besprechung gestern abgesoffen zu sein wie die Titanic. Peer Kellermann und Hagen mussten ihm deshalb heute schon länger als fünfzehn Minuten am Stück zuhören.

»Vor der Tür stehen über zwanzig Reporter. Ich konnte auch Sendewagen sehen. Die Journalisten bitten um aktuelle Informationen ... Ich habe bereits mehrere Interviewanfragen vorliegen. Es fragte auch jemand nach einer Pressekonferenz ... was soll ich tun?«

»Ähm, ja ...« Jochen reagierte, wie es Hagen von ihm erwartet hatte: beschaulich – mit kurzfristig eintretenden Ereignissen schien er nicht umgehen zu können. »Und die wollen alle zu mir?«

»Ja.« Die Azubine nickte.

»Ähm, ja ... dann scheint es wichtig zu sein.« Sein Selbstbewusstsein fiel kläglich in sich zusammen. Hagen bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen, jetzt war sein Chef wieder der Alte.

Parallel dazu rief Hagen eine Bildnachricht von Leana auf, die heute freihatte und ihm ein Selfie von sich im Bett, wie sie gemütlich frühstückte, schickte. Das freche Stück! In Gedanken konnte er ihre Haare riechen, die beiden hatten die Nacht zusammen verbracht. Eine unfaire Nachricht, besonders in dieser Situation.

»Jochen, die Menschen in Remscheid brauchen jetzt eine Führungsfigur«, erklärte Peer, dessen Mimik in Kombination mit Bart und roter Zipfelmütze einen 1a Nikolaus abgegeben hätte.

»Meinen Sie?«

»Unbedingt ... Jochen, Ihre Behörde arbeitet vorbildlich. Das habe ich bereits gestern an den Krisenstab in Berlin gemeldet.«

»Meinen Sie? Na ja, wir haben hier in der Provinz schon ein kleines, aber feines Team!«, skandierte Jochen mit mindestens zehn Litern zusätzlicher Luft in der Brust. Für Hagen ein Schlag ins Gesicht - Düsseldorf als Provinz zu bezeichnen, ging gar nicht.

»Sehen Sie, ich finde, Sie sollten mit den Journalisten sprechen«, sagte Peer, der offensichtlich die Chance nutzen wollte, ihn loszuwerden. Ein guter Plan. Hagen drückte Leana im knappen Negligé und mit Marmelade an den Lippen weg.

»Na gut ... Sie haben recht. Ich muss den verängstigten Menschen neuen Mut schenken!« Jochen nickte, Schwarzlöckchen nickte, Hagen nickte und versuchte, für einen Moment nicht an Leana zu denken.

»Hagen und ich schaffen das hier schon.« Peer schob Jochen mit einem Lächeln durch die Tür. Gegen seine breiten Hände Widerstand zu leisten, wäre ohnehin sinnlos gewesen.

»Danke.« Hagen schenkte sich zufrieden eine Tasse Kaffee ein. »Auch eine?«

»Gerne.« Peer setzte sich wieder, mit dem Kleiderschrank konnte man arbeiten. »Mit Milch und Zucker bitte.«

»Bitte.« Hagen schob ihm die Tasse zu.

»Und, Ihre Meinung?«, fragte Peer und rührte den heißen Kaffee um. Er griff nach einem Plätzchen.

»Alles Scheiße!« Er setzte noch einmal an: »Nichts Halbes, nichts Ganzes. Wir wissen nicht, was wir noch tun sollen! Als ob das Sperren der Zuflüsse beim Wasserwerk allein genügen würde. Die Menschen haben das Wasser doch bereits konsumiert, wir werden noch erheblich mehr Krankheitsfälle erleben.«

»Leider.« Peer nickte.

»Über 3.000 Fälle bislang ... das ist eine Katastrophe. Wir haben kein klares Krankheitsbild, wir kennen noch nicht einmal die genaue Anzahl der Betroffenen. Wir haben keine Kenntnisse über die Vergiftungsquelle, wir wissen nicht, wie das Trinkwasser vergiftet wurde und wir wissen nicht, ob es noch schlimmer wird.« Das Ausmaß der Katastrophe ließ Hagen übel werden.

»Das sind viele Fragen.«

»Mir werden noch weitere einfallen ...das Problem sind die fehlenden Antworten.«

»Was würden Sie jetzt tun?«

»Würde?« Hagen gefiel die Frage nicht. Versuchte Peer erneut, seine Kompetenz zu überprüfen? Er sollte damit aufhören. »Arbeiten wir jetzt zusammen oder nicht?«

»Sorry ... Berufskrankheit.«

»Ich bin erst vier Tage in dieser Sch… äh Behörde ... mein Chef ist ein Idiot, die Krankenhäuser laufen über und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was hier läuft.«

»Nicht so bescheiden ... Sie stellen die richtigen Fragen.«

»Haben Sie die Antworten?«

»Zu wenige ... leider.«

»Warum spielen Sie dann mit mir?«

»Hagen, das tue ich nicht ... aber weder Sie noch ich können uns Fehler erlauben.«

»Trotzdem, was läuft schief zwischen uns?« Fehler zu machen, war selten eine gute Wahl.

»Ich habe Sie überprüfen lassen, die Geschichte aus Köln klebt an Ihnen wie Pferdescheiße!«

»Ich wurde angeschossen.« Hagen würde Peer jetzt sicherlich keine Lebensbeichte abliefern.

»Berufsrisiko.«

»Was wollen Sie wissen, Peer?«

»Ein Hacker hat einiges Porzellan zerschlagen ...«

Wollte Peer jetzt einen Fall aufrollen, den die Staatsanwaltschaft noch nicht einmal mit der Kohlenzange angepackt hatte?

Hagen holte tief Luft: »Ich hatte genug mit meinem Chef zu tun und korrupten SEKs, die mich töten wollten.«

Leana hatte Hagen erzählt, wie die Ermittlungsakte in der Schublade verschwand. Schade für Melanie, aber gut für Timmm Gudis, den Hagen aus dem Fall herausgehalten hatte.

»Und Sie haben in Ihrem Bericht nichts vergessen?«

»Nein.« Hagen hatte nicht vor, seine Aussage zu ändern. Leana hatte ihm mit seinem Bericht geholfen, seine Version war wasserdicht. Natürlich gelogen, aber wer war in dieser Branche schon ehrlich.

»Sie gefallen mir.« Peer lächelte, als hätte Hagen soeben einen Test bestanden.

»Wir haben eine Krise zu bewältigen.« Hagen wollte gerne wieder zum Thema zurück.

»Oh ja ... Sie glauben nicht, wie recht Sie haben.«

»Dann lassen Sie uns anfangen ... können Sie nicht ein paar Analysten aus dem Hut zaubern, die uns in Berlin aus den Krankenhausdaten eine vernünftige Übersicht erstellen?« Das wäre für Hagen ein sinnvoller Anfang gewesen.

»Das haben wir bereits getan ... Hagen, die Daten sind vertraulich, ich setze auf Ihre Verschwiegenheit.« Dabei lächelte Peer süffisant, der Brocken wusste mehr über Köln, als er gesagt hatte. Er rief auf seinem Notebook eine Anwendung auf, drückte seinen Daumen auf einen biometrischen Scanner über der Tastatur und leitete die App auf Hagens Mobile weiter.

»Wir haben eine Matrix geschaffen, in der Daten aus sämtlichen Notaufnahmen in Europa eingespeist werden. Die Tücke bei Vergiftungen liegt in einem sehr diffusen Krankheitsbild. Fieber, Kreislaufprobleme und Übelkeit sind zu allgemeine Anzeichen. Es gibt auch Hautkrankheiten, Herzinfarkte, epileptische Anfälle, Schlaganfälle, Lungenversagen und weitere Symptome, die ich nicht einmal richtig schreiben kann.«

Hagen rief die App auf, die laufend weitere Krankheitsfälle auf einer Karte farblich kennzeichnete. Auf Fingerdruck konnte er sich detaillierte Daten anzeigen lassen oder Filter ändern. Eine gute Arbeit, die ihre Botschaft bereits auf den ersten Blick verkündete.

Peer machte weiter. »Sie sehen alle Krankheitsfälle, die in Europa in Notaufnahmen eingeliefert werden, alles live, gefiltert, alle Wohnorte, alle Daten zu den Patienten, alle Symptome und alle Erkenntnisse, die Ärzte und meine Kollegen bisher dokumentiert haben.«

»Das Zentrum des Problems liegt in Remscheid ...« Hagen wunderte sich über die gute Qualität der Datenerhebung. Der BND schien Top-Leute im Team zu haben.

»Es lässt sich noch genauer eingrenzen. Legen Sie ein Overlay der Wasserversorgung über die Karte. Überall in Remscheid, wo das Leitungswasser aus der Sengbachtalsperre entnommen wurde, werden Menschen krank.«

Hagen nickte, er hatte zum Glück den richtigen Riecher gehabt, den Kröten sei Dank. »Die Talsperre haben wir mittlerweile vom Trinkwassernetz abgeklemmt. Wir waren schnell, hoffentlich bleibt der Zwischenfall ein örtlich begrenztes Problem.«

»Das hoffe ich auch.«

»Wie sind Sie an die Daten rangekommen? Ich kann in Echtzeit auf Patientendaten zugreifen, mit Namen und Adressen.« Hagen staunte nicht schlecht. Dieses Programm würde genügen, um einen gemeinen Datenschutzbeauftragten binnen einer Sekunde einen Herzinfarkt erleiden zu lassen.

»Wir haben Hilfe ... in Berlin ist ein Krisenstab einberufen worden. Die Generalbundesanwaltschaft in Karlsruhe ermittelt ebenfalls. Die Daten sind legal. Die Krankenhäuser kooperieren. Die Datenbank steht unter richterlicher Aufsicht ... lassen Sie, wenn es geht, bloß nicht ihr Mobile herumliegen.« Peer verstand es, die Spannung oben zu halten.

»Weil es sich möglicherweise bei der Trinkwasserverseuchung um einen Terroranschlag handelt?«

»Ganz genau.« Peer nickte.

»Was der BND bis nach der Wahl unter Verschluss halten möchte.«

»Sie haben es verstanden.«

»Wie soll das gehen?« Hagen konnte sich nicht vorstellen, jemanden dauerhaft vom Hochladen des Videos abhalten zu können. Es gab einfach zu viele Plattformen und unzählige weitere Möglichkeiten. Niemand hatte das Internet vollständig im Griff.

»Sie werden sehen ... das geht noch eine ganze Weile gut. Bis Sonntag reicht mir ... nächste Woche spielt es eine untergeordnete Rolle.«

»Na dann ... ich würde dennoch gerne den Labortechniker dazu holen. Er wartet auf unseren Videoanruf.« Die Geschichte mit dem Terroranschlag durch radikale Islamisten blieb für ihn suspekt.

»Okay.«

Hagen startete die Verbindung, auf dem Display erschien ein Mann in seinem Alter, nur mit weniger Haaren.

»Tach, die Herren. Was kann ich für Sie tun?«

»Sie haben die Wasserprobe untersucht?«, fragte Peer und rief auf seinem Notebook eine Datei auf, die Hagen von der Seite nicht erkennen konnte.

»Der Bericht liegt Ihnen vor.«

»Ich lese ihn gerade ... klingt für mich wie die Einkaufsliste eines Fotolabors aus dem letzten Jahrhundert.«

»Oh ja, da war wirklich alles drin, Kaliumchlorid, 2-Butoxylethanal, Methanol, Nonylphenolethoxylate, Tetramethylammoniumchloride, Octylphenol-Ethoxylate, Magnesiumchloride, Magnesiumnitrate, Biozid und gutes altes Dieselöl«, erklärte der Techniker.

Leider war Hagen in der Schule in Chemie keine große Leuchte gewesen. Die Namen konnte er noch nicht einmal nachsprechen. Auch Peer runzelte die Stirn.

»Ist das Zeug Bestandteil einer Chemiewaffe?«, fragte Hagen.

»Wenn ja, kenne ich sie nicht.«

»Was macht man sonst damit?«, fragte Peer.

»Einzeln? Sehr viel ... es sind Chemikalien, die von der Petrochemie, über die Herstellung von Farben bis zum Einsatz als Rostschutzmittel Verwendung finden. Und zahlreiche andere Anwendungen. In Kombination? Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung. Dieser Chemiemix taugt zu gar nichts, höchstens dazu, Menschen krank zu machen.«

»Also doch waffenfähig?«

»Wenn ich Ihnen einen zehn Liter Kanister von der Suppe aus dem dritten Stock auf den Kopf fallen lasse ... werden Sie sich eine dicke Beule einfangen, aber wird der Inhalt des Kanisters deshalb im militärischen Sinne waffenfähig?«

»Nein.« Peer sah zu Hagen, der ob dieser rheinischen Frohnatur und seinen Ausführungen mit den Schultern zuckte.

»Stellen Sie sich vor, Sie sind Terrorist und haben richtig schlechte Laune. Sie wollen eine Talsperre vergiften, würde Sie dieses Zeug verwenden?« Hagen suchte nach einer neuen Spur.

»Ist es mein Ziel zu töten?«

»Ja.«

»Dann ist der Cocktail Stümperei. Bevor ich damit Remscheid ausgerottet hätte, würde die Sengbachtalsperre wie ein altes Benzinfass riechen und weit und breit weder Tiere noch Pflanzen leben lassen ... das würde viel zu früh auffallen. Wie es hier auch passiert ist.«

»Was würden Sie nehmen?«

»Ich würde leise Killer wählen, wasserlösliche Nervengifte, die nur den Menschen angreifen, oder zumindest nicht sofort auffliegen.«

»Danke für die Auskunft. Hagen, haben Sie noch Fragen?«

»Nein.« Das reichte fürs Erste.

»Wir melden uns, wenn wir Neuigkeiten haben.«

»Gerne.«

Peer trennte die Verbindung.

»Und, Ihre Meinung?«, fragte Hagen.

Peer lachte breit. »Ich habe keine Ahnung.«

»Wir brauchen neue Wasserproben. Von der Talsperre, von den Bächen, von Brunnen ... wir müssen erfahren, wie das Zeug ins Wasser gelangen konnte. Und wenn die Konzentration zunimmt, wo das Gift momentan herkommt.«

»Sie erledigen das?«

»Ja.« Hagen würde sofort losfahren. Die Talsperre genauer zu untersuchen, war aktuell die heißeste Spur.

»Ich habe in Berlin mehr Leute angefragt, aber es dauert zwei Tage ... im Moment bleiben wir ein kleines Team. Ich möchte auch nicht, dass sich einer verquatscht.«

»Und Jochen?«

»Ihm verhelfen wir zu einer Karriere in den Medien. Ich finde, er ist ein Naturtalent ... er ist authentisch.« Der ganze Tisch wackelte, als Peer lachte.

***


Noch 127 Stunden ...

Die Tasten der Tastatur glühten. Timmms Finger auch. Er musste einige Scripte programmieren, um die Bestandteile seines Datenkraken optimal ineinandergreifen zu lassen. Das Grobdesign hierzu befand sich in seinem Kopf. Ein Teil des Aufwands bestand darin, die benötigten Routinen, die er in vielerlei Variationen in den letzten Jahren bereits geschrieben hatte, zusammenzukopieren. Schnell stellte er fest, dass die WND-Suchmaschine nichts taugte. Zu langsam, zu unflexibel, zu dämlich. Er benötigte einen grandiosen Crawler – ein Programm, das mindestens hundert Mal so schnell Webseiten durchsuchen und analysieren konnte. Lange überlegte er nicht und sein schlechtes Gewissen hielt sich in Grenzen – schließlich arbeitete er mit höheren Motiven im Auftrag des Staates. Eine Lizenz zum Selbstbedienen sollte durchaus drin sein. Ergo hackte er sich in den Server einer bekannten Suchmaschine und lieh sich den Quellcode aus.

Er legte eine kurze Schaffenspause ein. Sein Daten-Monstrum brauchte einen Namen - auch hierzu kam ihm eine Idee.

He, der Job gefiel ihm. Er konnte das tun, was er am besten konnte. Und dabei auch noch jede Menge Regularien und Gesetze bre… äh … umgehen.

Er spürte seine Zungenspitze zwischen den Lippen. Seit Kurts Tod hatte er sich nicht mehr so gut, so lebendig gefühlt. Weiter ging es – einige XML-Skripte mussten noch her. Die Finger flogen über die Buchstaben, dabei klapperte seine Tastatur schrecklich laut. Kaum hatte er diesen Gedanken gedacht, schaute Charly um die Ecke. Timmm wechselte blitzschnell auf den Desktop und schaute sie lieb an.

Mit gerunzelter Stirn fragte sie: »Was schreibst du die ganze Zeit so hektisch?«

»Ich finde so viele interessante Informationen – die muss ich doch abtippen.«

Offenbar überlegte sie, ob sie sich oder Timmm mit der flachen Hand auf die Stirn klatschen sollte. »Du musst nicht alles abschreiben, was du findest. Du weißt schon, dass du es markieren und kopieren kannst?«

»Oh!«, machte Timmm, um dann aufgeregt nachzuschieben: »Du meinst mit Steuerung C und Steuerung V, oder?« Enthusiastisch zeigte er auf die entsprechenden Tasten.

Misstrauisch schaute sie ihn an. Timmm bemerkte zum ersten Mal ihre Sommersprossen auf und rund um die Nase. Unglaublich. Entweder hatten Frauen in Charlys Alter keine Sommersprossen mehr oder sie überschminkten diese.

»Wenn ich nicht wüsste, dass Sicki nur eine erwachsene Tochter hat, würde ich wirklich glauben, du wärst ihr Sohn. Alles andere könnte deine Anwesenheit hier kaum erklären.« Immerhin sagte sie dies in einem netten Ton, bevor sie wieder samt niedlicher Sommersprossen hinter ihrer Displaywand verschwand.

Nur nicht ablenken lassen. Timmm programmierte weiter.

»Kommst du mit in die Mittagspause?«, fragte Charly.

Timmm fiel vor Schreck fast vom Stuhl. Es gab leider keine Tür zum Anklopfen.

»Äh, nein danke. Ich will am ersten Tag einen guten Eindruck beim Supervisor hinterlassen und brauche noch ein paar Infos. Ich arbeite die Mittagspause durch.«

»Wie du meinst«, sagte Charly – ihr Gesicht sagte ihm, dass sie nicht damit rechnete, dass Timmm bei World News Deutschland auch nur drei Tage überlebte, selbst wenn er die Nacht durcharbeiten würde.

Sie verschwand.

Mit Stolz betrachtete Timmm sein bisheriges Werk. Ein Webfrontend musste auch noch her. Nur zwanzig Minuten später hatte Timmm seinem Datenkraken eine einfache grafische Benutzeroberfläche verpasst.

Testen, Fehler finden, Fehler beheben, testen. Daraus bestand Timmms Mittagspause. Um 13:30 Uhr beendete er die Entwicklung und erklärte sein Stück Software für offiziell verfügbar. Pilotkunde und einziger Anwender: Timmm Gudis. Ha, das reichte.

Timmm tippte einige Suchbegriffe von Sickis Papier ein. Er zögerte, bevor er seinen Datenkraken startete. Ohne Software käme er sich vor wie ein einsamer Angler, der seinen Haken in einen kleinen See hält – immer in der Hoffnung, dass ein Fischlein anbeißt. Doch er besaß Crawler und Trawler. Sein Programm machte ihn zu einem mächtigen Kapitän. Er kontrollierte wahre Flotten von Trawlern, die ihre Netze auswarfen. Grobe Netze, für große Fische und feinmaschigere für kleine Fische. Netze für Muscheln, Netze für Krabben, Netze für vielerlei. Immer mehr Fischer mit immer mehr Netzen fuhren los und filterten systematisch die Meere und Ozeane. Abends trafen sich die Fischer und tauschten ihre Erfahrungen aus, wo und wie sie am besten Fische, Muscheln und Krabben fangen konnten, nur um am nächsten Tag wieder loszufahren, um noch mehr Beute zu machen. Dieses Spiel wiederholte sich Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat. Die Fischer wurden immer effizienter, immer erfolgreicher.

Doch im Unterschied zu den Fischern benötigten die aggressiven und neugierigen Tentakel des Datenkraken beim Fischen im World Wide Web nur wenige Minuten, um auf Beutefang zu gehen, daraus zu lernen und erneut zu starten. Bald schon sollten die ersten Ergebnisse eintrudeln.

Timmm lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Tisch.

Charly kam zurück aus der Mittagspause. »Das sieht nicht nach Durcharbeiten aus, was du da gerade machst.«

»Zwischendurch muss ich mich auch mal ausruhen.«

»Wenn Sicki dich so sieht, wird sie sickig. Und vergiss nicht! Um 16:00 Uhr müssen wir liefern. Ich wurde schon zweimal vom Supervisor darauf hingewiesen, dass Qualität und Quantität meiner Informationen nicht dem Durchschnitt entsprachen. Beim dritten Mal könnten die mich feuern.«

»Soll ich dir helfen?«, fragte Timmm bereitwillig.

»Nee. Sieh du zu, dass du nicht noch vor mir rausfliegst.«

»Ich bin fleißig und halte mich an die Vorschriften«, versicherte Timmm, wobei er nicht erwähnte, welche Vorschriften er überhaupt meinte. Jedenfalls nicht die von WND.

Er setzte sich wieder an seinen Rechner. Der erste Analyselauf hatte schon etliche vielversprechende Treffer gebracht. Er verfeinerte die Suche mit anderen Stichworten von Frau Sickert sowie eigenen Begriffen. Seine CPU arbeitete ihm zu langsam und bremste das Programm aus. Wozu hatte er die Rechte eines Super-Administrators? Timmm rief den Terminalserver auf und reduzierte die Rechenpower seiner Kollegen, um sich mehr CPU-Zeit zu geben. Um ihre Excel-Tabellen zu füllen, benötigten die schließlich so gut wie gar nichts.

Timmm tauchte immer tiefer in alle Facetten der Landtagswahl ab. Die Fülle der brauchbaren Informationen erschlug ihn fast. Was davon sollte er in welcher Form dem Supervisor weiterreichen? Sollte er auch eine stumpfe Excel-Tabelle verwenden, um möglichst wenig Verdacht zu erregen?

»Oh, nein!«, heulte Charly nebenan. »Jetzt bin ich zwei Stunden einem Gespenst hinterhergejagt.«

Timmm stellte sich auf Zehenspitzen. »Was ist los?«

»Die blöde WND-Suchmaschine hat sich verschluckt und mir Informationen von der letzten Landtagswahl aus dem Jahr 2017 untergeschoben. Jetzt ist mein Material völlig unbrauchbar. Was soll ich nur dem Supervisor senden?«

Das Schreckgespenst 'Supervisor' ging Timmm bereits jetzt auf den Keks. »Sag mal Charly, was macht der Supervisor überhaupt mit all den Infos?«

»Du weißt nicht, wie eine Nachrichtenagentur funktioniert? Was hast du eigentlich gesagt, als die dich gefragt haben, warum du ausgerechnet bei World News Deutschland anfangen möchtest?«

»Ich bin jung und brauch das Geld. Das hat ausgereicht.«

Sie rollte mit den Augen.

»Also. Erkläre es mir bitte. Was passiert mit den Informationen, die wir hier einsammeln und aufbereiten?«, bat Timmm erneut.

»Es gibt hier zwei Klassen von Beschäftigten. Die einen besorgen den Input – das sind wir. Unwichtig und austauschbar.«

»Ich bin nicht austauschbar!«, war alles, was Timmm dazu einfiel.

»Und dann gibt es den Output. Das sind die Privilegierten. Die Wichtigen. Die Besten von denen haben sogar Einzelbüros. Ich träume davon, Outputer zu werden.«

»Und was macht der Output?«

»Er verteilt die Informationen an alle, die dafür bezahlen. An Zeitungen, Firmen, Online Magazine, andere Nachrichten-Agenturen, Sender, Streamer und so weiter.«

»Das ist alles?«

»Du wirst noch merken, wie es läuft.« Sie flüsterte: »Der Output wird auch Chamäleon genannt, denn er kann viele Farben annehmen, je nachdem, ob Informationen betont, verstärkt, verniedlicht werden.« Charly wirkte nervös. »Ich muss weitermachen, so eine miese Ausbeute wie heute hatte ich lange nicht mehr.«

»Willst du ein paar Seiten von mir haben?«, fragte Timmm.

Charly sah hoch. Rund um die Sommersprossen kräuselte sich die Nase – das Angebot hatte sie nicht erwartet. »Besser nicht. Sonst kriegst du Ärger.«

»Och, ich habe doch noch Welpenschutz.«

»Das glaubst du. Letztes Jahr war ein Welpe hier, den haben sie bereits nach zwei Tagen wieder nach Hause geschickt.«

»Och, ich habe genug Seiten.«

Charly knetete ihre Unterlippe. »Ja? Wie viele denn?«

Timmm überlegte. »Wenn ich dir fünf Seiten sende, bleiben für mich 65. Bis jetzt! Ich denke, es kommen bis 16:00 Uhr noch locker 250 dazu.«

Charly sprang auf. »Du bist verrückt! Und ein Lügner!« Sie setzte sich wieder. »Entschuldige. Wahrscheinlich hast du die Aufgabe nicht verstanden. Es muss sich um brisante Informationen rund um die Landtagswahl handeln und nicht um irgendeinen Kinderkram aus dem Netz.«

»Ach so!«, meinte Timmm erschrocken.

Charly stöhnte.

»Willst du jetzt was von mir abhaben? Ja oder Nein.«

Nicht fähig, auf dieses Angebot zu reagieren, glotzte Charly mit leerem Blick auf den Datensalat auf ihrem Display.

»Schau es dir doch erst einmal an«, schlug Timmm vor.

Deprimiert nickte sie.

Timmm ließ sich zurück in seinen Stuhl fallen. Er kopierte die Beiträge eines Forums für Hundefreunde, welches eindeutig von rechtspopulistischen Parolen durchsetzt war. Thematisiert wurde die anstehende Wahl als heftiger Denkzettel für die Regierung. Betreiber des Forums war der Bruder des Oberbürgermeisters einer Großstadt im Ruhrgebiet.

Er wählte noch ein weiteres vielversprechendes Thema aus und speicherte die Informationen im Abteilungslaufwerk unter Charlotte Münzer.

»Sieh mal in deinem Laufwerk nach, Charly.«

Eine Weile hörte Timmm keinen Ton bis auf den allgegenwärtigen Geräuschpegel des Großraumbüros. Doch plötzlich lugte eine konsternierte Charly mit rotem Kopf um die Ecke.

»Ich … ich … wie soll ich dir danken? Das ist gut. Das ist mehr als gut. Was bleibt denn jetzt noch für dich?«

In diesem Moment endete Timmms zweiter Suchlauf. Nach einem Blick aufs Display meinte Timmm bescheiden: »Och, nicht einmal 300 Seiten.«

Charly schnappte nach Luft wie ein Perlenfischer. »Du nimmst mich auf den Arm.« Sie warf einen Blick auf Timmms Display. »Was ist das für eine Anwendung?«

»Och, das?« Timmm beendete sein Programm. »Wenn du mich nicht verrätst, zeige ich es dir.« Timmm vertraute der jungen Frau – und eine Verbündete konnte nicht schaden.

Sie stellte sich neben ihn.

Timmm zeigte auf ein Fragezeichen auf dem Desktop. »Mit einem Klick hier geht es los.«

Nach dem Programmaufruf erschien als Erstes das Bild eines Papageienkopfes, darunter zappelten acht Tentakel eines Tintenfisches. Der Name des Programms erschien: KRAKEN 1.0 – powered by Schlaubi.

»Du darfst doch keine Fremdsoftware benutzen«, meinte Charly erschrocken.

»Wieso Fremdsoftware? Kraken ist von mir und Schlaubi ist mein Papagei.«

Spätestens jetzt schaute Charly ihn an, als hätte er gerade versichert, er käme vom Planeten Vulkan und hätte grünes Blut. Sie schnaufte schwer. »Du bist irre, völlig durchgeknallt!«

Der Durchgeknallte interpretierte dies als Kompliment. »Schau! Kraken basiert auf einem hochmodernen Data Warehouse. Jede Such-Kategorie bildet eine Dimension und du kannst Daten in acht Dimensionen gleichzeitig suchen, in Relation setzen und analysieren. Ein multidimensionaler Datacube.«

Charly schnaufte schwerer.

»Das ist nicht alles – jetzt kommt Schlaubi ins Spiel. Mein Papagei. Schlaubis KI bestehen aus Routinen, die in der Lage sind, Begrifflichkeiten zu erkennen, aus ihnen zu lernen, diese zu interpretieren und dann selbstständig Entscheidungen für weitere Suchläufe zu treffen.«

Nun klang Charly, als wäre sie im neunten Monat schwanger.

»Die komplexen Informationen werden dann durch die Business Intelligence Logik verdichtet, noch einmal gefiltert und dann grafisch aufbereitet, so dass sowohl Kindergartenkinder als auch Manager sie verstehen. Schau – das hier ist so eine Cockpitansicht.«

Er wechselte in den Dashboard-Modus. Zahlreiche bunte Grafiken präsentierten wichtige Kennzahlen und Übersichten als Tacho, Chart oder Ampel.

Bei Charly setzten die Wehen ein – Timmm warf ihr einen besorgten Blick zu. »Leise, Charly. Das muss unter uns bleiben. Dein Geschnaufe macht die anderen nur neugierig«, flüsterte er.

Umgehend wurde sie ruhig und brachte mühsam hervor: »Das ist … ist unglaublich. Ich …«

»Och, das ist doch noch gar nichts. Für Kraken 1.1 habe ich mir schon einige Verbesserungen überlegt«, meinte Timmm bescheiden, fast vor Stolz platzend. »Einen Teil davon sende ich jetzt dem Superwischer und der Kittel ist geflickt.«

»Richtig. Wir haben kurz vor vier.« Charly flüsterte leise: »Du bist ein Genie, Timmm. Entschuldige, dass ich dich zuerst für einen naiven Trottel gehalten habe.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, bevor sie zurück an ihren Arbeitsplatz ging.

Zufrieden seufzte Timmm. Endlich mal ein Erfolgserlebnis, das sein Selbstwertgefühl steigerte. Er durchforstete das Datenmaterial und erschrak selbst über den Sumpf, der sich durch Krakens intensives Datamining auftat. Es gab Verdachtsmomente auf Veruntreuung von Steuergeldern, Unregelmäßigkeiten bei der Vergabe von Wahlkampfbudgets, unzulässige Propaganda, Bestechungsversuche und vieles mehr. Und was davon sollte er jetzt dem Supervisor senden? Er entschied sich für das volle Programm. Die kompletten 350 Seiten bestens aufbereitete Informationen rund um die Landtagswahl 2024 mit etlichen Verdachtsmomenten auf größere und kleinere Schweinereien. Wer würde dem nun nachgehen?

Es dauerte keine vierzig Minuten bis Karoline Sickert auftauchte. Sie stellte sich neben Timmm und ihr erster Satz lautete. »Ich muss Sie in Einzelhaft nehmen.«

Erschrocken sah Timmm sie an, doch Sickis Lächeln ließ ihre Worte in einem anderen Licht erscheinen. »Der Supervisor hat mich zu sich gerufen und mir Ihre ersten Auswertungen gezeigt. Er hatte immer noch Stielaugen und sang eine zehnminütige Lobeshymne auf die Qualität und Quantität des Materials. Hervorragende Arbeit. Sie haben mehr geliefert als der Rest der Abteilung zusammen in einer Woche. Sie bekommen ein Einzelbüro in der siebten Etage.«

Das ging Timmm viel zu schnell – außerdem mochte er seinen Platz hier und er mochte Charlys Sommersprossen. »Das ist toll – ich würde jedoch lieber hierbleiben. Diese Großraum-Atmosphäre ist … äh … sehr anregend für mich.«

Frau Sickert zuckte mit den Schultern. »Die meisten hier würden ihren kleinen Finger für ein Einzelbüro geben. Wie Sie wollen. Sie bekommen jedenfalls ein höherwertiges Aufgabengebiet. Morgen früh erfahren Sie mehr dazu.« Ihre Augen leuchteten. »Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, Herr Gudis.«

»Danke, Frau Sickert.« Timmm freute sich über das Lob und seinen gelungenen Einstand bei World News Deutschland.

Seine Chefin zog wieder ab. Es dauerte eine Weile, bis eine Stimme hinter der Display-Wand Sicki nachäffte: »Ich bin sehr zufrieden mit Ihnen, Herr Gudis.« Dann erschien ein grinsender Kopf. »Jetzt ernsthaft Timmm. Ich finde es bemerkenswert, dass du das Einzelbüro abgelehnt hast. Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Neues Aufgabengebiet, siebte Etage! Die machen dich nach nur einem Tag zum Outputer.«

Mit beiden Händen griff Charly sich in die Haare. »Ach was, nach einem halben Tag! Wie geht so was?«

»Ich habe immerhin die Mittagspause durchgearbeitet«, erinnerte Timmm seine Arbeitskollegin. »Und auf die siebte Etage bin ich auch nicht scharf.«

»Ich freue mich, dass du hier bei mir bleibst«, sagte Charly unvermittelt.

Timmm spürte, wie er leicht rot wurde. Jetzt sagte eine Frau mal etwas Nettes zu ihm und er blickte verschämt drein. Das wäre 007 niemals passiert.

»Ich muss jetzt doch etwas essen«, versuchte er abzulenken.

»Komm, es gibt eine kleine Snackbar neben dem Casino für solche Fälle. Ich zeige sie dir.«

Charly führte Timmm durch einige protzige Gänge und erklärte ihm die Örtlichkeiten. »Und hier bekommst du noch kleine Mahlzeiten wie Bockwurst oder Frikadellen«, sagte sie, als sie ihr Ziel erreichten.

Timmm kaufte sich zwei Brötchen mit Käse. Schmatzend setze er sich mit Charly in einen ausgewiesenen Bereich der WND Kantine. Auch hier hingen überall Displays an der Decke.

Eine Nachrichtensendung berichtete über die Zunahme von verdächtigen Krankheitsfällen. Der Ton war abgestellt, doch das Laufband am unteren Bildschirmrand erklärte: »Die Krankenhäuser in Düsseldorf, Köln und Bonn sind bereits überfüllt.«

Passend dazu wurden Bilder von Patienten aus dem bergischen Raum gezeigt, die von Krankenwagen bis nach Koblenz gefahren wurden.

»Was ist da nur los?«, fragte Charly.

»Klingt nicht gut!«, meinte Timmm. »Vielleicht eine Grippeepidemie?« Doch Timmm beschäftigte etwas anderes noch mehr. »Sicki sagte, ich soll ab morgen einen höherwertigen Job machen. Weißt du, was sie meint?«

Ohne jede Spur von Neid und mit ernster Stimme entgegnete Charly: »Ich glaube, du könntest hier fast jeden Job übernehmen. Dein erster Tag war durchaus beeindruckend.« Sie nickte, um ihre eigenen Worte zu bekräftigen. »So, ich mache jetzt Feierabend.«

»Finde ich alleine zurück an meinen Arbeitsplatz?«, fragte Timmm besorgt.

»He, Mr. Understatement. Du schaffst das.« Sie stand auf und verschwand.

Zufrieden kaute er sein zweites Brötchen.

***


Noch 120 Stunden ...

Hagen befand sich wieder auf dem Weg nach Remscheid. Er hatte Lust, selbst zu fahren und richtete sich nach seinem Navigationssystem. Es regnete leicht. Im Kofferraum befand sich eine Riesenkiste mit Probennehmern, damit könnte er den halben See in Röhrchen abfüllen.

18:30 Uhr, die ideale Uhrzeit, um Leana Gesellschaft zu leisten. Sie hätten Essen gehen oder den ganzen Abend auf dem Sofa verbringen können. Beides hätte mehr Spaß gemacht, als zu arbeiten. Du wirst im EU-Umweltamt nicht viel zu tun haben und abends oft bei mir sein, hatte Leana letzte Woche gesagt. Eine irrige Vorstellung, da er jetzt bereits Überstunden machte.

Der Lautsprecher im Wagen kündigte ein Telefonat an und auf dem Display an der Mittelkonsole erschien Leanas Konterfei, ganz förmlich, im dunklen Kostüm und heller Bluse. Die Kontaktliste seines Dienst-Mobiles sollte unverfänglich bleiben.

»Hallo.« Hagen freute sich über ihren Anruf.

»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte sie streng.

Hagen ging systematisch die Sünden der letzten 24 Stunden durch. Verdammt ja, sie hatte recht. Er war ein Idiot, dabei hatte er eben noch an das gemeinsame Essen gedacht. Nur leider, ohne sich an den Termin mit ihr zu erinnern.

»Entschuldige ...« Da konnte er nur um Gnade flehen.

»Noch unterwegs?«

»Remscheid, Sengbachtalsperre, ich habe dir doch davon erzählt. Ich muss heute noch neue Proben nehmen.«

»Die Wasservergiftung, über die in den Medien berichtet wird?«

»Ja ... eine echt miese Story.«

»Wer steckt dahinter?«

»Das wissen wir nicht.« Er vertraute Leana: »Es gibt Hinweise auf einen Terroranschlag.«

»Terroranschlag? Hast du Zweifel?« Sie kannte ihn bereits zu gut.

»Ja und nein ... ich weiß es nicht. Es passt noch nicht viel zusammen. Glaub mir, ich wäre lieber bei dir.«

»Ich bin zuhause ...«, sagte sie mit zärtlicher Stimme. »Und ich gehe nicht weg.«

»Ich beeile mich ... zwei Stunden noch, dann bin ich bei dir.« Seine Gedanken waren bei Leana und gleichzeitig bei dem Fall. Er sollte endlich lernen, einen Kanal abzuschalten.

»Versprochen?«

»Ja ... aber warte, eine Sache habe ich noch.«

»Ich höre dir zu ...«

»Die Ermittlungen werden aus Berlin und Karlsruhe geleitet ...«

»Der Generalbundesanwalt ermittelt immer bei Terrorverdacht ...«

»Hör dich einfach mal um.« Hagen gefiel es nicht, kein Mitglied des Krisenstabs zu kennen. Peer Kellermann übernahm die gesamte Kommunikation.

»Auf was bist du aus?«

»Ich möchte nicht wieder angeschossen werden.« Vorsicht hatte noch niemandem geschadet. Sein Vertrauen zu Rudi, seinem inzwischen toten Polizeichef, hatte ihn im Mai um ein Haar das Leben gekostet.

»Das möchte ich auch nicht ... bis später. Ich liebe dich.« Leana hauchte einen Kuss in die Leitung.

Hagen trennte die Verbindung und fuhr am Kreuz Leverkusen auf die A1 Richtung Dortmund.

Ein Anruf - da wollte ihn bereits der Nächste sprechen. Peer Kellermann. Hagen nahm das Gespräch an. »Guten Abend.«

»Es regnet«, brummte Peer.

»Das kommt vor ... rufen Sie deswegen an?«

»Haben Sie eine Dienstwaffe im Wagen?«

»Nein.« Dies gehörte beim EU-Umweltamt nicht zur Standardausrüstung. »Droht Gefahr?«

»Wissen Sie, was einen guten Terroranschlag ausmacht?«

»Nein.« Hagen zuckte mit den Schultern. Die Worte gut und Terror klangen in Kombination merkwürdig.

»Es knallt, es gibt Opfer, es gibt Idioten, die es haben knallen lassen, es gibt Politik und der Rest ist Routine.«

»Was fehlt Ihnen?« Hagen hielt überfüllte Krankenhäuser für einen ausreichend lauten Knall.

»Das Echo.«

»Bitte?«

»Terroranschläge werden hoch motiviert ausgeführt. Solche Taten haben ein Echo. Der BND ist aufgestellt, um nach solchen Echos zu lauschen, am besten noch vor dem Knall. Zumindest aber während und nach der Tat.«

»Und die Berichte in den Medien?« Die waren für Hagen ebenfalls laut genug.

»Alles ganz normale Reaktionen ... es rührt sich zu wenig in der Szene. Wir haben nur eine Zelle, die beharrlich ein Bekenner-Video platzieren möchte ... ansonsten gibt es absolut nichts, was auf diesen Anschlag hinweist. Die Briten, die Franzosen, die Amis und die Israelis, alle haben ihre Ohren auf den Schienen. Jeder von denen möchte seine eigenen Stauseen beschützen und keiner kann eine korrespondierende Kommunikation feststellen. Kein Beifall, kein Zuspruch und auch keine Ablehnung bei den Sympathisanten.«

Immerhin ließ Peer Hagen jetzt an seinen Überlegungen teilhaben.

»Was folgern Sie daraus?«

»Option A, wir haben es mit einem einsamen Perversen zu tun, der keine Kontakte hat und nur weltberühmt werden möchte.«

»Halten Sie das für plausibel?«

»Eher nicht ... die Geschichte ist zu komplex für eine Person. Option B, der große Knall kommt noch, dann würden uns weitere schwere Anschläge bevorstehen.«

»Das passt doch auch nicht ...«

»Da bin ich bei Ihnen ... aber ausschließen können wir es nicht.«

»Noch eine Option?«

»Option C ... wir werden verarscht!«

»Verstehe ich nicht ...«

»Jemand täuscht den Terroranschlag vor.«

»Warum?«

»Um eine andere Tat zu verdecken.«

»Welche?

»Keine Ahnung ... Ideen dazu?«

»Nein.« Hagen hielt keine der drei Optionen für naheliegend. Niemand würde einen Stausee vergiften, um eine andere Straftat zu vertuschen. Eine bessere Alternative konnte er allerdings auch nicht bieten.

»Vielleicht später ... ich schwanke zwischen B und C. Die Täter sind ohne Zweifel kompetent und verfügen über adäquate Ressourcen für diesen Coup. Unterm Strich gibt es eine Sache, die wir ebenfalls nicht vergessen sollten.«

»Welche?«

»Wir haben es mit gefährlichen Gegnern zu tun, die wenig Skrupel haben dürften, weitere schwere Straftaten zu begehen. Ich lasse Ihnen morgen eine Dienstwaffe bringen.«

»Danke.« Eine freundschaftliche Geste. Und eine beängstigende dazu. Im EU-Umweltamt bist du absolut sicher, hatte Leana damals gesagt, als sie von seiner Versetzung erfahren hatte. Offenbar ein fataler Irrtum.

»Passen Sie an der Talsperre auf sich auf.«

»Ja.« Hagen trennte die Verbindung.

Die unwiderstehliche Frauenstimme des Navigationssystem gebot: »Bitte rechts halten und die Autobahn verlassen.«

Das letzte Stück ging über die Landstraße. Peer hatte noch Option D vergessen, in der Hagen von einem Terroristen, mit einer AK-47 auf seiner Motorhaube stehend, erschossen wurde. Herrje, er hatte zu viele schlechte Filme gesehen.

Hagen bremste den Wagen ab, um vor dem Abbiegen in den Waldweg ein Fahrzeug aus der Gegenrichtung passieren zu lassen. Ein schwerer SUV, ein Hummer H2, dessen Tagfahrlicht sich auf der regennassen Straße spiegelte. In dieser Gegend gab es normalerweise nicht viel Verkehr.

»Idiot!« Hagen sah zur Seite, die Scheinwerfer des Geländewagens blendeten ihn. Der Motor heulte auf. Der Fahrer aktivierte das Fernlicht.

»Scheiße!« Der Typ wollte ihn rammen, Hagen gab Vollgas. Noch zwanzig Meter. Zu wenig Platz, um einer Kollision zu entgehen, aber genug, um sich nicht frontal von diesem drei Tonnen Panzer von der Straße schieben zu lassen.

Hagen schaffte es, ein Stück seitlich an ihm vorbeizusteuern, wodurch der SUV ihn nicht frontal, sondern nur am Heck erwischte. Es knallte. Glasscheiben zerbarsten. Splitter flogen durch den Wagen. Der Aufprall fühlte sich an wie eine Explosion. Die Wucht schleuderte Hagens Wagen herum, so dass er dem SUV hinterhersehen konnte. Hagens Motor starb ab.

»Arschloch!«, schrie Hagen und versuchte, erneut zu starten. Der Anlasser jubelte. Es roch nach verbranntem Gummi. Die Kiste sprang nicht an.

Die Räder des Hummers quietschten. Der Fahrer legte eine Vollbremsung hin. Keine sechzig Meter vor Hagens angeschlagener Familienkiste. Das war es wohl noch nicht. Der würde es ein zweites Mal probieren. Bei einem Frontalcrash würde der Hummer wegen seiner hohen Bodenfreiheit über ihn hinwegrollen. Ein für Hagens Gesundheit sicherlich unvorteilhaftes Ereignis.

Der Hummer drehte, rammte am Straßenrand ein Verkehrsschild und durchpflügte mit durchdrehenden Rädern den Grünstreifen neben der Straße.

Aussteigen und weglaufen? Oder den Wagen starten und wegfahren? Egal, wofür sich Hagen entscheiden würde, er sollte es schnell tun. Der Hummer hatte ihn wieder im Visier. Ein unfairer Kampf, der erste Crash hatte dem SUV nur die Stoßstange verbogen und ihn einen Scheinwerfer gekostet. Zu Fuß würde er sicherlich nicht weit kommen. Noch dreißig Meter. Er konnte den Mann am Steuer nicht erkennen. Sie waren mindestens zu zweit.

Hagens Wagen sprang an. Die Räder drehten durch. Zwischen Leben und Tod lagen nur wenige Meter. Eine kurze Lenkbewegung nach rechts. Der Fahrer des Hummers reagierte sofort. Jetzt nach links. Hagen wechselte die Richtung und zog links an ihm vorbei. Geschafft. Der Hummer hatte ihn verfehlt. Um Zentimeter. Erneut stieg der andere Fahrer voll in die Eisen, stellte den SUV quer, um Hagen abermals angreifen zu können. Der zweite Versuch zeigte bereits, dass es kein Unfall war. Der dritte Anlauf hingegen demonstrierte pure Tötungswut. Peer lag mit seiner Einschätzung leider richtig.

Hagens Motor drehte hoch, aber die Kiste kam kaum vom Fleck. Der erste Crash hatte die Hinterachse beschädigt, weshalb der Wagen kaum noch Geschwindigkeit aufnahm.

»Was für eine Scheiße!« Hagen schlug auf das Lenkrad. Dem Hummer zu entkommen, würde ihm nicht gelingen. Der nächste Treffer würde einen Totalschaden verursachen, den er wohl kaum überleben würde. Ein mieses Szenario!

In schwierigen Situationen brauchte es einfache Entscheidungen. Hagen entschied, sich heute nicht umbringen zu lassen. Im Rückspiegel sah er den Hummer schnell aufholen. Noch drei Sekunden bis zum Aufprall.

Hagen drehte mit vollem Lenkeinschlag nach rechts. Die Straße war an dieser Stelle glitschig, weswegen er seinen nagelneuen EU-Dienstwagen mit 67 EU-DIN-KW und geregeltem Drei-Wege-Katalysator auf den Radweg bugsierte. Der Hummer schaffte dieses Manöver nicht und rutschte zum dritten Mal an ihm vorbei. Der Vorteil, den der schwere Wagen beim Crash hatte, wurde jetzt zu seinem Nachteil.

Über den Radweg hinaus fuhr Hagen direkt in den Wald, der dichte Baumwuchs sorgte nicht gerade für eine gute Sicht.

Umso besser, dass seine liebreizende Navigationssystemdame ihm zu Hilfe kam: »Sie befinden sich auf einem nicht kartographierten Gebiet.«

Er wählte seine Fahrspur weise. Junge armdicke Bäume konnte er abrasieren, die beindicken sollte er besser stehen lassen. Bereits nach dem dritten Jungbaum zerlegte sich seine vordere Kunststoffstoßstange, deren zerschredderte Reste er mit dem Scheibenwischer zur Seite wischte. Er freute sich schon auf den Bericht, den er anfertigen musste. Mindestens zwanzig Seiten, allein um die Beschädigungen an seinem Dienstfahrzeug zu dokumentieren.

Doch bevor er dies tun konnte, musste er überleben - der Hummer folgte ihm immer noch. Was für ein stures Arschloch! Was Hagens angeschlagene Hinterachse nicht mehr als Grip auf den lockeren Waldboden brachte, erledigte inzwischen die Schwerkraft. Sein Wagen rutschte einen Abhang hinunter.

»Den Mut verloren?«, rief Hagen siegestrunken. Der Hummer stoppte und setzte zurück.

Jetzt sollte er langsam zum Stehen kommen. Er trat das Bremspedal durch. Die Bremsen griffen auch, doch der Wagen wurde nicht langsamer. Der nächste Ast riss ihm die Motorhaube weg. Dann zersplittere die Frontscheibe. Blind, und ohne das Fahrzeug lenken oder bremsen zu können, stürzte Hagen den Berg hinunter. Aus dem Seitenfenster konnte er seine Lieblingskrötenbrücke erkennen.

Das Navigationssystem empfahl charmant: »Bitte wenden!«

Hagen biss die Zähne zusammen und zerdrückte beinahe das Lenkrad. Er wusste genau, wo er war. Der Abhang zur Talsperre wurde an dieser Stelle leider nicht flacher. Es knallte. Die Airbags lösten aus und Hagen glaubte, beim Aufprall seine Zähne zu verlieren. Dann wurde es dunkel.

***


Noch 119 Stunden ...

Das Casino der World News Deutschland gefiel Timmm. Durch die Glasfronten fiel genügend Licht herein, so dass um die Tageszeit nur ein Bruchteil der Energiesparleuchten in der Decke brannten. Er verdrückte gerade den letzten Krümel seines Käsebrötchens, als sein Flex-Mobile in der Hosentasche vibrierte. Er holte es heraus – ein 'unbekannter Teilnehmer' rief an. Timmm verzog das Gesicht – diese Nummernunterdrücker konnte er gar nicht leiden.

»Gudis!«, meldete er sich knapp.

»TIMMM! Hier ist Peer!«

Timmm zuckte zusammen und hielt sein Telefon einen halben Meter von seinem Ohr weg. Wozu brauchte Peer Kellermann überhaupt ein Handy?

»Wie läuft der erste Tag beim WND?«, fuhr der BND-Offizier fröhlich fort.

Glücklicherweise wusste Timmm inzwischen, was WND heißt. »Ist ganz okay hier.«

Kellermann lachte. Timmms Armlänge reichte nicht aus, um sein Trommelfell zu schützen. »Ich habe schon von deinen Schandtaten gehört. Du sollst bereits eine eigene Methodik zum Data Mining entwickelt haben. Den Supervisor hat es vom Stuhl gehauen. Respekt!« Peer machte eine kleine Pause, bevor er mit minimal leiserer Stimme fragte: »Können wir frei sprechen? Das heißt, bist du allein?«

Timmm stand auf, ging in die hinterste Ecke des Casinos und sah sich sicherheitshalber noch einmal um. »Ja, keiner hört zu.«

»Ich will ganz offen zu dir sein. Du bist mein Mann. Jetzt noch mehr als vorher, da einer meiner Leute bei WND sich krankgemeldet hat. Hör zu – es läuft da eine Riesensauerei. Hast du von den vielen kranken Menschen gehört?«

»Habe ich. Inzwischen stürzen sich alle Nachrichtensender darauf.«

Timmm schielte auf das n-tv-Laufband eines Displays direkt über ihm.

»Was bisher niemand weiß: Es existiert ein Bekenner-Video. In dem behaupten Islamisten, sie hätten das Grundwasser rund um die Sengbachtalsperre vergiftet. Die Aufnahme darf auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gelangen.«

Mit schwitzender Hand presste Timmm mit einem Mal sein Flex-Mobile ans Ohr.

Ohne Umschweife kam Kellermann zur Sache, ließ den Löwen aus dem Sack. »Du musst das verhindern«, fuhr der BND-Offizier fort. »Nutze deine Methode und die World News Ressourcen und sieh zu, dass bis Sonntag das Video nirgends erscheint. Nimm es vom Netz, sobald es irgendwo auftaucht. Dein neues Aufgabengebiet beim WND hilft dir dabei.«

Was passierte hier gerade? Timmm gestand sich ein, dass die Situation ihn überforderte. Hatte Kellermann bei seiner Beförderung die Hände im Spiel? Enttäuschung machte sich in ihm breit – die Erkenntnis, dass seine steile Karriere doch nicht nur mit seiner Genialität und dem Kraken 1.0 zu tun haben könnte, sondern Peers Beziehungen in die Nachrichtenagentur kräftig mithalfen, gefiel ihm weniger.

»Timmm, hörst du. Das Video darf nicht erscheinen – zumindest so lange nicht, bis die Allgemeinheit Bescheid weiß. Wir kämpfen für eine gute Sache.«

»Wie gut?«

»Es geht um die Wahl am Sonntag. Stell dir vor, das Video erscheint. Einen besseren Wahlspot könnten sich unsere radikalen Parteien nicht wünschen. Gerade die ganz rechts außen bekämen einen Zulauf von geschätzten zehn Prozent.«

»Es handelt sich doch nur um eine Landtagswahl.«

»Heh, Timmm. Nordrhein-Westfalen ist mit großem Abstand das bevölkerungsreichste Bundesland. Achtzehn Millionen Einwohner. Wir sind maßgebend, wir haben Verantwortung. Das Video darf nicht erscheinen und die politische Stimmung einseitig versauen.«

Timmm traf eine Entscheidung: »Verstanden. Ich sorge dafür.«

»Gut!« Kellermann klang halbwegs beruhigt. »Ich schicke dir die Datei-Signatur des Videos. Das hilft dir bei der Suche. Ich verlass mich auf dich. Bis später!« Kellermann unterbrach die Verbindung. Bis Timmm dies realisierte, presste er noch eine Weile sein Flex-Mobile ans Ohr. Still und starr stand er im WND Casino und dachte nach. Gut, aus reiner Nächstenliebe hatte Kellermann ihn nicht in die Nachrichtenagentur eingeschleust. Für die gute Sache?! Tief in Gedanken trottete er zurück an seinen Arbeitsplatz.

Das Großraumbüro hatte sich inzwischen geleert – höchstens fünf oder sechs Kollegen arbeiteten noch. Timmm setzte sich vor sein Display und startete Kraken 1.0. Sein Flex-Mobile vibrierte. Gut – Kellermann hatte einen geheimen Link zu dem Islamisten-Video gesendet und die dazugehörige Signaturkennung. Timmm schaute sich die Aufnahme an. Ein hagerer Typ mit weißem Turban und schwarzem Bart behauptete fünf Minuten lang, den Sündenpfuhl der Ungläubigen in Deutschland auszumerzen. Einer nach dem anderen sollte vergiftet werden. Sollten diese Mistkerle dafür verantwortlich sein, dass seine Oma im Krankenhaus lag? Timmm spürte Wut in sich aufsteigen.

Er fügte die Signaturkennung des Bekenner-Videos in die Kraken-Suchroutinen ein und wies sein Programm an, die Filmdatei umgehend zu löschen, sobald Kraken einen Treffer landete. Dann kam ihm eine Idee. Noch besser als das nachträgliche Löschen des Videos war eine präventive Maßnahme. Dass Kellermann nicht selbst darauf gekommen war! Timmm legte auf allen großen Videoportalen wie Youtube oder Vimeo Fallen aus, welche die IP-Adressen bereits beim Upload identifizierten und markierten. Vielleicht konnte er dadurch die Täter zurückverfolgen. Als nächster Schritt folgte die umgehende Löschung.

Timmm stellte das komplette System online. Über seine private Cloud konnte er nun auch von zuhause auf Kraken 1.0 zugreifen.

Langsam verspürte er eine gewisse Erschöpfung. Immerhin zeigte die Uhr auf seinem Display schon 19:30 Uhr an. Ein langer erster Arbeitstag lag hinter ihm. Insgesamt fühlte er sich zufrieden mit dem Ablauf des Selbigen. Er dachte an Charly. Und dann fiel ihm eine weitere Dame ein, mit der er sich schon seit Monaten zum Rendezvous treffen wollte. Seit der unsäglichen Schießerei in der Zeugenschutzwohnung in Düsseldorf Wersten hatte er sie nicht mehr gesehen. Und damals hatte sie nur knapp überlebt.

Timmm hatte schon vor Wochen im Netz ihre Nummer herausgesucht und in seinem Flex-Mobile abgespeichert. Er tippte auf ihren Kontakt.

Es klingelte am anderen Ende.

»Was denn?«, bellte eine Stimme.

Die Verbindung rauschte und knackte.

War sie dran?

»Spreche ich mit der besten Personenschützerin der Welt?«

»Wird das ein perverser Anruf oder was?«

Sie schien es zu sein!

»Nein, nein. Hier…«

»Schade, ich stehe auf perverse Anrufe.«

Sie war es! Rosie!

»Hier ist Timmm Gudis. Das Jüngchen.«

Rosies Stimme klang freudig. »Jüngchen! Schön, dass du lebst und noch besser, dich zu hören. Hagen hat mir erzählt, was passiert ist, nachdem ihr weg wart. Oder einen Teil davon.«

»Ich verstehe dich nicht sonderlich gut – die Verbindung rauscht schrecklich.«

»Liegt an meinem Handy. Ist uralt und kaputt. Für ein neues habe ich kein Geld.«

»Was ist los, Rosie?«

»Ich bin durch den Gesundheitscheck gefallen. Die werden mich rausschmeißen.«

»Scheiße!«

»Meine Worte!«

»Ich würde mich gerne mit dir treffen, dann kannst du mir alles in Ruhe erzählen. Hast du heute Abend noch Zeit?«

»Klar, wenn ich von allem so viel hätte wie von Zeit. Lass uns im Café in der Ecke Ackerstraße / Lindenstraße treffen. Um 20:30 Uhr. Aber nur, wenn du bezahlst, sonst davor.«

»Geht in Ordnung, Rosie. Ich freue mich.«

Er hörte noch ein Grunzen, dann brach die Verbindung ab.

Wenig später verließ Timmm das WND-Gebäude und fuhr mit der S-Bahn zur Ackerstraße in Düsseldorf Flingern. Wieso wunderte er sich kaum, als den Namen des Etablissements las: Café Hüftgold.

Keine Rosie zu sehen. Ein Schatten winkte ihm hinter der Scheibe zu. Ein runder Schatten. Timmm kombinierte messerscharf, dass Rosie vor ihm angekommen und schon mal hineingegangen war. Tatsächlich, er sah Rosie in einer gemütlichen Ecke sitzen. Vor ihr auf dem Tisch stand ein Eimer Kaffee, mit einem Berg Sahne darauf – etwas größer als die rot-weißen Verkehrshüte.

Strahlend ging er auf sie zu, Rosie machte sich die Mühe und stand rappelnd auf, sie drückten sich herzlich, wobei Timmm mit seinen Ärmchen kaum um sie herum kam. Sie setzten sich gegenüber.

»Ich habe schon mal was bestellt. Das wäre auch das Richtige für dich, du Hungerhaken«, schmatzte Rosie, während sie die Sahne von oben weg löffelte. Sie hatte nicht nur ihre gute Figur behalten, sondern bestimmt noch mal zehn Kilo zugelegt.

»Nicht zu übersehen, deine Bestellung.« Timmm deutete auf den Sahneberg. »Verrate mir dein Geheimnis, Rosie – wo steckst du das nur alles hin?«

»Kein Grund, unverschämt zu werden, Bengel. Sei froh, dass du nachher die Rechnung bezahlen darfst.«

Beide grinsten sich an. Es tat gut, Rosie wiederzusehen.

»Junger Mann, was darf es sein?«, fragte ein Kellner.

»Ich möchte auch so was – aber ohne Sahne.«

»Also quasi nichts«, unkte Rosie.

Sie lachten.

Der Mann verschwand und Timmm sagte: »Ich habe seit gestern einen Job, Rosie. Der macht sogar halbwegs Spaß, obwohl ich der einzige Normale in dem Laden bin.«

»So wie ich bei mir im Betrieb.« Ein Schatten machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Letzte Woche war Gesundheitscheck für alle. Der Amtsarzt war entsetzt über meine Werte und fing an rumzumeckern, ich sei zu klein.«

»Wieso zu klein?«, wunderte Timmm sich.

»Sagt der doch glatt: 'Bei Ihrem Gewicht müssten Sie 2,04 Meter groß sein.'«

Timmm prustete. »So ein gemeiner Mistkerl. Ach, Rosie – du bist unverbesserlich.«

»Dabei bin ich groß für mein Alter. Stolze 1,65 Meter.« Ihr rundes Gesicht strahlte eine bemerkenswerte Freundlichkeit aus, auch wenn sie noch so knurrig tat. »Gestern hat der Arzt seine Tests an die Zentrale gemeldet. Eine dortige Freundin hat heimlich hineingespickt und rief mich an. Sie erzählte, dass ausgerechnet bei der schönen Rosie eine unschöne Bemerkung als Fazit unter dem Testat stünde. 'Von einer Weiterbeschäftigung ist dringend abzuraten'. Wahrscheinlich habe ich spätestens Ende der Woche die Kündigung im Kasten.«

Mit ehrlicher Empörung meinte Timmm: »Dabei bist du die Beste. Du hast mir das Leben gerettet. Himmel, war das eine Schießerei!«

»Ach, ja – beim Schießtest bin ich auch durchgefallen.«

»Wie kann das sein?« In diesem Fall schlich sich ein Hauch Ironie in die Frage und Timmm konnte ein leichtes Grinsen beim besten Willen nicht unterdrücken. Doch schnell wurde er wieder ernst, als er merkte, wie sehr Rosie mit ihrem Schicksal haderte.

»Was mache ich nur?«

»Hast du Erfahrungen auf anderen Gebieten?«

»Klar, jede Menge Erfahrungen. Nur keine guten.«

Fieberhaft überlegte Timmm, wo er ein gutes Wort für Rosie einlegen konnte. Auch beim BND würde sie schwerlich durch die Aufnahmeprüfung kommen. Sehr schwerlich.

Doch Rosie wechselte das Thema: »Erzähle mir von deinem neuen Job, Jüngchen. Was machst du da genau?«

»Stell dir vor – ich hatte heute meinen ersten Tag bei WND.«

»Bei World News Deutschland?«

Timmm sah Rosie an. Klar, dass er der einzige Mensch auf diesem Planeten gewesen war, der mit WND nichts hatte anfangen können.

Der Kellner servierte den Kaffee.

Timmm erzählte Rosie alles, was er über die Nachrichtenagentur World News Deutschland wusste. Er erklärte ihr auch in einfachen Worten sein Kraken 1.0 Programm. Sie erwies sich als gute Zuhörerin und stellte nur ab und an eine Verständnisfrage. Vom BND und Kellermann erwähnte Timmm kein Wort.

»Und ab morgen soll ich mich um den Output kümmern. Schon nach einem Tag bin ich befördert worden.«

Rosie knetete ihr Doppelkinn. »Du bist ein heller Bursche, Timmm. Und ich will deinen tollen Erfolg nicht schmälern, doch irgendetwas stimmt da nicht. Wie bist du an den Job gekommen?«

Timmm hatte schon einmal den Fehler begangen, diese Frau zu unterschätzen. »Äh! Beziehungen. Ich kenne jemanden, der dort Einfluss hat.«

Sie lächelte. »Du musst mir nicht alles erzählen, Timmm. Im Grunde kennen wir uns kaum.«

»Ich kenne nur einen einzigen Menschen, der sich für mich eine Kugel eingefangen hat und fast gestorben wäre, um mein Leben zu retten. Rosie – du hast für immer etwas gut bei mir.«

»Das ist mein Job, Jüngchen.« Sie wirkte nachdenklich. »Ich habe einmal einen Enthüllungsjournalisten zwei Wochen lang beschützt. In der gleichen Wohnung, in der ich auch mit dir war. Der Typ hatte eine Mordsangst, aus dem Verkehr gezogen zu werden, bevor seine Story veröffentlicht werden konnte. Fast tagtäglich hat er mit diversen Nachrichtenagenturen, Pressestellen und Medienvertretern telefoniert, während ich nebenan auf dem Sofa lag. Nach den zwei Wochen sagte er zum Abschied nur zu mir: 'Nichts ist so flexibel wie die Wahrheit'.« Sie lachte. »Ich weiß auch nicht, warum ich gerade jetzt daran denken muss.«

Was für eine Frau, dachte Timmm. Sie sprach das aus, worüber Timmm angefangen hatte, sich Gedanken zu machen. Rosies Empathie, gepaart mit ihrer Lebenserfahrung, haute ihn um.

Der Abend ging schnell vorüber. Rosie erzählte noch andere Geschichten von eigenartigen Personen, die sie im Rahmen von Zeugenschutzprogrammen kennengelernt hatte. Sie lachten viel, wobei sie sich niemals über ihre ehemaligen Schützlinge lustig machte. Es gab auch einen traurigen, nachdenklichen Moment, als sie auf Robert tranken, Rosies Partner, der bei der Schießerei damals sein Leben gelassen hatte.

Um 21.45 Uhr verabschiedeten sie sich herzlich.

»Das machen wir jetzt öfter«, sagte Rosie.

»Auf jeden Fall!«, antwortete Timmm.

***


Noch 118 Stunden ...

Claire saß in Gedanken versunken zwischen den Betten ihrer Söhne. Links Justin, rechts Pascal, sie waren heute Nachmittag aufgewacht. Das Fieber war zum Glück gesunken, sie mussten aber noch einige Tage zur Beobachtung in der Klinik bleiben. Jede andere Entwicklung hätte sie nicht ertragen können. In dem in weiß und gelb gehaltenen Zimmer blieben die anderen beiden Betten leer. Unter dem Fenster lag buntes Holzspielzeug, mit dem ihre Jungs nicht mehr viel anfangen konnten. Voll uncool, mehr würde Claire dazu von ihnen nicht zu hören bekommen. Daneben eine Spielekonsole und ein 65 Zoll Display, das ihren Vorlieben besser gerecht wurde.

Keine gemeinsame Sekunde wollte Claire missen. Wie ein Schwamm hatte sie jedes Wort, jede Geste und jeden Spaß aufgesogen, den sie mit ihren Jungs erlebt hatte. Mittlerweile schliefen die beiden wieder. Sie erholen sich gut, die jungen Männer haben eine Rossnatur, hatte Dr. Follner bekräftigt. Ganz wie der Vater, hatte er der überflüssigen Floskel noch im Brustton der Überzeugung hinterhergeworfen. Claire hatte nur gelächelt und es dem Arzt nicht übel genommen. Er kannte ihren Mann nicht, den Helden, den sie trotzdem liebte, auf ihre Art, für alles, was sie nicht war.

Die Tür öffnete sich und eine Schwester betrat den Raum. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie besorgt und berührte leicht ihre Schulter. Claire schaute auf, die Frage galt nicht den jungen Patienten, die Schwester erkundigte sich nach ihrem Wohlbefinden. Erschreckend, sah sie inzwischen so schlecht aus?

»Ja ... danke. Alles in Ordnung.« Claire versuchte, zu lächeln.

»Wenn Sie möchten, können Sie heute Nacht hierbleiben.«

»Gerne ...« Das würde Claire wirklich gerne tun, sie musste nicht immer stark sein.

»Ich mache Ihnen eines der Betten fertig. Darf ich Ihnen auch einen Tee bringen?«

»Danke ...« Sich bei einem fremden aber sehr freundlichen Menschen zu bedanken, fühlte sich ungewohnt an. Eigentlich so normal, alltäglich, das Leben, von dem sie immer geträumt, es aber nie gelebt hatte. Wie eine Undercoveragentin, die, in der Rolle einer Mutter, nach dem Sinn ihres Daseins suchte.

Die Schwester verließ den Raum, Claire lächelte und beugte sich zu Justin. Einen Kuss auf seine Stirn und einen für Pascal. Der Gedanke, sich von ihrer langjährigen Mission als Mutter verabschieden zu müssen, schnürte ihr die Kehle zu. Dazu würde sie es nie kommen lassen.

Ihr Mobile vibrierte, sie ließ sich mit einem Fingerdruck am Hals das Display in die linke Kontaktlinse spiegeln. Während der letzten Stunden hatte sie ihre Ruhe haben wollen und hatte deshalb die Bildeinspielung deaktiviert. Noa hatte versucht, sie zu erreichen.

Claire betrachtete zunächst die interaktive Karte der Fälle mit Vergiftungssymptomen in den Notaufnahmen in ganz Europa. Auf den ersten Blick war eine Ballung im Rheinland zu erkennen. Bis auf wenige Ausnahmen ließ sich bei allen Fällen eine Verbindung mit der Sengbachtalsperre herstellen oder dem Grundwasser, das die Remscheider Wasserwerke regulär aus diesem Gebiet entnahmen. 4.200 Personen waren bisher in Krankenhäuser eingeliefert worden. Justin und Pascal waren beileibe nicht die Einzigen, die es erwischt hatte. Es gab sehr viel mehr Fälle als nur ihre Kinder, eine Tatsache, die sie überraschenderweise störte. Sie konnte sich nicht mehr aus allem heraushalten.

»Noa anrufen.«

Ihr Mobile baute die Verbindung auf.

»Transcom International, bitte geben Sie Ihre persönliche Kundennummer ein.«

»G396H2.« Die übliche Prozedur.

Es knackte in der Leitung.

»Wie geht es deinen Kindern?«, fragte Noa.

»Besser.«

»Was man über den Stand der Ermittlungen nicht sagen kann.«

»Was haben wir?«

»Einen Terroranschlag, bei dem wenig zusammenpasst. Du hast die Karte auf deinem Mobile gesehen?«

»Gute Arbeit ... 4.200 Opfer sind viel, aber es ist kein Massenmord. Die Ärzte bekommen die Vergiftungen in den Griff. Der Angriff auf das Grundwasser war so sinnlos!«

»Sinnlose Zerstörung ... das trifft es gut ... die Sengbachtalsperre droht umzukippen. Es fehlt nicht mehr viel und die Zone muss gesperrt werden. Welche Konsequenzen das für Mensch und Tier haben würde, will ich mir lieber nicht ausmalen.«

»Warum interessiert sich der Mossad dafür?«

»Alle Anschläge von Islamisten im Ausland können in Israel wiederholt werden.«

»Waren es Islamisten?« Der Mossad pflegte den Schutz Israels sehr weit auszulegen.

»Wir gehen allen Hinweisen nach. Belastbare Beweise gibt es noch nicht ... ich habe die interaktive Karte aller Krankheitsfälle, die wir für dich erstellt haben, auch an den BND übermittelt. Ich hoffe, es hilft, die Täter zu ermitteln.«

»Eine Kooperation?« Auch wenn BND und Mossad als westliche Nachrichtendienste grundsätzlich als freundschaftlich verbunden galten, trauten sich die ausführenden Offiziere im Tagesgeschäft gegenseitig nicht über den Weg. Der BND hielt die rustikalen Methoden des Mossad für zu brutal und beim Mossad war man davon überzeugt, dass beim BND nur Weicheier arbeiteten. Claire konnte keines der Vorurteile entkräften, beide Seiten lagen ihrer Ansicht nach richtig.

»Dein Kontakt heißt Peer Kellermann, Oberst, Nato Rang OF-5, ein Colonel, Ex-Kommandosoldat und promovierter Militärhistoriker, der Typ wirkt wie ein Bär ... unterschätze ihn nicht.«

»Hochrangig besetzt.«

»Das ist noch nicht alles ... in Berlin passiert gerade mehr hinter den Kulissen, als wir wahrnehmen können. Der Generalbundesanwalt ermittelt und ein Dutzend Politiker ziehen im Hintergrund an Strippen, deren Ende wir nicht kennen.«

»Spielt der BND falsch?«

»Das wissen wir nicht ... die Gemengelage vor der Wahl in NRW ist unübersichtlich. Durch das klare Bekenntnis der Regierungskoalition zum neuen Freihandelsabkommen gilt diese Wahl als Schlüsselwahl. Es gibt eine Menge Lobbyisten, die in die eine oder andere Richtung agieren ... aber, wenn Kellermann dich verarscht, geh in Deckung.« Noa schickte Claire ein Bild von Peer Kellermann: ein breiter Kopf auf einem breiten Hals.

»Warum?«

»Leute ... die er nicht mag, pflegen in der näheren Zukunft zu verschwinden.«

»Super ... und mit dem soll ich zusammenarbeiten?«

»Ja.«

»Bin entbehrlich, was?«

Noa lachte. »Ja ... ähm ... nein.«

»Wissen die, wer ich bin?«

Noa lachte lauter. »Nein ... hey, wir reden hier über den BND.«

»Beruhigend.« Claire wollte auf keinen Fall ihre Identität preisgeben. Früher wäre sie einfach weitergezogen, aber jetzt saß sie bei ihren Kindern am Krankenbett.

»Wir haben eine passende Vita für dich. Dein Name ist Hedy, Deutsch-Syrerin, Freiberuflerin im Auftrag des Mossad, auf der Durchreise. Du agierst in unserem Namen. Ein Bote bringt dir saubere Papiere. Wie gut ist eigentlich dein Arabisch noch?«

»Eingerostet.« Claire hatte seit ihrer Ausbildung kein Arabisch mehr gesprochen.

»Der Bote kommt zu dir ins Marien-Hospital.«

»Klingt schräg.«

»Du schaffst das schon ... du solltest dir deine Haare färben. Schwarz ist aktuell total in, ich fand deine blonden Extensions auf Malta etwas nuttig.«

Nicht das erste Mal, dass Claire ihr Äußeres veränderte. Der Hooker-Look hatte funktioniert, sie hatte dafür beim Friseur 1.900 Euro bezahlt. »Was erwartest du von diesen Ermittlungen?«

»Du kennst mein Ziel: Ich will wissen, wer es war und wie sie es gemacht haben.«

»Und wenn es keine Islamisten sind?«

»Dann verhelfen wir Peer Kellermann zu einem Stern auf seiner Paradeuniform ... ist eine Investition in die Zukunft.«

»Kennt er dich?«

»Ließ sich nicht verhindern.«

»Mich wird er wieder vergessen.« Claire trennte die Verbindung. Wohl war ihr bei dieser neuen Allianz nicht.

Claire stand im Badezimmer. Nebenan schliefen ihre Jungs. Die Färbepaste in den Haaren musste noch einige Minuten einwirken. Sie hatte drei Tuben von dem Zeug gekauft und einen großen Pack Kosmetiktücher. Sich selbst in einem Waschbecken die Haare zu färben war eine Riesensauerei. Der neue Pass lag auf dem Rand des Waschbeckens. Hedy Almain, ein komischer Name. Und erst die schwarzen Haare, warum hatte Noa ihr zu schwarz geraten? Eigentlich gefiel Claire sich als Blondine gut. Wie ihre echte Haarfarbe früher einmal ausgesehen hatte, wusste sie nicht mehr. Im Kiosk der Klinik hatte sie sich das Haarfärbemittel gekauft, das jetzt auf ihrem Kopf seinen Dienst tat. Noas Bote hatte direkt neben dem Eingang am Kiosk gewartet und ihr kommentarlos ein Päckchen gegeben.

»Frau Demer?«, fragte die nette Krankenschwester durch die Tür. Claire hatte wegen des Färbemittels die Bluse ausgezogen und trug nur BH und Jeans.

»Ja?«

»Ich mache Ihnen das Bett fertig.«

»Vielen Dank.« Claire legte ein Handtuch über das Pistolenholster. Der Sensor unter ihrer Haut am Hals vibrierte, sie bekam einen Anruf von einer ihr unbekannten Nummer. Ganz schlechtes Timing, mit zwei Fingern und einer Drehbewegung am Hals versetzte sie den Anrufer in eine Warteschleife.

»Frühstück gibt es um 7:30 Uhr«, erklärte die Krankenschwester, deren zuvorkommende Freundlichkeit gerade fehl am Platz war. Ihr wollte Claire nicht mit der Färbepaste auf dem Kopf unter die Augen treten.

»Danke.«

»Ich habe auch den Tee auf den Tisch gestellt. Haben Sie noch einen Wunsch?«

»Sehr nett ... aber ich gehe gleich zu Bett.« Jetzt geh schon, dachte Claire, der eine Vibration am Hals einen weiteren Anrufer signalisierte. Ihr Mann, ihr Mobile zeigte sein Bild in der Kontaktlinse. Zuerst war er tagelang nicht zu erreichen und jetzt meldete er sich in einem denkbar schlechten Moment. Auch ihn schob sie ärgerlich in eine Warteposition.

»Ein warmes Baldrianerfrischungstuch für die Nacht?« Jetzt übertrieb es die freundliche Krankenschwester.

»Ja ... bitte ... es muss aber wirklich warm sein.« Sonst würde Claire sie nicht mehr loswerden.

»Ich beeile mich ...« Die Krankenschwester verließ das Zimmer. Endlich. Claire aktivierte einen Sprachkonverter, der ihrer Stimme einen Akzent hinzufügte, und nahm das erste Gespräch an.

»Ja.«

»Kellermann.« Natürlich wer sonst: Oberst Peer Kellermann; ob Noa ihn eigentlich näher kannte?

»Noa Rosenbaum hat sie angekündigt.« Claire fehlte gerade die richtige Motivation, um mit ihm zu reden.

»Wie soll ich Sie ansprechen?«

»Nennen Sie mich Hedy.« Claire sah, dass ihr Mann eine Nachricht geschickt hatte, die in der linken Kontaktlinse angezeigt wurde: Entschuldige, dass ich mich erst jetzt melde. Bitte, sprich mit mir, ich mache es wieder gut. Tausend Küsse. Er dachte, dass sie sauer auf ihn war und ihn deshalb am Telefon warten ließ. Sehr gut, sie war sogar stinksauer auf ihn!

»Ich bin Peer.«

»Hallo Peer, wie sieht Ihr Plan aus?«, fragte Claire, der ein Weckruf auf dem Mobile signalisierte, dass sie sich jetzt das Färbemittel aus den Haaren waschen sollte.

»Noa hat Sie eingewiesen, Sie kennen das Einsatzgebiet?«

»Ja.« Claire stand am Waschbecken und betrachtete eine mit Färbepaste verschmierte Haarsträhne. Natürlich kannte sie das Einsatzgebiet, sie wohnte bereits seit zehn Jahren im Rheinland. Das Oxidationsmittel würde ihre Haare ruinieren, wenn sie sich das Zeug nicht sofort auswusch. Aber den Kopf beim Telefonieren unter Wasser zu stecken, würde sich für Peer sehr merkwürdig anhören.

»Ich stelle das Baldrianerfrischungstuch an Ihr Bett.« Wenn es ein blaues Band für Krankenschwestern gäbe, sie hätte es verdient. Hoffentlich ruft sie nicht gleich ‚Frau Demer’ durch die Tür. Claire stellte vorsorglich die Dusche an.

»Sie sind gerade beschäftigt?«, fragte Peer.

Claire kommunizierte im Multiplex-Modus. Bitte rede mit mir, beschimpfe mich, aber rede mit mir! Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ihr Mann schickte ihr die nächste Nachricht auf die Kontaktlinse. Ihn würde sie notfalls noch länger warten lassen.

»Erklären Sie mir die weitere Vorgehensweise.« Claire stellte sich in den Gesprächspausen stumm. Da das Wasser in der Dusche bereits zur Geräuschabwehr der Krankenschwester lief, fing sie an, sich am Waschbecken die Haare auszuwaschen.

Peer redete weiter. »Wir werden ein interdisziplinäres Team bilden: Sie als Fieldagent, werden eventuellen Spuren nachgehen, Hagen Melzer, ein Sonderermittler des EU-Bundesamtes, koordiniert die notwendigen Laborarbeiten und Raven, ein freiberuflicher IT-Spezialist, wird alle Recherchen im Netz übernehmen. Ich werde die Kommunikation ...«

»Frau Demer, ich gehe dann ...«, rief die Krankenschwester durch die Tür. Gut, dass Claire vorgesorgt hatte.

»Danke ... ich nehme es mir gleich.« Peer redete noch, während sie sich die Haare abtrocknete. Nachdem die Krankenschwester die Zimmertür geschlossen hatte, stellte Claire die Dusche ab.

Sie hatte jetzt pechschwarze Haare, die ihr bis zum Po reichten. Die blonden Extensions aus Malta hatte sie mitgefärbt. Claire schminkte sich wie die Frau, deren Identität sie annahm. Dezent, aber ihr ganzer Typ veränderte sich dadurch.

Ich habe es verdient, ich weiß, bitte, rede mit mir. Ich mache es wieder gut. Die Tonlage der Kurznachricht ihres Mannes gefiel Claire, dieses Lied konnte er noch ein wenig länger singen.

»... mit der Generalbundesanwaltschaft übernehmen und dafür sorgen, dass uns die Polizei und andere Sicherheitsdienste nicht in die Quere kommen. Ich denke, dass wir vertrauensvoll zusammenarbeiten sollten.«

Claire öffnete Peers Sprachkanal. »Da stimme ich Ihnen zu.« Kurz eine Worthülse abgeschossen, dann schaltete sie wieder das Mikrofon still. So kannte sie den BND, immer das letzte Team, das auf den Platz lief. Und wenn es ernst wurde, oder Gefahr bestand, sich die Finger schmutzig zu machen, ließ man Freiberufler wie Raven, normale Beamte wie Hagen Melzer oder befreundete Dienste wie den Mossad, die Arbeit für sich machen.

»Ich melde mich ... sobald ich eine Spur für Sie habe.« Peer legte auf.

Jetzt war ihr Mann dran, der es eigentlich verdient hätte, noch länger zu warten. »Hallo«, begrüßte sie ihn frostig.

»Schatz, bitte.«

»Ich habe dich nicht erreichen können.« Was sie nicht vergessen hatte. Claire öffnete die Badezimmertür und folgte der Duftspur zu dem warmen Baldrianerfrischungstuch. Genau das Richtige, um nicht am Telefon einen Mord zu begehen. Es roch wunderbar.

»Du glaubst nicht, was hier los war ... das ganze ...«

»Ich möchte es nicht hören!« Claire stand nicht der Sinn nach Ausreden. Jedem stand es frei, Prioritäten zu setzen.

»Aber ...«

»Nein.« Keine Diskussion.

»Es tut mir leid.«

»Das sollte es auch. Es sind deine Söhne!« Erneut brachte ihr Mobile den Sensor am Hals zum Vibrieren. Diesmal kein neuer Anrufer, die interaktive Mossad-Karte forderte Claires gesamte Aufmerksamkeit.

»Wie geht es ihnen? Kann ich es wiedergutmachen?«

Unglaublich, was Claire in ihrer linken Kontaktlinse sah, ließ sie erschrecken. Das konnte doch nicht wahr sein!

»Wann geht dein Flugzeug?« Nach gesäuselten Entschuldigungen stand ihr ohnehin nicht der Sinn. Sie musste ihren Mann loswerden, er sollte zusehen, dass er schnellstens herkam.

»Ich kann sofort buchen ...«

»Tue das!«

»Ja, ja ...« Er wusste genau, was er angerichtet hat.

»Wann landest du in Düsseldorf?«

»Freitag, gegen 20 Uhr.«

»Ich hole dich am Flughafen ab.« Claire trennte die Verbindung. Justin stand neben ihr und nahm verschlafen ihre Hand. Die Situation eskalierte auf einmal. Binnen Minuten gab es Dutzende vergiftungsbedingte Krankheitsfälle in Hamburg, München, Berlin und Frankfurt.

»Mama?«, fragte er.

»Hey ... ich bin bei dir«, sagte Claire wie ausgewechselt, sank auf die Knie und nahm ihren Jungen in den Arm.

***


Noch 117 Stunden ...

Wie immer funkte das Datawrist den richtigen Code an das Türschloss, die Apartmenttür öffnete sich von allein. Timmm bemerkte schon im Flur, dass nicht alles wie immer war. Wie auch, seit Dr. Müller bei ihm wohnte. Jetzt roch er es zudem. Auf dem Tisch standen Teller, Brot, frischer Aufschnitt. Er wollte gerade ausrasten und fragen, was das soll, als ihm einfiel, dass er ja heute Morgen Sigmund zu seinem ziemlich besten Freund erklärt hatte. Er schloss entsetzt die Augen. Sogar eine Therapie hatte er sich gewünscht.

»Herr Gudis. Ich habe sie früher erwartet.«

»Hallo Herr Müller. Erster Tag und direkt Überstunden, wissen Sie?«

»Wie ist der erste Arbeitstag denn gelaufen?« Siggi strahlte ihn an wie ein Leuchtturm.

»Ganz gut, denke ich. Meine Chefin ist nett.« Timmm hatte wahrlich keine Lust, noch mehr zu erzählen. Er deutete ins Wohnzimmer. »Das ist furchtbar lieb, dass Sie den Tisch gedeckt haben. Ich bin auch ein wenig hungrig. Sie entschuldigen mich – gerne möchte ich mir vor dem Mahl die Hände waschen.«

»Aber natürlich, Herr Gudis.«

Timmm ging ins Badezimmer und sah in den Spiegel. Was für ein Tag. Er sah zwei Jahre älter aus als heute Morgen. Er stützte sich mit beiden Armen aufs Waschbecken und schüttelte den Kopf.

Los Timmm, letzte Station für heute – das schaffst du auch noch.

Gut gelaunt verließ er das Bad. So sollte es zumindest für Herrn Dr. Müller aussehen.

Er setzte sich an die Tafel. Müller zündete gerade zwei lange Kerzen in silbernen Ständern an und nahm gegenüber Platz. Aufrecht wie ein Zinnsoldat saß er dort, entfaltete die Serviette und legte diese fein säuberlich auf den Schoß. Timmm traute seinen Augen nicht. Auch rechts neben seinem Teller lag eine Serviette. Aus Stoff! Mit Bügelfalten schärfer als das Messer darauf. Und wieso fühlte der Tisch sich so weich an? Das konnte an dem feinen Tischtuch liegen. Wo zum Henker hatte Sigmund Stoffservietten und Tischtuch her?

»Sind Sie bitte so freundlich und reichen mir den Brotkorb, Herr Gudis?«

»Aber natürlich, gerne, Herr Müller.«

Vor einer halben Stunde hatte er noch mit Rosie um die Wette geschlürft, gekleckert, gekichert und gesponnen. Und nun hier diese Anarchie! Sein Betreuer entnahm dem gut gefüllten Korb ein quadratisches Stück Graubrot. Mit der Vorlegegabel pikste Müller eine quadratische Scheibe Edamer von der Aufschnittplatte und bugsierte diese auf das Brot. Sorgfältig richtete er den Käse mittels seiner Speisegabel aus. Genüsslich schnitt er sich mit dem Messer ein mundgerechtes Stück ab und führte die Gabel zum Mund. Gegen Herrn Dr. Sigmund Müller war Freiherr Adolph Knigge ein Rocker.

Gläser mit schmalem Goldrand spiegelten das weiche Licht der beiden Kerzen wieder und sorgten für ein noch stilvolleres Ambiente.

Wenn der jetzt einen Ring aus der Tasche zieht und mir einen Heiratsantrag macht, sterbe ich, dachte Timmm.

Doch Dr. Sigmund Müller schnitt lediglich mit akkuraten Bewegungen ein weiteres Stück von seinem Brot ab – Planquadrat B.

Seinen Papagei hatte Timmm vorsorglich erst gar nicht aktiviert – das wäre nicht gut gegangen. Er verdrängte jeden Gedanken an eventuelle Kommentare von Schlaubi, während er stocksteif dem beschnäuzten Psychopunker gegenübersaß.

Timmm merkte an: »Ein vorzügliches Dinner.«

Dr. Sigmund Müllers Gesicht leuchtete wie die Kerzen. »Das freut mich. Wissen Sie, Herr Gudis …«

Nee, ich weiß nicht, was soll der Stuss, du Schwachmat.

»Fragen Sie, Herr Dr. Müller. Was sollte ich wissen?« Timmm lächelte und tüpfelte sich mit der Serviette links und rechts die Mundwinkel ab.

Sein Betreuer zierte sich gezielt ein wenig. »Wir verbinden das Nützliche mit dem Angenehmen.« Stolz breitete er die Arme aus. »Für meine Formen der Therapie, die sich nahtlos in den Alltag integrieren, so natürlich, wie selbstverständlich, habe ich einen Preis gewonnen.«

Klar, die goldene Klapse, Blödmann.

»Das ist ja bemerkenswert«, meinte Timmm maximal beeindruckt. »Verstehe ich Sie richtig – dieses Abendessen ist schon Teil meiner Therapie?«

»Sehr gut. Sehen Sie: Tischmanieren sind wichtig. Ihr therapeutischer Wert wird landläufig unterschätzt. Dabei ist es doch so einfach, sich und anderen eine Freude zu machen, dabei Regeln und deren Festigkeit zu begreifen und anzuwenden. Ein angemessener Rahmen der Konvention und der Beständigkeit.«

Timmm bedauerte, dass er jetzt nicht laut furzen musste.

»Struktur in sein Leben Einzug halten zu lassen, sollte damit beginnen, Struktur in seinen Tagesablauf zu bringen, Tradition zu integrieren. Und es liegt doch auf der Hand, damit schon bei der Nahrungsaufnahme zu beginnen.«

»Das ist … brillant.«

»Danke. Auch eine meiner Leitthesen.«

»Ich kann es kaum erwarten, Ihre anderen Thesen zu hören«, sagte Timmm so höflich wie neugierig. Fasziniert betrachtete er einen frechen Krümel, der sich in Siggis Schnäuzer verfangen hatte.

Jetzt legte Dr. Sigmund Müller erst richtig los, offensichtlich hatte Timmm auf den richtigen Knopf gedrückt. Oder den falschen – je nach Sichtweise.

»Auch meine Blockflöten-Therapie hat einen gewichtigen Platz in Ihrem Behandlungsplan gefunden. Sie werden sehen, wie gut Ihnen dies tun wird.«

Es würde mir guttun, wenn der sich seine Blockflöte tief wohin schiebt, dachte Timmm.

Mit verzücktem Gesicht ließ Dr. Müller sein halbes Studium Revue passieren, zitierte Unmengen an bekannten und unbekannten Psychologen und erklärte, wie er deren Lehren aufgegriffen und weiterentwickelt hatte, um diese zu wahrer Größe zu bringen. Timmm aß in der Zeit zwei Scheiben Brot, versuchte wegzuhören, was ihm auch halbwegs gelang, da sich das alles ohnehin nach 'Lorem ipsum' anhörte.

Nachdem Siggi sich eine Dreiviertelstunde selbst therapiert hatte, kam er zum Ende. Timmm stand auf und bedankte sich artig für die tolle Überraschung und den schönen Abend.

Im Schlafanzug saß er kurz vor Mitternacht vor seinem Display. Psychopath Müller schlief hoffentlich schon nebenan und träumte von seinen Leitthesen.

Timmm überprüfte den Status seines Kraken 1.0. Über einhundert Löschungen des Bekenner-Videos hatte das Programm allein in den letzten sechzig Minuten durchgeführt. Er biss sich auf die Unterlippe – ganz schön heftig für so eine kurze Zeit. Was machten denn seine Markierer-Fallen? Lieferten die ihm über die IP-Adresse Hinweise auf die Täter? Leider waren alle seine Markierer in virtuellen Servern hängen geblieben, die augenblicklich nach dem Scheitern eines Uploads deaktiviert wurden. Er war nicht der Einzige, der etwas von Datentechnologie verstand. Da verwischten Spezialisten ihre Spuren höchst professionell.

Skeptisch betrachtete er den Monitor. Die Datenschlacht war in vollem Gange. Immer häufiger meldete sein Programm Treffer und zog die Konsequenzen. Der zentralen Systemkonsole von World News Deutschland entnahm Timmm, dass sein Rechner inzwischen sechzig Prozent der Gesamtkapazitäten zog. Das konnte nicht mehr lange gut gehen.

Timmm traf eine Entscheidung. Er holte Kellermanns Visitenkarte heraus, fügte diese den Kontakten in seinem Flex-Mobile zu und wählte die Nummer.

Kellermann nahm den Anruf sofort an: »Timmm – was gibt’s?«

»Da sind große Kräfte am Werk, die mit erstaunlichen Mitteln alles für die Veröffentlichung des Videos tun. Inzwischen kämpfen jede Menge Computer gegen jede Menge Computer. Ich weiß nicht, wie lange ich noch gegensteuern kann – da sind Spezialisten am Werk mit Rechenpower wie das Pentagon.« Timmm verlieh seiner Stimme noch mehr Dringlichkeit. »Spätestens morgen gegen sechs Uhr fliege ich auf, da ich schon jetzt sechzig Prozent der Rechenleistung der WND-Server für meine Aktionen abziehe.«

»Verstehe! Du machst deine Sache gut. Ich organisiere Verstärkung. An anderer Front wird die Luft auch dünner. Immerhin haben wir gerade eben den arabischen Sender Al Jazeera davon abbringen können, den Beitrag zu senden.« Er holte tief Luft. »Timmm, diese Nummer ist für solche Gespräche nicht geeignet. Ich sende dir einen neuen Telefonkontakt zu. Darüber hinaus erhältst du einen Stimmenmodulator als App auf dein Mobile und einen Decknamen.«

Jetzt holte Timmm tief Luft.

»Für Gespräche mit mir benutzt du ausschließlich den Sprachmodulator und nennst dich ab heute nur noch Raven. Immer, wenn du dich meldest – ist das klar?«

Raven! Nicht sonderlich originell. Doch immerhin ein geheimer Name.

Er fühlte sich wie ein richtiger Agent.

»Verstanden!«

Kellermann legte auf.

Fast 00:30 Uhr und Timmm saß immer noch im Wohnraum vor seinem Display. Seine Augen brannten. Schliefen Agenten gar nicht, außer mit schönen Frauen? Das Marien-Hospital hatte ihm kurz vorher mitgeteilt, dass der Zustand seiner Oma unverändert war. Er nahm sich vor, sie am nächsten Tag zu besuchen, egal ob sie wach war oder nicht. Er kämpfte gegen die Müdigkeit an.

Noch kannst du nicht ins Bett, Timmm. Eine Sache musst du noch erledigen.

Er hackte sich in den Server des Security Services. Eine Firma mit zweihundert Angestellten. Schnell fand er die Mitarbeiterdatenbank und die Ablage des Personalwesens. Einige Testate mit dem Datum der letzten Woche fielen ihm auf. Was stand denn so alles in den Beurteilungen eines Amtsarztes? Es gab drei Abstufungen: Vollumfänglich diensttauglich, bedingt diensttauglich und nicht diensttauglich. Letzteres wurde tatsächlich Rosie bescheinigt. Timmm schüttelte den Kopf und änderte einige Parameter – so schnell und unbeschwert hatte Rosie noch nie achtzehn Kilo abgenommen. Auch verbesserten sich ihr Sehvermögen und ihre Schießgenauigkeit um achtzehn Prozent. Als Timmm fertig war, lautete die fachkundige Bemerkung am Schluss des Dokuments: »Vollumfänglich diensttauglich.«

In vollem Umfang. Genau!

Timmm schleppte sich ins Bett.

***


Noch 112 Stunden ...

»Scheiße!«, rief Hagen und sprang in den Explosionstrichter, der sich drei Meter lang und zwei Meter tief vor ihm auftat. Ein IED[2] der Taliban hatte einen zwölf Tonnen schweren Dingo[3] auf die Seite gelegt. Geschosse pfiffen an ihm vorbei. Ein Taliban-Kämpfer hielt mit einem Kaliber .50 BMG Maschinengewehr auf seine Position. Der Sprengsatz war in der Straße eingegraben gewesen.

Aufgeplatzt wie eine zermatschte Tomate, Hagen konnte durch die zerstörte Bodenpanzerung in die Reste des brennenden Transporters sehen. Es stank nach verbranntem Fleisch. Von seinen drei Kameraden, deren Körperteile es gleichmäßig im Inneren verteilt hatte, schrie keiner mehr. Die Taliban hatten gezielt das leicht gepanzerte Ziel der Kolonne angegriffen.

Eine weitere Salve schlug in Hagens Nähe ein. Er schrie und zog den Kopf ein. Eigentlich hätte er ebenfalls im Dingo sitzen sollen, als Feldjäger war es ihre Aufgabe, einen Übergriff von Bundeswehrsoldaten auf eine junge Muslima in einem nahen Dorf zu untersuchen. Nur ein Zufall hatte ihn Minuten zuvor zu dem dänischen Leopard-2A5 Panzer gehen lassen, der ihnen in dreißig Metern Abstand folgte.

Das Führungsfahrzeug, ein Puma[4] der Bundeswehr drehte den Turm und eröffnete aus seiner 30 Millimeter Maschinenkanone das Feuer. Es gab eine weitere Explosion. Steine regneten auf Hagen nieder. Er saß in diesem Loch fest. Der dänische Leopard fuhr in die Feuerlinie der Angreifer und deckte damit das Wrack ab.

Sperrfeuer. Seine Kameraden schossen aus allen Rohren zurück. Worauf die beiden Panzer zielten, konnte Hagen nicht erkennen. Auf der Seite der Angreifer wurde es mittlerweile deutlich ungemütlicher als auf seiner. Jetzt oder nie. Hagen sprang aus dem Granattrichter und rannte los. Der Puma feuerte mit hoher Latenz. Das gegnerische MG-Nest gab keinen Ton mehr von sich. Die hintere Tür des Schützenpanzers öffnete sich. Ein Kamerad reichte ihm die Hand. Geschafft, er war in Sicherheit.

Hagen schreckte auf. Ein Traum. Er war nicht mehr in Afghanistan. Vergessen würde er diesen Tag trotzdem nicht. Egal, wie viele Jahre seitdem vergangen waren. Drei Kameraden hatten sie später in Zinksärgen zurückschicken müssen. Gute Freunde. Feldjäger und Militärpolizisten, wie er.

»Wo bin ich?« Hagen lag auf einer Liege, an der Hüfte mit einem Gurt und im Nacken mit einer Halskrause gesichert. Der Unfall im Wald. Jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hatte nicht verhindern können, sein Auto frontal gegen einen Baum zu setzen.

»Hallo?« Er lag im Korridor einer Unfallaufnahme. Zahlreiche Schwestern und Ärzte stürmten in beiden Richtungen an ihm vorbei. Vor ihm und hinter ihm lagen weitere Patienten auf Bahren, die noch schlechter aussahen, als er sich fühlte. Er tastete sich ab. Alles noch an der richtigen Stelle. Er fand keine Verletzungen.

»Schön, dass Sie wach sind ... können Sie mir Ihren Namen nennen?«, fragte eine auffallend attraktive Krankenschwester.

»Hagen Melzer.«

»Kennen Sie das heutige Datum?«

Hagen sah auf die Uhr an der Wand. »Als ich vor den Baum geknallt bin, war es Dienstagabend, der sechste August. Jetzt ist es vier Uhr morgens ... also der 07.08.2024.« Er kannte die Fragespielchen bei Personen, die einen auf die Birne bekommen hatten.

»Schön, dass Sie wieder bei uns sind.« Er war also nicht im Himmel, obgleich sie lächelte wie ein Engel. Ein Gesicht und eine Figur zum Niederknien. Blond, rank und schlank. Er wartete auf die laute Hupe und das Versteckte-Kamera-Team. Hagen überlegte, eine Verletzung am Oberschenkel zu simulieren, ließ es dann aber.

»Warum liege ich auf dem Flur?«

»Wir haben heute sehr viel zu tun. Anderen Patienten ging es schlechter als Ihnen. Die schweren Fälle schicken wir in die Krankenhäuser der Nachbarstädte.«

»Ist schon okay ... ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.« Hagen öffnete den Gurt, er hatte keine Zeit krankzufeiern. Auch die Halskrause brauchte er nicht.

»Herr Melzer, Sie sollten liegen bleiben. Wir haben Sie für einen CT-Scan vorgesehen, Sie haben diverse Prellungen an den Extremitäten und eine Gehirnerschütterung.«

»Geht schon.« Die konnten seine Verletzungen im nächsten Leben behandelt, dann hätte er mehr Zeit. Er musste sofort Kellermann anrufen. Nein, zuerst wollte er mit Leana sprechen. Hagen setzte sich auf und rutschte mit dem Po von der Liege. Zum Glück hatte er noch Kleidung an.

Ein Schritt nach vorne, dann hing er der blonden Krankenschwester mit weichen Beinen in den Armen.

»Herr Melzer, bitte!«, rief sie und schob ihn wieder auf die Liege. »Wir haben Ihnen ein starkes Beruhigungsmittel gegeben.«

»Entschuldigung ...« Peinlich. Ihre Brüste hatten seinen Sturz gebremst. Wie in einem schlechten Schmuddelfilm, prolliger hätte er sich nicht verhalten können.

»Sie hatten einen Verkehrsunfall! Sie müssen sich hinlegen!«, sagte sie streng.

»Sie haben recht.« Hagen nickte. In das CT würde er sich trotzdem nicht stecken lassen. Noch ein paar Minuten, dann wäre er wieder fit. Er suchte sein Mobile.

»Ich hole den Arzt ... bleiben Sie bitte sitzen!«

»Schwester, wer hat mich hergebracht? Und wann?« Die Zahnräder im Kopf bewegten sich schneller als seine Beine.

Sie griff nach einem Pad-Computer in der Kitteltasche und aktivierte das Display. »Sie wurde gestern um 22:30 ins Krankenhaus Wermelskirchen eingeliefert. Spaziergänger fanden Sie gegen 21 Uhr, die Polizei möchte Sie vernehmen, sobald Sie ansprechbar sind. Der Arzt hat einem Verhör erst frühestens morgen zugestimmt.«

»Danke.« Ein Gespräch mit der Polizei würde vermutlich mehr Fragen aufwerfen als Antworten liefern – die sahen nur einen Verkehrsunfall – er musste schnellstens mit Kellermann sprechen.

»Alles in Ordnung?«

»Ja.« Hagen legte sein Sonntagsschülerlächeln auf, damit hatte er schon sein halbes Leben punkten können. Bei der anderen Hälfte war es allerdings danebengegangen. Sein Mobile hatte er inzwischen ebenfalls gefunden - es hatte den Unfall besser überstanden als er.

Die Schwester war weg. Hagen stand auf und ging los. Er fühlte sich, als ob er getrunken hätte. Alles lief wie in einem Film ab. Durch die breite Zwischentür, durch einen Flur, eine weitere Tür, noch eine, einen Warteraum, in dem sich die Menschen in mehreren Schichten stapelten, und dann durch eine automatische Tür direkt an die frische Luft. Das war die Zufahrt zur Notaufnahme. Mehrere Krankenwagen brachten Patienten in die Klinik, die alle sein Bett dringender brauchten als er.

Ein Auto hupte. Erschrocken fuhr Hagen herum. Da stand ein Taliban mit einer AK-47 und feuerte auf ihn. Licht. Krach. Der Krankenwagen hupte erneut. Er atmete schnell. Das war nichts. Er lebte noch. Der Taliban existierte nur in seinem Kopf. Verdammt, er würde jetzt alle seine Sinne benötigen. Wütend schlug er dem Fahrer mit der flachen Hand auf die Scheibe. Hagen ging es gut, er brauchte keine Hilfe!

Hagen ging über eine Wiese. Nach dem letzten Zehnkilometerlauf hatte er sich frischer gefühlt. Völlig erledigt ließ er sich auf einer Parkbank nieder. Nur eine Minute, dann würde er weitergehen können.

»Leana anrufen.«

Sein Mobile baute die Verbindung auf.

»Wo bist du?«, fragte Leana besorgt. »Ich konnte dich die ganze Zeit nicht erreichen.«

»Im Krankenhaus.«

»Bitte?« Ihre Stimme zitterte.

»Mir geht es gut.«

»Was ist passiert?«

»Ein Verkehrsunfall ... du musst dir keine Sorgen machen.« Hagen wollte sie nicht mit den Details langweilen.

»Hat jemand versucht, dich zu töten?«

»Ähm ... na ja ...« Hagen schüttelte den Kopf, wer sich eine Staatsanwältin anlachte, durfte sich nicht über solche Fragen wundern.

»Nicht schon wieder!«

»Sie haben es nicht geschafft.« Hagen würde sie nicht einmal anlügen können, wenn sich sein Kopf nicht wie eine überreife Melone angefühlt hätte.

»Beruhigend!« Leana räusperte sich. »Ich bin im Büro.«

»Um vier Uhr morgens?« Und Hagen dachte, ihm wäre etwas Außergewöhnliches passiert.

»Ich werde befragt.«

»Wozu?«

»Zu dir ...«

»Ähm ...« Hagen war sprachlos, wer befragte eine Staatsanwältin mitten in der Nacht zu einem Ex-Polizisten, den man in die EU-Umweltbehörde entsorgt hatte?

»Aber die bluffen nur ... sieh zu, dass du nicht in die Schusslinie kommst. Wir sprechen uns später. Ich bin gleich fertig. Kommst du in meine Wohnung?«

»Ja.«

»Ich muss wieder rein ... die warten auf mich. Ich liebe dich.« Leana trennte die Verbindung.

Hagen brauchte einen Moment, um das Telefonat zu verdauen. Leana hatte nicht erzählt, wer sie befragte. Der BND? Die Polizei? Das machte alles keinen Sinn. Sie hatten ihre Beziehung nie an die große Glocke gehängt. Wer waren 'die' überhaupt? Und was gab es mittels Leana über ihn in Erfahrungen zu bringen?

Ein Auto drehte auf der Straße, keine zwanzig Meter vor ihm. Der Lichtkegel des Scheinwerfers streifte sein Gesichtsfeld. Hinter ihm schrie jemand. Er drückte beide Hände an seine Schläfen - er schwitzte, atmete schnell, wenn er es nicht schaffte, sich am Riemen zu reißen, würde er seinen Verstand verlieren.

»Peer anrufen.«

Hagen hörte zwei Freizeichen.

»Kellermann.«

»Jemand hat versucht, mich zu töten.«

»Wo sind Sie?«

»Vor einer Klinik in Wermelskirchen. Die haben mich mit einem schweren Geländewagen gerammt ... mein Auto ist Schrott. Ich bin aber unverletzt.«

»In Ordnung ... bleiben Sie dort. Da sollten Sie fürs Erste sicher sein. Ich lasse Sie abholen.«

»Die hatten einen Hummer ... die wussten genau, was wir tun, die haben einen Insider. Und wie Islamisten sahen die nicht aus.« Da war sich Hagen inzwischen sicher. Leider konnte er diese neu gewonnene Lücke von Tatverdächtigen nicht alternativ besetzen.

»Wir müssen Sie zuerst in Sicherheit bringen.«

»Soll ich mich etwa von der Polizei zum EU-Umweltamt in Düsseldorf begleiten lassen?«

»Nein. Ich kann die Polizei nicht kontrollieren. Die Gespräche würden Stunden dauern. Wir müssen den Kreis klein halten.« Peer hörte sich deutlich engstirniger an, nicht mehr so breit und entspannt, wie er ihn kennengelernt hatte.

»Können Sie mich abholen?«

»Leider nicht ... ich bin in Düsseldorf bei einer Befragung.«

»Was läuft da?« Leana bei einer Befragung? Peer bei einer Befragung? Warum sollte Hagen an der Talsperre aus dem Weg geräumt werden? Eins ist klar, sie waren gerade dabei, jemanden mächtig zu verärgern.

»Die Politik hat Blut geleckt. Die suchen Schuldige und zeigen wenig Geduld.«

»Und?«

»Die wollen unsere Arbeit behindern. Der ganz normale Wahnsinn ... aber ich komme damit klar. An unseren Ermittlungen wird sich nichts ändern.«

»Okay ... Wermelskirchen ist leider auch in einer lauen Sommernacht kein Lichtblick ... ich sitze hier fest.« Hagen wollte zurück nach Düsseldorf.

»Ich habe gerade niemanden ... nein warten Sie, ich habe eine Idee. Ja, das könnte funktionieren. Ich schicke Ihnen eine Agentin. Sie heißt Hedy und arbeitet für einen befreundeten Geheimdienst.«

»Kennt sie unseren Fall?«

»Sie ist im Grunde Mitglied des Teams – also eingeweiht, sie hat die Karte initiiert, mit der wir die Krankheitsfälle überblicken können.«

»In Ordnung.« Wow, eine Mossad-Agentin, als ob der BND nicht unberechenbar genug wäre.

Kellermann beendete das Gespräch. Hagen stand auf, ließ den Schwindel genüsslich zwischen Nacken und vorderem Stirnlappen eine Ehrenrunde drehen und ignorierte den schreienden Taliban, der mit einem Messer auf ihn zustürmte. Die hatten ihm im Krankenhaus guten Stoff gegeben. Er war zu müde, um sich zu erschrecken.

Ein edler schwäbischer Geländewagen hielt vor Hagens Nase. Die Tür öffnete sich und eine schlanke Frau mit dunklen Haaren sah ihn an.

»Ihr Taxi ...«

Hagen konnte im ersten Moment die Möglichkeit nicht ausschließen, von einem weiblichen Taliban-Tagtraum getäuscht zu werden. Nannte man Wahnvorstellungen in der Nacht eigentlich auch Tagträume? Egal, noch nicht einmal sein mit Drogen abgefülltes Hirn würde sich einen Terroristen in einem 150.000 Euro teuren Auto einfallen lassen.

»Danke.« Hagen stieg ein. Als sich die Tür schloss, schaltete sich die Außenwelt akustisch ab.

»Hedy Almain.« Die Frau gab ihm die Hand. Einen Moment später sah er sich in Köln blutend auf dem Boden sitzen. Schluss jetzt, er wollte nicht länger so kranke Dinge sehen.

»Hagen Melzer.«

»Wo soll es hingehen?«, fragte sie. Auch ihre Stimme kam ihm bekannt vor. Hedy Almain, den Namen hatte er noch nie gehört. Ihre langen glatten Haare glänzten regelrecht, den Pony trug sie bis dicht über die Augen. Allerdings fehlte die Sonnenbrille, um das Klischee einer geheimnisvollen Agentin abzurunden. Ihre Augen wirkten kälter und härter als Kieselsteine in einem Gebirgsbach. Ihr Alter schätzte er auf Mitte dreißig. Sie trug eine schwarze Jeans, flache Schuhe mit Gummisohlen und eine dunkle weite Bluse, die das Holster an der Hose nicht völlig überdeckte.

»Nach Hause ...« Hagen gab ihr Leanas Adresse.

»Okay.« Hedy fuhr los.

»Was ist passiert?«, fragte Hedy nach einigen Minuten Fahrt. Die Straßen waren leer.

»Die haben versucht, mich umzubringen.« Hagen wurde hundemüde. Sein Instinkt schrie ihm zu, bei dieser Frau wachsam zu bleiben, was ihm in seinem momentanen körperlichen Zustand nicht leichtfiel.

Sie verzog keine Miene. »Scheinbar ohne Erfolg. Anfänger?«

So sah tiefes Mitgefühl aus. »Mein Wagen hat es nicht überlebt.«

»Der ist ersetzbar.«

»Die haben einen dunkelblauen Hummer benutzt, ich habe das Kennzeichen.« Hagen wunderte sich selbst über seine Worte. Bisher hatte er sich darüber keine Gedanken gemacht, aber er konnte es wie ein Foto vor seinen Augen sehen. Er nahm sein Mobile aus der Gesäßtasche und schickte Peer das Kennzeichen zur Überprüfung. Der SUV war in Essen zugelassen.

»Der Spur werden wir nachgehen. Allerdings sollten wir keine Wunder erwarten.«

»Natürlich nicht.« Das Medikament wollte er sich für die nächste Party verschreiben lassen.

»Geht es Ihnen gut?« Sie sah ihn an – ohne Empathie, ohne Emotion, ohne Worte. Diese Frau gehörte zu der Sorte, bei denen man am nächsten Tag bereute, sie kennengelernt zu haben.

»Ja. Alles prima.« Hagen spürte, wie sein Kopf wegsackte.

»Danke für die Hilfe.« Leana stand neben dem Bett. Sie zu hören, beruhigte ihn. Das Kissen roch nach ihr. Wunderbar. Hier war er richtig.

»Kein Problem ... er soll mich später anrufen«, sagte Hedy, die er hören, aber nicht sehen konnte. Unwichtig – Hagen nahm sich jetzt eine Auszeit - und schlief wieder ein.

***


Noch 104 Stunden

Pünktlich um 9:00 Uhr ging Timmm am Empfang von World News Deutschland vorbei. Die adrette Brünette grüßte höflich, ohne dass auch nur eine Spur Freundlichkeit in ihrem Gesicht ankam. Timmm überlegte, ob er ihr die Zunge herausstrecken sollte, doch entschied sich dagegen. Er hatte sich um wichtige Angelegenheiten zu kümmern und fühlte sich zu erwachsen für Albernheiten. Mit gemischten Gefühlen ging er den Korridor entlang. Zum einen freute er sich darauf, Charly zu sehen, zum anderen wusste er nicht, was ihn heute für neue Aufgaben erwarteten. Inzwischen besaß er eine eigene Code-Karte und konnte ohne Begleitung das Sicherheitsdrehkreuz passieren.

Als er das Großraumbüro betrat, spürte er die Blicke einiger Kollegen auf sich. Scheinbar hatten sich seine gestrigen Erfolge herumgesprochen. Es gab Schrittgeschwindigkeit, Laufgeschwindigkeit, Fluggeschwindigkeit, Raketengeschwindigkeit und Lichtgeschwindigkeit. Doch nicht einmal das Licht hatte annähernd eine Chance gegen die Geschwindigkeit des Flurfunks bei WND.

»Guten Morgen!«, grüßte er freundlich in die Runde und ging in die Ecke zu seinem Arbeitsplatz. Einige Kollegen grüßten höflich zurück, andere sahen weg.

Charly saß vor ihrem Display und tackerte bereits Excel-Tabellen voll. Sie strahlte ihn an, als er sich auf seinem Schreibtischstuhl niederließ. »Hallo, Timmm.« Ihre Stimme klang freudig aufgeregt. »Ich habe ein Lob vom Supervisor für meine gestrige Datenlieferung bekommen. Ist das nicht toll?«

»Ich freue mich für dich«, meinte Timmm und seine Laune verbesserte sich umgehend. Charly sah fröhlich richtig gut aus.

Mit sorgenvollem Gesicht fuhr Timmm den Rechner hoch und meldete sich bei WND an. Ob ihm jemand auf die Schliche gekommen war? Sein Kraken 1.0 arbeitete noch im Hintergrund, wobei er glücklicherweise nur noch minimale Prozessor-Ressourcen beanspruchte. Alles andere hätte längst die System-Administratoren bei WND auf den Plan gerufen. Timmm atmete durch. So richtig verstand er die Vorgänge nicht – er schaute sich die Logs an, die alle Vorgänge protokollierten. Die Versuche, das Video auf eines der größeren Portale hochzuladen, waren nahezu komplett eingestellt worden – somit landete auch Kraken 1.0 kaum noch Treffer und vollzog nur wenig Löschungen. Wie bereits gestern konnte Timmm keine Hinweise auf die Urheber des Videos ausfindig machen. Seine Gegner waren Profis – Techniker, die ihr Handwerk verstanden. Die hinterließen nicht versehentlich Kennungen oder IP-Adressen, die eine weiterführende Spur ergaben.

Timmm schreckte hoch. Eine ölige Stimme, die hier in diese Welt ganz und gar nicht hineingehörte, riss ihn aus seinen Überlegungen.

»Herr Gudis. Gerne werde ich so freudig überrascht. Darf ich Sie beglückwünschen?«

Ein älterer Herr in einem tadellosen dunklen Anzug stand neben ihm. Weißes Hemd, graublaue Krawatte mit goldener Nadel, und mit einer schwarzen Aktentasche unter den Arm geklemmt, breitete er die Arme aus. Dann ergriff er mit beiden Händen Timmms Hand und schüttelte sie. Eine Geste, die bei diesem Mann heftigem Sex gleichkam.

»Herr Greichert«, Timmm schluckte möglichst unauffällig. »Wie komme ich zu der Ehre Ihres Besuches?«

Hinter seinem Vormund stand Frau Sickert mit stolzgeschwellter Brust. »Ich habe mir erlaubt, Herrn Dr. Dr. Greichert zu Ihnen zu führen.« Sie deutete auf Timmm. »Hier sitzt unser Überflieger und leistet vorzügliche Arbeit für seine jungen Jahre. Sie können stolz auf ihn sein.«

»Das bin ich, Frau Sickert. Ich war es vorher schon. Doch nun, wo ich erleben darf, wie erfolgreich sich Herr Gudis nach so kurzer Zeit in einer renommierten Nachrichtenagentur wie der World News Deutschland einbringt, finde ich Bestätigung für den Weg, den wir gemeinsam eingeschlagen haben. Nicht wahr, Herr Gudis?«

Schrillende Alarmglocken ließen Timmms Kopf fast wackeln. Konnte ihm Greichert hier juristisch in die Suppe spucken? Schließlich war er immer noch nicht volljährig. Momentan sah es nicht danach aus, als wollte Greichert ihm die weitere Beschäftigung bei WND verbieten. Ganz im Gegenteil. Diese scheinbar gute Laune verlieh ihm fast etwas Menschliches. Fast!

Timmm spielte mit: »Ich habe mir Ihre Ratschläge zu Herzen genommen. Es gefällt mir, die ersten Schritte zu tun, um auf eigenen Beinen stehen zu können.«

Greichert lächelte ihn an. Das Zwölf-Muskeln-Lächeln eines schlecht gelaunten Haifisches. Timmm durfte nicht zu dick auftragen.

»Die Fortschritte des jungen Mannes in den letzten Wochen wärmen mir das Herz, Frau Sickert.«

Timmm musste fast kotzen. Welches Herz?

Hilfe suchend sah er sich um – doch es gab niemanden, der Greichert abstellen konnte.

Also fuhr Letzterer ungebremst fort: »Und ich sehe, mein Mündel ist hier mit Ihnen als Vorgesetzte bestens aufgehoben.« Zwei oder drei Gesichtsmuskeln mehr entblößten weitere spitze Eckzähne. Gleich würde er Frau Sickert ein Ohr abbeißen.

Sicki schnallte nicht, dass ihr gerade ein Riesenarschloch seine Aufwartung machte. Na ja, sie kannte Greichert halt erst seit ein paar Minuten. 'Mein Mündel', wie klang das denn? Irgendwie nach Windel. Und so fühlte sich Timmm in diesem Augenblick – herumgereicht wie ein Baby. Was sollte Charly bloß denken? Ein schneller Seitenblick zeigte ihm, dass seine Tischnachbarin hinter ihrem Display in Deckung gegangen war. Und zwar so tief, dass sie fast mit dem Kinn die Tastatur berührte. Timmms Rückenmuskulatur verkrampfte sich – doch Charly bekam jedes Wort mit.

Das alles reichte noch nicht – Greichert holte zum Gnadenstoß aus: »Herr Dr. Müller hat mir auch die Fortschritte bezüglich Ihrer Therapierung geschildert.«

In Timmm brach der Glaube an das Gute in der Welt zusammen. Jetzt wurde das Kleinkind dafür gelobt, dass es manchmal schon Kacka in den Topf statt in die Windel machte. Was hatte er verbrochen, dass der verfluchte Knieselgreichert hier zu seinem Arbeitsplatz kam und ihn vor Chefin und Kollegin derart bloßstellte?

»Wir verstehen uns gut, Herr Dr. Müller und meine Wenigkeit«, sagte Timmm mit schmalem Mund. »Er hat mich auch zu diesem Schritt hier ermutigt.«

»Ein guter Mann!«, resümierte Greichert.

Frau Sickert wusste gar nicht wohin mit ihrer Begeisterung über so viel positive Energie. »Schon heute Nachmittag wird Herr Gudis befördert.«

Der Haifisch nahm das mit Wohlwollen zur Kenntnis, dann runzelte er die hohe Stirn. »Die Entlohnung von Herrn Gudis ist jetzt schon angemessen.«

Unglaublich. Greichert hatte sich von Sicki scheinbar seinen Arbeitsvertrag zeigen lassen.

»Mein Mündel macht nach dem Tod seines Vaters eine schwere Zeit durch. Diese ersten beruflichen Erfahrungen prägen einen Menschen. Das erste selbst verdiente Geld hat einen hohen Stellenwert. Doch es sollte verhältnismäßig bleiben.« Greichert schaute auf Timmm hinunter: »Gerade in jungen Jahren gilt: Vermögen belastet! Verstehen Sie?«

Sprachlos gab Timmm auf. Greichert hatte gewonnen. Nicht den Krieg, doch die heutige Schlacht. Er nickte nur.

»Ich möchte nicht länger stören, Frau Sickert.« Greichert legte Timmm die Hand auf die Schulter. Er hätte ihm auch wie ein Vampir in den Hals beißen können. Timmm saß wie gelähmt auf seinem Schreibtischstuhl.

»Weiter so, Junge«, verabschiedete sich sein Vormund und verschwand mit Frau Sickert zwischen den Stellwänden.

Es dauerte etwa zehn Minuten, bis Timmm seine Körperfunktionen wieder im Griff hatte. Boah, peinlicher ging es kaum. Und Charly hat alles mitbekommen. Er traute sich kaum, doch wie an Marionettenfäden hochgezogen, lugte er auf Zehenspitzen über die Monitore und begegnete Charlys Blick. Voller Angst, sie würde ihn auslachen, sich über ihn lustig machen, ihn mit Spott überhäufen, ihn für alle Ewigkeiten mit dem eben Gehörten aufziehen.

Schon blickte sie ihn an. Die grünen Sprenkel in ihren grauen Augen funkelten. Immerhin verkniff sie sich das Lachen. Sie öffnete den Mund. Jetzt würde gleich der Hohn kommen. Timmm vermied es, die Augen zu schließen. Schau der sommersprossigen Wahrheit ins Gesicht!

Charly sagte: »Sei mir nicht böse, Timmm. Aber dieser Greichert ist ein Wichser!« Damit war die Sache für sie erledigt.

Timmm starrte sie nur an. Er brachte ein Nicken zustande. Und in diesem Moment verliebte er sich in Charly.

Um 11:00 Uhr kam ein Filmchen auf allen Kanälen: in der Hauptrolle ein hagerer Typ mit weißem Turban und schwarzem Bart. Die Täter hatten CDs mit dem Islamisten-Video an alle großen Zeitungen und Sender gesandt. Timmm wunderte es nicht. Wie kam Kellermann auf das schmale Brett zu glauben, der BND könnte diese Geschichte bis zu den Wahlen unter Verschluss halten?

Eine Breaking News jagte die nächste. Extra Sendungen, Brennpunkte, spontane Talkshows mit sogenannten Experten und Politikern – alle beschäftigte nur noch ein Thema: der Terroranschlag auf unser Trinkwasser. Inzwischen lagen etwa 8.000 Menschen mit Vergiftungserscheinungen in Krankenhäusern. Um 11:44 Uhr gab es den ersten Toten. Ein Fünfundsechzigjähriger verstarb in Bonn. Der erste Tote war wertvoller als die nächsten zehn. Heerscharen von Reportern machten sich auf nach Bonn zur Live-Berichterstattung. Interviews mit Ärzten, Angehörigen und Bekannten. Bei all der Hetze um neue Informationen spürte Timmm die Betroffenheit vieler Beteiligter. Er dachte natürlich an seine Oma und rief im Krankenhaus an. Sie schlief immer noch - ihr Zustand war stabil. Der Arzt klang zuversichtlich.

Timmm beendete alle Such- und Löschroutinen in seinem Kraken 1.0 – schließlich kannte inzwischen die halbe Welt das Video. Hinweise auf die Quelle konnte er weiterhin nicht finden. Alle Log-Informationen speicherte er in einer Datei ab. Wenn er etwas mehr Zeit hatte, würde er die Daten erneut analysieren.

Gegen 14:30 Uhr kam Frau Sickert und gab Timmm einen Zettel mit zwei zusätzlichen Passwörtern. Als wenn er die gebraucht hätte.

»Herr Dr. Dr. Greichert ist ein fürsorglicher Mann«, lobte sie seinen Vormund.

Timmm widersprach nicht, denn Greichert sorgte definitiv fürsorglich für sich.

»Jetzt zeige ich Ihnen die Welt des Outputs.« Sie lächelte. »Hier ist unsere Kundendatenbank. Mit den meisten Zeitungs- und Fernsehredaktionen pflegen wir langfristige Geschäftsverbindungen. Das heißt, Kundenorientierung wird bei WND großgeschrieben. Schließlich bezahlt der Kunde für die richtige Verpackung und Farbe der Informationen auch mehr Geld. Letztendlich wird dadurch seine Berichterstattung deutlich effizienter. Der Idealfall ist, wenn er die Informationen eins zu eins weiterverwerten kann. Sie werden es schnell begreifen. Ihre Aufgabe ist es, interessante Artikel und Beiträge dementsprechend vorzuformulieren.« Ihre Augen glühten: »Sehen Sie sich die Bestellung des Kunden dazu genau an. Unser ausgeprägtes Service- und Dienstleistungsverständnis ist ein Alleinstellungsmerkmal in der Branche. Und keine Scheu. Der Output, den Sie erstellen, durchläuft sowohl unser Korrektorat als auch die Qualitätssicherung – also schreiben Sie einfach drauf los.«

So ganz hatte Timmm es noch nicht begriffen. Er wunderte sich, mit solch einer anspruchsvollen Aufgabe betraut zu werden. Sicherlich hatte Kellermann auch hier seine Hände im Spiel.

»Ihre Ergebnisse zum Thema 'NRW Landtagswahl in den sozialen Medien' stellen Sie hier ein.« Sicki zeigte ihm für jeden Kunden ein Arbeitsverzeichnis. Rufen Sie mich an, wenn Sie Fragen haben. Bis später.«

Ganz schön viel auf einmal, dachte Timmm. Nicht die Masse an Informationen machte ihm zu schaffen, sondern die Art und Weise ihrer Verarbeitung und Verbreitung.

»Sag mal, Charly. Ich fange langsam an, mir Gedanken über den Rohstoff 'Information' zu machen.« Er sah sie nicht, wusste jedoch, dass sie ihn hörte.

Es dauerte einige Sekunden, bis sie um die Ecke kam. Sie setzte sich auf seine Tischplatte. »Du kommst ja heute kaum zur Ruhe in deiner Ecke. Was meinst du mit, sich Gedanken über den Rohstoff 'Information' machen?«

»Ich dachte, Informationen von World News Deutschland hätten etwas mit Objektivität zu tun – mit Wahrheit.« Timmm verzog das Gesicht. Er fühlte sich wie ein Idiot. Heute Morgen hatte er noch geglaubt, eine Nachrichtenagentur würde neutral, unparteiisch, unbeeinflusst von Politik, Lobbyismus, Finanzgruppen und Regierungen Informationen sammeln und verbreiten. Wer das glaubt, denkt auch, ein Zitronenfalter faltet Zitronen.

Charly bestätigte es ihm: »Der Rohstoff 'Information' wird so verarbeitet und aufbereitet, wie die Kunden es vorgeben. Das Wort Wahrheit kommt in keinem unserer Verträge vor.«

»Eine Freundin sagte gestern zu mir: Nichts ist flexibler als die Wahrheit«, erzählte Timmm nachdenklich.

»Du hast eine kluge Freundin«, meinte Charly. »Seid ihr zusammen?«

Im Nu vergaß Timmm seine vorherigen moralisch-philosophischen Auslassungen. »Nein, nein. Sie ist nur eine gute Bekannte«, versicherte er vielleicht etwas zu schnell.

»Ich mache mal weiter«, meinte Charly und wirkte zufrieden, als sie wieder an ihren Arbeitsplatz ging.

Konzentriert machte sich Timmm an seine neue Aufgabe. Er durchforstete die WND-Redaktion und sah sich an, was gegen 19:00 Uhr an die diversen Kunden gesendet worden war. Zufällig stieß er auf den Output der Nachricht über die rechtspopulistische Gesinnung des Hundeforums, die er gestern Charly hatte zukommen lassen. Dreimal wurde die Information verwertet.

An ein Wochenmagazin ging folgender Artikel:
Der Wahlkampf im Internet ist omnipräsent. Auch in vermeintlich unpolitische Foren hat der Wahlkampf längst Einzug gehalten. So auch im Forum 'Deutscher Schäferhund im Ruhrgebiet'. Unplakativ doch tendenziös weisen Beiträge auf vermeintliche Defizite bei der Integration von Ausländern und die Flüchtlingspolitik des letzten Jahrzehnts hin. Ein germanistischer Schelm, wer die Prämisse zum Erhalt der Reinrassigkeit des Deutschen Schäferhundes falsch versteht. Zusätzliche Brisanz erhält das Thema durch den Betreiber des Forums: der Bruder des Oberbürgermeisters von Essen.

Output über den gleichen Sachverhalt ging auch an das höchst konservative Journal 'Rechtsblick'.

Jetzt soll ihm seine Naturverbundenheit und Heimatliebe zum Verhängnis werden. Es kann doch nicht sein, dass ein Forum für Hundefreunde zum rechtsradikalen Werkzeug stilisiert wird, nur weil dort in einigen wenigen Beiträgen Meinungen zur anstehenden Landtagswahl eingebracht wurden. Dürfen Hundebesitzer in diesem Land nicht mehr deutsch denken?

Output Nummer drei war an eine große, täglich erscheinende Boulevard-Zeitung gegangen. Die Überschrift: Sein Deutscher Schäferhund heißt Adolf.

Timmm überflog den Artikel: Das Wort Hundeführer bekommt eine neue Bedeutung. Auch hundert Jahre nach 'Mein Kampf' lebt das Gedankengut der Nazis weiter.

Verblüffend, dass alle drei Artikel in diesem Wortlaut bei World News Deutschland verfasst wurden. Kundenorientierung? Aha! Sah so freier Journalismus aus? Nichts ist so flexibel wie die Wahrheit. Sie wurde weichgeklopft und portioniert. Die kleinste Verpackung beinhaltete 5 Einheiten und war 120 mal 62 Millimeter groß. Es gab auch 500er Packungen, in einer Größe von 160 mal 82 Millimeter. Und natürlich viele Vielfache davon. Die Menschen nannten es Euro-Geldscheine. Einen besseren Weichmacher für die Wahrheit gab es nicht.

Um 15 Uhr vibrierte sein Flex-Mobile. Kellermann! Timmm drückte ihn weg, stand auf, ging zu den sanitären Anlagen und schloss sich in der Toilette ein. Bevor er Kellermann zurückrief, aktivierte er die Stimmenmodulator-App.

»Es ist nicht zu verhindern gewesen«, eröffnete Peer das Gespräch in sachlichem Ton. »Du bist deiner Verantwortung gerecht geworden.«

Was für einer Verantwortung, fragte Timmm sich.

»Und die großen Aufgaben kommen erst noch. Du bist mein Mann am rechten Fleck, Timmm.«

»Ist dein anderer Mitarbeiter noch krank?«

»Ja, komplett außer Gefecht. Wir brauchen die Presse zum Thema 'Trinkwasserskandal' mehr denn je auf unserer Seite.«

»Aha. Habe ich diesem Umstand meine Blitzkarriere zu verdanken? Ich habe von diesem Output-Geschäft keinen blassen Schimmer.«

»Du bist gut – du bist richtig gut. Deshalb sei nicht so selbstgerecht. Besorge dir weiterhin alle Infos über das Islamisten-Video.«

»Und dann soll ich die Wahrheit für den BND quälen?«

»Du lernst schnell – ich glaube, eine Spur zu schnell.« Kellermann atmete hörbar durch. »Sieh mal. Wir arbeiten für die Guten. Das Trinkwasser ist auf irgendeine Art und Weise verunreinigt worden, so dass Menschen schwer krank werden und sterben. Ich persönlich glaube nicht an einen Anschlag durch eine islamistische Terrorzelle. Wir brauchen Zeit und keine Panik. Daher sorge für eine Berichterstattung, die verharmlost, beruhigt, ablenkt – was auch immer.«

»Und dann?«

»Es gibt hier ein fähiges Team, das alles daransetzt, die Ursachen zu erforschen und den Tätern auf die Spur zu kommen. Du bist Teil des Teams. Ich lade dich am Freitag zu einer Telefonkonferenz ein.«

Der Mann hatte es drauf. Timmm merkte, wie er eingeseift wurde – und er ließ es zu. Er wehrte sich nicht gegen den Stolz, den er verspürte, von einem BND-Offizier hofiert zu werden.

»Gut. Ich mache es.«

»Du wirst nichts bereuen. Wir hören uns spätestens am Freitag bei der Team-Konferenz.«

»Bis später.«

Nachdenklich kehrte Timmm an seinen Arbeitsplatz zurück. Sein Agenten-Alltag hatte nichts mit James Bond zu tun. Keine verführerischen Girls. Keine schnellen Autos und auch keine Gimmicks wie explosive Füllfederhalter. Nicht einmal böse Schergen, von denen jeder sofort wusste, dass sie böse waren.

Er kam bei Charly vorbei und winkte ihr zu. Immerhin eine schöne Frau.

***


Noch 100 Stunden ...

Das Bett im Krankenhaus war alles andere als bequem: zu hart, zu schmal und es quietschte grauenhaft, trotzdem hatte sie so gut geschlafen wie schon lange nicht mehr. Kurz nach Sonnenaufgang war sie dann von zwei kleinen Quälgeistern überfallen worden. Sie hätte gerne noch etwas länger geschlafen. Ein Wunsch, den Justin und Pascal geflissentlich ignoriert hatten. Als das Frühstück um halb acht kam, hatte Claire ihren Frühsport bereits hinter sich.

Ihre Kinder wieder wohlauf zu sehen, fühlte sich sehr gut an. Die Klinik nach dem Mittagessen wieder zu verlassen, weniger. Der Alltag ließ keine längere Auszeit zu. Der Arzt hatte davon gesprochen, dass die Jungs bei fortlaufender Genesung bereits am Samstag oder Sonntag nach Hause könnten.

Claire ließ ihren Geländewagen autonom fahren, da auf den Straßen in Düsseldorf im Moment nicht mehr viel ging. Überall nur Autos, ein Wagen reihte sich an den nächsten. Den Grund für den kilometerlangen Stau sah sie sich in einem interaktiven Live-Stream auf der Innenseite der Windschutzscheibe an. Mit Fingergesten konnte sie die Kameraposition verändern und sich die Demonstration aus einer wechselnden Vogelperspektive ansehen. Eine nette Spielerei, die sie aber nicht weiterbrachte.

»Warnung! Es kommt heute im Düsseldorfer Stadtgebiet zu vielen spontanen Kundgebungen. Die Polizei rechnet mit zahlreichen Verkehrsbehinderungen und empfiehlt den Bürgern, zuhause zu bleiben oder den öffentlichen Nahverkehr zu benutzen. Falls Sie bereits unterwegs sind, empfiehlt es sich, die Innenstadt und die Zubringer zur Autobahn großräumig zu umfahren«, erklärte eine synthetische männliche Stimme, die den Live-Stream fachkundig kommentierte. Ein Service, den ihr Fahrzeughersteller Premiumkunden offerierte.

»Es liegt eine Verkehrsstörung vor. Das Erreichen Ihres Ziels verzögert sich voraussichtlich um zwei Stunden und siebenundvierzig Minuten. Möchten Sie die Route ändern?«, fragte ihr Navigationssystem mit einer weiblichen Stimme in bester Sprachqualität. Die Leistung moderner Sprachsynthesizer war beeindruckend.

Leider musste Claire feststellen, dass die Multimedia-Komponenten ihres Autos Kommunikationsprobleme hatten. Der nette Autoverkäufer hatte ihr zum Jahresbeginn, als sie den neuen Wagen ausgeliefert bekam, 23.000 Euro für das autonome Navigationsmodul und 14.000 Euro für das multimediale Head-Up-Display abgenommen. Beide Systeme waren KI-gesteuert.

Dumm nur, dass die KI des Head-Up-Displays, die eigenständig beliebige Nachrichten im Netz interpretieren konnte, der Navigations-KI immer erst von einem Ereignis erzählte, wenn Claire sich bereits mitten darin befand. Sie schüttelte den Kopf und dachte an ihren Mann, nein, der Vergleich war unfair.

Dabei wollte Claire nur nach Hause, im Keller wartete noch ein Berg Wäsche. Und gebügelt werden musste auch noch, es lagen über ein Dutzend Hemden auf Halde.

»Wäscherei anrufen.« Eigentlich wollte Claire, nachdem sie ihre Putzstelle aufgegeben hatte, die Hausarbeit eigenhändig erledigen. Ein guter Vorsatz, und davon gab es noch mehr.

»Einen wunderschönen Guten Tag, Frau Demer.« Die Frau in der Wäscherei kannte sie gut.

»Ich brauche Hilfe ...«

»Natürlich.«

»Meine Wäsche ...«

»Soll sie wieder wie selbst gewaschen und selbst gebügelt aussehen?«, fragte die hilfsbereite Russin, die perfekt auf ihre Bedürfnisse einging. Claire wollte ihren Mann weiterhin in dem Glauben lassen, eine gute Hausfrau geheiratet zu haben. Doch Perfektion hätte das Bild unnötig verfremdet. Die nette Russin bügelte daher absichtlich und sehr gekonnt schiefe Bügelfalten in die Hemden und ließ gelegentlich eine Socke der Kinder verschwinden.

»Ja, bitte.«

»Meine Tochter und ich erledigen die Arbeit noch heute.«

»Danke.«

Claire trennte die Verbindung, sie schätze professionelle Dienstleister. Die Fahrt würde ohnehin länger dauern. Sie wechselte die aktuelle Ansicht von der Demonstration gegen Flüchtlinge zu einer anderen gegen die aktuelle Regierung, die auf einer parallelen Hauptstraße stattfand. Zehntausende Menschen waren auch hier auf den Straßen.

Links, Mitte, Rechts, die sahen für Claire alle gleich aus. Die schienen zu viel Zeit zu haben. Ein Luxus, den sie nicht kannte. Sie zappte weiter, die nächste Gruppe Demonstranten wetterte lautstark gegen das neue Freihandelsabkommen, dessen Unterzeichnung der Wirtschaftsminister nach seiner Wiederwahl versprochen hatte. Mehr Arbeitsplätze, mehr Geld für die Beschäftigten und eine geringere Steuerlast für alle. An solche Parolen glaubten nur noch wenige.

Die Meldung von heute Vormittag über einen islamistisch motivierten Anschlag auf das Trinkwasser in Remscheid brachte die ohnehin aufgeheizte Stimmung vor der Wahl zum Überkochen. Mussten die Leute deshalb zu Tausenden die Straßen versperren, die Claire heute befahren wollte?

Anstatt sich länger zu ärgern, schaltete sie ein Boulevardmagazin auf ihrer Windschutzscheibe aktiv:

»Frau Dr. Dräger-Heckenstiel, Sie als Sprecherin von CleanPeace, fordern von der Landesregierung eine Offenlegung sämtlicher ökologischer Konsequenzen, die das neue Freihandelsabkommen mit sich bringt. Kritiker werfen Ihnen vor, dass Sie nicht an die Arbeitsplätze denken, die durch internationale Investitionen in der Region ermöglicht werden.«

»Das stimmt nicht ... wir ...« Frau Dr. Dräger-Heckenstiel stritt nicht allein. Neben dem Moderator, der sie angesprochen hatte, saßen weitere Politiker in einer Talk-Runde.

»Ach, hören Sie doch auf!«, fiel ihr einer von denen lautstark ins Wort. »CleanPeace serviert uns alten Wein in neuen Schläuchen! Ihre öko-romantischen Träumereien haben sich schon in der Vergangenheit nicht umsetzen lassen. Wachen Sie auf! In Zukunft werden solche Spinnereien noch weniger sinnvoll sein! Oder wollen Sie in zehn Jahren chinesisch sprechen?«

Das Schreckensbild eines wirtschaftlich übermächtigen Chinas benutzten die Konservativen gerne für ihre Zwecke. Claire schaltete den Stream ab und rief ein Pressearchiv auf. Ein anderer Gedanke kam ihr auf einmal in den Sinn. »Bilder anzeigen: Köln, Mai 2024, Schießerei am Parkplatz, beteiligte Polizisten anzeigen.«

Das System brauchte für den Download der Suchergebnisse nur wenige Sekunden. Sie sah Bilder der toten SEK-Polizisten, des ebenfalls getöteten Düsseldorfer Polizeichefs und ein Bild von Hagen Melzer, der damals das Leben von Timmm Gudis gerettet hatte. Sogar eine Kugel hatte er sich für ihn eingefangen.

»Zufall?« Genau diesen Hagen Melzer hatte sie heute Nacht von Wermelskirchen nach Düsseldorf gebracht. Er kannte sie nicht, obwohl Claire ihm in Köln das Leben gerettet hatte. Sie hatte seine schwere Schulterverletzung, einen Durchschuss, mit einem Druckverband erstversorgt. Ansonsten wäre er höchstwahrscheinlich binnen Minuten verblutet.

Eine kuriose Geschichte, in der Presse wurden danach alle Beteiligten mehrfach auf links gedreht. Wirklich gut kam niemand dabei weg. Jeder Mensch bot, wenn man lange genug suchte, einen Angriffspunkt. Nur einer fiel damals komplett durch das Raster: Timmm Gudis, der junge Hacker, der Kommissar hatte über seine Rolle bis heute kein Wort verloren. Warum hatte er das getan? Warum hatte Claire ihn verarztet? Warum hatte sie dem Jungen geholfen? Weil es richtig war? Es fiel ihr schwer, für diese schwierigen Fragen eine derart einfache Antwort zuzulassen.

Hätte sie Hagen Melzer heute Nacht sagen sollen, wer sie war? Hätte sie mit ihm über Köln sprechen sollen? Etwas in ihr sagte ja, eine lautere Stimme sagte hingegen deutlich nein. Sie durfte ihre Identität nicht leichtfertig preisgeben. Jeder Mensch hatte Geheimnisse, sie würde ihre nicht freiwillig herausposaunen.

Peer Kellermann hatte darüber gesprochen, dass Hagen und sie jetzt in einem Team arbeiten würden. Ein Wink des Schicksals? Oder die Strafe für eine Nachlässigkeit? Es gab Entscheidungen, deren Folgen erst Monate danach deutlich wurden. Sie würde Hagen trotzdem nur Dinge mitteilen, die er unbedingt wissen musste. Köln war vorbei, Vergangenheit und hatte absolut nichts mit der Wasservergiftung zu tun.

Laut Hagen hatte jemand versucht, ihn von der Straße zu drängen. Was dem Täter offensichtlich auch gelungen war. Warum? Dieser Mordversuch an einem EU-Beamten barg ein enormes Risiko. Warum kamen ihre Gegner aus der sicheren Deckung hervor?

Befand Hagen sich auf der richtigen Spur? Töten war ein Geschäft. In ihrem Metier tötete niemand ohne Grund. Er musste daher für die Täter zu einer ernsten Bedrohung geworden sein.

Aber war das die Handschrift von Islamisten? Die wären eher mit einem herzlich geschmetterten ‚Allahu akbar’ aus dem Wagen gesprungen und hätten Hagen mit einer AK-47 einige zusätzliche Nasenlöcher verpasst. Die Spur führte garantiert in eine andere Richtung.

»Noa anrufen.« Es galt, keine Zeit zu verlieren. Vielleicht wusste der Mossad mehr.

»Transcom International, bitte geben Sie Ihre persönliche Kundennummer ein.«

»G396H2.«

Es knackte wieder in der Leitung. Ob der Mossad die Gespräche aufzeichnete?

»Was willst du?«

»Nur eine Minute.« Effizienz gehörte zum Geschäft. Noa schien durch einen Flur zu laufen.

»Die Zeit läuft.«

»In Düsseldorf tut sich gerade die Hölle auf ...«

»Nicht nur dort.«

»Hier demonstrieren Tausende Menschen.« Parallel zum Telefonat sah Claire in einem Nachrichten-Gadget am Bildrand der Scheibe den Bodycount der Verletzten der Wasservergiftung und eine zweite Zahl, die der Opfer unter den Demonstranten durch Rangeleien mit der Polizei während der Kundgebungen. Noch führte das Vergiftungsteam, aber die Demonstranten konterten schnell.

»Die Terrormeldung ist eine Katastrophe ... für die ich mich rechtfertigen muss!«

»Oh ...« Politik war selten gerecht.

»Ich hasse es, die Suppe anderer auszulöffeln!« Noa klang richtig schlecht gelaunt.

»Was ist passiert?«

»Die regierenden Liberal-Konservativen in NRW haben binnen eines Tages bereits zwei Punkte verloren. Denen fliegt ihre wohlwollende Ausländerpolitik um die Ohren. Leider registrieren das auch die Politiker in Israel. Unsere rechten Idioten in der Knesset wollen deshalb vorsorglich Häuser in Palästina sprengen lassen.«

Terroranschläge zogen die Aufmerksamkeit der Bürger auf Bereiche, in denen es nichts zu holen gab. Nur Hass, Angst und Ohnmacht. Die Rechten gewannen und liberale Kräfte stagnierten, eine Konsequenz, die die negative Stimmung der Bevölkerung in einer Spirale inmitten einer Blutpfütze versinken ließ. So funktionierte Globalisierung, in Düsseldorf wurde demonstriert und im Gaza-Streifen flogen Bomben.

»Ich werde Hagen Melzer in die Ermittlung einbeziehen.«

»Das war nicht meine Idee ...«

»Schon okay.« Claire kam damit klar. »Ich denke, seine Mitarbeit wird helfen.«

»Wir müssen den Anschlag noch vor der Wahl aufklären!«

»Das ist sehr optimistisch ...«

»Ob Islamist, Terrorist oder Lobbyist ... es spielt keine Rolle, wen wir dafür an die Wand nageln. Die Spekulationen brechen uns das Genick. Wir brauchen den Schuldigen!«

Oder meinte Noa, einen Schuldigen? »Egal wer?«

»Egal wer!«

»Ich habe es verstanden. Ich ...« Weiter kam Claire nicht, Noa hatte aufgelegt. Die Stimmung in Tel Aviv schien die in Düsseldorf noch zu toppen.

Während Claire ihre Wäsche managte, Nachrichten sah, las und hörte und sich mit Noa Rosenbaum abstimmte, hatte ihr Wagen ganze 200 Meter geschafft.

»Eine neue Kennung anlegen und Hagen anrufen.« Ob er bereits wach war? Claire pustete sich eine dunkle Strähne von der Nase weg.

»Guten Morgen.« Er hob sofort ab.

»Es ist 14:30 Uhr.«

»Echt?« Er klang wie ein Bär, den man während des Winterschlafs geweckt hatte.

»Wieder fit?«

»Nein.« Hagen hustete. »Aber dienstfähig.«

Claire sollte ihre Vorurteile über Beamte überdenken. »Wir haben einen gemeinsamen Job.«

»Ist das Hedy?«, fragte Leana Fonasi, Hagens Freundin, aus dem Hintergrund. Eine Staatsanwältin hätte Claire ihm nicht zugetraut. Die beiden Frauen hatten sich am frühen Morgen noch kurz unterhalten. Ein wertvoller Kontakt.

»Ja.« Hagens Antwort passte auf Leanas Frage und auf Claires Feststellung.

»Wir sollten der Spur des Fahrzeugs folgen.« Eine dünne Spur, aber die beste, die sie hatten.

»Ich habe bereits den Halter überprüfen lassen.«

»Und?«

»Eine Sackgasse ... die Kennzeichen wurden eine Stunde vor dem Anschlag gestohlen.«

»Es war ein Hummer H2?«

»Ja.«

»Die Fahrzeuge sind bis zu zwanzig Jahre alt, die werden nicht mehr gebaut ... der Wagen ist zudem bei den Rammmanövern beschädigt worden. Wir werden das Auto finden.«

»In Ordnung ... ich werde die Werkstätten und Schrottplätze abtelefonieren.« Hagen dachte in die richtige Richtung. Sie mussten aber weitere Möglichkeiten in Betracht ziehen.

»Ich werde die Verkehrskameras auswerten lassen.« Von denen es mittlerweile an jeder Ampel eine gab. Mit Unterstützung von BND und Mossad sollte sie an diese Daten herankommen.

»Wann treffen wir uns?«

»Heute Abend ... ich melde mich.«

***


Noch 96 Stunden ...

Kraken 1.0 wuselte mit seinen langen Armen in den Tiefen des Netzes herum, durchbohrte eine Informationsschicht nach der anderen und sammelte Fakten, Gerüchte und Lügen ein. Alles wanderte in einen großen Trichter, bevor die Verifizierungsroutinen zuschlugen. Timmm wunderte sich selbst, mit welcher Effektivität sein Programm Informationen rund um die Landtagswahl ausfindig machte und in Relation mit anderen Treffern setzte.

'Powered by Schlaubi' war das Sahnehäubchen. Nein, kein Häubchen, sondern eine Sahnehaube, noch größer als die auf Rosies Kaffee im Hüftgold. Schlaubis KI generierte selbstständig aus den Ergebnissen erneute Suchläufe, die zu weiteren Resultaten führten, die wiederum umgehend verwertet wurden. Ein iterativer Prozess, der zusammenbrachte, was zusammengehörte. Oder auch, was eigentlich nicht zusammengehörte und dabei die eine oder andere Überraschung aufdeckte. Vor allem die verschlungenen Pfade des Geldes erwiesen sich als die auskunftsträchtigste Komponente in diesem Spiel. Wen wunderte es. Ging da noch mehr? Zu diesem gewichtigen Attribut 'Euro' kam Timmm eine Idee. Er könnte Schlaubis Kompetenzen, genauer gesagt seinen Wirkungskreis noch … nennen wir es … anreichern. Die geeignetste Datenbank in Deutschland hierfür wurde nicht bei der Polizei betrieben, auch nicht in irgendeinem Bundesamt, nicht einmal beim Finanzamt, sondern bei einer privatwirtschaftlichen deutschen Wirtschaftsauskunftei. Allgemein bekannt als Schufa. Nur bei der Schufa waren fast 70 Millionen Personen und fast 5 Millionen Unternehmen mit kreditrelevanten Informationen verzeichnet. Nur bei der Schufa musste jedes neu eröffnete Konto in Deutschland laut Geschäftsbedingungen der Banken und Sparkassen gemeldet werden, und zwar immer. Nur bei der Schufa liefen die Fäden aller Konten des bargeldlosen Geldtransfers zusammen. Nur bei der Schufa fragten die großen Online-Händler innerhalb weniger Sekunden an, ob die Bonität des Neukunden ausreichte, um die Ware auszuliefern. Um an diese Datenbank heranzukommen, brauchte es den Entry-Code, denn der Wirkungsgrad der Sicherungsmechanismen entsprach der Brisanz der Informationen. Warum nicht ein weiterer Hack – schließlich wandelte Timmm im Auftrag der Guten auf dem Datenhighway. Es dauerte eine Weile, bis er Schlaubis Suchläufe auf die Schufa und bei dieser Gelegenheit noch auf die Verkehrs- und Meldeämter ausgeweitet hatte.

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Die Return-Taste klickte. Kraken 1.1 powered by Schlaubi ging online.

Es dauerte nicht lange und Timmms Augen wurden wieder rund. Sehr rund und groß wie Untertassen.

»He, Charly. Ich habe einen interessanten Fall für dich«, rief er seiner Kollegin zu.

»Das ist nett von dir, Timmm. Doch du solltest dich lieber um den Output kümmern. Ich komme zurecht«, rief sie über die Displays herüber.

»Schau dir mal an, ob du es gebrauchen kannst.«

Ihr Grummeln ignorierend, stellte Timmm die Informationen auf ihr Laufwerk. Es handelte sich um die Gesetzesvorlage 'Landtagswahl ab 16 Jahren', eine Initiative, die seit zwanzig Jahren mehrfach im Plenum diskutiert, doch bisher noch nicht verabschiedet wurde. Diesmal war es wohl kurz davor gewesen, denn der Fachausschuss hatte eine Beschlussempfehlung für die Wahl ab 16 Jahren ausgesprochen und den Vorgang wieder an das Plenum zur zweiten Lesung gegeben. Dort sollte in buchstäblich letzter Minute mit einfacher Mehrheit über das Inkrafttreten für die kommende Wahl in 2024 abgestimmt werden. Danach hätte Timmm sogar mitwählen dürfen. Hätte… Denn am Tag der Entscheidung fehlten über hundert Abgeordnete, so dass der Landtag nicht beschlussfähig gewesen war. Vielleicht klappt es dann in fünf Jahren, hieß es später lapidar. Schlaubi hatte selbstständig entschieden, sich die Liste der Personalien der Landtagsabgeordneten inklusive Berufsbezeichnung zu ziehen. Timmm spitzte die Lippen zu einem unschuldigen Flöten – ganz legal unter 'www.landtag.nrw/portal'. Der darauffolgende Abgleich mit weiteren Datenbanken bewegte sich eher im dunkelgrauen Bereich der Legalität. Dieser ergab ein auffälliges Konsumverhalten vieler Landtagsmitglieder in den Wochen nach der verpatzten Abstimmung. Sein kleiner Paparazzi-Papagei präsentierte Timmm stolz seine Ergebnisse: Fotos und Beiträge der Abgeordneten auf Facebook, Twitter und LinkedIn zeugten von Fern- und Weltreisen, von neuen Displays mit 16K Auflösung, flacher als ein Knäckebrot, größer als ein Bettlaken. Es gab auch acht Zulassungen von Neuwagen in diesem Zeitraum und vier Politiker hatten einen größeren Kredit abgelöst. Der Abgleich der Namen ergab, dass 98% dieser betuchten Damen und Herren am Tag des Beschlusses im Landtag nicht anwesend waren. Es konnte natürlich sein, dass alle gemeinsam einen Lottoschein richtig ausgefüllt hatten. Es bestand jedoch auch die Möglichkeit, dass die unberechenbaren Wähler von 16 und 17 Jahren nicht optimal zur ehrgeizigen und vor allem konservativen Parteipolitik bestimmter Gruppierungen passten. Und somit bei der Nichtentscheidung im Landtag etwas nachgeholfen worden war.

Charly hatte die Wahrscheinlichkeiten offensichtlich gegeneinander abgewogen, denn es tönte durch die Displays: » Das ist doch kein Zufall mehr, was für eine Sauerei. Danke Timmm. Ich bereite es auf und sende es an den Supervisor.«

»Was zu beweisen wäre«, meinte Timmm. »Wenn es überhaupt jemanden interessiert. Wer weiß, was für Lobbyisten in der WND-Redaktion sitzen.«

Timmms Illusion, die Medien seien die vierte Gewalt im Staat, löste sich mehr und mehr in Luft auf. Schließlich zeichnete ein siebzehnjähriger, unbedarfter Student über Nacht dafür mitverantwortlich, was das Volk in Sachen Trinkwasserskandal zu lesen und zu hören bekam. Er durfte gar nicht näher darüber nachdenken. Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Seit der Bekanntmachung des Islamisten-Videos herrschte Sturmflut in Deutschland und er hatte Kellermann die Zusage gegeben, die Wogen zu glätten. Na toll!

Die Miesmacher mussten diskreditiert und die Hoffnungsmacher positiv verstärkt werden. Zunächst sammelte er Expertisen von Fachleuten zum Thema: 'Wie sicher ist unser Trinkwasser?' ein. Welche Präventivmaßnahmen gab es, die eine Verunreinigung des Trinkwassers gar nicht erst zuließen? Er staunte selbst über die Ergebnisse seiner Recherche.

Gegen 16:30 Uhr beendete er seinen Basisartikel. Diesen musste er noch für die Redaktionen der diversen Kunden durch den Farbmalkasten ziehen, doch der Tenor blieb der Gleiche.

Unser Trinkwasser ist sicher!

Es verdichten sich die Hinweise, dass es sich bei dem kürzlich aufgetauchten Bekenner-Video um eine gezielte Falschinformation handelt. Von einer Vergiftung des Trinkwassers kann keine Rede sein – dies haben alle Untersuchungen in den letzten Stunden aufgezeigt. Allein in NRW gibt es über fünfzigtausend Grundwassermessstellen, die unentwegt prüfen, ob das Wasser frei von Verunreinigungen ist. Belastetes Wasser kommt gar nicht ins Wasserwerk, da bereits beim leisesten Verdacht Alarm geschlagen wird. Somit wird nach Meinung aller Sicherheitsexperten ein Anschlag von außerhalb der Werke ausgeschlossen.

Was ist mit einem Anschlag innerhalb des Wasserwerks? Auch diese Möglichkeit wird von Fachleuten als nahezu unausführbar eingestuft. Der Sprecher des Polizeipräsidiums Düsseldorf bringt es auf den Punkt: »Unsere Wasserwerke sind ähnlich geschützt wie Hochsicherheitsgefängnisse. Überall Alarmanlagen und Bewegungsmelder, direkte Anbindung an die Polizei, Kameras, modernste Überwachungsanlagen. Demzufolge ergaben die intensiven Auswertungen der Aufzeichnungen der letzten Tage keine Hinweise auf eine Straftat.«

Zudem findet ein Eindringling in ein Wasserwerk dort alles Mögliche vor, nur kein Wasser. Der Wasserkreislauf ist ein geschlossenes, abgeschottetes System und es ist enormes Expertenwissen notwendig, um eine Substanz in die Leitungen einzubringen.

Was ist nun mit dem Wasser der Sengbachtalsperre geschehen? Um einen Anschlag handelte es sich jedenfalls nicht. Selbst wenn die Täter einige Kanister in die Talsperre kippten und der unwahrscheinliche Fall eingetreten ist, dass alle angeführten Sicherheitsvorkehrungen versagten, ist der Verdünnungsfaktor so hoch, dass keine Gesundheitsgefährdung entstehen kann. Es fließen schließlich eine Milliarde Hektoliter jährlich allein durch die Wasserleitungen in NRW.

Der Verfasser dieser Zeilen setzt sich nun einen Tee auf. Mit Wasser aus der Leitung.

Geschrieben, getan. Timmm brauchte eine Pause, ging in die Küche und machte sich einen grünen Tee. Nachdem er den Artikel geschrieben hatte, fragte er sich selbst, ob überhaupt etwas passiert war. Wenn Oma nicht im Krankenhaus läge, gäbe es doch überhaupt kein Problem.

Das Wasser kochte, gedankenverloren goss er es in einen großen Keramikbecher. Was für ein kostbares Gut doch Trinkwasser darstellte. Langsam ging er an seinen Schreibtisch zurück. Nicht einmal Augen für Charly hatte er, als er auf seinem Stuhl niedersank.

Die aktuelle Panikmache in der Bevölkerung holte ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Schließlich lagen 8.000 Menschen in Krankenhäusern, einer war schon gestorben, andere schwebten in Lebensgefahr. Die Menschen stürmten die Lebensmittelläden und lieferten sich Schlachten um stilles Wasser in den praktischen eineinhalb Liter-Flaschen. Es gab bereits zahlreiche spontane Demonstrationen gegen Moslems und gegen die Regierung.

Er schickte seinen Es-gibt-doch-gar-kein-Problem-Text in zwei verschiedenen Geschmacksrichtungen an die WND-Redaktion. Es dauerte keine zwanzig Minuten und Frau Sickert schlängelte sich durch das Großraumbüro auf ihn zu. »Herr Gudis. Sie haben erneut ganze Arbeit geleistet. Sie sind ein Naturtalent. Ihnen steht eine steile Karriere bei WND bevor, wenn Sie so weitermachen.«

Sicki meinte es ernst und nett, doch Timmm bezweifelte, dass er das wirklich wollte.

»Und Charly. Die Geschichte rund um die Landtags-Wahlberechtigung bereits ab 16 Jahren… hervorragend. Tolle Arbeit.« Frau Sickert zögerte. »Doch … ich denke, wir werden dem nicht weiter nachgehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Entscheidung des Supervisors.«

Welcher Partei gehört der an? Diese Frage rauschte Timmm durch den Kopf, er sprach sie jedoch nicht laut aus.

Sicki verschwand wieder.

Empört kurvte Charly zu seinem Schreibtisch und setzte sich auf die Ecke. »Das ist doch Zensur. Bald dürfen wir nur noch Kochrezepte liefern.«

»Uh!«, machte Timmm. »Unterschätze das nicht. Es ist nicht so einfach, politisch korrekte Kochrezepte zu finden. Denk nur an Zigeunerschnitzel.«

Sie lachten beide. Einer der schönsten Momente für Timmm bisher bei WND.

Es ging auf den Feierabend zu. Charly verabschiedete sich mit einem Lächeln. »Wir sehen uns morgen, Timmm. Arbeite nicht so viel«, sagte sie zwinkernd und verschwand. Timmm fehlte abrupt das unregelmäßige Klacken ihrer Tastatur.

Eigentlich fühlte er sich erschöpft und sollte nach Hause gehen. Doch dort, in seinem Apartment, erwartete ihn Dr. Müller, womöglich mit Blockflöte. 'Besser Überstunden als Therapie' rief Timmm als Motto aus. Was hatte er heute getan? Tat er das Richtige? Das Islamisten-Video lief immer noch in vielen Sendungen. Timmm betrachtete den Kerl mit dem Turban skeptisch. Er glaubte nicht mehr an die Echtheit der Aufnahme – warum, wusste er nicht genau. Hatte er sich durch seine Arbeit hier selbst manipuliert?

Er beobachtete die Treffermengen von Kraken 1.1. Dieses Programm war ein Meisterstück. Ein lautstarkes 10.000-Mann-Orchester mit Schlaubi als Dirigent. Und Timmm komponierte die Symphonie. Er überlegte nicht, sondern tat es. Er richtete die Fangarme des Daten-Crawler erneut auf das Islamisten-Video aus. Nicht, um es im Netz aufzustöbern und zu löschen wie zuvor, nein, diesmal ging es ihm um mehr Hintergrundinformationen. Er suchte die Urheber des Ganzen und nutzte hierzu sowohl seine Log-Dateien als auch die Datenfragmente des Bekenner-Videos: Format, ISO-Ländercode, genutzte Aufzeichnungssoftware, Einwahlknoten, Laufzeiten, Serviceprovider mit den Datenupload-Geschwindigkeiten. Auch die Metadaten der virtuellen Maschinen, die er finden konnte, berücksichtigte er. Eine multidimensionale Matrixsuche entstand, die mögliche Urheber nach Wahrscheinlichkeit klassifizierte. Schlaubi steuerte die Filterung und Verfeinerung der Suchläufe.

Es ging fast zu einfach. Sein digitales Datenmonster legte los, während sein Erschaffer, Timmm Frankenstein, sich zurücklehnte.

Nach nur sechzehn Minuten meldete Kraken 1.1 die ersten Ergebnisse.

Das Video wurde zu 99,76 % in Deutschland erstellt.

Das verwunderte Timmm nicht wirklich. Denn noch ein anderer Fakt kam ihm in den Sinn. Hatte Kellermann nicht schon erstaunt auf das fehlende Echo in der arabischen Welt hingewiesen? Dort ging es viel zu ruhig zu, eine Berichterstattung fand kaum statt. Als sei nichts geschehen. Vielleicht lag es daran, dass nichts geschehen war.

Timmm schnippte mit dem Fingern. Die Täter müssten demnach noch in Deutschland sein. Er würde mit Kellermann reden.

»Heh, Gudis. Du bist jetzt der Letzte. Mach das Licht aus, wenn du gehst«, grinste ihn ein Kollege vom Nachbartisch an. »Oder schläfst du heute im Büro. Ich mache jedenfalls Feierabend – wir haben fast 21:00 Uhr.«

»Ja, ich bleibe auch nicht mehr lange. Schönen Abend noch«, antwortete Timmm.

Er blieb allein im Großraumbüro zurück. Die Atmosphäre kam ihm gruselig vor – es war in allen Ecken dunkel und viel zu ruhig. Obwohl, ab und an knackte es und gelegentliches Rauschen von Lüftern signalisierte ihm, dass nicht alle Computer heruntergefahren worden waren. In solch einem Ambiente konnte selbst ein unbescholtener Jugendlicher auf dumme Gedanken kommen. Und so geschah es.

Timmm rekapitulierte alles, was er über den Fall wusste. Alles über das Opfer, die Umstände, den Zeitablauf, die direkt und indirekt Beteiligten, die Behörden, die Hierarchien innerhalb der Behörden, die Geheimdienste und weitere Vermutungen und mehr. Er fütterte seinen unersättlichen Daten-Crawler mit all diesen Informationen und gab der Matrix-Analyse den Namen 'Melanie'.

Mal sehen, ob Kraken 1.1 nicht ein paar Neuigkeiten über den Mord an Melanie Karson im Mai dieses Jahres herausbekam. Schließlich hatte das Mädchen sich nicht selbst erwürgt. Es gab einen Täter – einen Mörder – und der lief noch frei herum. Und noch wichtiger war es für Timmm, die Hintermänner zu finden, die verantwortlich für den Mord an seinem Freund Kurt waren.

Erst jetzt fiel ihm auf, dass er über eine direkt beteiligte Person auffällig wenig wusste. Diese geheimnisvolle Frau, die ihn von Köln nach Hause gebracht hatte. Er schauderte. Ob diese Frau mehr wusste? Er fühlte sich immer unbehaglicher – er sollte Schluss machen und nach Hause fahren. Timmm ließ seinen Rechner laufen. Schlaubi hatte keine Angst im Dunkeln und fürchtete auch die Einsamkeit nicht. Unermüdlich trieb er die Tentakel an.

***


Noch 90 Stunden ...

57, 58, 59, null Uhr, Donnerstag, ein neuer Tag begann. Hagen stand am Straßenrand in Düsseldorf Oberbilk und wartete auf sein Taxi. Mit dem Fuß schnippte er einen Stein in den Bordstein. Leanas Wohnung lag in der dritten Etage einer alten Stadtvilla hinter ihm. Er hatte den halben Tag verschlafen.

Den Rest der Zeit hatte er mit Leana gesprochen, die von ihrer Behörde in der Nacht zuvor überraschend persönlich angegangen worden war. Ein Sonderermittler der Generalbundesanwaltschaft aus Karlsruhe hatte sie vernommen und wollte wissen, welcher Art ihre Beziehung zu Hagen wäre. Zudem sollte sie detailliert ausführen, wie lange das schon zwischen ihnen lief und wie typische, sexuell motivierte Treffen in der Vergangenheit abgelaufen waren. Allein dafür wäre Hagen gerne bei dem Gespräch dabei gewesen. Um dem Typen ein paar Takte zu sagen! Vielleicht besser auch nicht, er wäre in dieser Situation sicherlich handgreiflich geworden.

Eine intime Beziehung zwischen ermittelnden Beamten in gemeinsamen Fällen galt als unangemessen. Der Sonderermittler hätte Leana und ihn mit den Füßen nach oben am Düsseldorfer Fernsehturm aufgehängt, wenn er für diese Delikte belastbare Beweise gefunden hätte. Das Gespräch hatte Leana mehr an einen Hexenprozess erinnert, als an die Vernehmung einer unbescholtenen Staatsanwältin.

Beweise, die Leana dem Typen aus Karlsruhe nicht lieferte. Sie hatte zu Protokoll gegeben, die Beziehung mit Hagen erst nach Abschluss der Kölner Ermittlungen begonnen zu haben. Da Hagen zudem erst vor einer Woche beim EU-Umweltamt angefangen hatte und beide seitdem nicht mehr an gemeinsamen Fällen arbeiteten, vögelten sie vogelfrei, ohne ein Gesetz oder andere Standesregeln zu verletzen. Okay, Leana hatte den letzten Punkt sicherlich höflicher formuliert.

Hagen sah die Straße entlang, der Geländewagen seiner neuen Interimspartnerin bremste vor ihm. Er öffnete die Fahrzeugtür.

»Steigen Sie ein ...«, sagte Hedy, ohne ihn anzusehen, und bewegte ihre Hände wie eine Dirigentin. Die Windschutzscheibe, durch die er von außen klar hindurchsehen konnte, war auf der Innenseite ein vollflächiges Display mit unzähligen offenen Applikationen, Datenanfragen und aktiven Kommunikationskanälen.

»Danke.« Hagen stieg ein und zog die Tür zu. Es fiel ihm schwer zu entscheiden, ob der Wagen oder Hedy ihn mehr beeindruckte. Die Dame strahlte Abgeklärtheit und Professionalität aus, wie Hagen das noch nicht erlebt hatte. An mehr von der gemeinsamen Fahrt in der letzten Nacht konnte er sich kaum noch erinnern. Eigentlich war es unverantwortlich von ihm gewesen, in seinem angeschlagenen Zustand die Klinik zu verlassen. Er überlegte kurz und schüttelte den Kopf. Es hatte keine Alternative gegeben, er würde es wieder tun.

Der Wagen fuhr autonom los. »Worüber denken Sie nach?«, fragte Hedy, die ihn scheinbar auch im Blick hatte, wenn sie ihn nicht ansah.

»An die letzte Nacht ... ich hoffe, ich habe mich nicht danebenbenommen.« Hagen konnte sich an die Krankenschwester erinnern, eine peinliche Geschichte. Wie Hedy ihn in Leanas Wohnung gebracht hatte, wusste er nicht mehr.

»Keine Sorge, das haben Sie nicht.« Hedy steuerte mit Fingergesten die Datenanalyse. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Ähm ...« Hagen wollte die Werkstätten und die Schrottplätze überprüfen, jetzt fiel es ihm wieder ein. Er hätte dafür seine alten Polizeikontakte nutzen wollen.

»Schon gut ... ich habe es für Sie erledigt.«

»Erledigt?«

»Sie hatten das Kennzeichen in Ihr Mobile eingegeben. Ich habe Ihnen auf die Finger gesehen.« Hedy verstand es, ihn wie einen Idioten dastehen zu lassen.

»Okay ...«

»Das Fahrzeug war kurz vor dem Unfall gestohlen worden ... eine Sackgasse«, erklärte sie leidenschaftslos.

»Und mögliche Werkstätten und Schrottplätze?« Hagen versuchte sich gerade vorzustellen, ob es jemals ein überlebensgroßer Held schaffen würde, diesen schwarzhaarigen Kühlschrank aufzutauen. Nein, dazu reichte seine Fantasie nicht.

»Die Suche lohnt nicht.« Zack, sie hatte noch einen obendrauf gelegt. Hedy redete mit ihm und Hagen fühlte sich auf einmal wie zurück auf der Schulbank.

»Welche Ermittlungen lohnen sich dann?«, fragte er verunsichert. Ob die beim Mossad alle so waren?

»Ich werde jetzt telefonieren, beantworten Sie bitte alle Fragen, die Ihnen gestellt werden.«

Hagen nickte, das konnte er, er wusste im Moment ohnehin nicht, was er sagen sollte.

Hedy legte sich zwei Finger an den Hals. »Noa anrufen.«

»Transcom International, bitte geben Sie Ihre persönliche Kundennummer ein.«

Hagen konnte die Gegenseite hören, Hedy nutzte die Freisprechanlage.

»G396H2.«

»Bist du bereit?«, fragte eine andere Frau, vermutlich Hedys Schwester, da sich ihre Stimme ebenfalls durch eine Klangtemperatur weit unterhalb von Speiseeis auszeichnete.

»Hagen Melzer sitzt in meinem Wagen.«

»Gut ... Hagen, ich bitte Sie, unsere Analysen zu überwachen und Ihrer Dienststelle die korrekte Einhaltung aller vereinbarten Protokolle zu bestätigen.«

»Okay ...« Gefiel es Hagen, dass sich Hedys Schwester über seine tatenlose Anwesenheit erfreute? Nein, es gefiel ihm nicht. Was sollte er hier überwachen? Und von welchen vereinbarten Protokollen sprach sie? Von den Applikationen auf dem Scheibendisplay sagte ihm die Hälfte nichts. Die andere Hälfte zeigte Eingangsportale der Verkehrssicherheit diverser Großstädte oder Landkreise im Rheinland.

»Wann fand der Unfall statt?«, fragte Hedys Schwester von der anderen Seite der Welt.

»Dienstag, 18:40 bis 18:50.«

»Zeigen Sie uns bitte den Ort?«

Ein Kartenausschnitt vergrößerte sich. Hagen wischte mit der Hand den Ausschnitt südlich der Sengbachtalsperre in die Ansicht und markierte die Straße am Waldrand, auf der er angegriffen worden war. »Es war ein H2 Hummer.«

»Wir öffnen das Videoarchiv der Verkehrssicherheit in Burscheid. Wir haben auf siebzehn Kameras in einem Umkreis von drei Kilometern Zugriff. Die ländlichen Regionen sind leider nur zu acht Prozent abgedeckt. Der Scan läuft.«

Das war das Problem mit den Verkehrskameras, es gab zu viele, um sich als Autofahrer nicht darüber zu ärgern, aber zu wenige, um sie konsequent bei Fahndungen einzusetzen. Zudem erforderten in Europa die Datenschutzbestimmungen drei Tage Papierkrieg, bevor die Polizei die Daten einsehen durfte.

»Treffer ... hier ist er.« Die Frau in der Leitung, Hedy hatte sie Noa genannt, spielte mehrere Videoclips des Hummers ein. Die Software des Mossad hätte sich Hagen früher bei der Polizei gewünscht. »Einmal auf der Hinfahrt ohne Beulen ... und nach der Tat mit verbeultem Kotflügel und schiefer Stoßstange.«

»Das ist der Wagen.« Hagen erkannte ihn wieder.

»Wir erweitern die Suche ... er fuhr nach Westen, wir öffnen die Videoarchive benachbarter Regionen, Leverkusen und Langenfeld.«

Hagen hatte in der Vergangenheit bereits eine ähnliche Suche mit wenig Erfolg durchgeführt. Seine Dienststelle war nicht in der Lage gewesen, binnen kurzer Zeit tausend Stunden Videomaterial zu sichten. Die Flüchtigen hatten damals eine Autobahn genutzt, die nicht überwacht wurde, und waren damit aus dem Suchraster verschwunden.

»Wir haben weitere Treffer ... das reicht uns.« Noa nutzte die teilweise unscharfen Videoclips und schien sie zum Rendering eines Datenprofils zu verwenden.

»Und jetzt?«

»Wir haben das Fahrzeug anhand eindeutiger Charakteristika digital indiziert, diesen Index gleichen wir über eine Metasuche mit sämtlichen Verkehrsüberwachungskameras in Europa im Zeitraum zwischen 19 und 23 Uhr ab.«

»Beeindruckend ...« Okay, diese technischen Möglichkeiten hatte die Polizei nicht.

Hedy zeigte keine Regung, Hagen fragte sich, ob sich die beiden Mossad-Agentinnen einen gemeinsamen Prozessor teilten. Es sprach auch immer nur eine von den beiden.

»Wir haben mehrere Treffer ... der H2 steht mit hoher Wahrscheinlichkeit in Köln.« Noa überspielte die Adresse, ein Gewerbegebiet am Kölner Stadtrand. »Das Auto steht in einem Businesspark. Vermutlich in einem Parkhaus. An der Zufahrt gibt es keine Kamera ... ich habe eine aktuelle Satellitenansicht hinzugenommen. Das Zielgebiet ist bebaut und hat gemäß Bebauungsplan eine Tiefgarage.«

Teile der Windschutzscheibe wurden wieder transparent. Der Mossad hatte binnen Sekunden den kompletten Weg rekonstruiert, den der Wagen nach dem Unfall zurückgelegt hatte. Dabei spielte es auch keine Rolle, wenn zwischendurch ein Streckenabschnitt nicht überwacht wurde oder die Täter sich in einer Tiefgarage in Sicherheit wähnten. Hagen nickte, die beiden Mossad-Ladys waren zwar keine Frohnaturen für den Düsseldorfer Karneval, aber sie wussten genau, was sie taten.

Hedys SUV wachte jetzt auf und gab eigenständig Vollgas. Mit 180 km/h über die Landstraße. Hagen wurde in den Sitz gepresst. Yeah, autonomes Rasen, die modernste Art, gegen einen Baum zu fahren.

»Ich trenne die Verbindung.« Hedy legte auf.

Warum wieder Köln? Warum wieder ein Gewerbegebiet und warum verdammt wieder eine Hochgeschwindigkeitsfahrt? Als ob jemand in Hagens Kopf einen Schalter umlegte, neben ihm saß Timmm Gudis und er schoss mit einem Affentempo über die Rheinbrücke. Ihm wurde warm. Ein Dutzend Blitze blendeten ihn.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Hedy.

»Ja ...« Hagen klebte die Zunge am Gaumen. »Nein.« Sollte er ihr von Köln erzählen? »In meinem letzten Leben war ich Polizist.«

»Ja.«

War das jetzt ein höfliches das-ich-weiß-doch-schon-du-Trottel oder ein therapeutisches 'ja'?

»Ich hatte im Mai einen Einsatz in Köln.« Hagen sprach weiter, wenn er geschwiegen hätte, wäre er geplatzt. »Es gab Tote ... und ich bin angeschossen worden.«

»Sie haben doch überlebt ...« Sie warf einen kurzen Blick auf seine Schulter, sie verstand es, sich auf das Offensichtliche zu konzentrieren.

»Ja«, antwortete Hagen. War das jetzt ein verlegenes, ein überraschtes echt-ich-habe-wirklich-überlebt, oder ein fassungsloses 'ja'? Die Frau machte ihn fertig, er wusste es nicht genau.

»Wir sind da.« Hedy parkte den Wagen in einer Nebenstraße. Die Zahnräder in Hagens Kopf ratterten. Dass in einem Businesspark mitten in der Nacht ein dunkles Bürogebäude neben dem anderen lag, beschäftigte ihn weniger. Hatte sie ihm eben auf die Schulter gesehen? Die Schulter, an der er im Mai angeschossen worden war?

»Ja.« Eigentlich unglaublich, auf wie viele unterschiedliche Arten man 'ja' sagen konnte. Hagen stieg aus. Den Gedanken mit der Schulter hatte er noch nicht abgeschlossen. Er hatte nur die Verletzung erwähnt und niemals von der Schulter gesprochen. Kannte sie ihn bereits?

In dem dreigeschossigen lang gestreckten Bürogebäude tat sich nichts. Seitlich befand sich eine Zufahrt zu der Tiefgarage. Auf den Stellplätzen vor dem Eingang stand nur ein einsamer Lieferwagen eines lokalen IT-Dienstleisters.

»Tragen Sie eine Waffe?«, fragte Hedy, die ihre 10 Millimeter Luger aus dem Halfter zog.

»Nein.« Er hätte lieber 'ja' gesagt. Ein entschlossenes, selbstbewusstes, männliches 'ja'.

»Dann halten Sie sich zurück.«

»Stopp.« Hagen musste zwangsläufig an einen dieser schwedischen Einrichtungsmärkte denken. Würde gleich ein der-kleine-Hagen-möchte-bitte-aus-dem-Bälle-Paradies-abgeholt-werden ertönen? Die Situation war unerträglich, so wollte er mit dieser Frau nicht weitermachen.

»Bitte?« Eine Emotion!? Die Überraschung in ihren Augen wirkte sogar aufrichtig.

»Ich habe ein Problem.« Eigentlich sogar mehrere.

»Ja?«

Hagen fing an, eine gewisse Aversion gegen diese zwei, an sich harmlose, Buchstaben zu entwickeln.

»Ja!« Er verdrängte auch, dass sie eine Waffe und er nur seine schlechte Laune in den Händen hielt. »Wir können so nicht zusammenarbeiten!«

»Wie denn?« Hedys Augenbrauen hoben sich. Entweder spielte sie das, oder er hatte wirklich einen Riss in ihrer Panzerung entdeckt.

»Ich habe keine Ahnung, was uns in diesem Parkhaus erwartet ... ich weiß noch nicht einmal, wohin sich dieser beschissene Fall entwickelt. Beides kann übel enden. Berufsrisiko ... damit komme ich klar.« Hagen hatte es auch geschafft, die ganze Scheiße halbwegs zu verarbeiten. Aber er konnte es nicht vertragen, wie ein kleiner Junge an die Hand genommen zu werden! Diese Allüren hatte er bereits Kellermann ausgetrieben.

»Ach ja? « Hedys Nackenmuskulatur entspannte sich geringfügig.

Die Steigerung von 'ja', war 'ach ja'. »Du weißt, um was es hier geht?«

»Ja«, antwortete sie mit festem Blick.

»Das ist kein normaler Job!« Hagen lebte im Rheinland. Sogar Köln war Heimat, wenn auch nur Randgebiet. Seine Tochter lebte hier. Leana, seine Freunde - er erledigte keinen Job. Nein, er kämpfte gegen die Schweine, die ihr aller Trinkwasser vergiftet hatten!

»Das weiß ich!«

»Dann behandle mich nicht wie einen Idioten!« Faule Kompromisse waren nicht sein Ding.

»Wir werden sehen!« Hedys Augen glühten. Weder den Gletscher, der sie umgab, noch den Vulkan darunter wollte Hagen näher kennenlernen. Diese Frau strahlte Gefahr aus, und obwohl Hagen sich über sie ärgerte, war er froh, sie auf seiner Seite zu wissen.

Hedy ging vor. Mit der Waffe in der Hand. Hagen folgte ihr. So dicht, dass er sie riechen konnte. Vor ihnen das geschlossene Gitterrolltor der Tiefgarage.

»Wir müssen da rein ...«, flüsterte sie.

Hagen nickte. Hier einzubrechen sollte keine Zauberei sein. Ein altes mechanisches Schloss und eine Tür aus verzinktem Blech, dafür hatte er die richtige Antwort dabei. Er zog ein Dietrichset aus der Tasche und machte sich an dem Schloss zu schaffen.

»Ist offen ...« Es klackte leise, Hagen konnte die Tür jetzt ohne Weiteres öffnen.

Das ungleiche Paar betrat die Tiefgarage, Hedy hob die Faust und ging hinter einem Mauervorsprung in die Hocke. Hagen wartete hinter ihr.

Stille. Sie ließen die Sekunde verstreichen.

In der absoluten Stille entstanden neue Geräusche, die man ansonsten nicht wahrnahm. Hagen hörte einen Luftzug, der durch das Gitterrolltor glitt. Er konnte durch Lüftungsschächte auch die Wärmetauscher der Klimaanlage hören, die auf dem Dach standen.

Sie sah ihn an. Ein Blick von einem Soldaten, der sich im Einsatz bei einem Kameraden versicherte, ob er, ohne erschossen zu werden, aus dem Schützengraben klettern konnte.

Hagen nickte. Es ging weiter. In der Tiefgarage standen drei Autos, eines davon war der gesuchte Hummer. Die Täter hatten ihn mit den gestohlenen Kennzeichen und den Beschädigungen abgestellt. Ein guter Ort, um ein Fahrzeug unauffällig von der Bildfläche verschwinden zu lassen.

Hedy sicherte, am linken Vorderrad hockend, das Umfeld. Es gab aber niemanden, der auf sie reagierte. Hagen brauchte für die Autotür nur wenige Sekunden. Neben dem Lenkrad klaffte eine Lücke.

»Das Navigationssystem fehlt ...«, sagte Hagen und entriegelte die Motorhaube.

»Die wollten Spuren verwischen, damit wir nicht den Halter feststellen können.«

Hagen schaute sich den Motor an. »Die haben auch die Fahrgestellnummer herausgeschnitten.« Die haben sich richtig Mühe gegeben.

»Ist die Serviceeinheit noch vorhanden?«, fragte sie.

»Sieht so aus ...«

»Kannst du den Chip ausbauen?«

»Natürlich.« Hagen öffnete eine Kunststoffablage, dort lag eine Steckverbindung, eine Schnittstelle, mit der der Fehlerspeicher zu Servicezwecken ausgelesen werden konnte. »Was willst du damit machen?«

»Die Diagnosegeräte, mit denen Werkstätten Servicedaten auslesen, haben eine interne ID. Die können wir auswerten und erfahren damit, wann und wo dieser Wagen gewartet wurde.«

»Gute Idee.« Der Chip und die Elektronik dazu, ein vollständig in Kunststoff eingegossenes Bauteil, hingen an einem Kabel daneben. Hagen löste die Kabelverbindung und steckte das Bauteil in die Tasche.

***


Noch 72 Stunden ...

Müde wie ein Dackel schlurfte Timmm durch das Treppenhaus, dann durch seine Wohnungstür, direkt ins Badezimmer. Während er auf der Toilette saß, hörte er Dr. Müller aus seinem Zimmer kommen.

Nur nicht hetzen lassen, Timmm.

Er beschloss, zunächst in Ruhe zu duschen und sich schon einmal seinen Schlafanzug anzuziehen, um damit ein Zeichen für Müller zu setzen, dass der Abend heute nicht mehr lang werden würde.

Unter der Dusche hörte er sie. Die Blockflöte. Müller saß tatsächlich im Wohnzimmer und spielte auf dem Ding. 'Bruder Jakob – hörst du nicht die Glocken.'

Er schloss die Augen und ließ das Wasser über seinen Kopf fließen. Ding. Dang. Dong. Au weia.

Timmm verbrachte so viel Zeit, wie es eben ging, im Badezimmer und erst kurz bevor Müller annehmen musste, er sei gestorben, verließ er es.

Sie trafen sich im Wohnzimmer.

»Hallo Herr Gudis.« Der Betreuer setzte die Blockflöte ab und strich seinen Schnäuzer glatt. »Herr Dr. Dr. Greichert hat mir von seinem Besuch bei Ihnen im Büro erzählt. Fabelhaft, glauben Sie mir, das läuft alles in die richtige Richtung. Ihre Reputation dort nach so kurzer Zeit ist überwältigend – ja ich würde sogar sagen … aufwühlend.«

Mit schrägem Blick prüfte Timmm, ob Siggi ihn noch zu später Stunde auf den Arm nehmen wollte, doch der Flötologe schien es ernst zu meinen.

»Ich bin auch zufrieden, Herr Müller.«

»Bei Ihrem Arbeitseifer verschieben wir die Blockflötentherapie auf Samstag, wenn Sie einen freien Tag haben. Was meinen Sie?«

Seine verbliebene Kraft verwendete Timmm darauf, ruhig zu bleiben. »Eine gute Idee. Ich muss jetzt ins Bett gehen, zu viel Arbeit und zu wenig Schlaf vertragen sich nicht auf Dauer.«

»Sie sehen müde aus. Ich gehe morgen einkaufen. Soll ich Ihnen etwas mitbringen?«

Müde schüttelte Timmm den Kopf. Müller machte ihn fertig mit seiner Art. War der so dämlich, oder handelte es sich um ein Genie, das Timmm Stück für Stück in den Wahnsinn trieb? Dann wäre die Entmündigung angebracht.

Um 23:00 Uhr knipste Timmm das Licht aus und fiel in einen traumlosen Schlaf.

Timmm wurde vor dem Wecker wach. Mühsam stellte er den Alarm aus und stieg aus dem Bett. Er dachte an Charly, das weckte einige Lebensgeister in ihm. Gähnend zog er sein letztes frisches Hemd an, für morgen musste er sich etwas überlegen.

»He, Müller. Kennen Sie die Hemden-Wasch-und-Bügel-Therapie?«, wollte er rufen, blieb dann jedoch lieber still. Bloß keine schlafenden Psychologen wecken.

Behutsam öffnete er die Schlafzimmertür. Na klar – Herr Doktor Müller kam ihm entgegen, freudestrahlend, vor Vergnügen strotzend.

»Guten Morgen, Herr Gudis. Nur noch den Rest von heute und morgen, dann haben wir schon Wochenende…«, flötete er, ganz ohne Flöte.

»Ich freue mich auch«, brachte Timmm hervor, doch sein Gesicht sagte etwas anderes, was Müller nicht bemerkte oder ignorierte. Es kam auf dasselbe heraus.

»Ich nehme Ihre Fortschritte in mein Gutachten mit auf«, meinte er wohlwollend.

»Danke!« Timmm verspürte einen Stich im Magen. Das Gutachten mit der Empfehlung zur Einleitung des Entmündigungsverfahrens machte ihn rasend.

»Noch ein paar Therapien und gut is«, lachte Sigmund glückseliger als ein Glückskeks.

Timmm sah ihn irritiert an.

»Ein Mann sollte das Kind in sich auch mal fröhlich sein lassen.« Müller hob den pädagogischen Zeigefinger. »Zum Beispiel bei der Gelegenheit, wenn Ihr Mitbewohner einen kleinen Jux macht.«

»Einen was? Wann?«

»Noch ein paar Therapien und gut is«, wiederholte Siggi und kicherte. Als Timmm den leisesten Anflug von Fröhlichkeit weiterhin vermissen ließ, erklärte er: »Wie heißen Sie mit Familiennamen?« Er schnaubte einen weiteren Lacher, dass der Schnäuzer wackelte, und schlug sich auf die Schenkel. »…und Gudis.«

Bingo und Respekt! Das hatte was. Timmm fand für sich eine Erklärung: Dieses übermäßige Flöten führt zu Sauerstoffmangel im Gehirn.

»Haha – riesig. Jetzt habe ich es verstanden. Doch genug gejuxt, ich muss mich sputen – die Arbeit im Büro macht sich nicht von alleine.« Timmm biss sich auf die Unterlippe. Was redete er denn bloß? Er hörte sich fast schon an wie Müller.

»Also, bis heute Abend, Herr Dr. Müller«, verabschiedete er sich, bevor es noch fröhlicher wurde.

Zehn Minuten später saß Timmm in der S-Bahn auf dem Weg zum WND-Gebäude. Er atmete durch und stützte den Kopf in die Hände. Müller sollte mal mit Herrn Dr. Dr. Greichert einen kleinen Jux machen. Und dann ein spritziges »Stock aus dem Arsch, Walter. Lass das Kind in dir fröhlich sein«, schmettern. Timmm grinste. Bei diesem Jux würde er sich vor Lachen wegschmeißen.

Um viertel vor neun Uhr stand er vor dem WND-Gebäude. Acht Stockwerke ragten vor ihm auf. Das Nachrichtenkaufhaus für jedermann. Er stellte sich den Slogan als Leuchtreklame auf dem Dach vor. 'Informationen von WND: Jetzt noch wahrer'.

Mit versteinertem Gesicht machte er sich zu seinem Arbeitsplatz auf. Seine Miene entspannte sich zu etwas mehr Freundlichkeit, als er Charly begrüßte. »Guten Morgen, Kollegin.«

Sie wandte sich ihm zu und lächelte: »Guten Morgen, Timmm. Schön, dass du da bist.«

Charly sah gut aus. Eigentlich wurde sie jeden Tag hübscher. Wie machte sie das nur? Vielleicht liegt die Schönheit im Auge des Betrachters. Und vielleicht spielte zudem Kosmetik eine Rolle – egal, solange sie sich nur nicht die Sommersprossen wegschminkte ….

»Du bist immer vor mir da. Wann fängst du denn morgens an?«, fragte Timmm.

»Schon um 8:00 Uhr. Dafür gehe ich halt früher als du.«

Timmm nickte. Plötzlich wurde ihm klar: er wusste gar nichts über Charly. Ihn durchzuckte der Wahnwitz, eine ungeheuerliche Idee: Er sollte sie heute nach der Arbeit zum Essen einladen – er kannte einen guten Inder gar nicht weit von hier. Super Plan – fehlte lediglich die Durchführung.

Timmm überlegte krampfhaft, was er sagen könnte. 'Wie wäre es, wenn wir nachher zusammen essen gehen?' Nee – das klingt zu schlicht. 'Ich habe nachher nichts vor. Wir könnten essen gehen.' Nee – das klingt zu uninteressiert. Wie kriegt James Bond es nur hin, bereits nach wenigen Stunden mit den Damen in der Kiste zu landen? Vielleicht ein maximal cooles: 'Hee, Sommersprosse. Erst zum Inder, dann Bummsfallera'. Nee – das ist auch scheiße.

Timmm seufzte. Er setzte sich erst einmal vor sein Display. Davon hatte er mehr Ahnung als von Frauen. Schließlich hatte er noch den ganzen Tag Zeit, sich eine passende Ansprache zu überlegen.

Die erste Nachricht im Netz beruhigte Timmm ein wenig. Die Krankheitsfälle im Rheinland ebbten etwas ab. Besorgniserregend ging es jedoch auf den nächsten Seiten der News weiter: Patienten mit Vergiftungserscheinungen wurden deutschlandweit in vielen Großstädten gemeldet. Zwar nur sporadisch, doch es gab sie. Wie konnte das geschehen?

Für morgen Abend war auf den Oberkasseler Rheinwiesen eine Großdemonstration angesagt. Naturschutzbund, Globalisierungsgegner und etliche alternative Parteien hatten dazu aufgerufen. 'Mit der Natur und gegen Profitgier' hieß das Motto. In Berlin gab es bereits heute Nachmittag Kundgebungen für saubere Luft, für sauberes Wasser, für saubere Politik.

Kraken 1.1 hatte die Nacht auf zwei Baustellen durchgearbeitet. Die Suchmatrix 'Islamisten-Video' zeigte eine Liste von Spuren auf, die Timmm in keiner Weise interpretieren konnte. Es tauchten Namen von Personen auf, die er noch nie gehört hatte. Ein Link verwies auf eine Expertenkommission, die eine Unbedenklichkeitsbescheinigung ausgestellt hatte. Ihm fehlte die Gelassenheit, um der Sache sofort nachzugehen und er verschob es auf später. Timmm zuckte die Achseln. Er musste seinen Daten-Crawler offensichtlich mit noch konkreteren Informationen füttern, um substanziellere Ergebnisse zu bekommen.

Was machte die Suchmatrix 'Melanie'? Kraken 1.1 hatte genau vierzig Seiten ausgespuckt. Darin enthalten waren jede Menge Querverweise auf weiterführende Informationen. Die hier auftauchenden Namen kannte Timmm fast alle. Es las sich wie ein Bericht aus Berlin über die Arbeit des amtierenden Bundeskabinetts. Alle Minister und selbst der Bundeskanzler standen auf der Liste. Auch die Aktivitäten von Staatssekretären tauchten auf. Es gab einige Kontobewegungen, die wegen des Verdachts auf Schwarzgeld meldepflichtig gewesen und tatsächlich überprüft worden waren. Besonders auffällig waren zwei größere Zahlungen, die einem Unterkonto eines gewissen Manfred Kersken zugeordnet wurden. Als Empfänger einer üppigen Überweisung tauchte ein Nummernkonto auf. Tatsächlich verzeichnete Kraken 1.1 zu diesem anonymen Konto nachstehende Information: Zu 85% lautet der Name des Kontoinhabers 'Claire Demer'.

Es durchzuckte Timmm. Sein Programm war noch besser als er dachte. Die Leibwächter des Mannes auf dem Video des Hotels RhineView waren in Diensten des Staatssekretärs Manfred Kersken gewesen. Timmm googelte nach Manfred Kersken. Jede Menge Bilder eines blonden Schönlings mit Zähnen weißer als Milch tauchten auf. Eines davon zeigte Kersken mit nacktem Oberkörper am Strand. In den Händen hielt er Tauchermaske und Schnorchel.

»Stehst du auf blonde Männer?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Timmm zuckte wie vom Stromschlag getroffen zusammen.

Charly grinste ihn mit unschuldiger Miene an. Boah – dieses Weibsbild. Der Adrenalinabbau ging nur langsam vonstatten. »Hast du mich erschreckt, Charly.«

»Hm. Warum? Weil ich dich beim Männergucken erwischt habe?« Sie setzte ein Unschuldsgesicht auf wie Maria nach der Empfängnis. »Dabei wollte ich dich fragen, ob du nach Feierabend mit mir eine Kleinigkeit essen gehst. Ich kenne einen netten Italiener. Nicht zu teuer und richtig lecker.«

»Ich … ich.«

»Ich will dich nicht drängen, sag, wenn du keine Zeit hast«, Charly schob ihre Unterlippe etwas vor.

So, du James Bond für Superarme – jetzt konzentriere dich und sage etwas Nettes. Vor allem sage zu.

Timmm holte tief Luft, sehr tief, mehr aus den Füßen als aus den Lungen: »Abgemacht. Die Idee ist super. Ich freue mich. So gegen 17:30 Uhr hauen wir hier zusammen ab?« Er hielt den Atem an. 'Zusammen' klang gut.

»Schön! Das Restaurant liegt keine zehn Minuten Fußweg von hier.«

»Ich habe auch schon Hunger«, säuselte Timmm, fast ohnmächtig vor Glück. Ja, er hatte es hinbekommen. Das heutige Programm hieß Charly Rendezvous 1.0. Na gut, Charly hatte es hinbekommen und er hatte es ausnahmsweise mal nicht versaut. Es ist nur ein Essen, du Tiger, beruhigte er sich. Und atmete aus.

Charly setzte sich an ihre Seite des Tisches. Timmm grinste in sein Display hinein, nicht mehr in der Lage, die Inhalte aufzunehmen. Wie konnte es sein, dass seine kognitiven Fähigkeiten wie vom Winde verweht waren? Was nutzt ein IQ von 189, wenn es um Gefühle ging?

Die Zeit bis zum Feierabend kroch nur so dahin. An den vorherigen Tagen hatte er kaum Zeit gehabt, aufs Klo zu gehen und die acht Stunden waren nur so an ihm vorbeigerauscht, doch heute lief die Uhr anders. Wie bei Big Ben in diesem dämlichen Verhörraum in der Polizeistation.

Sein Flex-Mobile vibrierte. Rosie!

Timmm hielt sich sein Handy ans Ohr. »Hallo Rosie. Hier ist Timmm.«

»Das ist kein Zufall. Genau den habe ich ja angerufen«, knurrte sie. »Ich liege auf meinem Lieblingssofa und habe ein Schreiben meines Arbeitgebers in den Händen.«

»Oha!«, meinte Timmm.

»Das kann man wohl sagen.« Rosies Stimme verwandelte sich – Timmm hörte die Freude und die Erleichterung heraus. »Die nächsten zwei Jahre habe ich Ruhe vor den Tauglichkeitsprüfungen. Ich bin … vollumfänglich diensttauglich.«

»Das ist ja fantastisch, Rosie. Gratuliere. Dann war ja deine ganze Sorge umsonst.«

»Ja, da hast du recht. Ich weiß auch nicht, warum ich mir Gedanken gemacht habe, wo ich doch so gute Freunde habe.«

Unschuldig wie Josef nach Marias Empfängnis fragte Timmm: »Wie meinst du das?«

»Komm, lass die Spielchen, Jüngchen. Ich bin nicht aus Bad Stumpfingen. Ich weiß zwar nicht, wie du es gedreht hast, doch du hast alles richtig gemacht. Und auch nicht übertrieben. Obwohl …«, es raschelte Papier in der Leitung, »lass noch mal sehen. Achtzehn Kilo hast du mich leichter gemacht. Ha, so wenig habe ich nicht mehr gewogen, seit ich sechzehn war.« Sie lachte rau.

Timmm liebte dieses Lachen. Er schwieg.

»Danke Timmm. Du bist mein Held.«

Noch ein Glücksgefühl durchströmte Timmm am heutigen Morgen. Seine Hackerfähigkeiten hatten für etwas Nützliches getaugt.

»Gerne, Rosie.«

Sie wechselte das Thema. »Wie läuft dein neuer Job?«

»Ach, weißt du – hier kommt ziemlich viel auf einmal auf mich zu.«

»Du klingst nervös, Junge. Was ist los?«

Was sollte er antworten? Er arbeitete als Aushilfe für den BND und WND, er half dabei mittels Medien, die öffentliche Meinung zu manipulieren, er ermittelte im Mordfall Melanie Karson und er hatte gleich ein Date mit einer tollen Frau. Das musste für den Anfang reichen.

»Ach, es ist nichts, Rosie.«

»Ich merke, wenn Männer mich anlügen. Das tun sie ständig.« Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: »Wenn ich was für dich tun kann, Timmm, sag es mir, ich kann dich beschützen.«

»Ich weiß. Und besser als jeder andere Mensch.«

»Gut. Dann versprich mir anzurufen, wenn ich helfen kann.« Beim Lügen hatte Timmm in seiner Karriere als Geheimagent noch einigen Optimierungsbedarf.

»Ja, mache ich.«

»Nix da mit 'ja, mache ich'. Das klingt wie 'Rosie, halt die Füße still und lass mich in Ruhe'. Du sollst es versprechen.«

»Ich verspreche es dir, Rosie. Ich melde mich.« Er fühlte sich wie aus Glas – transparent und zerbrechlich. Leider war er nicht dumm genug, um nicht auch an die Gefahren seiner neuen Branche zu denken. Die Erlebnisse im Mai hatte er nicht vergessen. Als Kurt vor seinen Augen starb und sich die Einsatzkräfte gegenseitig erschossen.

»Das klingt schon besser. Dann bis bald, Timmm.«

»Bis bald, Rosie.«

Er grinste. Eine tolle Frau. Sie half ihm, die Gedanken an Köln wieder aus seinem Kopf zu vertreiben.

Zum Outputten hatte er heute keine Lust. Er dachte nur noch an das gemeinsame Abendessen mit Charly.

Endlich war es soweit. Charly und Timmm sahen sich an, nickten wortlos, schalteten ihre Displays aus und machten sich auf den Weg zum Italiener. Charly hakte sich unterwegs bei ihm ein. »Dir wird es dort gefallen. Die Portionen sind auch groß genug.«

'Mit dir würde es mir überall gefallen', kam Timmm in den Sinn. Er überlegte. Sollte er ihr genau dies antworten? Zu spät, zu lange gezögert – schon war der passende Moment verflogen.

Um die frühe Abendzeit konnten sie sich in dem Restaurant einen Zweiertisch aussuchen und setzten sich in eine der hinteren Ecken.

»Die haben hier auch leckere Pizza, wenn du möchtest, doch ich mag die Nudelgerichte am liebsten.« Charly reichte ihm die Speisekarte herüber.

»Hm, ich nehme Lasagne. Und ein Alt«, überlegte Timmm.

Sie gaben ihre Bestellung auf.

Und saßen da. Und nun?

Doch Charly ließ keine Langeweile aufkommen. »Erzähl mir was von dir. Bisher weiß ich nur, dass du ein fantastischer Inputer und Outputer bist.

»Öhm – ein wenig mehr weißt du schon. Du hast sogar meinen Vormund kennen lernen …«

»Den Wichser?«, rief Charly.

Der Kellner hinter dem Tresen schaute zu ihnen herüber.

»Genau den«, bestätigte Timmm.

»Mag sein, dass ich etwas mitbekommen habe, doch ich möchte es gerne von dir hören.«

Was für eine Frau. Timmm fühlte sich allmählich sicherer und wohler. Er erzählte Charly von Herrn Dr. Dr. Greichert, und dass er als Vollwaise bis zu seinem achtzehnten Geburtstag im Oktober einen Vormund akzeptieren musste. Er erzählte ihr von seinem Studium, und dass er zurzeit Semesterferien hatte.

Sie legte ihre Hand auf seine. »Das tut mir leid, dass du mit siebzehn Jahren Vater und Mutter verloren hast.«

Das Essen kam, sie ließ seine Hand los. Schade, Charlys Hand hatte sich zart und weich und zugleich stark und energisch angefühlt.

Der Käse der Lasagne schlug noch Blasen. Timmm nahm vorsichtig einen Bissen, um sich den Mund nicht zu verbrennen. Charly hatte sich eine Riesenportion Spaghetti all'arrabbiata bestellt.

Es wurde ein fantastischer Abend. Auch Charly erzählte von sich. Von ihren Großeltern aus Irland, von ihrem großen Bruder, und dass sie auch im Oktober Geburtstag habe und dann einundzwanzig werden würde.

Gegen 20:00 Uhr sagte sie: »Ich muss jetzt nach Hause. Ich habe eine Katze, weißt du. Die hat Hunger und will nicht den ganzen Tag alleine sein. Hast du auch ein Haustier?«

»Ja, einen Papagei.«

»Wirklich? Katzen und Papageien vertragen sich nicht besonders.«

»Öhm. Keinen echten Papagei, sondern einen, den ich selbst gebaut habe. Er ist ziemlich clever und kann sprechen.«

Verblüfft sah Charly ihn an. »Den würde ich gerne mal sehen. Vielleicht das nächste Mal, wenn wir uns treffen.« Sie lächelte.

Timmm begleitete sie nach Hause. Sie wohnte ganz in der Nähe vom Restaurant in einem dreistöckigen Mietshaus aus den Siebzigern. An der Eingangstür zum Treppenhaus blieben sie stehen.

»Danke für den schönen Abend, Kollege«, sagte Charly und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Lass uns das bald wiederholen, ja?«

»Ich fand es auch toll. Gute Nacht, Charly.«

Sie verschwand durch die Tür. Das Schloss klackte, als diese zufiel. »Am besten wiederholen wir dies schon morgen«, murmelte er leise. »Und übermorgen.«

***


Noch 69 Stunden ...

Morgen Abend würde Claires Mann aus Südamerika nach Hause kommen. Sie überlegte noch, ihn im Garten einzugraben, nicht komplett, nur den Körper, den Kopf würde sie aus der Wiese herausstehen lassen. Dann könnte er am Wochenende mit seinen Jungs Fußballspielen, Kopfbälle und so, länger als eine Stunde sollte er das nicht überleben. Sehr passend, befand sie und stellte die Kaffeetasse auf die Anrichte in der Küche.

Den halben Tag hatte sie geschuftet, um das Haus auf Vordermann zu bringen. Die andere Hälfte hatte sie bei ihren Jungs im Krankenhaus verbracht. Sie war in den letzten Tagen nachlässig gewesen.

»Frau Demer, wir sind fertig. Meine Tochter und ich haben die gesamte Wäsche gewaschen, gebügelt, gelüftet und in die Schränke geräumt ... die Bettwäsche riecht wie gewünscht nach Lavendel«, erklärte die nette Russin, die seit zwei Tagen Waschmaschine und Bügeleisen zum Glühen gebracht hatte.

»Danke.« Claire liebte es, mit dem Geruch von Lavendel in der Nase einzuschlafen. »Schicken Sie mir bitte die Rechnung online, ich überweise das Geld umgehend.«

»Sehr freundlich ... natürlich. Wir sind immer für Sie da.« Ihre Bügelfrau, die in zwei Tagen den Umsatz eines Monats gemacht hatte, wusste worauf es ankam.

Claire nickte, ihr war es wichtig, beauftragte Dienstleister schnell und großzügig zu entlohnen.

»Frau Demer, also ... wir sind auch fertig!«, rief der Rasenmähermann durch den Flur. »Wir laden ein und fahren jetzt.«

»Danke!«, rief Claire durch den Flur zurück, auch die Wiese, die Beete, die Bäume und ihr Gartenteich sollten perfekt aussehen. Sie warf einen Blick über das Grundstück. Gut, der Rasenmähermann und seine drei Gehilfen hatten ihre Arbeit zufriedenstellend erledigt. Ein nicht gepflegter Rasen zeugte in ihren Augen von mangelnder Achtung für das eigene Heim.

»Die beiden Tiefkühltruhen funktionieren wieder ... wir haben die ganzen Verkrustungen entfernen können«, erklärte der Servicetechniker, der gerade aus dem Keller kam. Die Reparatur der Geräte war bereits seit drei Monaten überfällig gewesen.

»Hervorragend.« Claire hatte es geschafft, fast alle Haustätigkeiten an einem Tag zu managen. Eine anstrengende Aufgabe, die sie das nächste Mal besser verteilen würde.

»Das Zeug in den Truhen war ganz schön hartnäckig ... haben Sie mal ein frisch geschlachtetes Tier eingefroren?«

»Wildschweine ... das waren zwei Wildschweine. Störrisch über den Tod hinaus ... Sie glauben nicht, welche Mühe ich hatte, sie passend zu zerteilen.«

»Oh ... ist Ihr Mann Jäger?«

Claire kokettierte. »Mein Mann hat viele Talente.« Mit einer Waffe ein lebendiges Wesen zu treffen, gehörte definitiv nicht dazu. Vor Jahren war er sogar beim Versuch gescheitert, ihr mit ca. zweihundert Schüssen eine Rose an einer Schießbude auf dem Jahrmarkt zu schießen.

Die Bügelfrau, der Rasenmähermann und der Hausgerätetechniker verließen ihr Haus – da fehlte doch noch eine Partei – ein großes Haus in Schuss zu halten, kostete Schweiß.

»Wie weit sind Sie mit den Fensterscheiben im Schlafzimmer?«, rief Claire den Flur hoch.

»Noch fünf Minuten ...«, tönte es zurück.

Claire dachte an den Einkaufsservice und die Putzfrau für die Badezimmer, die erst morgen früh kamen.

Ihr Hals fing an zu vibrieren, in der Kontaktlinse sah sie Noas Kennung. Hoffentlich hatte der Servicechip aus dem Hummer eine brauchbare Spur ergeben.

»Warum dauert das so lange?« Claire hatte sich die Auswertung schon deutlich früher erhofft. Jetzt war es bereits nach 21 Uhr, was weitere Ermittlungen heute nicht leichter machte.

»Wenn es einfach wäre, könnte es jeder.«

»Hast du Ergebnisse?«

»Hagen hat den Chip beim Ausbau beschädigt.«

»Ärgerlich.« Claire hätte es selbst tun sollen.

»Wir haben aber Daten retten können.«

»Und?« Sie sollte es nicht so spannend machen.

»Wir haben einen Servicecomputer bei einer Werkstatt in Lahore in Pakistan identifizieren können.«

»Pakistan?« Claire ließ die Schultern hängen.

»Warte ... die haben die betreffende Serviceeinheit 2005 von General Motors geliefert bekommen, sie aber 2016 verkauft. Über zwei Stationen landete die Serviceeinheit bei einem Händler in Essen, dort wurde auch unser H2 die letzten zwei Jahre gewartet.«

»Hört sich besser an ... haben wir einen Halter?«

»Einen Expressservice für Büroartikel in Ratingen. Ein Einzelunternehmen, der Typ hat ansonsten drei koreanische Kleinwagen in seinem Fuhrpark und beschäftigt nur einige Aushilfen.«

»War die dicke Kiste sein Privatfahrzeug?«

»Das wissen wir nicht ... du bekommst die Adresse.«

Claire schüttelte den Kopf. Ein kleiner Betrieb würde niemals ein solches Spritmonster fahren. »Da stimmt doch etwas nicht.«

»Natürlich nicht ... schnapp dir den Typen!«

»Mache ich.«

»Wie hat sich Hagen letzte Nacht in Köln geschlagen?«

»Ex-Militär ... mit ihm kann man arbeiten.«

»Nimm ihn mit ...«

»Warum?« Traute Noa ihr die Aufgabe nicht zu?

»Ich gebe die Informationen parallel an Kellermann und sage ihm, dass Hagen und du unterwegs seid. Würdest du alleine fahren ... schickt er die Polizei los. Ich möchte nicht die Kontrolle über die Ermittlung abgeben. Du musst deinen Vorsprung halten.«

»Verstanden.«

»Wir sind fertig, Frau Demer«, sagte der Fensterputzer aus dem Flur heraus.

»Danke. Ich telefoniere gerade.« Claire zeigte mit dem Finger auf ihr Mobile, das auf der Anrichte lag.
Der Mann nickte und verschwand.

»Pass auf dich auf ... der Fall fängt an zu stinken. In Berlin haben die schon den einen oder anderen Strick geknüpft.« Ein Hinweis, den sie aus Noas Mund ernst nahm.

Claire saß in ihrem Wagen und verließ das Grundstück. Die Zeit drängte, hoffentlich hockte Hagen nicht mit dem Hintern in der Badewanne.

»Verbindung aufbauen: Hagen Melzer.«

Zwei Freitöne.

»Hat lange gedauert.«

»Habe einen Namen.« Fehlende Geduld schien ihre gemeinsame Schwäche zu sein.

»Den Halter des H2?«

»Ein Kleinunternehmen in Essen. Verkaufen Bleistifte und USB-Ventilatoren.«

»Kommst du mich holen?«

»Wieder bei deiner Freundin?«

»Ja.«

»Sie sollte in Deckung gehen.« Claire wollte nicht, dass ihr Flügelmann erpressbar würde.

»Was läuft da?«

»Später ... sie soll einfach den Kopf einziehen.« Hatte sie bereits zu viel gesagt? »Hast du inzwischen eine Waffe?«

»Nein.«

»Ich gebe dir eine.« Claire trennte die Verbindung, sie hatte die Zeit genutzt und sich heute Vormittag in einem geheimen Mossad-Waffenlager ausgerüstet. In ihrem Kofferraum lagen zwei Kevlar-Körperpanzer. Zwei weitere Pistolen, Munition und eine Remington 870 Kaliber .12 Schrotflinte mit Explosivgeschossen. Mit der Flinte konnte man Kleinwagen von der Straße schießen.

Claire fuhr mit bis zu 100 km/h durch die Stadt, sie mussten den Typ in Essen so schnell wie möglich stellen. Der Zielperson durfte keine Zeit bleiben, um zu türmen oder relevante Beweise auf die Seite zu schaffen.

Sie dachte an die letzte Nacht, an Hagen und an seine lädierte Schulter. Verdammt, so ein Fehler war ihr schon lange nicht mehr passiert. Er hatte lediglich über eine Verletzung gesprochen und sie hatte auf seine Schulter gesehen. Nur Anfänger machten so einen Mist.

Hagen brauchte nicht zu erfahren, dass sie ihn in Köln verarztet hatte. Das würde Fragen aufwerfen, die sie nicht beantworten wollte. Köln war Vergangenheit, genau wie ihr letzter Job im RhineView. Sie würde nie wieder für Kriminelle den Dreck wegräumen. Das war vorbei - aus, Schluss und vorbei!

Ob Hagen ihren Blick bemerkt hatte? Vielleicht hatte er es auch übersehen, eine auffällige Reaktion hatte er jedenfalls nicht von sich gegeben.

Hagen saß bereits längere Zeit neben Claire im Wagen. Sie hatte die Automatik deaktiviert und fuhr selbst. Niemand sagte ein Wort. Eine angestrengte Stimmung – versuchte er, sie aus der Reserve zu locken? Er sah aus dem Fenster, ließ die linke Hand locker auf dem Oberschenkel und den rechten Ellenbogen auf der Armablage liegen. Dieser Ex-Bulle war schwer einzuschätzen, so sah er recht entspannt aus.

Er hatte kräftige Hände, gepflegte Nägel und Haare auf den Fingern. Einen Ring trug er nicht. Mit Leana schlief er vermutlich noch nicht lange. Auch der Rest an ihm wirkte sportlich, ohne dabei aufdringlich zu sein. Seinem Gesicht sah man die Zeit an, die er als Soldat gedient hatte. Noa hatte ihr seine komplette Militär-Personalakte zu lesen gegeben. Seine Frau hatte ihn verlassen. Eine Tochter hatte er auch.

Merkwürdig, Claire hatte noch nie daran gedacht, ihren Mann zu verlassen. Einige Mal hätte sie ihn für seine Dummheiten erwürgen können, aber nie verlassen.

»Wir sind da.« Claire stellte den Wagen an der Seite ab. Das Einfamilienhaus der Zielperson lag hundert Meter vor ihnen. Die Gegend sah nobel aus. In den Einfahrten der anderen Häuser standen stattliche Autos.

Claire sah ihn an, Hagen nickte und stieg aus. Die Schweigsamen waren immer gefährlich. Sie würde auf ihn achten müssen. Auch sie stieg aus, ging zum Kofferraum, öffnete ihn und drückte Hagen den Kevlar-Brustschutz in die Arme.

»Er sollte passen.« Claire legte sich ihren an, der eine Nummer kleiner ausfiel, und zog sich eine dunkle Windjacke darüber. An dem Abend waren es noch über zwanzig Grad.

»Danke.« Hagen nickte.

»Eine 10 Millimeter Luger und drei Magazine.« Claire gab ihm die Pistole und ein Gürtelholster.

»Perfekt.« Er kontrollierte die Waffe, lud sie und steckte sie in das Holster. Dann zeigte er mit dem Finger auf die Schrotflinte. »Die Munition macht ziemlich große Löcher ... brauchen wir die?«

»Ich glaube nicht ...« Er kannte sich aus.

»Dann los.« Hagen ging vor. An einer Hecke blieb er stehen und sah auf den hell erleuchteten Hauseingang, der in der Dunkelheit wie eine Leuchtreklame wirkte.

Ein Fahrzeug fuhr an ihnen vorbei. Jedes Fenster der weißen Villa leuchtete in voller Pracht.

»Ich fange morgen an, Bleistifte zu verkaufen ...«, flüsterte Hagen, die Zielperson schien üppig zu leben.

»Gehen wir direkt rein?«, fragte Claire, die sich umdrehte und das Umfeld überprüfte.

»Die Tür scheint offen zu stehen ... das gefällt mir nicht.«

»Siehst du Personen?«, fragte sie.

»Nein ... gib mir Feuerschutz. Ich zuerst.« Hagen ging los, zügig, er rannte aber nicht. An der Tür angekommen, nickte er ihr zu. Claire folgte ihm. Er hatte recht gehabt, die Tür stand einen Spalt offen.

»Ausgeflogen?«

»Glaube ich nicht ...« Hagen ging ins Haus, leise, er ließ die Tür offen. Claire konnte sehen, wie er drei Räume im Flur kontrollierte. Dann ging er in die Hocke.

Sie rückte nach, ein Blick zurück, hinter ihnen war niemand zu sehen, dann die Augen nach vorne. Ein schlimmer Anblick. Claire ging an der anderen Flurwand in Deckung.

Drei Meter weiter lag ein vielleicht achtjähriges Mädchen leblos auf dem Bauch. Sie trug einen Schlafanzug, ein Teddy lag neben ihr in ihrem Blut. Jemand hatte dem Kind von hinten zwischen die Schulterblätter in den Rücken geschossen.

Claire zog es die Kehle zusammen. Tote Kinder wirkten auf sie wie Kryptonit auf Superman. Alle ihre Muskeln versteiften sich. Der Geruch nach Blut und Tod schmerzte in der Nase. Hagen zeigte keine Regung und machte ein paar Schritte ins Wohnzimmer, die Waffe mit beiden Händen vorgestreckt. Claire sah vom Flur aus Hagens Gesicht und wusste sofort, dass es noch schlimmer kommen würde. Bleich schüttelte Hagen den Kopf.

Es ging nicht anders, mit weichen Beinen folgte sie ihm, um eine Sekunde später mit offenem Mund auf eine tote Mutter zu blicken, die ihr vielleicht zweijähriges Kind immer noch im Arm hielt. Eine Kugel hatte beide getötet, die zuerst den Kopf des Kindes und dann ihre Brust durchschlagen hatte. Ihr Blut klebte an der weißen Wand hinter ihr.

»Wer macht so etwas?« Atemlos ließ Claire die Pistole sinken, die sie bis dahin im Anschlag gehalten hatte.

»Menschen, die viel zu verlieren haben.« Hagen legte dem Vater, den Claire eindeutig als Zielperson erkannte, die Finger an den Hals. Ihm hatten seine Mörder durch die geschlossenen Lippen in den Mund geschossen. In seiner Hand oder am Boden war keine Waffe auszumachen. »Er ist noch warm ... ich tippe, dass sie vor 1-2 Stunden getötet wurden.«

»Warum die Kinder ...« Claire konnte es immer noch nicht fassen. Warum die Kinder!

Hagen steckte die Waffe in das Holster und begann zu telefonieren.

In der Villa liefen mittlerweile eine große Anzahl Polizisten umher: Kriminalpolizei, ein Ermittler der Generalbundesanwaltschaft, die Spurensicherung, ein Dutzend Schutzpolizisten und Peer Kellermann, der mit seiner ganzen Leibesfülle vor Hagen und Claire stand und jeglichen Versuch der Kriminalpolizisten unterband, sie direkt zu befragen. Vor allem wegen Hagen, den die Beamten sofort erkannt hatten und dessen Rolle sie erklärt haben wollten, gab es Diskussionen. Nach den Ereignissen im Mai kannte jeder Polizist in der Region Hagen Melzer, seine Taten und seine Versetzung zur EU-Umweltbehörde.

»Meine Herren, bitte, dieser Einsatz lief unter der Kontrolle des BND. Herr Melzer wird Ihnen weder folgen noch können Sie ihn befragen!« Der BND-Offizier kämpfte mit harten Bandagen. »Sie können alle Fragen schriftlich formulieren. Wir werden sie beantworten!«

»Hagen, hey, was machst du hier?« Ein Bulle versuchte, Kellermann zu umgehen.

Hagen sagte kein Wort.

»Hören Sie auf damit!« Kellermann drückte ihn zurück.

»Und wer ist diese Frau?« Der Typ, ein drahtiger Polizist mit blonden Haaren ließ nicht locker. »Sie trägt eine Waffe ... arbeitet sie auch für den BND?«

Claire sagte noch weniger.

»Stopp!«, brüllte Kellermann ihn an. »Ich sage es Ihnen zum letzten Mal! Hören Sie auf, meine Leute zu bedrängen!«

»Das ist mein Tatort!« Der ermittelnde Kommissar zeigte sich unbeeindruckt. Und die zahlreichen Kollegen, die ihm zur Seite standen, ebenfalls. »Hier wurde heute eine ganze Familie ausgelöscht! Mir ist es scheißegal, was ihr vom BND dreht, aber die beiden tragen Waffen. Eventuell Tatwaffen, die ich sicherstellen werde!«

Der Ermittler der Bundesanwaltschaft stand in der zweiten Reihe und hörte ihnen laut schweigend zu. Wieso half er dem BND-Offizier nicht? Stand er nicht auf ihrer Seite? Wollte er, dass Hagen und Claire von der Polizei verhört wurden?

»Nein!« Kellermanns Stimme klang wie eine detonierende Panzermine. Das würde nicht gut ausgehen.

»Wir sind in der Überzahl!«

»Sie haben keine Ahnung ... und überschätzen Ihre Kompetenzen.« Kellermann würde ihn gleich fressen.

»Und?«

Das Mobile des Kommissars klingelte.

Kellermann deutete mit dem Zeigefinger darauf. »Sie sollten drangehen, wenn Sie nicht in Duisburg Marxloh den Verkehr regeln wollen.«

»Ja!«, schrie der Polizist in sein Telefon. Was sich für Claire wie ein Monolog anhörte, brachte den Kommissar ordentlich ins Schwitzen.

»Oh ... Entschuldigung, ich habe nicht mit Ihrem Anruf gerechnet.«

»Ja ... der steht vor mir.«

»Er hat auch zwei Agenten dabei, deren Verhör er verhindern will.«

»Wie bitte?«

»Das meinen Sie nicht ernst?«

»Wir sollen unterstützen?«

»Natürlich.«

»Ich habe verstanden.«

»Ja ... sicherlich.«

»Danke für den Anruf.« Der Polizist legte auf. Er kochte, gleich würde er als Sternschnuppe zum Mond aufsteigen.

»Und?«, fragte Kellermann. Wie Noa gesagt hatte, man sollte nicht mit zu kleinem Kaliber auf den Brocken feuern. Er schoss auf jeden Fall mit Artillerie zurück. In diesem Fall anscheinend in einer ballistischen Kurve über den Vorgesetzten.

»Sie können gehen.«

»Danke ... ich brauche dann noch den Bericht der Spurensicherung und der Obduktion.«

»Bekommen Sie auf dem Dienstweg!« Der Kripo-Mann war richtig angepisst.

»Brauchen wir ein weiteres Telefonat?«

»Ja, ja ... ich habe es verstanden. Morgen? Okay ... Sie bekommen die Berichte morgen!«

»Danke.« Peer Kellermann lächelte, er legte seine Arme hinter Hagens und Claires Rücken. Dann schob er seine beiden Schützlinge wie einen Schlitten mit 24 eingespannten Rentieren durch die Menge ziemlich ratlos blickender Polizisten.

Der Einsatz war trotzdem ein Reinfall. Claire erwartete von der Spurensuche keine nützlichen Ergebnisse. Wer zur Vertuschung einer Straftat skrupellos Kinder erschoss, hinterließ in der Regel keine Spuren. Die Spur zu den Terroristen war kalt, eiskalt.

***


Noch 58 Stunden ...

Timmm suchte gerade sein Flex-Mobile, als dieses ihn praktischerweise rief. Es vibrierte auf seinem Nachttisch. Die Nummer des Marien-Hospitals erschien auf dem Display.

Mit zittrigen Fingern nahm er den Anruf entgegen: »Timmm Gudis.«

»Follner hier. Hallo Herr Gudis, es gibt gute Neuigkeiten. Ihre Oma ist wach und ihr geht es deutlich besser. Sie hat das Schlimmste überstanden.«

Timmm atmete durch. Eine gute Nachricht am frühen Morgen.

»Das ist super. Kann ich sie direkt besuchen?«

»Gerne – aber noch vor 9:00 Uhr, denn danach beginnen noch einige Untersuchungen.« Der Arzt schob beruhigend nach: »Nur Routineuntersuchungen.«

»Das mache ich. Danke.«

Sie beendeten das Gespräch.

Timmm hastete los. Um 8:45 Uhr erreichte er das Marien-Hospital. Er brachte in Erfahrung, dass Gabriele Wegmann in der ersten Etage im Zimmer 1.84 lag. Immerhin keine Intensivstation mehr. Er rannte die Treppe hoch. Dort hinten lag das Zimmer, ganz in der Nähe des Fahrstuhls. Er klopfte, öffnete die Tür und stand in einem rappelvollen Dreibettzimmer. Omas beide Zimmerkolleginnen hatten ebenfalls Besuch. Timmm sah sie in ihrem Bett liegen und aus dem Fenster schauen. Er zwängte sich zu ihr durch und fiel ihr um den Hals. »Oma, wie geht es dir?« Nie zuvor war diese Frage so angebracht gewesen.

Sie drehte sich um, ihr Gesicht sah blass aus, ihre Augen trüb, doch sie lächelte mit noch mehr freundlichen Falten als sonst.

»Timmm, mein Lieblingsenkel. Schön, dass du mich besuchen kommst. Kommt Opa auch?« Sie stutzte und rieb sich das Kinn. »Vergiss, was ich gefragt habe.«

»Da wo Opa ist, muss du noch nicht hin, Oma. Du wirst ihn noch früh genug wiedersehen.« Er sah sie fest an.

Oma nickte: »Ich weiß, mein Junge. Die Ärzte sagen, ich hätte Giftstoffe zu mir genommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Seit fünfzig Jahren esse und trinke ich im Grunde immer dasselbe. Wie soll das denn passiert sein?«

»Ganz viele Menschen sind krank geworden. Es muss etwas im Trinkwasser gewesen sein. Im Trinkwasser eurer Sengbachtalsperre.«

»Ich habe es überstanden, sagt der Doktor.« Oma wirkte zufrieden und es tat unvorstellbar gut, sie so zu erleben.

Sie sah ihn mit umwölkter Stirn an. »Und was ist mit dir? Du kämpfst doch um dein gutes Recht – so wie abgemacht.«

»Ja, das mache ich, Oma. Ich bin mitten drin.«

Zwei Krankenpfleger drängelten sich ins Zimmer. »Wir bitten die Besucher, die Patientenzimmer für den heutigen Vormittag zu verlassen.«

Timmm umarmte seine Oma zum Abschied. »Ich komme morgen wieder. Soll ich dir etwas mitbringen? Brauchst du etwas von zuhause?«

»Das bereden wir dann morgen, Timmm.«

Dann verließ er das Zimmer.

Gut gelaunt spazierte Timmm gegen halb zehn Uhr in das WND-Gebäude. Sein augenblicklicher Geisteszustand schwankte zwischen himmelhochjauchzend und himmelhochjauchzend. Zum einen ging es Oma deutlich besser, zum anderen hatte er sich in eine tolle Frau verliebt. Letztere Tatsache allein hätte ihn nicht so glückselig gemacht, schließlich war ihm das schon ein paar Mal passiert. Doch diesmal schien auch die Frau ihm eine gewisse Sympathie entgegenzubringen.

Nicht einmal der Gedanke an Dr. Sigmund Müller konnte ihm die Laune verderben. Bereitwillig hatte er sich mit Müller gestern Abend für den Samstagvormittag zur Therapie verabredet. Er musste weiter mitspielen und wollte Müller in Sicherheit wiegen. Er würde sich einfach vorstellen, er therapiere Siggi. Letztendlich handelte es sich bei seinem Betreuer nur um einen Handlanger Greicherts. Im Grunde genommen harmlos – ein schleimiger Pilotfisch, der dem Hai die Kiemen leckt. Und nicht nur da.

Weg mit diesen fiesen Gedanken; Timmm wollte lieber die Sonne in sein Herz scheinen lassen. Er tänzelte durch die Empfangshalle, durch das Drehkreuz, durch den Korridor, durch das Großraumbüro und ….

Charlys Schreibtisch leer – die Displays aus.

Oh, da hatte er es tatsächlich mal vor ihr ins Büro geschafft, obwohl er spät dran war.

Er setzte sich und begann mit der Arbeit. Vielleicht konnte er Charly wieder ein paar vielversprechende Informationen weiterleiten – auch wenn sie davon nicht sonderlich begeistert zu sein schien. Timmm glaubte, sie wollte ihn weder ausnutzen noch sich mit fremden Federn schmücken. Beides sprach für ihren Charakter.

Wann kommt sie endlich?

Er nahm sein Flex-Mobile in die Hand. Sollte er sie anrufen? Das blinkende Symbol signalisierte ihm den Erhalt einer neuen Nachricht. Ein kryptischer Name als Absender. Die Einladung zu einer Telefonkonferenz mit dazugehörigem Einwahlcode erschien auf seinem Flex-Mobile. Ach ja, Kellermann wollte ihn am heutigen Freitag zu dem Team-Meeting einladen. Um 11:30 Uhr sollte es losgehen.

Er schaute zwischen den Stellwänden in Richtung Eingang des Großraumbüros. Keine rothaarige Frau weit und breit.

Höchst unkonzentriert beäugte er sein Display. Was gab es Neues in der Welt? Hm – Korruption hier, eine Schießerei dort, einen Raubüberfall mit zwei Toten in Italien, ein Selbstmordanschlag in Israel. Vier Hinrichtungen in Nordkorea. Scheiß Welt. Nichts Neues also.

Und in Deutschland?

Die Krankheitsfälle in Nordrhein-Westfalen reduzierten sich merklich. Es gab einige Patienten, die am heutigen Vormittag entlassen wurden. Getrübt wurde diese positive Tendenz durch zwei weitere Todesfälle. Eine Rentnerin und ein Kleinkind waren in der Nacht vermutlich an den Folgen der Vergiftung verstorben. Die Staatsanwaltschaft hatte Obduktionen angeordnet. Zudem gab es Berichte über Erkrankte in Sachsen und Rheinland-Pfalz. Timmm sammelte weitere Informationen über die Verteilung der Vergiftungsfälle innerhalb Deutschlands. Erst jetzt schaute er sich die Ergebnisse der Suchläufe seines Kraken 1.1 von dieser Nacht an. Seine Datenanalysen erinnerten Timmm an ein Puzzle. Nein, an 1.000 Puzzlekartons mit jeweils 10.000 Teilen. Und dann gab es da jemanden, der sämtliche Teile aus allen Kartons auf einen Riesenhaufen gekippt hatte, nur um sie dann wild gemischt wieder in die Verpackungen zu verteilen. Und Kraken 1.1 kroch mit seinen Tentakeln in jeden der 1.000 Kartons, durchwühlte die Puzzleteile und griff sich die passenden, um mit Hilfe von Schlaubis KI ein Bild nach dem anderen zusammenzusetzen. Einen gewichtigen Unterschied zu einem Puzzle gab es: Beim Puzzle entstanden in der Regel wunderschöne Fotos, während die Resultate bei Kraken 1.1 auf Bilder menschlicher Unzulänglichkeiten und Hässlichkeiten hinausliefen.

Ein Puzzleteil stellte die Unbedenklichkeitsbescheinigung der Expertenkommission vom Vortag dar. Hatte er nicht dazu eine PDF-Datei abgespeichert? Er rief die Datei auf und rieb sich die Stirn. Worum ging es hier – er verstand kaum ein Wort. Es klang wie ein Gutachten über ein innovatives hydraulisches Verfahren. Schlaubi, was hast du dir dabei gedacht, diesen technischen Schnickschnack in die Ergebnismatrix aufzunehmen?

Wieso kam Charly nicht?

Zum Islamisten-Video spuckte das Programm erstmalig Namen von Personen aus. Genau drei. Anhand vielerlei ins Verhältnis gesetzter Attribute hatte Kraken 1.1 diese herausgefischt und einen davon mit Links zu sozialen Netzwerken versehen. Timmm kannte keinen der Namen, doch es fiel sofort auf, dass es sich bei diesen Personen nicht unbedingt um gängige Namen aus der arabischen Welt handelte. Seit wann hießen muslimische Terroristen André Kantholz, Helmut Drescher und Sascha Meierhofen? Er fand weder laute noch leise Indizien für eine nahöstliche Beteiligung an der Sache. Auch die technischen Spuren wie ein ISO-Ländercode und Kennungen des Videos führten keineswegs in den Nahen oder Mittleren Osten – nicht einmal ins nähere Ausland. Alle Hinweise sahen nach dem klassischen 'Made in Germany' aus.

Kopfschüttelnd schloss Timmm alle Dateien, er fühlte sich überfordert, auch weil ihm Wachsamkeit und Aufmerksamkeit fehlten, um effizient analysieren zu können. Da passte einiges nicht zusammen.

Sein Bauch grummelte.

Wo blieb Charly?

Gegen 11:00 Uhr war sie immer noch nicht aufgetaucht. Vielleicht hatte sie sich krankgemeldet. Timmm überlegte, ob er gestern etwas verkehrt gemacht oder etwas Falsches gesagt hatte, so dass sie nun seine Gesellschaft scheute. Ach was, suche den Fehler nicht bei dir, schalt er sich.

Timmm stand auf, sperrte das Display und machte sich in seiner vorgezogenen Mittagspause mit schnellem Schritt auf den Weg zu Charlys Wohnung. Zehn Minuten später stand er in ihrem Hauseingang. Etwas zaghaft drückte er auf die Klingel mit dem C. Münzer Namensschild. Nichts geschah. Er klingelte Sturm, doch Charly schien nicht zuhause zu sein.

Sein Flex-Mobile vibrierte. Unbekannter Anrufer mit unterdrückter Nummer.

»Timmm Gudis«, meldete er sich.

»Die Spielchen sind vorbei, Señor Gudis.«

Sergio Cortez. Was wollte der denn schon wieder? Die Stimme des Spaniers klang gereizt.

»Ihr habt mich vorgeführt. Du und Kellermann.« Der Tonfall gewann an Aggressivität. »Steckst du mit Kellermann … wie sagt man … unter einer Decke?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen?«

»Schluss mit lustig, sagt man doch auch bei euch. Ich habe deine Liebste. Ich stehe auf Rothaarige – es wäre zu schade, wenn ich ihr etwas antun müsste.«

Volltreffer! Timmm rutschte mit dem Rücken Charlys Haustür herunter, bis er auf dem Boden saß. Dabei presste er sich mit schwitzender Hand das Handy ans Ohr.

»Sie haben Charly?«, flüsterte er fassungslos.

»Richtig niedlich wart ihr beiden gestern beim Händchenhalten im Restaurant. Da kam mir doch glatt eine Idee für ein kleines Geschäft.«

Dem Schrecken folgte die Angst um Charly. Timmm konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Er stammelte: »Was … was wollen Sie?«

»DEINE Hackmethode«, brüllte Sergio. »Weißt du eigentlich, wer dich bislang protegiert hat? Wer deinen Arsch aus der Sache im Mai herausgehalten hat? Und wer dabei nicht nur seine Reputation, sondern auch seinen Job verloren hat?«

Timmm brachte dazu nicht einmal ein Stöhnen oder Schluchzen heraus, geschweige denn ein sinnvolles Wort.

Sergio übernahm das Reden: »Und wofür habe ich dies getan?« Die Stimme wurde zuckersüß. »Was habe ich als Belohnung verdient? Ganz bescheiden reicht mir deine Hackmethode.«

»Wenn Sie Charly etwas antun, dann ….«

Sergio lachte künstlich. »Was dann, Blödmann. Dann ist sie tot. Und? Ich sage dir was. Ich weiß es genau: deine Methode funktioniert und ich will sie, sonst hätte Kellermann dich nach unserem Treffen niemals mehrfach angerufen. Ich habe den BND-Hinterwäldler überwacht. Du bringst mir dein Softwareprogramm und erklärst mir die Funktionsweise. Und dieses Mal machen wir beide das ganz unter uns aus. Danach lasse ich deine Freundin gehen. Wenn ich zufrieden bin, darfst du sie vielleicht direkt mitnehmen. Vielleicht sogar an einem Stück.«

Nicht einer der vielen Bond-Bösewichte hatte jemals so gemein, bedrohlich und gehässig geklungen wie Sergio Cortez.

»Und wenn du Kellermann über unser Geschäft informierst, töte ich deine Freundin und nehme mir als nächstes Großmütterchen im Krankenhaus vor.«

Das durfte alles nicht sein. Ein Anruf und für Timmm brach die Welt zusammen. Was sollte er sagen?

»Ich … tue, was Sie möchten.«

»Ich melde mich am späten Nachmittag noch einmal und gebe dir genaue Instruktionen – somit hast du keine Vorbereitungszeit für irgendwelche Spielchen. Versuche erst gar nicht, zum BND oder zur Polizei zu gehen, ich bin schon zu lange im Geschäft, um mich von denen erwischen zu lassen.«

»Ich sage es niemandem.«

»Ach ... soll ich deine Freundin mal quietschen lassen, damit du auch glaubst, dass ich sie habe?«

»Nein, nein. Nicht nötig. Ich weiß, dass sie bei Ihnen ist.«

»Schade, dann nicht! Ich melde mich nach meiner Siesta.«

Cortez legte auf.

Langsam mühte sich Timmm, ohne es zu merken, wieder auf seine Beine. Wie ging es nun weiter? Er trottete mechanisch los. Für den Rückweg zum WND-Gebäude benötigte er doppelt so lange wie für den Hinweg. Kurz davor sank er auf eine Bank, die zu einer Bushaltestelle gehörte. Cortez hatte Charly entführt. Eine Frau, die völlig unschuldig war, die mit der Geschichte nichts zu tun hatte und nun plötzlich Höllenqualen erlitt.

Sollte er nicht doch Kellermann informieren? Nein, besser nicht – Kellermann hatte sich scheinbar von Cortez abhören lassen wie ein Anfänger. Vielleicht daher die Vorsichtsmaßnahme mit Decknamen und Stimmenmodulator. Jetzt fiel ihm die Telefonkonferenz um 11:30 Uhr ein. Es war bereits zehn vor zwölf. Sollte er diese ganze Scheiße nicht ignorieren? Alles, was er jetzt nicht gebrauchen konnte, waren schlaue BND-Sprüche. Andererseits musste er sich alle Optionen offenhalten, die Charly in irgendeiner Weise helfen konnten. Und dazu gehörte in einem Entführungsfall mit Sicherheit eine gute Beziehung zu einem BND-Offizier. Er startete die Stimmenmodulation, wählte die Nummer und gab den Code ein.

»Say your name and press the hash key.«

»Raven«, hörte er sich sagen.

»Wir haben nun ein weiteres Mitglied des Teams an Bord. Raven«, begrüßte ihn Kellermann.

»Er arbeitet, genau wie Hedy, undercover – ich bitte um Verständnis. Neben mir sind noch besagte Hedy sowie Hagen Melzer und Jochen Dellighofen – beide vom EU-Umweltamt in der Leitung.«

»Ja«, sagte Timmm.

Langsam funktionierte sein Gehirn wieder. Hagen Melzer? Der Bulle, mit dem er im Auto über die A3 gejagt war und der in Köln fast verblutet wäre? Doch was machte der im EU-Umweltamt?

»Wir haben inzwischen eine getötete vierköpfige Familie. Hagen, erzählen Sie.«

»Wir haben heute Nacht den Vater der Familie verfolgt, der sich als Halter des Fahrzeugs herausgestellt hatte, das mich mutwillig von der Straße gedrängt hat.«

Timmm erkannte die Stimme. Er handelte sich tatsächlich um den Hagen Melzer.

Melzer erzählte eine Geschichte über das Aufspüren des Fahrzeugs zusammen mit dieser Hedy. Der blutige Mord an dem Ehepaar mit ihren beiden kleinen Kindern erreichte Timmm im Grunde genommen gar nicht. Er hörte kaum zu – für ihn gab es nur einen Gedanken: Charly.

»Die Morde wurden meiner Meinung nach von professionellen Killern durchgeführt. Ich fürchte, dass wir damit wieder in einer Sackgasse gelandet sind.«

Kellermann moderierte: »Kommen wir zu unserem WND-Insider. Gibt es Neuigkeiten bei der Datenanalyse?«

Es dauerte, bis Timmm realisierte, dass diese Aufforderung ihm galt. Er schluckte und es kam nur ein Schluchzen, das entfernt nach 'ich habe nichts Neues' klang.

»Raven, hast du neue Erkenntnisse?«, fragte Kellermann.

»Ich … äh, es gibt einige Hinweise bezüglich des Videos, das heißt … eigentlich keine Hinweise, was ein Hinweis ist … weil …« Er brach ab, da er merkte, dass seine Stimme immer weinerlicher klang.

Keiner sagte einen Ton. Timmm starrte auf das Display – die Telefonkonferenz lief noch.

»Da gibt es noch so technische Hinweise … und ein paar Namen.«

»Was meinst du genau?«

Die Gedanken in Timmms Kopf schlugen Purzelbaum. »Äh, ich … weiß nicht.«

Einen Moment blieb die Leitung erneut ganz still.

»Wir telefonieren später, Raven«, sagte Kellermann.

Dann knackte es leise. Timmm starrte auf das Display seines Flex-Mobiles. Kellermann hatte ihn aus der Telefonkonferenz geworfen. Er zuckte die Schultern. Wahrscheinlich, weil ich nicht so funktioniere, wie er sich das vorstellt. Ein seelenloser Informationsautomat wäre ihm sicherlich lieber. Doch er hätte nichts von Charly erzählen können, ohne sie zu gefährden.

Auf der Bank an der Bushaltestelle saß der einsamste Mensch der Welt. Allein gelassen mit Problemen, die bedeutend größer waren als das, was ein Siebzehnjähriger bewältigen konnte. Er stand auf und fühlte sich wie ein Siebzigjähriger, doch dies half ihm auch nicht weiter.

***


Noch fast 55 Stunden ...

In der EU-Umweltbehörde herrschte Krieg. Die jüngsten Ereignisse hatten auch in Hagens Büroalltag deutliche Einschläge hinterlassen. Von der ruhigen Ferienstimmung blieb nur noch eine laue Erinnerung, die ihm eigentlich nicht schlecht gefallen hatte. Dutzende Kollegen schwirrten mittlerweile wie in einem wilden Bienenstock auf Honigentzug umher. Einige gingen zum Drucker oder kamen zurück, sie redeten miteinander, übereinander und durcheinander. Zahlreiche Telefonhörer wurden abgehoben, aufgelegt und fallen gelassen. Ein Mobile war sogar in der Kaffeetasse auf dem benachbarten Schreibtisch gelandet. Die Plörre aus der Flurkaffeemaschine schmeckte ohnehin nicht.

»Wir haben heute um 14 Uhr eine Pressekonferenz im großen Besprechungsraum!«, rief Dellighofen durch das Großraumbüro. Seine Stimme klang wie ein Trommler, der den Rudertakt auf einer Galeere vorgab. »Ich möchte sofort die Pressemeldungen zur Kontrolle vorgelegt bekommen!«

Hagen sah auf die Wanduhr und biss herzhaft in das Leberwurstbrötchen. Sein Mittagessen, 11:15 Uhr, es war noch mehr als genug Zeit bis zur Pressekonferenz, auf der Dellighofen ohnehin nur weitere Nebelkerzen zünden würde. Was hätten sie auch anderes berichten können? Bisher wussten sie so gut wie nichts über den oder die Täter. Auch die anderen relevanten Tathintergründe lagen im Chaos verborgen. Die Allianz zwischen EU-Umweltamt, BND und Mossad hatte bisher nur einen verbeulten Hummer und eine an ihrem Esstisch erschossene Familie ermitteln können. Sie hatten in der ganzen Zeit noch nicht einmal in Erfahrung bringen können, wo genau der Ursprung der verdammten Vergiftungen lag.

»Und kann jemand für Ruhe vor dem Gebäude sorgen!«, schrie Dellighofen, dessen blaues Hemd tiefe Schweißränder zeigte. Dabei standen zwanzig Polizisten vor dem Eingang und hielten die zweihundert Journalisten in Schach, die zur Pressekonferenz eingelassen werden wollten.

Während ein Dutzend seiner Kollegen zu den Fenstern eilte, schaltete Hagen sein Arbeitsdisplay auf einen Nachrichtenkanal, der live über sie berichtete. Die Perspektive war eindeutig besser als die, die man mit platt gedrückter Nase am Fenster hatte.

»Lecker ...« Hagen liebte Leberwurst, wobei ihm das Brötchen mit mehr-Zeit-belegt zum in Ruhe Mittagspause machen noch besser gefallen hätte. Na ja, man konnte nicht alles haben. Im unteren Bildrand blendete der Nachrichtensender ständig die Anzahl der Patienten ein, die mit Vergiftungserscheinungen in die Krankenhäuser eingeliefert wurden. Die Verantwortlichen im Sender hatten scheinbar das Template der Bundesligaberichterstattung verwendet. Düsseldorf führte deutlich, Köln lag auf dem zweiten Platz knapp dahinter und München kam auf einen abstiegsgefährdeten siebzehnten Rang.

»Nee ...« Hagen zog die Augenbrauen hoch, beim Fußball hätte ihm die Reihenfolge gefallen. Bei der Anzahl verletzter Menschen machte die Statistik leider weniger Spaß, vor allem die Betroffenen in den anderen Großstädten machten ihm Sorgen. Die Opferzahlen waren zwar deutlich kleiner, aber ausreichend groß, um allen im EU-Umweltamt den Tag zu versauen.

»Hagen! Gleich ist es 11:30 Uhr!«, brüllte sein Chef durch den Raum. Darauf hatte Hagen gewartet, er war vor der Presse dran, um sich mit Dellighofen und dem Ermittlungsteam abzustimmen.

Hagen nahm, mit einer Tasse dieses selbstmörderischen Kaffees bewaffnet, im Besprechungsraum Platz. Er war der Erste am Tisch. Noch vier Minuten. Das Display und die Kamera waren bereits aktiv. Der Bildschirm zeigte einen leeren Besprechungsraum in einer anderen Behörde. An den hässlichen, zwanzig Jahre alten Möbeln würde Hagen EU-Büros immer auf den ersten Blick erkennen.

Die Tür öffnete sich und sein Chef betrat den Raum. Er hatte sich sogar ein frisches blaues Hemd angezogen. Dellighofen setzte sich und legte ein dreifingerdickes und buchgroßes Päckchen auf den Tisch. Auf der Gegenseite machte es sich Peer Kellermann gemütlich. Bildfüllend im 16:9 Breitwandformat. Angeblich befand er sich in Frankfurt. In der parallel offenen Telefonkonferenz knackte es.

»Wir sollten anfangen ...« Dellighofen stellte die Telefon-Spinne in der Mitte des Tisches lauter.

»Ja.« Peer nickte. »In der Telefonleitung sollten sich jetzt Hedy und Raven befinden.«

»Hallo.« Das war Hedy. Ihre Stimme klang verfremdet. Von ihr gab es kein Videobild.

Raven meldete sich nicht.

»Raven wird sich sicherlich gleich einklinken.« Peer übernahm die Gesprächsführung.

»Womit fangen wir an?« Dellighofen hatte mit seinem bevorstehenden fünfzehn-Minuten-Ruhm sichtlich ein Problem. 100 Millionen Menschen würden ihm zuhören. »Ich gebe gleich um 14 Uhr eine europaweite Pressekonferenz.«

»Das ist bekannt.« Peer bediente an seinem Besprechungstisch eine Tastatur. »Solange Raven noch nicht dabei ist, sollten wir die aktuellen Fakten sichten.«

In der Wartezeit erörterte Peer Dutzende Statistiken, die Jochen nachher zum Besten geben sollte. Hedy erläuterte die Werte detailliert - der Mossad lieferte sehr gute Daten. Verantwortung konnte erdrücken, denn lockerer wurde Jochen auch durch die umfangreichen Erklärungen nicht. Viele Zahlen, bunte Kringel und schöne Fotos von Düsseldorfer und Kölner Sehenswürdigkeiten – mehr Futter würde es heute nicht für die Presse geben, die bereits seit dem Bekanntwerden der Vergiftungen nur mit minimalen Informationen versorgt wurde. Manche Daten wurden sogar offensichtlich stark manipuliert, um ein besseres Bild der Lage zu zeichnen. Es lag eindeutig nicht im Sinne der Landesregierung, eine fremdenfeindliche Hetze zu unterstützen.

Die Ermordung von vier Menschen in der letzten Nacht wurde nicht an die Presse gegeben, genauso wenig wie zuvor der Anschlag auf Hagen. Leider hatte die Forensik der Düsseldorfer Polizei, die dem BND zuarbeiten musste, am Hummer und am Fundort der Leichen keine verwertbaren Spuren gefunden. Absolut gar nichts, als ob dort Geister zugange gewesen waren.

»Wir haben nun ein weiteres Mitglied des Teams an Bord. Raven«, begrüßte Peer seinen IT-Spezialisten zwanzig Minuten später überraschend freundlich. Hagen hätte dem Kerl für die Unpünktlichkeit die Ohren lang gezogen.

»Er arbeitet, genau wie Hedy, undercover – ich bitte um Verständnis. Neben mir sind noch besagte Hedy sowie Hagen Melzer und Jochen Dellighofen – beide vom EU-Umweltamt in der Leitung.«

»Ja«, erklärte Raven in einer sehr kleinlauten Variante des multifunktionalen Wortes 'Ja'.

Was war das denn? An der mickrigen Vorstellung konnte auch der Sprachverzerrer nichts mehr retten, den Raven ebenfalls aktiviert hatte. Der klang wie höchstens sechszehn Jahre alt. Hagen konnte neben Dellighofen nicht noch so eine Pfeife im Team gebrauchen!

»Wir haben inzwischen eine getötete vierköpfige Familie. Hagen, erzählen Sie.« Peer ließ sich von Ravens spärlichem Einstieg nicht aus dem Takt bringen. Hedy sagte keinen Ton, was Hagen von ihr auch nicht anders erwartet hätte.

»Wir haben heute Nacht den Vater der Familie verfolgt, der sich als Halter des Fahrzeugs herausgestellt hatte, das mich mutwillig von der Straße gedrängt hat«, erklärte Hagen, dem die Teamzusammenstellung inzwischen sehr merkwürdig vorkam. Niemand schien das, was er tat, bereits in der Vergangenheit professionell getan zu haben. Er gehörte nicht in das EU-Umweltamt und Jochen nicht auf die Position eines Behördenleiters. Was Hedy in der Vergangenheit gemacht hatte, wollte er besser nicht erfahren und Raven vermittelte ihm mit nur einem Wort, dass er nach den Ferien wieder in die Schule musste. Was spielte Peer Kellermann für ein Spiel?

Hagen sprach weiter. »Die Morde wurden meiner Meinung nach von professionellen Killern durchgeführt. Ich fürchte, dass wir damit wieder in einer Sackgasse gelandet sind.«

Kellermann moderierte: »Kommen wir zu unserem WND-Insider. Gibt es Neuigkeiten bei der Datenanalyse?«

Ein WND-Insider, wow, Peer schaffte es noch, einen oben drauf zu legen. Was sollte dieses Bübchen denn bei der größten Nachrichtenagentur im Land für den BND ausrichten? Der Sekretärin beim Kaffeetrinken zusehen und die Anzahl der verwendeten Zuckerstückchen melden?

»Ich habe nichts Neues.« Hatte Hagen da von Raven ein Schluchzen gehört? Nein, oder?

»Raven, hast du neue Erkenntnisse?«, fragte Kellermann, der sofort nachhakte. Hagen glaubte nicht, was er gerade erlebte. Sie hatten es mit skrupellosen Mördern zu tun! Und dann diese Vorstellung?

»Ich … äh, es gibt einige Hinweise bezüglich des Videos, das heißt … eigentlich keine Hinweise, was ein Hinweis ist … weil …« Raven brach mitten im Satz ab. War der Junge auf Drogen?

Stille. Keiner sagte einen Ton. Hagen starrte auf das Display – Peer wirkte wie ein steinerner Buddha - die Telefonkonferenz lief noch.

»Da gibt es noch so technische Hinweise … und ein paar Namen.« Raven machte es nur noch schlimmer. Oder hielt dem Jungen gerade jemand eine Knarre an den Kopf? Geiseln klangen ähnlich, wenn sie von ihren Entführern zu Aussagen vor anderen gezwungen wurden. Da lief doch etwas schief!

»Was meinst du genau?«, fragte Peer, der mit seiner Stimme jeglichen Druck aus der Situation nahm. Warum tat er das? Hagen sollte besser zuhören, bevor er über Menschen urteilte. Der BND-Bulle war ausgesprochen breit, aber nicht ausgesprochen dumm.

»Äh, ich … weiß nicht.« Raven wirkte total durch den Wind, aber Hagen zweifelte daran, einem unfähigen Idioten zugehört zu haben. Da gab es mehr.

»Wir telefonieren später, Raven«, sagte Kellermann und kickte Raven aus der Leitung.

Betretenes Schweigen.

»Ähm ...« Jochen suchte scheinbar ebenfalls nach den passenden Worten.

»Wir müssen die Vergiftungsfälle in den anderen Großstädten in unsere Untersuchung einbeziehen.« Peer lenkte das Gespräch geschickt in eine andere Richtung und ersparte Hagen damit einen Erklärungsversuch seines Chefs.

»Haben wir Hinweise auf die Quelle der Vergiftungen?«, fragte Hedy.

»Nein. Die Vergiftungen treten alle verteilt auf. Das Grundwasser scheidet höchstwahrscheinlich aus«, antwortete Peer.

»Grundwasser kann auch in Flaschen abgefüllt werden. Sogar in verschiedenen Geschmacksrichtungen«, sagte Hagen, irgendeine Verbindung musste es geben.

»Mineralwasser?«, fragte Peer.

»Oder Bier ... Saft ... suchen Sie sich etwas aus. Wir sollten die Getränkehersteller in der bergischen Region überprüfen lassen.« Für Hagen eine denkbare Option.

»Das haben die Wasserwerke bereits getan. Alle Firmen, die Wasser aus der Region weiterverarbeiten, wurden gewarnt«, sagte Jochen. Immerhin ein sinnvoller Beitrag.

»Wir müssen den Umkreis der Suche erweitern. Ich lasse einen Abgleich aller Firmen im weiteren Umfeld anfertigen, die in die betreffenden Städte Getränke ausgeliefert haben.« Peer nahm die Spur trotzdem auf, Hagen nickte, der Gedanke war es wert, untersucht zu werden.

»In Ordnung ... ich denke, wir sind durch heute. Hagen, Hedy, Sie halten sich bereit. Sobald wir wieder etwas haben, werden Sie die Ermittlungen weiterführen.«

Peer trennte die Videokonferenz. Auch Hedy legte auf. Hagen sah seinen Chef an, der ihm das Päckchen zuschob, das bereits die ganze Zeit auf dem Tisch lag. »Kellermann hat mir dies für Sie gegeben ... ich soll es Ihnen persönlich aushändigen.«

»Danke.« Hagen nahm die Sendung an. Das Päckchen hatte das passende Gewicht, er konnte sich denken, was darin war. Eine zweite Pistole würde nicht schaden.

»Was ist darin?«

»Eine Waffe.«

Jochen lehnte sich nach vorne. »Wieso wurde ich dazu nicht um Erlaubnis gebeten?«

»Fragen Sie Kellermann ... das ist eine BND-Waffe.« Hagen war dieses Gespräch zu blöd, er stand auf und ließ Jochen im Besprechungsraum zurück.

Hagen hatte das Büro verlassen und fuhr mit dem Taxi in die Innenstadt. Was er dort wollte, wusste er nicht. Es würde Wochen dauern, einen neuen Dienstwagen zu bekommen. Es gab Momente, in denen er nicht wusste, warum er tat, was er tat. Schon zum zweiten Mal. Wie im Mai, als er sich ebenfalls besser krankgemeldet hätte. Warum immer er? Warum zog er so einen Mist wie ein Magnet an?

»Leana anrufen.« Er brauchte jemanden, um sich auszuheulen. Leana akzeptierte ihn, wie er war, sie hätte mit einem Lächeln jeden anderen in der Stadt um den Finger wickeln können. Aber sie hatte sich für ihn entschieden. Frauen zu verstehen, würde ihm in diesem Leben nicht mehr gelingen.

»Es ist gerade ganz schlecht ...« Leana hörte sich ähnlich bescheiden an, wie er sich fühlte.

»Wo bist du?«

»In Berlin.«

»Was machst du da?« Hagen hatte nicht gewusst, dass sie heute nach Berlin fliegen musste.

»Die nehmen mich auseinander ...«

»Wieder meinetwegen?« Er wollte nicht, dass sie den Kopf für ihn hinhalten musste.

»Nein, nein ... da läuft etwas ganz anderes.«

»Was?« Hagen wurde hellhörig.

»Die wollen meinen Chef zu Fall bringen.«

»Warum?«

»Später ... sorry ... ich muss wieder in die Besprechung. Die warten auf mich. Ich melde mich, sobald ich kann ... ich liebe dich.«

»Wer sind die?« Hagen ließ den Kopf hängen, Leana hatte aufgelegt. Er fluchte und schlug gegen die Rückbank des Beifahrersitzes.

Der Taxifahrer bremste abrupt. »Hey, geht’s noch?«

»Sorry ... ich hatte einen schlechten Tag heute. Mein Hamster ist gestorben.« Hagen hatte für einen Moment vergessen, dass er nicht alleine war.

Der Taxifahrer nickte mürrisch, fuhr aber weiter. »Wir haben noch nicht einmal eins und schon besoffen!«

Hagen verkniff sich eine Antwort, er wollte nicht laufen. Sein Mobile meldete sich Sekunden später. Leana? Enttäuscht sah er auf die Nummer, es war nicht Leana. Aber über den Anrufer in der Leitung freute er sich dennoch. Bei dem, was sie zusammen erlebt hatten, hätte er sie schon früher anrufen sollen.

Hagen lehnte sich zurück. »Escort Service Gigolo. Wie kann ich Ihnen helfen?«, flötete er in das Telefon.

»Ich nehme einen, groß muss er sein und er muss kochen können! Und ebenfalls gut essen, sonst knurrt mir beim Sex der Magen und der Schönling rennt erschrocken weg!«, bellte sie in die Leitung, wie es nur eine Frau auf der Welt konnte.

»Hallo Rosie, schön dich zu hören ... sorry ... ich hätte mich schon längst bei dir melden müssen.« Egal, was in den letzten Jahren alles passiert war, auf sie hatte er sich immer verlassen können.

»Nicht weiter schlimm ... dein vorletzter Anruf hat mich ins Krankenhaus gebracht.«

»Entschuldige.« Er hatte Rosie noch kurz im Krankenhaus gesprochen, danach aber nicht mehr.

»Dein Anruf sechs Monate zuvor war schlimmer!« Rosie schien gute Laune zu haben. Im Herbst letzten Jahres hatte Hagen mit ihr eine gemeinsame Observierung in der Düsseldorfer Oper gehabt. Vier Stunden Musik von einem anderen Planeten und Rosie in einem Abendkleid, das ihr drei Nummern zu klein war. Oder sie drei Nummern zu dick. Passiert war nichts an diesem Abend, gelitten hatte sie trotzdem. Ob wegen der feinen Gesellschaft oder wegen des Kleides wusste er allerdings nicht genau.

»Wir sollten mal essen gehen.«

»Willst du mich flachlegen?«

»Rosie ...«

»Bist du etwa noch mit dem Hungerhaken zusammen, der langbeinigen Staatsanwältin?«

»Sie heißt Leana.«

»Ja, ja ... die ist nett.«

»Warum rufst du mich an?« Bei Rosie ging alles nur direkt.

»Timmm Gudis.«

»Und?« Es ging um Köln. Natürlich, worum auch sonst. In dem Telefonat von Krankenbett zu Krankenbett hatten die beiden, frisch angeschossen und verarztet, vereinbart, den Jungen aus den Berichten herauszulassen. Offiziell war Timmm Gudis weder in der Zeugenschutzwohnung noch bei der Flucht nach Köln anwesend gewesen.

»Du hast versprochen, den Kleinen aus dem Spiel zu lassen.«

»Das habe ich getan.« Mit einer der Gründe, weshalb er die Polizei hatte verlassen müssen. Die Ermittler der inneren Revision hatten natürlich Zweifel an seiner Lügengeschichte gehabt, ihnen fehlten aber die Beweise, um sie zu widerlegen. Leana hatte die Protokolle für Hagen und Rosie geschrieben.

»Ich habe mit ihm gesprochen.« Rosie wurde überraschend ernst. »Er hat Probleme.«

»Wegen seines Vormundes, diesem Lackaffen?« Hagen hatte Dr. Dr. Greichert nicht vergessen. Ansonsten wusste er nicht, was Timmm gerade tat.

»Nein ... richtige Probleme.«

»Und welche?«

»Das weiß ich nicht genau ... er hat einen neuen Job.« Rosie etwas auszureden, das sie sich in den Kopf gesetzt hatte, war schon früher ein Ding der Unmöglichkeit gewesen.

»Okay ... er hat einen Job. Rosie, bei aller Liebe ... du musst mir mehr geben.«

»Hab ich noch einen gut bei dir?«

»Ja.« Hagen würde Rosie nicht im Regen lassen, aber sie musste ihm etwas geben, womit er arbeiten konnte.

»Dann hilf mir!«

»Was hast du?«

»Timmm arbeitet seit ein paar Tagen bei so ein paar Nachrichtentypen. Da läuft etwas schief.«

»Bei wem?«

»WND.«

»Wem?«

»Hey, lebst du hinterm Berg? World News Deutschland, die kennst du doch?«

Hagen hatte es die Sprache verschlagen. Timmm Gudis arbeitete bei WND? Scheiße! Kellermann, der Arsch! Timmm war Raven, das änderte einiges!

»Rosie, ich möchte, dass du mir gut zuhörst.« In Hagen stieg eine unglaubliche Wut auf. Peer musste auf irgendeinem Weg von der Geschichte in Köln Wind bekommen haben. Dann hatte er sich den Jungen gegriffen und für seine Zwecke eingesetzt.

»Dann rede. Ich sitze mit meinem dicken Hintern nicht auf meinen Ohren.«

»Hast du eine Waffe?«

Hagen überlegte. Timmm war nicht auf den Mund gefallen. Die Vorstellung während der Telefonkonferenz kam nicht von ungefähr, jemand musste ihn massiv unter Druck gesetzt haben. Und Kellermann ließ ihn weiterhin für sich arbeiten. Hagen dachte an die ermordete Familie.

»Zwei sogar.«

»Timmm ist in Lebensgefahr. Suche ihn, beschütze ihn, versteckt euch irgendwo!«

»Und wenn er meine Hilfe nicht will?«

»Sei überzeugend ... steck ihn zur Not in einen Sack. Und schicke mir eine Nachricht, wenn du ihn hast. Ich hole euch ab.«

»Warum verständigen wir nicht die Polizei?«

»Möchtest du den Kollegen die Zusammenhänge erklären, warum wir Timmm Gudis kennen?«

Sie mussten das alleine schaffen.

»Du hast ja recht ... ich bin dabei.«

***


Noch beinahe 51 Stunden ...

»Du musst kämpfen, Timmm.« Das Echo dieser Worte seiner Oma hallte noch in seinem Kopf. Doch gegen wen und mit welchen Mitteln? Er ordnete seine Gedanken. Als Erstes gegen Cortez. Der Spanier war besessen von dem Gedanken, Timmms Entry-Code zu bekommen. Solange Cortez diesen noch nicht in den Händen hielt, würde er Charly nichts antun. Das redete Timmm sich zumindest ein, während er zurück ins Büro lief. Wie in Trance legte er den Weg zum Großraumbüro zurück.

»He, Gudis. Wo hast du Charly gelassen?«, rief einer der älteren Inputer aus der anderen Ecke, als er eintrat.

Der WND-Flurfunk sendete bestimmt schon die wildesten Geschichten über Charly und ihn. Leider war die Wahrheit noch viel schlimmer. Er ignorierte den Kollegen, der es eigentlich nicht böse meinte und trottete zu seinem Schreibtisch.

Cortez wollte sich mit weiteren Instruktionen am späten Nachmittag melden. Timmm untersuchte seine Anruferliste im Handy. Der Spanier hatte seine Nummer beim Anruf natürlich unterdrückt. Ob der BND dennoch den Anrufer lokalisieren konnte? Soll ich Kellermann alles erzählen? Vielleicht konnte er mit ihm einen Handel abschließen: Belastbare Informationen über den Vergiftungsskandal gegen einen Großeinsatz aller verfügbaren Kräfte des BND, der Polizei, des Bundesgrenzschutzes, der Bundeswehr, um Charly unversehrt zu befreien. Inzwischen an seinem Arbeitsplatz angekommen, setzte Timmm sich seufzend an seinen Schreibtisch. Für den BND hatte er als Person keinen Wert. Nur die Informationen, die er lieferte, besaßen Kaufkraft.

Die letzten Treffer von Kraken 1.1 zum Thema Islamisten-Video blinkten ihm auf dem Display entgegen. Er ging die Ergebnisse und Verweise systematisch durch. Zum ersten Mal am heutigen Tag konzentrierte er sich auf das, was er las, was er tat. Timmm staunte über sich selbst – woher nahm er die Kraft? Er suchte im Netz nach den Namen der drei aufgelisteten Personen. André Kantholz, Helmut Drescher und Sascha Meierhofen. Letzterer war Professor für Chemie und Mineralogie an der Universität Leipzig gewesen, bevor er in die Privatwirtschaft wechselte. Timmm sah sich seine Doktorarbeit an. Irgendetwas zur Bestimmung des Alters von Erdschichten mittels Magnetostratigrafie. Na super. Das musste in der Grundschule am gleichen Tag wie FKDS und TOE dran gewesen sein.

Über die beiden anderen fand Timmm wenig im Netz. Verdächtig wenig. André Kantholz hatte einige geologische Abhandlungen verfasst, die ein Normalsterblicher nicht verstehen konnte. Timmms Finger huschten über die Tasten. Er spürte, wie er der Lösung näherkam. Er atmete schneller. Es ging nicht um Islamisten, nicht um radikale Moslems. Es gab keinen Anschlag. Etwas völlig anderes köchelte und brodelte mächtig vor sich hin. Hinter dem Rezept steckten kluge, rücksichtslose Köpfe, die mit einer gewaltigen Lobby paktieren mussten. Dieses innovative hydraulische Verfahren schwirrte in seinem Hirn herum. Wozu war es gut? Grundlage für eine neue Massenvernichtungswaffe – zuzutrauen wäre es der Menschheit, es reichte nicht, wenn jede einzelne Großmacht für sich allein die Erde mehrfach zerstören konnte. Steckte also das Militär dahinter? Wie wäre es mit einem Erdbebenauslöser. Geniale Idee – so ein als Naturkatastrophe getarnter großflächiger Angriff – vom Erdboden verschluckt. Nur wenige Klicks später merkte er, dass er mit solchen Vermutungen falsch lag. Es gab ein Schema, eine Regel, die André, Helmut und Sascha verband und diese musste er finden. Stöhnend rieb sich Timmm die Stirn. Er war ganz dicht dran, er spürte es genau. Verdammt, wo blieb die Erkenntnis?

Es knallte in Timmms Kopf, als der Knoten endlich platzte. »Ach du Scheiße!«, murmelte er in sein Display. Dicke Gänsehaut krabbelte ihm über den Rücken. Er hatte das Geheimnis gelüftet. Eigentlich viel zu spät – wieso war er da nicht schon vorher drauf gekommen? Von wegen IQ von 189. Messer verhielt sich zu scharf wie Gudis zu stumpf.

Er spürte sein Herz klopfen. Was für ein Skandal! Und was für eine riesige Sauerei. Islamistischer Anschlag – nur eine perverse Nebelkerze. Wer hatte so viel Macht, um die Wahrheit derart zu vergewaltigen? Die Gänsehaut verschwand, Timmm wurde schwindelig vom Wechselbad der Gefühle. Genau – Wechselbad. Es war, als ob ihm jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf gekippt hatte, nur um dann mit heißem Wasser nachzulegen. Die Geschehnisse erklärten sich nun von selbst, der Sumpf wurde immer tiefer.

Er erschrak, denn ein breiter Schatten riss ihn aus seiner Versunkenheit.

»Timmm, ich mache mir Sorgen.« Kellermann sah auf ihn herab. »Ich habe doch in der Telefonkonferenz gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist.«

Kellermann redete immerhin so leise, dass nur das halbe Großraumbüro mitbekam, was er sagte.

»Lass uns vor die Tür gehen«, Timmm wollte hier raus – außerdem musste er Zeit gewinnen. Er hatte seine Erkenntnis noch nicht verarbeitet und sah sich auf einmal mit dem Mann konfrontiert, der Lösung und Verderbnis in einem sein konnte. Irgendwie schmeichelte es ihm, dass Peer ihn besuchte. Gut, sonderlich viel Empathie brauchte es nicht, um während des Telefonats zu merken, dass mit Timmm etwas nicht stimmte.

Was erzähle ich ihm, was verschweige ich lieber? Während sie zusammen in den hinteren Bereich des Casinos gingen, beschäftige Timmm nur diese Frage.

Kellermann deutete auf einen Kaffeeautomaten. »Ich könnte einen gebrauchen und du?«

»Ich hole was, setz du dich schon einmal.«

»Schwarz ohne Zucker.« Kellermann setzte sich an einen der quadratischen Holztische im hinteren Teil.

Froh, weitere Zeit zu gewinnen, zog Timmm einen Kaffee sowie aus dem Saftautomaten daneben ein stilles Wasser. Er stellte beides auf den Tisch.

»Danke!« Peer sah ihn prüfend an. »Was ist los?«

»So einiges. Meine Oma liegt im Marien-Hospital. Auch sie gehört zu den Vergiftungsopfern.«

»Ihr soll es besser gehen«, meinte Kellermann lapidar.

Der wusste gut über Timmms Privatleben Bescheid, der Herr BND-Offizier.

»Ich habe eine Menge Ärger mit meinem Vormund. Der will mich entmündigen lassen«, begann er ausweichend. Das interessierte Kellermann sicherlich ebenso herzlich wenig, aber egal.

»Greichert? Ich habe mich über ihn informiert.« Mehr wollte Kellermann offensichtlich nicht dazu sagen.

Die Verzweiflung in Timmm wuchs an. Der Konflikt mit Greichert und dem drohenden Entmündigungsverfahren belastete ihn schon, doch angesichts des aktuellen Problems stellte dieser nur einen Nebenkriegsschauplatz dar. Was passierte mit Charly? Sollte er Kellermann einweihen?

»Wie läuft es bei WND, Timmm? Ich würde nicht fragen, wenn du nicht hier wärst – doch du sitzt an deinem Arbeitsplatz und machst bislang einen hervorragenden Job.«

»Ich habe einen einmaligen Daten-Crawler programmiert. Ich komme der Lösung mit dem Islamisten-Video näher.«

»Wie meinst du das? Du solltest doch lediglich den Upload verzögern. Das ist inzwischen überflüssig geworden.«

»Das Video stellt eine der wenigen Spuren dar. Egal, ob es echt ist oder nicht. Daher habe ich es durch sämtliche Routinen meiner Data Mining Lösung gejagt und auch schon erste Ergebnisse erhalten. Es stammt aus Deutschland und es gibt keinerlei Hinweise auf die Beteiligung von Islamisten.«

»Das sind doch interessante Fortschritte.« Kellermann lehnte sich zurück, der Stuhl ächzte. »Warum bist du so nervös und fahrig?«

Sage ich Kellermann, dass Sergio Cortez Charly entführt hat?

»Was mich auch belastet …«, Timmm schluckte, zweimal hintereinander, ohne es zu wollen, »… ist die Tatsache, dass ich bei meinen Datenanalysen einige … wie soll ich sagen … Grenzen überschreite. Ich durchbreche Firewalls von Großunternehmen, um an aussagekräftige Daten zu kommen. Diese gleiche ich wieder mit anderen Fakten ab, beziehungsweise setze sie mit diesen ins Verhältnis ....«

Kellermann runzelte die Stirn. »Was heißt das? Nenne mir ein Beispiel.«

Timmm knetete seine Finger. »Zum Beispiel hole ich mir Konto- und Zahlungsinformationen von der Schufa innerhalb eines bestimmten Zeitkorridors in einem bestimmten Postleitzahlengebiet.«

Dröhnendes Gelächter warf ein Echo durch die Kantine. Einige Kollegen schauten neugierig auf den lustigen, großen Mann.

Kellermann grinste immer noch: »Ah, ja. Dem BND geben die nur gegen richterlichen Beschluss Auskunft – das dauert dann viele Wochen. Oder gegen Geld – das dauert dann wenige Stunden.« Kellermann trank einen großen Schluck Kaffee. Die ernste Miene kam zurück. »Timmm, tue es und behalte es für dich. Der Zweck heiligt viele Mittel. Wenn es datentechnisch hilft, die Verursacher der Trinkwasservergiftung zu ermitteln, ist es okay. Aber übertreibe es nicht. Ich glaube, du bist klug genug, um inzwischen deine Grenzen zu kennen.« Er wurde noch ernster. »Inzwischen gibt es einige Tote. Nicht nur die Opfer, die im Krankenhaus an den Folgen des belasteten Wassers gestorben sind, sondern ein Ehepaar mit zwei kleinen Kindern wurde brutal ermordet. Offenbar um Spuren zu verwischen. Bisher ist uns jemand immer einen Schritt voraus. Doch dieser Schritt wird kleiner. Und bald treten wir diesen Mistkerlen auf die Hacken.«

Die hatten eine ganze Familie getötet? Und sogar die Kinder umgebracht? Kellermann musste es erfahren. Die Ursache des Problems war so schlicht wie pervers. Timmms Groll stieg. Wenn die Öffentlichkeit erst von den wahren Hintergründen der Trinkwasservergiftung erfahren würde ….

Timmm kämpfte mit sich: Ich muss es ihm erzählen. Alles! Die ganze Wahrheit und ihn um Hilfe bitten. Kellermann würde ein Sondereinsatzkommando schicken und Charly befreien. Sergio hätte keine Chance! Timmm versuchte, sich Mut zu machen. Mut, den er brauchte, um weiterzumachen. Seine Hände klebten vor Schweiß.

»Ich weiß ….« Timmm glaubte, seinen eigenen Herzschlag hören zu können. Zumindest jeden dritten, die dazwischen setzten immer aus. Er setzte noch einmal an: »Ich weiß, um was es ….«

Das Flex-Mobile in seiner Tasche vibrierte. Den ersten Gedanken, es zu ignorieren, verwarf er wieder. Es könnte Sergio Cortez mit weiteren Instruktionen sein.

»Ich erwarte einen wichtigen Anruf. Vom Krankenhaus, in dem meine Oma liegt.« log Timmm, holte das Handy heraus und warf einen Blick darauf. Cortez! Eine Email mit Anhang. »Ich sehe dich. Wenn du Kellermann einweihst, stirbt sie.« Er öffnete den Anhang. Ein Foto von Charly mit rot geweinten Augen.

Mit verstohlenem Blick stopfte Timmm sein Flex-Mobile wieder in seine Hosentasche. Er versteckte seine zitternden Hände unter dem Tisch. Charly so zu sehen, schmerzte unerträglich. Peer ging es um Informationen, Informationen, die er besaß. Doch reichte dies, um Charly freikaufen zu können? Selbst wenn, was könnte Kellermann tun? Der BND-Offizier würde ihm kaum helfen können. Sogar wenn er umgehend ein SEK anfordern würde, wüssten sie nicht, wo Sergio Charly versteckt hielt.

Nein, Timmm durfte nicht reden. Er würde Charlys Leben gefährden. Dieses Risiko war die Wahrheit nicht wert. Es gab so viele Lügen auf der Welt, da würde eine weitere keinen Unterschied machen. Timmm traf die schwerste Entscheidung seines Lebens.

»Was weißt du?«, fragte Peer wachsam. Die Augen des BND-Offiziers verengten sich. Menschen zu verhören, zu durchschauen, zu manipulieren gehörte zu Peers Tagesgeschäft.

»Nichts. Gar nichts«, versicherte Timmm mit aller Kraft, die er in seine unsichere Stimme legen konnte. Sah Peer, wie er log? Und wenn schon – es spielte keine Rolle – Timmm hatte sich dafür entschieden, nicht zu reden! Mach den Rücken gerade! Schau dem Mann in die Augen! Und weiche keinen Zentimeter zurück, schrie er sich innerlich an. Genau jetzt musste er wachsen, ja, genau - jetzt konnte er Peer zeigen, was für ein prima Lügner er sein konnte.

Die Augenbrauen seines Gegenübers rutschten zusammen. »Timmm, wenn du glaubst, eine Spur entdeckt zu haben, zögere nicht, mich zu informieren. Auch wenn es nur ein vager Verdacht ist. Die Drahtzieher des Schlamassels sind gefährlich und schrecken vor nichts zurück. Das sind keine leeren Worte.«

»Natürlich!«, antwortete Timmm und gebot sich, keine weitere Regung von sich zu geben.

Kellermann trommelte mit seinen Fingern auf der Tischplatte einen Marsch und seufzte. »Rufe mich an, wann immer dir etwas einfällt.« Er stand auf. Glaubte er ihm? »Und noch etwas, Timmm. Deine Verfassung gefällt mir überhaupt nicht. Du bist ein guter Junge und hast alle Erwartungen übertroffen. Mach Feierabend und melde dich morgen krank. Mein anderer Kontakt beim WND ist inzwischen wieder im Einsatz, so dass du nicht unbedingt hier sein musst. Ruhe du dich aus. Verstanden?«

Timmm nickte.

»Und trink was. Du hast noch nicht einen Schluck genommen.« Er zeigte auf den weißen Plastikbecher mit dem Wasser.

Timmm nickte.

Und er nickte immer noch, ohne es richtig zu merken, als er Kellermann hinterherblickte.

Wenige Minuten später saß Timmm wieder an seinem Arbeitsplatz. War es richtig gewesen, das Wesentliche zu verschweigen? Eigentlich hielt er Kellermann für vertrauenswürdig, doch er hatte Timmm enttäuscht. Wie konnte sich der BND-Mann so einfach von Sergio Cortez überwachen lassen?

Hätte er ihn über das Ausmaß des Skandals aufklären sollen? Was hätte das geändert? Für Charly überhaupt nichts. Sie wäre nur eine weitere unschuldige Tote gewesen. Er legte sein Handy auf den Tisch. Wo blieb der Anruf von Cortez?

Um 16:20 Uhr meldete sich Sergio Cortez endlich. Timmm nahm das Flex-Mobile ans Ohr. »Ja?«

»Gudis, du warst brav und hast diesem BND-Klugscheißer nichts erzählt. Die Chance auf ein Happy End bleibt also. Du kopierst jetzt deine Software auf einen USB-Drive und kommst um 20:00 Uhr zum Düsseldorfer Flughafen. Welches Terminal, sende ich dir um 19:50 Uhr aufs Mobile. Weitere Instruktionen folgen, wenn wir uns sehen. Wenn du alles tust, was ich verlange, übergebe ich dir deine Freundin.«

»Ich werde tun, was Sie sagen.« Genau das würde Timmm tun und niemand würde ihn davon abhalten können. Charly durfte nicht sterben!

»Das werden wir sehen. Und lass den BND und die Bullen weiterhin aus dem Spiel.«

»Ja! Tun Sie Charly nichts!«

Timmm merkte, wie jämmerlich er sich anhörte. Sein ganzes mühsam zusammengeklaubtes Selbstbewusstsein fiel in sich zusammen. Die ganze Geschichte erwies sich als einige Nummern zu groß für einen Agentenazubi.

***


Noch 46 Stunden ...

Kurz vor acht, Claire sah auf die Anzeigetafel am Düsseldorfer Flughafen, die Maschine ihres Mannes befand sich mit einigen Minuten Verspätung im Landeanflug. Sie würde ihn gleich erwürgen, töten, festhalten, küssen und nicht mehr loslassen. Vielleicht sollte sie die Reihenfolge korrigieren. Sie wusste nicht, wie er es jedes Mal anstellte, sie zur Weißglut zu bringen und sie ihm einen Tag später nicht mehr böse sein konnte. Wie ihre Jungs, die schlimmsten 8-jährigen Nervensägen, die man sich vorstellen kann: frech, vorlaut, ungeduldig, respektlos und undankbar. Und doch die himmlischsten Kinder dieser Welt. Ein Leben ohne ihre Familie wäre unvorstellbar.

Die Anzeige über ihrem Kopf änderte sich, der Flieger war wieder am Boden. Gesund und wohlbehalten, alles andere verlor in dem Wahnsinn, den sie täglich erlebte, seine Bedeutung. Die Bilder der toten Kinder letzte Nacht hatte sie nicht vergessen, das Leben war viel zu flüchtig, um es nicht festzuhalten.

Fühlte sie sich gerade gut? Ja, das tat sie. Claire saß bereits zwanzig Minuten in der Abflughalle in einem Café und gönnte sich eine Latte macchiato. Sie würde mit ihrem Mann nach seiner Ankunft sofort zu den Kindern ins Krankenhaus fahren. Darauf freute sie sich schon den ganzen Tag. Die jüngsten Erlebnisse in Düsseldorf wollte sie schnell hinter sich lassen.

Der Ankunftsbereich im Düsseldorfer Flughafen lag eine Ebene unter ihr. Um sich jetzt dort mitten in das Gedränge zu stellen, schmeckte die Latte viel zu gut. Sie hatte ihm eine Kurznachricht geschrieben, wenn er den Zoll passiert und seinen Koffer abgeholt hatte, sollte er in die große Abflughalle kommen.

»Darf ich Ihnen noch etwas bringen? Noch eine Latte«, fragte der Kellner freundlich.

»Zwei ...« Claire konnte ihren Mann sehen. Ihren Helden, der an der gegenüberliegenden Seite der Flughafenhalle aus dem Aufzug stieg, stehen blieb und sich umsah. Natürlich, ohne sie zu entdecken. Neben seinem bescheidenen Talent, Geld zu verdienen, war auch seine Orientierung erbärmlich. Claire wollte gerade aufstehen und ihm zuwinken, als ihr Instinkt Alarm schlug. Sie hatte gelernt, auf ihn zu hören, es fühlte sich an, als ob eine kalte Hand ihr von hinten in den Nacken griff.

Was macht der Junge hier, schrie sie innerlich auf und blickte sofort prüfend zu allen Seiten. Nur ein Zufall? Timmm Gudis stand am Check-In. In Jeans und schwarzem T-Shirt, mit der Aufschrift ‚Free Gargamel – magic is not a crime’.

Wie ein Häufchen Elend wuchtete er eine Reisetasche auf das Kofferband am Check-in Schalter nach Teheran. Was sollte der Junge im Iran? Allerdings beschäftigten Claire die beiden Männer an seiner Seite mehr, die nicht gerade aussahen, als seien sie Timmm freundlich gesonnen.

Beide waren jeweils einen Kopf größer, zwanzig Jahre älter und dreißig Kilogramm schwerer als er. Schwarze Schuhe mit Gummisohlen, dunkle Chinohosen, dunkelblaue Windjacken und Kurzhaarschnitt. Sie kannte solche Typen, sehr unwahrscheinlich, dass es sich bei den beiden Herren um Timmms Freunde handelte.

Claire sah zu ihrem Mann, der sie immer noch nicht gesehen hatte. Er schob gerade seine Koffer an eine Sitzreihe und kramte sein Mobile heraus. Sie sah ihn mit gesenktem Haupt auf das Display tippen. Bei ihr summte es am Ohr. Eine Nachricht, die sie sich in der linken Kontaktlinse anzeigen ließ, er suchte sie.

Claire sah wieder zu Timmm, die beiden Kerle schirmten ihn regelrecht ab. Wurde der Junge entführt? Gründe dafür gab es reichlich. Wer es vermochte, Hochsicherheitsserver des Mossad und andere Nachrichtendienste anzugreifen, hatte einen gewissen Marktwert. Oder gab es noch eine weitere Verbindung? Sie musste an Raven denken, nein, das traute sie Kellermann nicht zu.

Dreißig Meter vor ihr kamen zwei Bundespolizisten auf sie zu. In voller Montur, mit taktischen Westen und Heckler & Koch MP5 Maschinenpistolen vor der Brust. Timmms Begleiter sahen die Beamten an. Niemand störte sich daran. Eine unmögliche Situation, Claire waren die Hände gebunden. Mit welcher Begründung hätte sie Timmm ansprechen können? Gudis wusste nichts über sie – und würde ihr nicht mehr vertrauen als den beiden Herren neben sich. Und ihre Waffe ziehen? Nein, das wäre durch die Anwesenheit der beiden Bundespolizisten großer Leichtsinn gewesen. Eine Frau und ein Mann, beide noch sehr jung, die würden sofort das Feuer auf sie eröffnen.

Claire blickte zum Ausgang auf der anderen Seite, wo ihr eine kräftige Frau Mitte dreißig auffiel, die Timmm nicht aus den Augen ließ. Die Körperhaltung, die Hand an der Seite, bereit, um die Waffe aus einem verdeckten Gürtelholster zu ziehen, die geschützte Position, die sie zur Beobachtung gewählt hatte, die ihr aber trotzdem eine freie Sicht gewährte, ließen nur einen Schluss zu: da stand eine ausgebildete Polizistin, die ihr irgendwie bekannt vorkam.

Und dann dieser Blick, wenn Claire nicht gewusst hätte, dass Timmm eine Vollwaise war, hätte sie seine Mutter sein können. Es ratterte in Claires Kopf. Die Dame hatte sie im Fernsehen gesehen – im Zusammenhang mit der Schießerei in dem Zeugenschutzprogramm. Sie telefonierte über ein Headset, Claire war zu weit weg, um etwas zu verstehen. Dann hörte sie auf zu reden.

Claires Mobile meldete sich eine Sekunde später, es war Hagen, sie nahm das Gespräch an.

»Ich brauche deine Hilfe!« Hagen fragte nicht, er stellte fest. Claire bekam langsam ein Gefühl für die Zusammenhänge. Natürlich kannte Hagen diese Frau. Vermutlich hatte er auch gerade mit ihr telefoniert.

»Wobei?«

»Hat nichts mit dem Trinkwasserskandal zu tun, doch ein … Freund ist in Lebensgefahr.«

»Reden wir über Timmm Gudis?«

»Hey! Woher kennst du Timmm Gudis?«

»Wir haben keine Zeit, das nun zu erörtern.« Claire sah, dass Timmm mit den Formalitäten am Check-in gleich fertig war.

»Komm so schnell wie möglich zum Flughafen. Terminal B.«

»Da bin ich doch längst.«

»WO BIST DU?«, schrie er in die Leitung.

»Gehört die Dicke zu dir?«

»Wieso bist du am Flughafen? Dahin bin ich auch gerade unterwegs. Was für ein Spiel läuft da beim Mossad?« Hagen klang gerade nicht erfreut. Er würde es gleich begreifen.

»Der Mossad spielt dabei keine Rolle ... ich arbeite freiberuflich.« Claires Patriotismus hatte nicht ausgereicht, um beim Mossad die Rente abzuwarten.

»Wer hat dich bezahlt?«

»Du siehst die Sache falsch, ich will dir helfen ... ich nehme kein Geld mehr.«

»Bitte?«

Claire runzelte die Stirn: »Du hast mich angerufen. Brauchst du jetzt meine Hilfe, um Timmm Gudis aus den Händen von zwei sehr unfreundlich aussehenden Herren zu befreien?« Claire wollte keine weitere Zeit verlieren. Jeden Moment würde Timmm sich auf den Weg durch die Security-Kontrolle machen.

»Ja, ... siehst du Timmm?«

»Direkt vor mir.«

»Timmm wird gerade entführt. Er darf nicht durch das Security Gate gehen!«

»Du könntest die Flughafenpolizei alarmieren.«

»Ich bin kein Kriminaloberkommissar mehr. Und für den Dienstweg haben wir keine Zeit.«

»Bin dabei ... wie lange brauchst du noch?«

»Ein paar Minuten. Wo finde ich dich?«

»Haupteingang Terminal B. «

Hagen klang ob der Fülle an Überraschungen leicht unter Druck. »Wenn du mich verarscht, dann ...«

»Keine Sorge.« Claire hatte noch nie einen Flügelmann verraten. Sie würde Hagen helfen und Timmm Gudis befreien.

Hagen trennte die Verbindung.

Ein weiterer Mann gesellte sich zu Timmm, dessen Gesicht Claire nicht erkennen konnte. Er stand mit dem Rücken zu ihr und redete auf den Jungen ein. Timmm schien mit jedem Wort kleiner zu werden. Los Typ, dreh dich um, dachte sie.

Claire sah abermals zu Hagens Freundin, deren Gesichtsausdruck mit jeder Sekunde grimmiger wurde. Sie trug einen weiten Pullover und eine Windjacke. Modisch keine Offenbarung, aber sie konnte darunter, ohne aufzufallen, eine Waffe durchladen.

Noch folgte auf Claires Anwesenheit keine Reaktion, was aber nur eine Frage der Zeit war. Timmm kannte sie und würde reagieren, wenn er sie sah. Ihre Position in dem Café würde sich für einen Schusswechsel denkbar schlecht eignen.

Wie gedacht, so geschah es, Timmm hob den Kopf und sah Claire an. Er zuckte kaum sichtbar, doch diese Reaktion reichte aus. Der dritte Mann schien es nicht übersehen zu haben. Auch er drehte sich zu Claire herum. Cortez! Es war Sergio Cortez! Dieser Bastard! Was würde er jetzt tun? Er sah zur Seite, jetzt sah er auch Hagens Polizistin, die sofort einen halben Schritt zurückwich. Ein Fehler, sie hätte cool bleiben müssen. Cortez sah wieder zu Claire. Seine Augen formulierten nur eine Frage: Was willst du hier?

Der Kellner stellte Claire zwei Glastassen Latte macchiato auf den Tisch. Ihr Mann hatte sie immer noch nicht entdeckt, jetzt sah er zum Ausgang. Sie brauchte mehr Zeit und keine weitere Provokation. Claire lächelte und zeigte auf die zweite Glastasse. Vielleicht könnte sie Cortez, solange Hagen noch nicht da war, in ein Gespräch verwickeln. Seine Augen blitzten, er traute ihr nicht.

Auch das Bundespolizisten-Pärchen kam näher, Cortez presste die Lippen zusammen. Er witterte vermutlich eine Verschwörung. Hagens Freundin, die beiden Polizisten und dann auch noch Claire. Eine explosive Situation, hoffentlich machte niemand eine Dummheit.

Die Zeit schien für eine Sekunde stillzustehen. Jemand auf der anderen Seite der Flughafenhalle schrie etwas. In einer Sprache, die sie nicht kannte, aber Cortez riss erschrocken den Kopf herum. Ein Koffer fiel um, was in jeder anderen Situation keine Folgen gehabt hätte. Ein Kind schrie, wie bereits Milliarden Kinder zuvor. Zwei Meter hinter ihr. Cortez Augen starrten sie an. Das würde schiefgehen! Er zeigte mit dem Finger auf sie. Die Zeit stand immer noch. Seine Begleiter zogen Waffen. Einer zielte auf die Bundespolizisten, der andere auf Claire. Genau diese Eskalation hatte sie verhindern wollen. Sie griff nach ihrer Waffe und rutschte vom Stuhl auf den Boden.

Ein Schuss krachte durch die Halle. Einer von Sergios Männern schoss auf sie, das Projektil durchschlug den Oberkörper einer älteren Frau, die vor Claire gesessen hatte. Die Kugel drang auch durch die Rückenlehne, an die sie sich eine Sekunde zuvor noch angelehnt hatte, und flog einem Mann, der hinter ihr saß, durch den Bauch. Auch der Tresen dahinter konnte das Projektil nicht stoppen.

Womit schossen die Typen auf sie? Das war doch nur eine Handfeuerwaffe. Claire hob sich die Klärung dieser Frage für später auf und sprang über die Bar, die sich zwar nicht als wirksame Barriere für Geschosse dieser Art gezeigt hatte, aber auf etwas, was man nicht sah, konnte man auch nicht zielen. Ein weiterer Schuss pfiff ihr eine Armlänge am Kopf vorbei und traf mindestens zwei unbeteiligte Flughafengäste, die gerade hinter dem Café entlanggingen.

Der typische Klang einer Militärwaffe. Wenn Claire nicht die kompakte Pistole in der Hand des Schützen gesehen hätte, hätte sie auf ein Sturmgewehr mit Hartkernmunition getippt.

Gegenfeuer. Mindestens drei Schützen eröffneten das Gefecht. Die Menschen schrien, liefen weg oder fielen flach auf den Boden. Die Schüsse galten nicht ihr. Claire brauchte eine bessere Übersicht und sie suchte eine Deckung, die mehr aushielt.

Los! Sie rannte zu einem zwei Meter breiten und ein Meter hohen Betonblock, der als Fundament für eine zwanzig Meter aus dem Boden ragende Werbefahne diente.

Im Laufen sah Claire Hagens Freundin, die auf Timmms Begleitung schon das zweite Magazin leer schoss. Traf die auch etwas? Ihre Deckung hinter einem massiven Mauervorsprung hielt zumindest der mörderischen Munition ihrer Gegner stand.

Wo war eigentlich die Polizei, wenn man sie brauchte? Mit einem weiteren Sprung brachte sich Claire in Sicherheit, rollte sich ab und visierte sofort die Schützen an.

Die beiden Bundespolizisten befanden sich bereits im Kampf. Nein, nur noch einer, die Frau lang bereits in ihrer Blutlache und gab keinen Mucks mehr von sich. Ihr Kamerad versteckte sich hinter einem großen Blumenkübel aus Beton.

»Tötet die Frau mit den schwarzen Haaren!«, schrie Sergio und zeigte abermals auf Claire. Sie zog den Kopf ein. Die Typen schossen auf sie. Jetzt konnte sie die Waffen erkennen. Das war eine belgische FN Five-Seven mit 5,7 x 28mm Hartkernmunition. Cop-Killer nannte man die Dinger, die Schutzwesten durchschlagen konnten, auf der Straße. Der Hersteller verkaufte sie angeblich nur an Regierungskunden. Na ja, das sagten viele Fabrikanten von militärischem Equipment und freuten sich über gute Geschäfte.

Claire mochte es überhaupt nicht, beschossen zu werden und Sergio konnte sie noch nie leiden. Sie streckte seitlich Arm und Kopf an dem Betonfundament vorbei und schoss auf ihn. Der Typ war entbehrlich. Ein Schuss in den Kopf, der würde niemandem mehr befehlen, auf sie zu schießen.

Treffer! Sergio fiel mit einem roten Punkt mitten auf der Stirn um.

Seine Männer schossen sofort zurück, trafen aber nicht. Nicht die Munition, sondern der Schütze entschied über den Ausgang einer Schießerei. Timmms vollschlanke Freundin schoss die ganze Zeit ohne Pause, allerdings ohne damit etwas an der Situation zu verändern. Mittlerweile hatte sie das vierte Magazin nachgeladen.

Der zweite Polizist nutzte seine Chance, kam aus der Deckung hervor und traf mit der MP5 und neuem Magazin einen Schützen gezielt in die Brust. Getroffen! Aber der Mann wich nur einen Schritt zurück. Hatte der Polizist auf ihn geschossen, oder ihm ein leeres Magazin nachgeworfen? Der Beschossene wechselte in Seelenruhe das Pistolenmagazin und legte auf den Bundespolizisten an. Jetzt wurde es eng. Der Polizist schaltete auf Dauerfeuer und hielt voll drauf. Mehrere Treffer änderten aber nichts an der Situation. Dabei traf er auch Timmm in den Rücken, der gerade versuchte zu flüchten. Die Wucht des Treffers schleuderte den Jungen zu Boden. Sergio, der mittlerweile den Marmor voll blutete, hatte ihn zuvor am Arm festgehalten.

Timmms Begleiter schoss auf den Polizisten, zwei Treffer, Claire sah die Austrittswunden am Rücken des Beamten, der leblos nach hinten kippte. Keiner der beiden Polizisten würde ihnen jetzt noch helfen können. Der andere Mann zog den Jungen hinter den Check-In Schalter.

Claire schüttelte den Kopf, so weit hätte es nicht kommen dürfen! Timmm würde den Treffer nicht überleben. Seine kräftige Freundin an der Tür stellte das Feuer ein. Fünf Magazine hatte sie verschossen, jetzt hielt sie ihre Walter mit offenem Verschluss in der Hand. Leergeschossen. Claire hatte noch Munition. Ob ihr ein zweiter Kopfschuss gelang? Nein, sie sollte besser auf den Oberschenkel zielen, der war im Gefecht leichter zu treffen.

Sie wählte die linke Seite, eine kurze Ausfallbewegung und sie legte an. Doch ihre Gegner schossen zuerst. So originell war ihre Masche, diesmal mit links zu schießen, leider auch nicht. Das Projektil streifte ihren Oberarm, wobei es die Pistole fünf Meter neben ihre Deckung schleuderte, wo sie ungeschützt liegen blieb.

»Na, Schätzchen, hast du noch eine zweite Waffe?«, fragte der Typ, der sie am Arm verletzt hatte.

»Komm zu mir ... dann wirst du es erfahren.« Claire hatte jetzt ein Problem. Er schoss zu gut, die Pistole zurückzuholen würde sie nicht überleben.

»Lass sie ... wir müssen los«, sagte der andere, der mehr im Kopf zu haben schien als der Erste. In zwei Minuten würde die Bundespolizei mit Verstärkung anrücken.

»Geh schon mal vor ... die Kleine kauf ich mir.« Er nahm es persönlich. Claire dachte an ihren Mann, ob er alles gesehen hatte? An der Stelle, an der er zuvor auf sie gewartet hatte, standen keine Koffer mehr. Ihn konnte sie auch nicht sehen. Er hatte sich bestimmt versteckt, so hoffte sie.

Oder würde er gleich zusehen müssen, wie sie aus nächster Nähe erschossen würde? Nein, dazu würde es nicht kommen. Sollte sie sich ergeben und auf Zeit spielen? Nein, ihr Gegner würde keine Sekunde zögern, sie zu erschießen.

»Du solltest deinen Frieden mit Gott machen.« Er stand vor ihr, an seiner Jacke und seinem Pullover konnte sie fünf Einschüsse erkennen, die ihn nicht verletzt hatten. Er trug auch an den Armen und Beinen einen Kevlar-Körperpanzer. Ihrer für den Oberkörper lag im Wagen, genauso wie weitere Waffen, die sie hätte gebrauchen können. Claire verzichtete darauf, die Hände zu heben, die Genugtuung wollte sie ihrem Mörder nicht geben.

Er richtete die Waffe auf ihren Kopf, sie sah ihn an, sie würde auch nicht die Augen schließen. Er trug einen blonden Vollbart, eine Brille und hätte vermutlich auch bei einer Versicherung Karriere machen können. Ein Langweiler, der jetzt den Arm streckte.

»Dreckskerl!«, schrie Hagens dicke Freundin und zog dem Typen von hinten einen weißen Kunststoffstuhl aus dem Café über den Kopf. Einmal, zweimal, sie schlug immer wieder zu. Die Waffe fiel auf den Boden. Claire versuchte, danach zu greifen, aber der Kerl passte auf und trat ihr gegen den Kopf.

Alles drehte sich, Claire griff vorbei. Sie schrie. Er trat noch mal zu. Fester als zuvor. Als ob ihr jemand mit einer Eisenbahnschiene den Kopf abschlug.

Der Mann zog seine Backup-Waffe und schoss aus nächster Nähe mehrfach auf ihre Kampfgefährtin. Eins, zwei, vier, sechs Treffer kassierte sie in die Brust. Trotz ihres Gewichts hob sie ab und flog nach hinten weg. Er verschoss sein gesamtes Magazin. Claire konnte keinen klaren Gedanken fassen. In der Ferne hörte sie Polizeisirenen. Die Bullen waren dabei, den kompletten Flughafen abzusperren.

»Wir müssen los!«, schrie der andere.

»Ich komme ...« Der Typ klang mittlerweile richtig sauer, er hob seine FN Five-Seven auf und legte wieder auf sie an. Jetzt war es vorbei. Claire befand, ein gutes Leben gelebt zu haben.

Es knallte sehr laut. Da war ein Licht. Alles brannte. Sie roch verbranntes Fleisch. Es regnete. Roter Sprühregen. Die Feuchtigkeit verteilte sich auf ihrer Stirn und ihren Wangen. Sie konnte Blut riechen. Es musste so enden, Claire akzeptierte es, zu sterben. Sie wollte nicht mit Wut im Herzen gehen. Es knallte noch einmal, genauso laut und der Feuerblitz wirkte sogar noch heller.

Da sie nicht an ein Leben nach dem Tod glaubte und ihr bestimmt niemand zweimal in den Kopf geschossen hatte, schien ihre Hinrichtung verschoben worden zu sein. Die Gedanken kamen nur langsam. Sie hatte Sergio Cortez und ein Polizist hatte Timmm Gudis erschossen. Auch die beiden Polizisten waren tot sowie einige Passanten.

»Kannst du gehen?«, fragte Hagen, der auf einmal vor ihrem Gesicht auftauchte.

Claire sagte etwas, was sie selbst nicht verstand. Sie sollte es besser mit dem Reden bleiben lassen.

»Sie hat Tritte gegen den Kopf bekommen.« War das Hagens Freundin, die mit einem Kunststoffstuhl wie ein Berserker auf einen Bewaffneten eingeschlagen hatte?

»Okay ... ich trage sie. Wir sollten verschwinden, bevor die Kavallerie kommt.« Hagen hob sie hoch.

»Wo ist die Flughafen-Polizei?«

»Du kennst doch die Einsatzbefehle ... die warten auf das SEK. Vorher kommt von denen niemand aus der Deckung. Aber die sperren bereits alles ab ... hier kommt niemand mehr raus. «

»Sie hätten uns helfen können ... wo hast du eigentlich die niedliche Schrotflinte her?«, fragte Rosie.

»Ich war doch da ... und die Flinte habe ich aus ihrem Kofferraum.« Hagen zeigte auf Claire. »Der Wagen parkt direkt vor der Tür.« Hagen lachte ohne Freude. »Rosie, kannst du Timmm helfen?«

»Ich kann selbst laufen.«

War das Timmm? Er lebte? Ja, das war seine Stimme. Er war nicht tot!

Claire hörte den Jungen erstaunt fragen: »Wer ist diese Frau?«

»Sie nennt sich Hedy ... aber ich glaube nicht, dass das ihr richtiger Name ist. Ganz ehrlich ... ich habe keinen Schimmer, wer sie ist«, antwortete Hagen Melzer.

Dann verlor Claire das Bewusstsein.

***


Noch 45 Stunden ...

Was für ein Horror! Timmm ließ seinen Blick durch das leer gefegte Terminal schweifen. Weit hinten flohen Menschen mit entsetzten Schreien auf die Straße hinaus. Die blutigen Reste zweier zerfetzter Männer lagen überall verteilt herum wie Herbstlaub – Körperteile konnte er nicht mehr ausmachen – nur ein paar blaue Textilreste. Vielleicht besser so, er verspürte auch so schon den Würgereflex im Hals. Dann fiel ihm der schwarze Schuh in der Nähe eines Stützpfeilers auf. Ungläubig blickte er auf die riesige Schrotflinte in den Händen von Hagen Melzer. Timmms Blick schwenkte zu der Frau, die Hagen Hedy genannt hatte. Sie lag reglos auf dem Boden. Ein roter Film hatte sich gleichmäßig über ihr Gesicht und ihre Haare verteilt – auch um ihren Kopf herum sah es aus, als hätte jemand mit roter Farbe gesprüht.

Rosie legte ihm den Arm auf die Schultern und sagte in einer sanften Stimme, die Timmm noch nie an ihr gehört hatte: »Alles in Ordnung?«

Hagen Melzer rief weniger empathisch: »Wir müssen weg von hier! Sofort!«

Er warf sich Hedy über die Schulter wie einen Teppich und sie machten sich auf in Richtung Ausgang. Von überall schallte ihnen Sirenengeheul entgegen. Eine Lautsprecherdurchsage ertönte: »Dies ist eine Notfallmaßnahme. Bitte begeben Sie sich ruhig zu den beiden Ausgängen im Terminal C.«

»Von wegen«, schnaufte Hagen. »Folgt mir.«

Er schritt voran, Rosie und Timmm folgten ihm. Auf Höhe der Lufthansa-Schalter drängte er sie auf die Straße.

»Warum fliehen wir – im Grunde haben wir doch nur Timmm beschützt?«, fragte Rosie.

Hagen ignorierte diese Frage. Mit weit aufgerissenen Augen sah er die rot und blau blinkende Straßensperre für ankommende Autos. Umso erstaunlicher, dass ein schwarzer Mercedes mit verdunkelten Scheiben und quietschenden Reifen vorfuhr und neben ihnen anhielt. Bevor Timmm begriff, was geschah, legte Hagen Hedy auf den Boden und hielt die merkwürdige Schrotflinte im Anschlag. Was würde diesmal von Mensch und Wagen übrig bleiben? Timmm wollte sich gerade auf den Boden werfen, als die Tür des Wagens sich öffnete. Peer Kellermann guckte mit seinem breiten Schädel über das Dach.

»Nicht schießen, einsteigen!«, meinte er.

Timmm atmete erleichtert weiter.

Hagen riss die hintere linke Tür auf, zog Hedy vom Boden hoch und setzte sie hinein. »Timmm, setz dich neben sie, Rosie auf die andere Seite.«

Melzer öffnete die Beifahrertür und nahm dort Platz.

Bevor die Türen geschlossen waren, fuhr Kellermann mit quietschenden Reifen los.

Die Ausfahrten der Parkhäuser auf der linken Seite waren gesperrt worden, es kam kein Auto mehr durch die Schranken, so hatten sie freie Fahrt. Doch nur für vierhundert Meter. Eine Straßensperre tat sich vor dem Kreisverkehr zu den Autobahnen vor ihnen auf. Mehrere Polizeiwagen und ein Mannschaftsbus standen dort quer.

»Ist Hedy schwer verletzt? Müssen wir ins Krankenhaus?«, fragte Kellermann.

»Sieht schlimmer aus, als es ist. Sie ist nur weggetreten. Ich denke, sie kommt gleich wieder zu sich.«

»Und das viele Blut in ihrem Gesicht?«

»Ist nicht ihres«, antwortete Hagen.

»Verdeckt sie, so gut es geht. Und auch die Remington-Flinte will ich nicht sehen!«

Flinte! Die Untertreibung des Jahrzehnts. Melzer gab Rosie das Gewehr nach hinten. »Quer in den Fußraum damit.«

Kellermann hatte die Straßensperrung erreicht. Etwa zehn Polizisten mit Maschinenpistolen standen um sie herum.

»Halt! Alle aussteigen!« Diese Ansage über ein Megafon ließ kaum Platz für Interpretation.

Kellermann stieg langsam aus dem Wagen und hielt die Hände sichtbar vor seinen Oberkörper. »Hallo zusammen. Ich bin Peer Kellermann – Leitender BND-Agent. Wir ermitteln in einem Sonderauftrag der Generalbundesanwaltschaft und müssen sofort zu einer Lagebesprechung ins Polizeipräsidium.«

»Holen Sie Ihren Dienstausweis langsam aus der Tasche. Alle Mitfahrer ebenfalls aussteigen.«

Einer der Beamten rief. »Hey Peer, es ist tatsächlich Peer Kellermann vom BND. Ich kenne ihn.«

Im netten Plauderton antwortete Peer: »Hallo Olli. Das wird heute Überstunden geben, nach dem was hier los ist. Tut mir leid für euch.«

Olli lachte. »Lasst sie durch. Oder haben wir Lust, ein Dutzend zusätzlicher Formulare auszufüllen, um zu erklären, warum wir den BND verhaften?«

Peer wartete keine Antwort ab. »Danke«, sagte er, setzte sich hinter das Steuer und fuhr zur Barriere vor. Die Beamten machten eine kleine Lücke frei, so dass er durchfahren konnte.

»Glück gehabt«, meinte Kellermann. »Wir sollten jetzt an einen Ort fahren, an dem ihr mir in Ruhe …«, in diesem Moment war Peer alles andere als ruhig, »erklären könnt, was für eine riesengroße Scheiße gerade passiert ist und wie tief wir in selbiger stecken.«

»Bis zum Scheitel. Fahren wir zum EU-Umweltamt nach Reisholz«, schlug Hagen vor.

»Gut.«

Danach herrschte Ruhe im Wagen.

Erstmalig konnte Timmm wieder halbwegs nachdenken. Was war gerade auf der Abflugebene geschehen? Die ganze Ballerei hatte etwas Surreales gehabt. Timmm war sich vorgekommen wie in einem 4D Action Film Erlebnis im Vergnügungspark Phantasialand. Um ihn herum dreidimensionale Real-Life-Grafik, angereichert durch gefühlsechte Schockeffekte. Ja, das passte. Es war maximal gefühlsecht gewesen, als ihn etwas am Rücken erwischt und umgeschmissen hatte. Er spürte den Einschlag immer noch – als hätte ihm jemand einen Vorschlaghammer ins Kreuz geschlagen. An den blauen Flecken würde er vermutlich noch länger Spaß haben.

Glücklicherweise hatte Rosie ihn genötigt, die schusssichere Weste anzuziehen, sonst läge er jetzt mausetot im Flughafen neben den anderen Leichen. Dort war alles so schnell abgelaufen, dass er fast vergessen hatte, Angst zu bekommen. Dafür kamen nun Schreck, Schmerzen und Sorgen umso heftiger im Dreierpack. Timmm knirschte mit den Zähnen. Sein Resümee fiel vernichtend aus: Er hatte nur knapp überlebt. Auch Rosie lebte nur noch aufgrund ihrer schusssicheren Weste. Es hatte zahlreiche Tote gegeben. Charly befand sich immer noch in der Gewalt der Entführer. Und die einzige Spur zu seiner Freundin lebte nicht mehr.

Verstohlen schaute Timmm zu der Frau neben ihm. Sie schien noch ohnmächtig zu sein, ihr Kopf lag auf Rosies Schulter. Die Frau hatte Sergio erschossen. In effizienter Sachlichkeit – ein Schuss, mitten in die Stirn. So etwas hatte sie mit Sicherheit nicht zum ersten Mal getan. Was ihn noch mehr erschütterte, war die Tatsache, dass es sich um eine alte Unbekannte handelte. Die unheimliche Unbekannte. Er konnte es kaum glauben, die Frau, die ihn bereits in Köln aus dem Schlamassel gerettet hatte, unter diesen Umständen wiederzutreffen. Und wäre er ohne ihre Hilfe nicht auch heute gestorben?

Timmms Blick schwenkte zu Rosie, die mit ihrer ganzen Fülle auf der anderen Seite der Dame saß. Auch sie hatte ihm zum zweiten Mal das Leben gerettet.

Der blutverschmierte Kopf von Hedy ruckte nach oben. Sie sah nach rechts und links. »Ah, mein Kopf dröhnt. Wer … hat mich ins Auto geschleppt? Hagen?«

»Ja«, sagte Hagen.

»Wo fahren wir hin?«

»EU-Umweltministerium.«

Sie stöhnte leise. »Was wollen wir da?«

»Reden«, meinte Hagen.

Hedy fasste sich an die Stirn und bemerkte das Blut in ihrem Gesicht. »Wie sehe ich aus?«

»Scheiße«, schaltete Rosie sich ein und hielt ihr einen Kosmetikspiegel vor die Nase. Timmm konnte es kaum fassen. Frauen. Hauptsache in jeder Lebenssituation einen Kosmetikspiegel griffbereit.

Claire schaute regungslos hinein. Mit einem Feuchttuch von wer weiß woher wischte sie in aller Ruhe das Blut aus ihrem Gesicht, so als würde sie sich abschminken.

»Was ist mit meinem Mann?«

Hagen wandte sich zu ihr um. »Was soll mit dem sein?«

»Der war auch am Flughafen.« Sie kramte in der Hosentasche, zog ihr Handy heraus und prüfte ihre Emails. »Er ist in Sicherheit. Auf der Polizeiwache als Zeuge. Gut!« Sie schrieb ihm eine Antwort.

Dann warf sie Timmm einen Blick zu. Kühl und unergründlich. Er fröstelte und fühlte sich ähnlich wie damals auf dem Rückweg von Köln. Sie schwieg und schaute dann so unschuldig an ihm vorbei aus dem Fenster wie eine Oma auf Kaffeefahrt.

Rosie bemerkte seine Blicke und zwinkerte ihm zu. Eine Geste, die Zuversicht ausstrahlen und beruhigen sollte. Timmm spürte mehr Zuversicht und beruhigte sich. Ansonsten verlor auch Rosie kein weiteres Wort. Überhaupt blieb es gespenstisch still im Auto. Wieso redete niemand nach diesen unglaublichen Vorkommnissen? Kellermann fuhr mit mahlendem Kinn, beide Hände ans Lenkrad gekrallt, als schöbe er einen Einkaufswagen. Hagen Melzer saß auf dem Beifahrersitz und glotzte ins Leere.

So langsam verstand Timmm, was sich eben abgespielt hatte und wie knapp er dem Tod von der Schippe gehüpft war. Jetzt durfte er nur nicht heulen, dachte er und biss sich auf die Unterlippe.

Nach knapp einer halben Stunde erreichten sie ein Bürogebäude. Alle verließen das Fahrzeug und gingen zum Eingang mit dem Schild EU-Umweltamt. Hagen schloss die Tür auf. Schweigend folgten sie ihm in einen Besprechungsraum in der ersten Etage und setzten sich. Eine Digitaluhr zeigte 22:00 Uhr an.

Kellermann brach als Erster das Schweigen. »Ihr macht mich fertig, Leute. Ich will genau wissen, was passiert ist und warum es passiert ist.« Er sah Rosie an. »Sie fangen an. Wer sind Sie, was sind Sie?«

Rosie sah Hagen an. »Wer ist das? Was will der?«

Kellermann schaltete in den Rückwärtsgang. Zuckersüß stellte er sich vor: »Mein Name ist Peer Kellermann. Ich bin Chefermittler beim BND und, falls es Ihnen nicht aufgefallen ist, ich bin der, der eben ihren Hintern aus dem Flughafen herausgeholt hat. Ansonsten würden Sie jetzt im günstigsten Fall die nächsten zwei Tage und Nächte Aussagen zu Protokoll geben.«

»Und was hat mein dicker Hintern damit zu tun, Herr Kellerdings?« Rosie schien wenig beeindruckt.

Hagen vermittelte: »Das ist Rosie. Eine befreundete Personenschützerin. Ohne sie hätte ich von dem Intermezzo am Flughafen nichts mitbekommen. Bitte, Rosie erzähle, was geschehen ist.«

Sie schnaufte: »Also gut. Nachdem ich mit Jüngchen telefoniert habe, und er so klang, als müsse er gerade die Welt retten, dachte ich mir, da stimmt etwas nicht.«

»Meinen Sie mit Jüngchen Raven?«

Rosies Arm zuckte hoch. Sie überlegte, ob sie den Scheibenwischer machen sollte. »Nee. Ich kenne keinen Raven. Ich rede natürlich von Timmm.«

»Ah, ja«, ächzte Peer.

»Soll ich jetzt erzählen oder nicht?« Sukzessive schlich sich der Ärger in Rosies sanftes Wesen.

»Ja, bitte ... fahren Sie fort«, knirschte Kellermann.

»Ich habe Timmm beschattet – so wie mit Hagen abgemacht. Als er dann zum Düsseldorfer Flughafen gefahren ist, nervös und blass wie ein Glas Milch, habe ich ihn mir dort geschnappt und zur Rede gestellt. Dann hat Timmm mir die ganze Scheiße brühwarm erzählt.«

»Aha! Genau über die brühwarme Scheiße möchte ich jetzt mehr erfahren.« Kellermann lehnte sich zurück.

»Am besten erzählt das Jüngchen diesen Teil selbst«, sagte Rosie.

Hagen Melzer führte die Fingerspitzen zusammen. Alle Blicke richteten sich nun auf Timmm. Er spürte, dass er noch immer blass aussah.

»Ich … weiß nicht.«

»Timmm, vereinfachen wir es. Ich frage, du antwortest.« Kellermann lehnte sich ungeduldig vor. »Was wolltest du am Flughafen?«

Als hätte einer die Schleuse geöffnet, brach es aus Timmm heraus. »Sergio Cortez hat Charly entführt. Meine Freundin Charly. Er hat gedroht, sie umzubringen, wenn ich nicht kooperiere oder wenn ich die Polizei oder den BND einschalte. Wir müssen ihr helfen.«

Peer Kellermann, der Gefrierschrank, verzog keine Miene. Die unheimliche Dame hob immerhin eine Augenbraue.

»Wann hat er sie entführt?«

»Gestern Abend – mitgeteilt hat Cortez mir dies heute Morgen per Handy. Er wollte im Austausch gegen Charly meine Hack-Software.«

»Verdammt noch eins.« Peer stöhnte: »Du hast alles über die Entführung bereits gewusst, als ich in der WND-Kantine bei dir war, und geschwiegen.« Seine Stimme verriet Enttäuschung.

»Sergio wusste, dass du bei mir bist. Er drohte, Charly umzubringen und hat mir das geschickt.« Timmm schob Kellermann sein Flex-Mobile mit der Mail von Cortez zu.

Peer warf einen Blick darauf, sah sich auch das Foto von Charly an und schob das Handy zu Hagen Melzer hinüber.

»Was für ein Dreckssack, aber Sergio ist jetzt tot«, kommentierte dieser und reichte das Handy weiter. Rosie und Hedy sahen sich gemeinsam Mail und Foto an, Hedy verzog keine Miene.

»Und als Treffpunkt für die Übergabe nannte Cortez den Flughafen?« Peer rieb sein breites Kinn.

Mit einem Mal erkannte Timmm, dass er kurz davor war, sich zu offenbaren. Bisher hatte Melzer nicht genau wissen können, dass er der Hacker aus den Mordfall Melanie war. Spielte das jetzt noch eine Rolle?

Timmm antwortete. »Genau – Treffpunkt Flughafen. Vorher habe ich per Mail Instruktionen bekommen, an welches Terminal ich gehen sollte. Und plötzlich stand Rosie vor mir.« Timmm schnaufte durch. Er fühlte sich wie in einem Verhör, dabei wollte er doch nur Hilfe für Charly.

Als ob Rosie ihm dies ansehen würde, ergriff sie das Wort. »Ich habe Timmm überredet, eine Kevlar-Weste anzuziehen. Vorher hatte ich Hagen angerufen und ihm die Sache geschildert. Hagen hat versprochen, sofort zum Flughafen zu kommen.«

Hagen Melzer ergänzte: »Nachdem Rosie mich angerufen hatte, telefonierte ich mit der Flughafenpolizei. Die wollten nicht eingreifen, sondern ein SEK anfordern und darauf warten. Dann rief ich dich an, Peer. So kam es zum großen Stelldichein.«

»Und wer hat Hedy Bescheid gesagt?«, fragte Kellermann.

»Ich wollte nur meinen Mann abholen.«

Als Ehefrau konnte sich Timmm Hedy überhaupt nicht vorstellen.

Schon schaute die Dame wieder ausdruckslos wie eine Schaufensterpuppe.

»Und was ist im Flughafen geschehen?«

Rosie erklärte: »Die beiden Komplizen von Cortez haben sich Timmm geschnappt. Einer von ihnen fing an herumzuballern. Es entstand eine Schießerei zwischen Cortez, den beiden Halunken sowie Hedy und mir. Und dann kam Hagen dazu.«

»Ich habe vor der Flughafenhalle Hedys Auto gesehen und mir die Schrotflinte aus dem Kofferraum genommen.«

»Den hatte ich abgeschlossen!«, sagte Hedy.

»Genau aus dem Grund musste ich ihn aufbrechen. Was ist diese Flinte nur für ein Teufelsgerät?«, meinte Hagen.

Hedy schnalzte mit der Zunge. »Nicht die Flinte ist teuflisch, sondern die Explosivmunition.«

»Ihr wollt doch nicht sagen, dass ihr zu dritt im Flughafen herumgeballert habt?«

»Genau das. Fünf Magazine«, meinte Rosie stolz.

Peer stöhnte. »Also - jede Menge Tote - drei davon habt ihr erschossen. Mitten im Hauptterminal, wo mehr Kameras hängen als im Filmstudio. Und ich hole euch ab wie ein Taxi. Reife Leistung, die Großfahndung nach uns wird bereits angelaufen sein.«

»Mich geht das hier nichts mehr an. Wer bringt mich nach Hause? Oder soll ich mir ein Taxi rufen?«, fragte Hedy.

Dieses Gerede nervte Timmm gewaltig. Keiner von denen interessierte sich dafür, Charly zu helfen. Alle kochten nur ihr eigenes Süppchen.

In diesem Moment sagte Kellermann: »Sergio ist tot. Wer sind seine Auftraggeber? Habt ihr eine Ahnung?«

Timmm verspürte Zorn. Er sprang auf. »Das ist im Moment doch völlig egal. Wir sitzen hier nur herum und reden und reden, während Charly in Lebensgefahr ist.« Er hob den Zeigefinger. »Ich weiß, worum es bei der Wasservergiftung geht. Ich kenne die Wahrheit!«

Alle schauten ihn an.

»Die Wahrheit gegen Hilfe für Charly«, sagte er entschlossen.

»Ich helfe dir auch so«, versprach Rosie.

»Was weißt du, Timmm?«, fragte Hagen.

»Wer hinter diesem Skandal steckt. Mit radikalen Islamisten hat es nichts zu tun. Ich erzähle alles, was ich weiß, wenn wir Charly befreit haben.«

»Hör auf mit dem Mist! Rück mit der Sprache raus oder bluffst du?«, polterte Kellermann.

»Ich weiß, wovon ich rede.« Auch Timmm wurde lauter. »Doch ohne Hilfe für Charly gibt es keine Informationen.«

»Wo ist Charly denn?«, fragte Peer mit schmalem Mund.

»Ich weiß es leider nicht.«

Kellermann stand auf. »Also gut. Ich instruiere die Polizei, nach Charly zu suchen. Mehr können wir im Moment nicht tun. Es sei denn, du hast einen konkreten Vorschlag.«

Leider hatte Timmm keine Idee.

Kellermann verließ den Raum.

Jetzt hielt es Hagen Melzer nicht mehr auf seinem Stuhl. »Hagen ist Hagen und Rosie ist Rosie«, stellte Hagen fest. »Timmm Gudis ist Raven! Und wer ist Hedy?«

»Hedy ist Claire Demer. Mein Name spielt jedoch keine Rolle.«

Es ratterte in Timmms Kopf. 'Claire Demer'. Diesen Namen hatte Kraken 1.1 im Zusammenhang mit Melanies Mord ausgespuckt. Er fühlte sich kalt und starr wie ein Eiszapfen. Bis auf Rosie vertraute er hier niemandem. Der Blick, mit dem Claire ihn musterte, diente nicht gerade dazu, ihn aufzuwärmen, oder seine Meinung zu ändern.

Kellermann kam in den Besprechungsraum zurück und ließ sich krachend auf seinen Stuhl fallen. »Die halbe Polizei von NRW ist hinter uns her.«

Dies interessierte Timmm nicht. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist mit Charly?«

»Ja, ja. Ich habe die Polizei darauf angesetzt. Ein Ermittler schuldet mir noch einen Gefallen, er fährt in diesem Moment zum Flughafen, um Cortez’ Leiche nach Hinweisen auf Charlys aktuellen Aufenthalt zu untersuchen. Kollegen beim BND helfen ebenso. Sie werten bereits Informationen aus – zum Beispiel durch Tracking von Cortez’ Handydaten.« Peer betonte: »Mehr geht momentan nicht, Timmm.«

»Hm.«

In jeder Gruft um drei Uhr morgens ging es lauter zu, als in diesem Moment im Besprechungsraum. Acht Augen richteten sich auf ihn, doch keiner sagte ein Wort oder machte ein Geräusch. Timmm traf eine Entscheidung. Nun wollte er reden.

Er räusperte sich. »Etwa 150 Kilometer südlich von der Sengbachtalsperre gab es im Juni und Juli Probebohrungen für einen unterirdischen Abbau von Erdgas.«

»FRACKING!?«, brüllte Kellermann.

»Genau! Dort soll es ein gigantisches Reservoir an Schiefergas geben. Das weckt Begehrlichkeiten.«

»Wie, Fracking?«, fragte Rosie.

Peer verdrehte die Augen und sah sie mit einer Mischung aus Mitleid und Überheblichkeit an.

Hagen schaltete sich ein. »Was haben diese Probebohrungen in einer solchen Entfernung mit der Talsperre zu tun?«, er zuckte mit den Achseln.

Wieder ein Moment Stille – dann ergriff Rosie das Wort: »Beim Fracking wird über Tiefbohrungen das Gestein in der Lagerstätte mit hohem Wasserdruck aufgebrochen. Der Wasserbedarf für das hydraulische Fracking kann mehrere Tausend Kubikmeter pro Bohrung betragen.« Rosie schnaubte: »Wobei es sich im Grunde nicht um Wasser, sondern um einen Chemikaliencocktail handelt, der bis zu 1.500 Meter durch mehrere Gesteinsschichten in die Tiefe gepumpt wird. Das ernsthafte Risiko, dass bei diesem Vorgang das Grundwasser verunreinigt werden kann, konnten nicht einmal die Lobbyisten der Energiewirtschaft wegdiskutieren. Nun zu der Entfernung: In Europa sind die Grundwasserströmungen so gut wie unerforscht. Es ist durchaus denkbar, dass dieses durch Fracking verseuchte Wasser in der 150 Kilometer entfernten Talsperre landete.«

Nun sah eher Kellermann bemitleidenswert aus, wie er dasaß und Rosie mit offenem Mund anstarrte. »Öhm, ja.« Er brauchte einen Augenblick, um sich zu fangen.

Hagen hieb mit der Faust auf den Tisch. »Na klar. Die Chemikalien in den Trinkwasserproben untermauern dies. Was für eine elendige Schweinerei!«

Sogar Claire schien halbwegs erstaunt. »Und dieses Gerede von einem Anschlag durch Islamisten sollte nur ablenken.«

»Wieso kam es zu vereinzelten Vergiftungserscheinungen in ganz Deutschland?«, fragte Hagen.

Timmm sagte dazu: »Laut Kraken 1.1 haben mit einer Wahrscheinlichkeit von 89% Getränke dazu geführt. 180 Kilometer südöstlich der Bohrstelle gibt es einen überregionalen Mineralwasserhersteller.«

Kellermann pfiff durch die Zähne. »Das ist ein netter Skandal. Der geht bis ganz nach oben, denn so etwas ist nur mit viel Geld und Einfluss machbar. Eine Affäre vergleichbar mit Barschel und Flick.« Peer schaute in die Runde: »Was haben wir für handfeste Beweise?«

»Noch nichts. Nur Indizien.«

»Dann wissen wir, was wir jetzt zu tun haben.« Peer klatschte in seine großen Hände.

Hagen Melzer ergriff das Wort: »Eine Frage habe ich noch. Wer zum Teufel ist dieser Kraken 1.1?«

Seit gefühlten zwei Jahren musste Timmm der Situation zum Trotz zum ersten Mal wieder kurz grinsen. »Schlaubi – mein Papagei.«

»Na dann!«, stöhnte Melzer.

***


Noch 40 Stunden ...

Es gab einfach Tage, die so unfassbar waren, dass Hagen aus Erzählungen anderer nicht ein Wort geglaubt hätte - wenn er selbst nicht alles am eigenen Leib hätte erfahren müssen. Der Freitag war so ein Tag gewesen. Der Moment, als er mit Claires Remington in die Flughafenhalle gestürmt war – absolut krank – er hatte keine Ahnung gehabt, was er tat und mit was für einem Zeug er geschossen hatte, aber die Typen hatte es im Radius von zwanzig Metern und einem wahren Blutregen über den Boden verteilt. Explosivgeschosse, hatte Claire dieses militärische Horrorkaliber lapidar genannt – die Untertreibung des Tages - die Munition hatte auf kurze Distanz dieselbe Wirkung wie die dreißig Millimeter Bordkanone eines Panzers.

Aber er war gerade noch rechtzeitig gekommen, zwei Sekunden später und die beiden Frauen wären tot gewesen. Vermutlich genauso wie er selbst, wenn einer von Sergios Männern ihn beim Hereinstürmen zuerst gesehen hätte. Wer zuerst schoss, lebte länger. In dem Augenblick hatte Hagen seinen Verstand vor der Tür geparkt und jede Vorschrift ignoriert, die er jemals beim Militär und der Polizei gelernt hatte.

»Wie läuft’s?«, fragte Hagen und trank etwas von dem Kaffee aus seiner Lieblingskaffeemaschine im EU-Umweltamt. Das Zeug schmeckte immerhin besser als Kölsch. Inzwischen war es Samstag 01:30 Uhr und er machte wieder Überstunden.

Auf dem Schreibtisch standen noch leere Papiertüten des benachbarten Burgerbräters. Geschmeckt hatte das Essen nicht, aber es half, sich zu konzentrieren. Ob die Schießerei auf dem Flughafen ebenfalls zur Arbeitszeit zählte? Darüber wollte er sich später den Kopf zerbrechen.

»Wir kommen gut weiter ...«, erklärte Timmm, der mit einer unfassbaren Geschwindigkeit auf der Tastatur herumhämmerte und dabei drei Displays gleichzeitig im Blick hatte. Eben hatte Timmm davon gesprochen, dass Sergio seine Hackmethode im Austausch gegen Charly erpressen wollte. Nun erlebte Hagen den Jungen in Aktion. Damit zerstreuten sich Hagens letzte Zweifel. Timmm Gudis war der Hacker, den alle verfolgt hatten.

»Ich brauche die Liste deiner Suchtreffer, nach Relevanz sortiert, wir können einen Abgleich gegen die Datenbank des Mossad und der NSA durchführen«, sagte Claire, die am Arbeitsplatz neben Timmm arbeitete. Ein bemerkenswertes Team. Sie hatte an der Tastatur nicht Timmms Tempo, vollführte aber trotzdem für Hagen völlig unverständliche Dinge am Computer.

»Die Daten stehen bereits in einer Private Cloud ... ich habe vier Cluster von Suchtreffern vorbereitet. Sortiert, indiziert und gewichtet. Du kannst sie sequenziell in die Warteschlange zum Datenabgleich einstellen. Achte darauf, dieser Queue genug CPU-Zeit zuzuordnen. Die vom Mossad sollen für uns eine Matrix einrichten, am besten auch für die NSA Rückläufer, damit wir die Ergebnisse modellieren können.«

Claire nickte und tat, was sie schon die ganze Zeit tat. Sie nutzte Timmms Hinweise und reicherte die Daten mit weiteren Belegen und Beweisen aus dem Datenpool der beiden Geheimdienste an. Hoffentlich war es kein Fehler, den Diensten, Mossad, BND und NSA das eigene Blatt auf den Tisch zu legen.

Hagen zog ob der Erkenntnisse, die sich mehr und mehr auftaten, die Augenbrauen hoch und drehte sich zu Peer Kellermann, der im Großraumbüro zwei Schreibtische hinter den anderen saß und pausenlos telefonierte. Mit seinem Chef beim BND, mit dem Mossad, der NSA, mit dem Generalbundesanwalt und anderen Leuten, die Hagen nicht zuordnen konnte.

Die Umweltverschmutzung durch Fracking im Sauerland, die zur Vergiftung von über 10.000 Menschen geführt hatte, nahm unglaubliche Dimensionen an. Timmms nahezu allwissendes Kraken-Orakel brachte eine politische Tretmine nach der anderen hervor.

Die Firma, die im Sauerland die Testbohrung vorgenommen hatte, musste vermutlich ein unterirdisches Leck in einer wasserundurchlässigen Erdschicht über mehrere Wochen übersehen haben. Mittels Fracking lässt sich in großer Tiefe gebundenes Schiefergas mit hohem Druck sowie Wasser, Chemikalien und Dieselöl abbauen. So die Theorie. Energiepolitisch und betriebswirtschaftlich gesehen lagerte da unten ein Vermögen. Schließlich galt es, unabhängiger von den OPEC Staaten zu werden.

Dumm wurde es nur, wenn der hochgiftige Chemikalienmix Wege fand, in das darüber liegende Grundwasser einzudringen. So wie es zum Leid vieler im Bergischen Land geschehen war. Grundwasserführende Schichten waren in der Region kaum erforscht. Vor allem nicht die, die in mehreren Hundert Metern Tiefe ein eigenes Wassernetz bildeten. Eine unterirdische Strömung hatte Giftstoffe aus dem Sauerland in die flacher gelegene Senkbachtalsperre einfließen lassen. Und eine weitere Strömung hatte in der anderen Richtung eine Mineralwasserquelle kontaminiert.

»Wir haben Satellitenbilder und eine komplette Simulation aller bekannten unterirdischen Strömungen. Wir kennen das Profil der Giftstoffe aus den Wasserproben der Talsperre und des Mineralwasserabfüllers. Die berechnete Quelle aller Vergiftungen stimmt mit der Erkundungsbohrung im Sauerland überein. Auch das Giftstoffprofil gleicht der verwendeten Lösung, die von der Fracking-Firma benutzt wurde. Wir können sogar sagen, wann die Bohrung stattfand und wie lange die Lösung in den Boden gepumpt wurde«, sagte Claire und zeigte Grafiken auf einem der großen Displays an der Wand. Die Botschaft kam bei Hagen an, sie hatten die Täter überführt.

»Ich brauche die Zusammenfassung für den Generalbundesanwalt ... die Fracking-Firma nehmen wir morgen hoch. Es gibt zwei Geschäftsführer, wir bekommen für beide Haftbefehle.« Peer nahm die Steilvorlage auf und hämmerte sie auf das Tor. Hagen lächelte, diesmal würde die Gerechtigkeit gewinnen.

»Jetzt kommen die Daten zu den Eigentumsverhältnissen der Europagas AG ... wir haben alle Aktionäre mit einem Anteil von drei Prozent und mehr durchleuchtet.« Claire schüttelte den Kopf. »Wir haben auch alle abhängigen Kontakte zur Europagas AG aufgeschlüsselt. Timmm hat zu den 10 größten Aktionären, drei AGs, zwei GmbHs und fünf Privatpersonen, aus Mobilfunkdaten, Tankstellenbelegen, Buchungen von Kreditkarten, Verkehrsüberwachung, privaten Kalendereinträgen und verfügbareren Social Media Daten ein umfassendes Bewegungsprofil der Eigentümer, Vorstände und Geschäftsführer erstellt.«

Hagen spitzte die Lippen, Timmm hatte mit seinen Nachforschungen binnen einer Stunde mehr europäische Datenschutzregeln verletzt, als er Haare auf dem Kopf hatte.

»Sehr gut ... ich habe eine richterliche Verfügung und somit grünes Licht. Für das Protokoll, wir haben Samstag, den 11.08.2024, 01:42 Uhr, die richterliche Verfügung ist von 01:35 Uhr. Passt die datenschutzrelevanten Zeitstempel der Ermittlungsergebnisse an.«

»Ist schon erledigt ... ich hatte die Zeitstempel indiziert. Die Änderung war nur ein Knopfdruck.« Timmm war Hagen fast schon eine Spur zu schnell.

Claire ergänzte: »Wir können beweisen, dass sich die Vorstände der Mehrheitseigner, zwei große europäische Energieversorger, die beiden GmbH-Geschäftsführer und vier der fünf Privatpersonen, mit Beginn der Vergiftungswelle nahezu jeden Tag an wechselnden Orten getroffen oder miteinander telefoniert haben. Dabei haben die betroffenen Damen und Herren einen maximalen Aufwand betrieben, die Kontakte und Treffen zu verschleiern.«

»Dafür werden wir alle drankriegen! Ich lasse die Haftbefehle vorbereiten. Der Generalbundesanwalt wird alle involvierten Personen verhaften lassen.«

»Glaubt ihr das wirklich?«, fragte Rosie, die an einem weiteren Display die Unterlagen mitlas, die Timmm und Claire produzierten.

»Dafür gibt es kein Pardon ... wir leben schließlich in keiner Bananenrepublik!«, antwortete Peer.

Bei der politischen Dimension fühlte sich auch Hagen nicht wohl.

»Ich wollte es nur gesagt haben ...« Rosie stand wieder auf und ging ans Fenster, die Hand hatte sie locker auf der Pistole liegen.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Claire und sah Timmm an.

»Ja ... schau dir doch die Bewegungsprofile an. Die Daten sind korrekt ... die stecken da auch mit drin.«

»Was habt ihr?«, fragte Peer.

»Timmm hat seine Analyse auf Politiker und deren Familien erweitert ... er hat alle Mitglieder des Landtags gescannt. Er hat auch drei betroffene Beratungsfirmen untersucht, die für die Regierung Analysen anfertigen, oder zu Gesetzesvorlagen beraten«, erklärte Claire.

»Und?«, fragte Hagen und stellte seinen kalten Kaffee weg. Er hatte vergessen, ihn zu trinken.

»Es gibt Querverbindungen.«

»Welche?«, fragte Peer und ging zu Claires Arbeitsplatz.

»Wir haben aus der Fracking-Connection einen Staatssekretär ermittelt, Manfred Kersken, der bei allen konspirativen Gesprächen dabei war. Von ihm gibt es Verbindungen zu allen vier beteiligten Anteilseignern. Darunter auch die Schwester des Wirtschaftsministers, die Portfolio Managerin bei einer Düsseldorfer Privatbank ist, in der alle Depots der privaten Anteilseigner verwaltet werden. Ein Depot ist auch auf ihren eigenen Namen registriert. Die anderen sind von Familienangehörigen der Vorstände der Mehrheitseigner der Europagas AG.«

»Ich wiederhole mich ... wir haben volle Rückendeckung, wenn die Beweise stimmen. Ich werde, wenn es nötig ist, auch die Schwester des Ministers verhaften lassen ... ihr legt mir die Fakten vor, ich sorge für die Haftbefehle!«, brummte Peer wie ein defekter Lautsprecher und griff wieder zum Telefon.

Hagen staunte nicht schlecht, gehörten der BND, der Mossad und die NSA diesmal zu den Guten? Neben Peers körperlicher Präsenz würde mit dem Generalbundesanwalt im Rücken eine juristische Planierraupe epischen Ausmaßes durch das Land plätten.

Die Informationen lagen alle auf der Straße. Für Computerspezialisten wie Timmm und Claire war es mit der passenden Unterstützung ein Kinderspiel, die Beweise im Netz sicherzustellen. Beweise, die dank einer umfassenden richterlichen Verfügung alle legal erhoben wurden.

»Ich habe die Gesprächsprotokolle von Kersken und einer Beratungsfirma gefunden. Ich sichere deren komplette Datenablage ... Claire, haben wir noch genug Platz in unserer Private Cloud?«, fragte Timmm, der bei der Ermittlung absolut keine Hemmungen zeigte.

»Ich allokiere weitere Festplatten ... ich starte auch einen Back-up der Ergebnisse. Sicher ist sicher.« Claire stecke einen fingerlangen USB-Stick in den Displayfuß.

»Es kommen noch mehr Daten ... ich ziehe die gesicherten Datenablagen und Email Daten der beiden Beratungsfirmen ab. Eine wahre Fundgrube, die scheinen in dem Fall gemeinsam mit Kersken eine Schlüsselrolle zu spielen.« Timmm hackte in Peers Auftrag eine beteiligte Firma nach der anderen, wobei deren Sicherheitssysteme ihn jeweils nur Sekunden aufhalten konnten.

»Ich habe das Basismaterial für das Bekennervideo gefunden ... eine der von Kersken beauftragten Beratungsfirmen hat es erstellt und im Netz verteilt ... die wollten die Vergiftungswelle tatsächlich den Islamisten in die Schuhe schieben.« Timmm lehnte sich mit einem Lächeln auf den Lippen in seinem Stuhl zurück. »Und ich habe eine Verbindung von Kersken zu einer Sicherheitsfirma in London, die weltweit Söldner vermittelt. Haben wir Fingerabdrücke der Toten?«

»Schwierig, die Polizei sucht noch nach den Fingern ... aber gute Arbeit. Deine Software ist wirklich brauchbar.« Peer klopfte dem Jungen auf die Schulter, der mit seinen Worten zu wachsen schien. »Heute um 10 Uhr Vormittag werden wir alle festnehmen lassen!«

»Ganz nett ... aber das können auch andere ... der Mossad setzt seit Jahren Data-Warehouse-Systeme zu Ermittlungszwecken ein«, relativierte Claire Peers Lob, was ihr von Timmm einen fragenden Blick einbrachte.

»Ähm ja ...« Mehr sagte Peer dazu nicht.

Hagen verkniff sich einen Kommentar. Das Budget des BND genügte scheinbar nicht, um mitzuhalten. Bei der Düsseldorfer Polizei hingegen bedeutete eine Daten-Lager-Anwendung, dass sich ein Rudel Beamte mit Mundschutz in den Keller begaben, um alte Ordner zu entstauben.

Aber was spielte das schon für eine Rolle. Ein Unfall bei einer Fracking Testbohrung war schlimm, die Anzahl der Opfer verheerend und es gab sogar Tote. Auch das Ausmaß der Verstrickungen von Wirtschaft und Politik zeigten, dass diese Menschen keine Grenzen akzeptierten. Aber zur Vertuschung einen Terroranschlag vorzutäuschen, der rechte Kräfte zu gewalttätigen Gegenaktionen an Muslimen provozierte und damit das ganze Land in Unfrieden stürzte, war an Perfidität kaum zu übertreffen.

»Und das einen Tag vor den Wahlen ...« Rosie wurde, aus dem Fenster blickend, immer nervöser.

»Was ist, Rosie?«, fragte Hagen.

»Ich habe ein Scheißgefühl ... wusstest ihr, dass Fracking in der EU noch nicht erlaubt ist?« Rosie strich sich nervös durch die Haare. »Ich brauche was zu essen.«

»Ja ... es handelte sich daher nur um Testbohrungen«, antwortete Peer.

Timmm warf ihr seine inzwischen kalte Apfeltasche zu, die er noch nicht aus der Papphülle geholt hatte.

Rosie schaute immer noch aus dem Fenster. »Nach den Wahlen wird es legal werden, genau so wie Chlorhähnchen, Gen-Mais und süß-saures-Pfeffer-Feigen-Bier, alles Folgen des neuen Freihandelsabkommens, das kaum einer versteht ... ich kann die Werbung schon nicht mehr sehen, mit der die Regierung für das Abkommen wirbt. Arbeitsplätze für alle, am Arsch, wer noch daran glaubt, ist ein Idiot!«

»Wir sind keine Politiker ...« Peer zeigte mit seiner Miene, dass ihm diese Konsequenzen ebenfalls nicht gefielen. »Unser Job ist es, den Vergiftungsskandal aufzuklären. Nicht mehr und nicht weniger ... also bitte! Lasst uns darauf konzentrieren!«

Claire und Timmm arbeiteten weiter. Peer nahm ein weiteres Telefonat an und Rosie stand mit verschränkten Armen vor dem Fenster. Hagen ging zu ihr.

»Was ist los?« Hagen legte den Arm um ihre Schulter.

»Nichts.«

»Dafür hast du aber ziemlich schlechte Laune.«

»Ich bin heute fast erschossen worden ... meine Weste hat sich fünf Treffer eingefangen.«

»Besser die Weste als du ... sorry dafür, das wollte ich nicht.« Wie hätte Hagen das ahnen können.

»Ist nicht deine Schuld ... und du hast mein Leben gerettet«, grummelte Rosie.

»Was macht dir jetzt noch so eine Angst?«, fragte Hagen, der sie aufmuntern wollte. »Wir haben gewonnen ... die Typen werden nachher verhaftet und in den Bau gehen.«

»Meine Lebenserfahrung sagt was anderes. Glaubst du das wirklich?«

»Ja.« Hagen wollte daran glauben. Sein Mobile meldete sich. Er sah auf das Display, es war Leana.

»Hagen?«, fragte sie hektisch.

»Was ist passiert?«

»Ich habe nicht viel Zeit ... bist du allein?«

»Nein.«

»Wer ist bei dir?«

»Unser Ermittlungsteam.« Hagen wollte nicht die Namen aufzählen.

»Auch die Mossad-Agentin?«

»Ja ... warum möchtest du das wissen? Wo bist du?« Leanas Stimme vermittelte ihm Gefahr.

»Immer noch in Berlin. Die Nummer am Düsseldorfer Flughafen war zu viel ... Kellermann hätte euch nicht rausholen dürfen. Die Polizei spielt verrückt, zwei Beamte sind ums Leben gekommen. Kameras haben alles aufgezeichnet. Die Dame namens Hedy hat gemeinsam mit zwei Männern die Schießerei begonnen. Und du sollst die beiden getötet haben. Rosie hat auch herumgeballert wie im Wilden Westen. Was glaubt ihr eigentlich? Ihr sollt in die Mangel genommen werden.«

»Wer steckt dahinter?«

»Ich bin noch nicht sicher ... aber mein Chef hat für Rosie, Hedy, Kellermann und dich Haftbefehle beantragen müssen. Die wurden umgehend von einem Düsseldorfer Richter unterschrieben ... ein SEK-Team soll euch heute noch verhaften.«

»Warum? Wir arbeiten in enger Abstimmung mit dem BND und dem Generalbundesanwalt zusammen.«

»Da macht jemand Druck ohne Ende, euch die Tour zu vermasseln ... Hagen, pass auf dich auf. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich liebe dich.« Leana legte auf.

»Peer ... wir bekommen gleich Besuch von einem SEK-Team! Die lokale Polizei will uns verhaften! Wir müssen sofort abhauen!«

»Das kann nicht sein!« Peer schlug wütend auf den Tisch. »Verdammte Politiker! Unsere Fracking-Gang muss bereits wissen, dass wir morgen alle hochnehmen wollen! Timmm, Claire, wir müssen unsere Informationen sichern!«

»Sie sind bereits da ... wir werden aus dem Gebäude nicht mehr wegkommen«, rief Rosie vom Fenster und zog ihre Waffe.

»Keine Gegenwehr ... wir geben denen keinen Grund zu schießen!«, rief Peer und legte seine eigene Waffe auf den Tisch.

Claire sah zur Tür, dann zu Timmm, an dessen Bildschirm Datenkolonen in unlesbarer Geschwindigkeit über das Display rauschten.

»Die sind bereits im Treppenhaus!«, rief Rosie, die zur Eingangstür herübergelaufen war.

»Und wie soll ich die Daten sichern?«, fragte Timmm, der, während er sprach, auf weiteren Displays zahlreiche Dienste herunterfuhr und Applikationen beendete. »Die liegen alle auf einer Private Cloud, die ich leider nicht verstecken kann. Über die IP-Protokolle findet die Polizei die Daten in ein paar Minuten.«

»Verschlüssele alles! Die dürfen auf keinen Fall an unsere Daten kommen! Lass dir was einfallen, wenn denen die Beweise in die Hände fallen, werden sie es vertuschen und uns geht es erst recht an den Kragen.« Peer kniete sich hin und hob bereits seine Hände.

»Das bringt nichts ... die Verschlüsselung knacken Polizei-Experten in einer Stunde!«

»Dann lösch die Daten!«, schrie Peer.

»Die stehen bereits vor der Tür ... die werden sprengen!« Rosie lief zu ihnen zurück und legte sich flach auf den Boden.

»Löschen? Das ist doch verrückt!« Timmm zog einen USB-Stick vom Displayfuß. »Hey ... für diese Daten habe ich mir tagelang den Arsch aufgerissen!«

Hagen ging zu Timmm. »Gib mir den USB-Stick!«

Timmm übergab ihn.

Hagen drückte ihn Claire in die Hand, die Aktion am Flughafen hatte ihr einige Schrammen eingebracht. Jetzt konnte sie zeigen, was sie drauf hatte. »Du wirst damit abhauen! Rechts hinter der Kaffeeküche ist ein Revisionszugang zur Klimaanlage. Du kommst da durch, Peer, Rosie und ich leider nicht! Lauf! Wir werden sie beschäftigen, damit du ein paar Minuten Vorsprung hast!«

Claire nickte, nahm den Stick und rannte los.

Das SEK-Team sprengte die Tür auf. Ein lauter Knall, ein Lichtblitz, die Explosion riss Hagen von den Beinen.

»POLIZEI! KEINE BEWEGUNG! POLIZEI! SOFORT AUF DEN BODEN! POLIZEI!«, tönte es laut, einschüchternd und mehrstimmig durch den Raum. Alles war voller Rauch.

Als Hagen wieder etwas sah, lag er bereits auf dem Bauch und spürte den Lauf einer Waffe im Nacken. Er hustete, als Nächstes spürte er, wie einer seiner ehemaligen Kollegen ihm mit einem Kabelbinder die Hände auf dem Rücken arretierte.

»WAS TUN SIE DA?«, schrie einer der SEK-Polizisten. Hagen drehte sich um und sah Timmm, den die Explosion mit seinem Bürostuhl umgeworfen hatte. Die Frage galt dem Jungen.

»Bitte ...«

»Was haben Sie mit dem Computer gemacht?« Die Stimme des SEK-Polizisten wurde nicht freundlicher.

»Ich habe gespielt und ... und sogar die dritte Runde geschafft!«, erklärte Timmm verstört und zeigte auf seinen High-Score.

»Wo sind die illegalen Daten?«, wollte der Polizist wissen, der Timmm immer noch mit einer Waffe in Schach hielt.

»Gebäude gesichert. Wir haben keine weiteren Verdächtigen aufgefunden«, meldete ein anderer SEK-Polizist.

»Was für Daten?«, fragte Timmm, als ob er kein Wässerchen trüben konnte.

Hagen konnte es sich nicht verkneifen, einen Mundwinkel anzuheben. Claire hatte es geschafft und der Bengel hatte im Moment des Zugriffs Pac-Man gespielt.

***


Noch 32 Stunden ...

Fast wie zuhause. Ein Streich des Schicksals, dass Timmm ausgerechnet auf der Polizeistation in Düsseldorf gelandet war, wie während der Flucht vor Kurts Mördern. Er saß auch diesmal wieder alleine im selben Verhörraum.

Auch Hagen, Rosie und Kellermann waren hierher gebracht worden. Einzelverhöre, hatte es geheißen. Als sie seine Minderjährigkeit festgestellt hatten, informierten sie seinen Vormund Dr. Dr. Walter Greichert. Der würde sich freuen. Und wie es der Zufall so wollte, hatte der gleiche alte Vernehmungsspezialist Nachtdienst – der mit den tiefen Falten und den Aknenarben im Gesicht. Er hatte Timmm wie einen guten Kumpel begrüßt: »Ja, ja. Einmal Kunde, immer Kunde«, war sein lapidarer Kommentar gewesen.

Nur die Dame namens Claire hatten sie nicht erwischt. Sie hatte es tatsächlich geschafft, durch den Schacht über das Dach zu entwischen – wie genau sie dies gemacht hat, wusste Timmm nicht. Und sie hatte die Ermittlungsergebnisse auf dem USB-Drive mitgenommen. Der einzige Lichtblick an diesem trüben Samstagmorgen. Die wichtigsten Erkenntnisse hatte er noch auf dem Rechner im EU-Umweltamt löschen können – und zwar nicht wiederherstellbar. Dazu hatte er immer ein entsprechendes Wipe-All-Programm in seiner privaten Cloud. Auch diesen Speicher im Netz hatte er unwiderruflich formatiert.

Doch was nutzte dies, wenn sie jetzt hier kaltgestellt wurden. Beim Wort 'kaltgestellt' musste er an 'kaltgemacht' denken und fröstelte. Und wie wenig hatte er in den letzten 24 Stunden für Charly tun können.

Sein alter Freund hing auch noch an der Wand. Big Ben, die schleichende Analog-Uhr. Die beiden Zeiger lächelten ihm zu. Es könnte an der Uhrzeit liegen: zehn Minuten nach zehn Uhr. Wo er gerade das Inventar seines Gefängnisses prüfte, fiel sein Blick auf das in den Tisch eingelassene Display-Terminal. Sollte er wirklich noch einmal ….

Zögernd lehnte er sich vor. Ob das Passwort noch dasselbe war?

Er tippte auf das Login-Feld. Eine virtuelle Tastatur erschien. Er gab 'POLNRW24' ein. Es klappte tatsächlich, er war drin. Never change a running password.

Der Rest – ein Kinderspiel. Mit wenigen Berührungen des Touchscreens lag das Menu mit den verschiedenen Vernehmungszimmern vor ihm. Verstohlen guckte er zur Tür. Die würden ihn in Ruhe lassen, bis Greichert oder ein Anwalt kam.

Aha. Es hatte wohl ein Softwareupgrade gegeben. Anstatt Verhörraum hießen die Dinger nun Vernehmungszimmer I bis IV.

Er selbst saß in Zimmer II. Timmm schaltete sich auf Raum I. Eine nett aussehende Polizistin befragte Rosie mit geduldiger Stimme: »Was wollten Sie auf dem Flughafen?«

»Ich bin da öfter. Es ist immer wieder toll, von der Besucherplattform zu beobachten, wie diese tonnenschweren Metallmonster sich in die Lüfte erheben«, erklärte Rosie und war dabei so glaubwürdig wie Greichert bei der Beichte.

»Ganz toll.« Die nette Polizistin schien Rosies speziellen Humor nicht zu teilen.

»Sollten Sie auch mal machen.«

»Sie trugen Ihre Dienstwaffe in Ihrer Freizeit?«

»Ja.«

»Warum?«

»Vielleicht ... weil ich es darf?« Die Stimmung wurde nicht besser. »Sie sehen ja, was uns Polizisten alles passieren kann. Unglaublich oder ... fangen diese Spinner einfach an zu schießen.«

»So kommen wir nicht weiter ... es gab mehrere Tote! Auch Kollegen von uns! Jetzt reden Sie schon, die Dame mit den langen schwarzen Haaren – wer ist das?«

»Wer?«

»Die, der Sie mit einem Stuhl zu Hilfe kamen! Die, für die Sie sich einige Kugeln eingefangen haben.«

»Ach, die ...«

»Ja, genau die! Wer ist sie?«

»Kenne ich nicht.«

Die nette Polizistin schien kurz vor dem Platzen. »Sie sind mit ihr zusammen im Kraftfahrzeug von Peer Kellermann geflohen! Es gibt hierzu zahlreiche Videoaufnahmen und die Aussagen der Beamten der Straßensperrung!«

»Ja ...«

»Und?«

»Ich kenne sie leider dennoch nicht ….«

»Kennen Sie den Jugendlichen, der mit dabei war?«

»Der im Auto?«

Die Dame nickte nett. »Was machte er am Flughafen?«

»Keine Ahnung. Ich wollte wie gesagt zur Besucherplattform, als vor meinen Augen eine Schießerei losbrach.«

Die Beamtin vergrub für einen kleinen Moment ihr Gesicht in beiden Händen.

Rosie war eine Nuss aus Granit. Wenn ihm nicht so elend zumute gewesen wäre, hätte Timmm gelächelt und sich diese Real Life Soap noch länger angeschaut.

Er schaltete ins nächste Vernehmungszimmer – Kanal III. Dort saß Hagen Melzer mit gleich zwei Beamten.

»Ich will einen Anwalt«, sagte er gerade.

»Bekommen Sie, Herr Melzer. Doch es ist so schwer, am Wochenende jemanden zu finden. Und zwischenzeitlich könnten Sie als Ex-Polizist uns in alter Tradition bei den Ermittlungen helfen.«

Hagen fragte seelenruhig: »Was wollen Sie wissen?«

»Wer ist die Dame, die verletzt wurde?«

»Welche?«

Auch dieser Kriminalbeamte blieb gelassen. »Die Dame, die Sie auf der Schulter hinausgetragen haben.«

»Welche war das?«

»Die schlanke mit den langen dunklen Haaren. Bei der anderen wäre Ihnen das nicht mit dieser Leichtigkeit gelungen.«

»Wollen Sie etwa dicke Menschen diskriminieren?«

»Ach, was sollen diese Spielchen, Herr Melzer. Wer ist die Dunkelhaarige?«

»Ach, ich dachte, Sie reden von der Dicken.«

Der dritte Mann, der bisher geschwiegen hatte, stöhnte vernehmlich. »Dieser ganze Scheiß hier wird aufgezeichnet und es wird ein schriftliches Protokoll erstellt.«

Der andere ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wer ist die Frau mit den schwarzen Haaren?«

»Ach die meinen Sie ....«

»Ja!«

»Die kenne ich nicht.«

»Wieso habe ich gewusst, dass Sie dies sagen ….«

Hagen zuckte mit den Schultern.

»Was hat denn der junge Mann bei Ihnen gemacht? Um sicherzustellen, dass wir über denselben reden, sage ich Ihnen auch noch den Namen. Timmm Gudis meine ich.«

»Ah, der. Der war nur zufällig da und hatte Angst. Kein Wunder bei der Schießerei – und da haben wir ihn mitgenommen und in Sicherheit gebracht. Wissen Sie, der ist ein wenig komisch ... im Mai hatte er behauptet, dass sein Freund erschossen wurde. Ich vermute, der Junge wirft sich ab und zu einen rein.«

»Hat Herr Gudis in Ihrer Gegenwart Drogen konsumiert?« Hagens Kollege schnappte nach dem Köder.

»Nein.«

»Hatten Sie sich mit Herrn Gudis verabredet?«

»Nein.«

»Also zufällig getroffen?«

Hagen fühlte sich gut verstanden. »Genau, reiner Zufall.«

»Und die Waffe?«

»Welche Waffe?«

»Die Remington, mit der Sie die beiden Tatverdächtigen gesprengt haben!«

»Ach die ...«

»Wir haben sie im EU-Umweltamt sicherstellen können.«

»Irres Ding, oder?«

»Die Schrotflinte ist illegal, die zwei Pistolen, die Sie trugen, durften Sie nicht führen und diese Explosivmunition ist sogar in Kriegsgebieten geächtet!«, schrie einer der Polizisten mit dem Kopf dicht vor Hagens Nase.

Hagen hielt dagegen. »Sind die beiden Bundespolizisten etwa legal erschossen worden? Trotz ihrer Schutzwesten?«

»Woher hatten Sie die Waffen?«

»Fragen Sie Peer Kellermann!«

Hagen und Rosie belasten mich nicht, dachte Timmm. Die würden sich eher die Beine brechen lassen. Mal sehen, was Peer Kellermann aussagt. Er schaltete sich in den Vernehmungsraum IV. Echtes Reality-Fernsehen, fast wie zuhause.

Kellermann saß mit trotziger Miene auf einem viel zu kleinen Stuhl. Wie bei Hagen saßen auch ihm zwei Männer gegenüber.

Der Rechte fragte: »Was haben Sie im Büro des EU-Umweltamts gemacht?«

Peer schaute vielsagend an die Decke.

»Welche Daten haben Sie auf den Computern dort gelöscht?«

Peer schaute auf den Tisch, der allerdings völlig leer war.

»Wieso hatten Sie einen Siebzehnjährigen dabei, diesen Timmm Gudis?«

Peer schaute den Männern regungslos ins Gesicht. Timmm hatte ihn redseliger kennengelernt.

»Eine Frage noch: Wer ist die Frau mit den schwarzen Haaren?«

Es blieb eine Ewigkeit still.

»Herr Kellermann. Es wird Ihnen nichts nutzen, dass Sie beim BND sind. Beim Strafmaß ist das sogar eher schädlich. Also rate ich Ihnen, zu kooperieren.«

Stille.

»Haben Sie Herrn Melzer die Waffen gegeben?«

Kein Ton.

»Was haben Sie im Büro des EU-Umweltamts gemacht?«

Peer schaute wieder an die Decke.

»Welche Daten haben Sie auf den Computern dort gelöscht? Gibt es ein Back-up?«

Oh, wieder einmal eine Wiederholung im Fernsehen. Das wird langweilig. Timmm schaltete ab.

Auch Kellermann hielt vorerst den Mund, im wahrsten Sinne. Was mache ich jetzt bloß? Wie helfe ich Charly?

Schritte und Stimmen im Gang. Timmm schreckte hoch, dann öffnete sich die Tür.

Dr. Dr. Greichert kam mit einem attraktiven Herrn und einer noch attraktiveren jungen Dame in dunkelblauer Uniform sowie zwei Männern in weißer Kleidung herein. Es sah ein wenig nach Rosenmontagsumzug aus, nur dass niemand Helau rief und Konfetti fehlte.

Timmm ging gedanklich in Deckung. Er erwartete, dass Greichert ziemlich ausrasten und ihn dabei verbal scharf angehen würde.

Doch weit gefehlt. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf ihn zu und herzte ihn herzlich. »Timmm, mein Junge. Geht es dir gut?« Mit maximal besorgter Miene betrachtete er ihn.

So, so – er war soeben von 'Herr Gudis' zu 'Timmm, mein Junge' avanciert. Wieso beschlich ihn das üble Gefühl, dass ihm dies nicht zum Vorteil gereichte.

»Ihr Vormund ist jetzt da«, sagte die Beamtin überflüssigerweise. »Sie können jetzt aussagen.« Dabei strahlte sie ihn an wie die Lottofee. Timmm schätzte sie auf höchstens dreißig Jahre und sie sah verdammt gut aus. Was nicht nur Timmm bemerkt hatte, sondern auch ihr selbst schon aufgefallen war. Ihre schwarzen Locken fielen lose über ihre Schultern. Große braune Augen mit langen Wimpern schauten für eine Polizistin mit erstaunlich viel Wärme und Zuversicht in die Welt. Dazu füllte sie jeden Millimeter der Uniform optimal aus.

Mit wie an Bindfäden hochgezogenen Mundwinkeln lächelte Timmm ungewollt zurück.

Die beiden weiß gekleideten Männer glichen von Statur und Gesichtsausdruck klassischen Bodyguards. Nur die weiße Kleidung, wie aus dem Krankenhaus, passte ganz und gar nicht in dieses Bild.

Greichert drückte den Rücken durch. Ganz erstaunlich, wie er das hinbekam, da er ohnehin immer geradestand wie ein Fahnenmast. »Bitte? Wiederholen Sie das noch einmal. Sie wollen mein Mündel verhören?«

Der attraktive Herr griff mit souveräner Geste und noch souveränerem Ton ein. »Stellen wir uns erst einmal vor. Mein Name ist Thomas Holtkamp. Ich bin der für diesen Fall zuständige Kommissar. Dies hier ist meine bezaubernde Assistentin Angelika Maarstein.«

Der Typ klang wie ein Showmaster für ein dämliches Fernsehquiz.

Im gleichen Moment reichte Dr. Dr. Greichert Herrn Holtkamp seine Visitenkarte hinüber.

Ob Greichert bei Kindergeburtstagen als Zauberer auftrat? Schwer vorstellbar, doch wo hatte er denn so schnell die Visitenkarte her? Frau Maarstein bekam kein Kärtchen.

Der Kommissar zog mehrere Stühle zurück und sagte höflich: »Setzen wir uns.«

Bis auf die beiden Krankenhausschränke ließen sich alle auf den Stühlen nieder.

Frau Maarstein war jung und brauchte scheinbar das Geld, denn unnötigerweise eröffnete sie das Gespräch. Und das tat sie mit einem fröhlichen: »Aber natürlich wollen wir Herrn Gudis verhören. Das ist doch unsere Aufgabe nach solchen Vorkommnissen, nicht wahr?«

Sie lächelte Greichert mit ihren perfekten Zähnen freundlich zu. Die Dame hatte es voll drauf. Bei dem Charme schmolz sogar der Belag der A1 im Winter.

Dr. Dr. Greichert sah sie an wie eine Stuhlprobe. »Was wahr ist und was nicht wahr ist, entscheiden in diesem Land Richter. Sie werden gar nichts tun.«

Eine solche Reaktion eines Mannes schien die Dame nicht gewohnt zu sein. Sie bekam hektische Flecken im Gesicht. Spätestens jetzt musste doch ihr Chef eingreifen, die Situation retten, Greichert in den Senkel stellen, das Vorhaben der Polizei durchdrücken und sich danach von der Kleinen bewundern lassen.

Und so kam es: »Nun mal langsam, Herr Greichert. Wir haben es hier mit der Aufklärung eines Gewaltverbrechens zu tun. Solange sind Sie hier nur Gast«, sagte der Kommissar mit ruhigem aber gewichtigem Ton.

Timmm wusste, dass Greichert es nicht begrüßte, wenn seine beiden Doktortitel weggeschludert wurden.

Seelenruhig legte sein Vormund den dunklen Aktenkoffer auf den Tisch, öffnete diesen und entnahm einen Block. Nicht irgendeinen Schreibblock, nein, dieses Papier sah schon von Weitem besonders aus, mit Wasserzeichen und mindestens 140 Prozent holzfrei, so edel, dass nur Menschen mit überbordendem Selbstbewusstsein sich getrauten, darauf zu schreiben. Zu solchen gehörte Greichert. Abermals zauberte er einen Gegenstand in seine Hand: einen Füllfederhalter mit goldener Feder. Für den Gegenwert könnte Timmm sein Studium in Saus und Braus beenden.

Im Plauderton fragte Greichert: »Herr Holtkamp. Ihr Vorname. Thomas mit oder ohne H?«

Der Kommissar lächelte süffisant. »Mit H, so viel Zeit muss sein.«

Timmm schielte auf den Block. Mit dunkelblauer breiter Tinte stand oben rechts das Datum des heutigen Tages. Dann folgte etwas größer zentriert das Wort 'Dienstaufsichtsbeschwerde'.

Greichert schrieb in aller Ruhe den Namen: Thomas Holtkamp.

Er blickte auf. »Sie sind Kriminalkommissar?«

»Das ist richtig. Lassen wir die Spielchen und kommen zur Sache. Herr Gudis ist in einen besonders schweren Fall von …«

»Besoldungsgruppe A9«, unterbrach Greichert ihn murmelnd – leise, doch so, dass jeder es hören konnte.

Herr Holtkamp wurde etwas resoluter. Schließlich musste er jetzt nicht nur vor Greichert, sondern vornehmlich vor der jungen Kollegin zeigen, wer Herr im Hause war. »Was soll das denn? Wenn Sie nicht kooperieren, werde ich Sie entfernen lassen.«

Es wirkte wie ein Glas Wundermedizin. Frau Maarstein warf ihm einen bewundernden Blick zu. Der Kommissar wuchs zusehends – ungefähr auf die Körpergröße von Peer Kellermann.

Mit elegantem Federstrich zeichnete Greichert einen Spiegelstrich auf das Papier.

-  Einschüchterung und Bedrohung des gesetzlichen Vormunds

-  Verletzung des Anwesenheitsrechts des gesetzlichen Vormunds

Kommissar Holtkamps Mund wurde breit, doch es sah nicht fröhlich aus. »Das ist ja lächerlich. Sie wissen scheinbar nicht, worum es hier geht. Es gibt zwei tote Polizisten, vier tote Männer, eine tote Frau, mehrere Schwerverletzte und jede Menge traumatisierte Menschen. Alle Medien berichten über das Blutbad im Düsseldorfer Flughafen und Sie wollen hier mit ihren Mätzchen die Ermittlungen blockieren? Sie wollen sich doch nicht strafbar machen, oder?«

Die bewundernden Rehaugen von Frau Maarstein wurden noch größer und feuchter.

Greichert dachte überhaupt nicht daran, auf die Suggestivfrage einzugehen. »Wo Sie gerade die traumatisierten Menschen ansprechen. Timmm Gudis befand sich in unmittelbarer Nähe dieser schrecklichen Vorkommnisse. Es steht zu befürchten, dass er ebenfalls seelisch sehr belastet ist, zumal die posttraumatische Phase nach den Ereignissen im Mai noch nicht abgeschlossen ist. Ihr Polizeipsychologe hat Sie sicherlich darüber informiert und Ihnen auch mitgeteilt, dass Timmm aus diesem Grund in Behandlung ist.«

Das Gesicht des Kommissars blieb freundlich, doch es fror ein wenig ein, es bildete sich etwas Raureif rund um Nase und Mund. »Herr Gudis ist erst seit fünf Stunden hier. Es gibt keinen Polizeipsychologen.«

Beide Augenbrauen von Greichert zuckten nach oben. Er litt unter Schmerzen tiefsten Mitgefühls, als er Timmm anblickte, um dann wieder den Kommissar zu taxieren. »Sie sagen …«, er rang nach Fassung über so viel Schlechtigkeit in der Welt, »… Sie sagen, dass Herr Gudis die letzten fünf Stunden in dieser Polizeistation verbracht hat und Sie ihm keine Seelsorge durch einen geschulten Psychologen zukommen ließen?«

Herr Holtkamp sagte nichts. Frau Maarstein hatte bei sich längst auf 'OFF' gedrückt.

Für Greichert Antwort genug.

-  Unterlassene Seelsorge für Minderjährige

»Herr Gudis sieht nicht gerade krank aus.«

»Für das Protokoll. Meine beiden Begleiter sind meine Zeugen. Sie behaupten also, Sie können beurteilen, ob ein Mensch unter einer geistigen Beeinträchtigung leidet?«

»Ich sage nur, er sieht nicht krank aus.«

»Was sind Sie für ein Mensch. Nur weil Herr Gudis nicht vierzig Fieber oder Pocken im Gesicht hat, kann er doch krank sein. Sie haben es versäumt, einen Fachmann zurate zu ziehen. Aber das ist längst nicht alles.« Greichert litt. »Fünf Stunden!« Aus seinem Mund klang es wie fünf Jahre. »Ich bin um 9:05 Uhr informiert worden. Also vier Stunden zu spät.« Greichert unterstrich den Punkt:

-  Verletzung des Anwesenheitsrechts des gesetzlichen Vormunds

Er fuhr fort: »Die Aufnahmen der Überwachungskameras am Flughafen haben mich erschüttert. Timmm, du bist ja selbst getroffen und zu Boden geschleudert worden. Ich dachte im ersten Moment, du wärst tot.«

»Ich wurde auch schwer getroffen. Mein Rücken ist verletzt«, spielte Timmm mit.

»Haben Sie das untersuchen lassen? Gerade der Rücken ist bei ….«
»Sie versuchen doch nur, Nebelkerzen zu zünden und vom Wesentlichen abzulenken«, Holtkamp begann endlich, sich zu ärgern.

Ein weiterer Spiegelstrich, ein weiterer Vermerk dahinter:

-  Unterlassene physische Hilfeleistung

Der Kommissar erhob sich. Er machte immer noch eine gute Figur, doch war er nur noch so groß wie Hagen. Auch der Blick von Rehäuglein fiel jetzt etwas skeptischer aus.

»Wir sind verpflichtet aufzuklären, was am Flughafen geschah. Sie, Herr Greichert, sind dabei, die Polizei bei diesem Auftrag empfindlich zu behindern.«

Interessiert sah Greichert sich um. »Seit fünf Stunden. Hältst du dich die gesamte Zeit über in diesem Raum auf?«

»Ja, Walter«, sagte Timmm und schaute traurig, was ihm nicht schwerfiel, da er sich in dem Moment, als ihm dies über die Lippen ging, fast auf die Zunge biss.

»Haben sie dich auf die Toilette gehen lassen?«

»Nein, die ganze Zeit über blieb die Tür abgeschlossen.«

»Haben sie dir etwas zu trinken gegeben?«

»Nein, dabei habe ich so einen Durst.«

-  Unzulässige Vernehmungstechnik; Verdacht auf Folter.

Greicherts Liste wurde immer länger.

Die Gedanken in Timmms Kopf taten körperlich weh. Er musste mit dem Teufel paktieren, um hier herauszukommen, denn nur der Teufel konnte ihm im Augenblick helfen. Dr. Dr. Teufel.

Mit dem Zeigefinger deutete Greichert auf die Kamera in der Decke. »Läuft die?«, fragte er mit gerunzelter hoher Stirn.

»Bisher nicht, doch ich schalte sie ein, um diese Farce hier zu dokumentieren.« Der Kommissar gab nicht auf. Mit wenigen Bildschirmberührungen schaltete er die Kamera ein.

Greichert ergänzte auf seinem Block mit streichelnder Feder:

-  Verfahrensfehler beim 'widerrechtlichen' Verhör

»Wir verhören nicht. Wir vernehmen. Das müssten Sie als Jurist eigentlich wissen«, merkte Holtkamp mit souveräner Stimme an.

»Mag sein. Da es juristisch keinerlei Relevanz hat, ob wir es Verhör oder Vernehmung nennen, bleibe ich bei dem Wort, das mir besser gefällt. Ich weiß, dass Herbert nicht so spitzfindig ist und verstehen wird, was ich meine.«

»Herbert?« Der Kommissar konnte nicht ganz folgen.

Timmm auch nicht.

»Der Polizeipräsident.«

Das beeindruckte Holtkamp nicht. »Ach, kommen Sie mir doch nicht auf die Tour. Was meinen Sie, wie oft ich das höre. Die Leute schimpfen: Sie kleiner Mistbulle. Ich reiche eine Dienstaufsichtsbeschwerde ein, ich spiele mit Ihrem Chef-Chef Golf und so einen Mist.«

»Interessant – Sie sind demnach Wiederholungstäter. Ich werde auch dies überprüfen.« Mit fast gelangweilter Stimmlage fuhr er fort. »Kommen wir jetzt zum Wesentlichen. Wessen wird mein Mündel beschuldigt?«

»Er wird noch nicht beschuldigt. Wir wollen herausbekommen, was geschehen ist.«

»Um ihn dann zu beschuldigen?«

»Wenn es nötig wird, selbstverständlich.«

»Nach Ihren Worten liegt also augenblicklich keine Beschuldigung vor?«, fragte Greichert.

»Richtig. Keine konkrete.«

»Eine unkonkrete Beschuldigung gibt es nicht. Demnach handelt es sich hier nicht um eine Beschuldigtenvernehmung. Richtig?«

Herr Holtkamp nickte lahm.

Timmm hatte keine Ahnung, worauf Greichert hinauswollte, doch der Kommissar schien es zu ahnen – und darauf kam es an.

Greichert vollendete sein Kunstwerk aus Tinte. Wie Beethoven einst seine Notenschlüssel auf die Partitur, so malte sein Vormund wunderschöne Paragrafenzeichen auf die Leinwand.

-  Amtsmissbrauch (§ 137 StPO, § 140ff StPO)

Kriminalkommissar Holtkamp konnte nicht anders. Wie gebannt starrte er auf das Blatt.

Greichert verzichtete auf jede Aggression in seiner Stimme. »Eigentlich finde ich Sie sympathisch. Daher gebe ich mir jetzt noch einmal Mühe, die weitere Vorgehensweise zu erläutern. Timmm Gudis und ich stehen selbstverständlich zur Verfügung, um bei der weiteren Ermittlung nach bestem Wissen und Gewissen zu unterstützen. Es gibt hierfür jedoch gewisse Voraussetzungen. Am Wichtigsten dabei ist das Leib und Wohl meines Mündels. Das heißt, wir tun alles in unserem Ermessen liegende, um seelische Langzeitschäden des bedauernswerten Kindes zu vermeiden. Bis ein Sachverständiger seinen stabilen, psychischen Zustand bescheinigt, sehen Sie von weiteren rechtswidrigen Veranstaltungen wie dieser ab.« Greichert drehte sich zur Kamera wie ein amerikanischer Strafverteidiger zu den Geschworenen. »Danach können Sie schriftlich Fragen stellen und mit einer Woche Vorlauf zu einer Befragung laden. Ich verspreche Ihnen – wir nehmen unsere Bürgerpflichten durchaus ernst und werden helfen.«

Der Kommissar hatte etwa Rosies Größe erreicht.

Genau diesen Moment nutzte Greichert aus, indem er aufstand und sich direkt vor den Kommissar stellte. »Die medizinische Betreuung von Timmm hat jetzt erste Priorität. Ich nehme ihn daher mit und verbürge mich für ihn. Er wird das Land nicht verlassen und steht Ihnen, wie bereits dargelegt, nach Gesundung zur Verfügung.« Greichert schaute auf Holtkamp herab. »Sie haben zwischenzeitlich genug damit zu tun, die anderen drei Beteiligten zu verhören. Können wir uns darauf verständigen?«

Kriminaloberkommissar Thomas mit H Holtkamp überlegte nur kurz. Eine Hälfte seines Gesichts hatte er schon verloren – die andere konnte er noch wahren oder in den Ring werfen, mit dem Risiko, sie auch noch zu verlieren. Letzteres erschien ihm zu hoch.

Er nickte. »Sie legen uns noch Ihre Vormundschafts- und Vertretungserklärung vor. Dann unterschreiben Sie ein entsprechendes Formular, dass Sie dafür verantwortlich sind, dass Timmm Gudis für zukünftige Vernehmungen zur Verfügung steht und das Land nicht verlässt. Zudem behalten wir solange seinen Personalausweis ein. Den Reisepass reichen Sie bis Montagabend nach.« Er machte eine kurze Pause. »Unter diesen Voraussetzungen dürfen Sie ihn jetzt mitnehmen.«

Greichert zögerte nicht. »Einverstanden. Lassen Sie uns den Papierkram erledigen.« Wie der beste und fürsorglichste Vater der Welt wandte er sich zu seinem Mündel um: »Timmm, alles wird gut.«

Keine zwanzig Minuten später stiegen sie in Greicherts Auto ein. Einer der Krankenhausschränke fuhr. Timmm saß hinten neben dem anderen, Greichert auf dem Beifahrersitz.

Das musste er seinem Vormund lassen, er hatte ihn tatsächlich da herausgeholt. Dieser Mann verstand sein Handwerk noch besser, als Timmm bisher geglaubt hatte. Freuen konnte er sich darüber nicht so richtig, denn das machte Greichert noch gefährlicher.

Die Türen schlossen sich, die Limousine fuhr los. Greichert drehte sich zu ihm um. Die ungeheure Selbstbeherrschung, die er im Vernehmungszimmer an den Tag gelegt hatte, war wie weggeblasen. Jetzt zeigte er sein hässliches, skrupelloses, geldgieriges Gesicht. Sein wahres Gesicht!

»Das war Ihr letzter Streich, Herr Gudis. Jetzt werden andere Saiten aufgezogen.«

Aha, sie waren wieder beim 'Sie', Timmm verabschiedete sich gedanklich von 'Walter'.

Der Kopf des Doktor Doktors füllte sich mit roter Wut. »Es gibt keine drei Anwälte weltweit, die Sie aus dieser Scheiße herausgeholt hätten. Der Kommissar ist ein Volltrottel – er besitzt eigentlich einen Haftbefehl, rechtskräftig unterschrieben von einem Düsseldorfer Richter für einen gewissen Timmm Gudis. Er hätte Sie nicht gehen lassen müssen. Niemals. Doch die holde, dunkellockige Schönheit hat ihm den Kopf so verdreht, dass sein Hirn in seine Eier gerutscht ist.«

Verblüffend! Eine solche drastische Ausdrucksweise hätte Timmm ihm niemals im Leben zugetraut.

»Äh, ja – Sie waren gut.«

Greichert schnaubte verächtlich, Timmms Lob schien ihm ziemlich egal: »Jetzt zu Ihnen. Die beiden Herren hier werden Sie Tag und Nacht bewachen. Sie verlassen bis auf Weiteres Ihre Wohnung nicht. Jede Kommunikation nach außen ist ab sofort untersagt. Sie geben Handy, Ihr Datenarmband und alle anderen Displays wie Tablets ab.«

Bestürzt überlegte Timmm, ob er nun vom Regen in der Traufe gelandet war. Was blieb ihm dann noch? Konnte er Charly helfen? Er musste sich etwas überlegen.

Sie erreichten Timmms Apartment. Herr Dr. Sigmund Müller wartete schon. Nun standen sie zu fünft in seinem Wohnzimmer, doch Timmm fühlte sich nicht zuhause.

»Durchsuchen!«, ordnete Greichert an. Einer der Krankenhausschränke filzte Timmm von oben bis unten. Er nahm ihm alles ab, was ihm wichtig war – vor allem das Flex-Mobile. Eine Katastrophe – Timmm fühlte sich nicht mehr als selbstständiger Mensch. Er war Greicherts Willkür ausgeliefert. Sehnte er sich doch nun in die Polizeistation zurück.

Die beiden Männer packten zudem sämtliche Netzwerk- und Kommunikationskomponenten ein. Rücksichtslos rissen sie dabei an den Kabeln. Es brach Timmm das Herz, als selbst Schlaubi brutal von seiner Stange gerissen und in einen Beutel gestopft wurde. Eine bunte Feder schwebte verloren auf das Parkett.

Timmm traute seinen Ohren kaum, als Sigmund Müller sich für ihn einsetzte.

»Der Papagei ist harmlos. Den könnt ihr Herrn Gudis lassen.«

Greichert wandte sich ihm zu und zischte. »Alles, was im Entferntesten mit Datenverarbeitung zu tun hat, wird entfernt, Sie Waschlappen.«

Der Waschlappen wurde blass, schluckte und schwieg.

Timmm stand wie paralysiert in seinem Wohnzimmer.

Greichert setzte zum Todesstoß an: »Ich werde den Entmündigungsprozess beschleunigen. So lange haben Sie strikten Hausarrest. Die beiden Herren Sanitäter und Herr Müller werden sich um Sie kümmern, für Sie sorgen, für Sie einkaufen – Sie sogar füttern, wenn Sie das wollen. Nur werden Sie diese Wohnung bis zum Tag des Entmündigungsentscheids vor dem Richter nicht verlassen.«

Was sollte er dazu sagen. Gefangen in seinen eigenen vier Wänden und komplett von der Außenwelt abgeschnitten. Greichert hatte gewonnen. Er würde Timmms Geld einfach behalten.

Timmm hatte das ganze Leben über. Er fühlte sich überrumpelt, überfallen, überfordert. Schlaff sank er auf sein Sofa. Hoffentlich durfte er sich noch setzen. Er dachte an Charly. Auch ihr konnte er jetzt nicht mehr helfen. Er merkte, wie die Tränen in ihm hochstiegen, und kämpfte dagegen an. Es gelang ihm leidlich, dadurch, dass er die Augen schloss.

***


Noch 30 Stunden ...

»Mama, wo sind meine Fußballschuhe?«, tönte es beherzt aus der ersten Etage. Justins Stimme überragte das Talent, seine Sachen wiederzufinden, bei Weitem.

»Du stolperst gleich drüber ...«, hielt Pascal dem entgegen. »Ich kann sie riechen!«

»Du riechst höchstens deine alten Socken!«

»Stinker!«

»Selber Stinker!«

Claire schüttelte den Kopf, ihre Jungs lieferten sich wie üblich ein verbales Samstagvormittagsgefecht, es benötigte nicht viel, um in der ersten Etage Krieg ausbrechen zu lassen. Essen, schlafen, streiten und Fußballspielen - mehr Aggregatzustände kannten die beiden 8-Jährigen nicht.

»Justin! Pascal!«, rief Claire die Treppe hinauf. Das Haus aufzuräumen, war für das Personal viel Arbeit gewesen. Sie wollte nicht, dass ihre Kinder alles binnen eines halben Tages ins Chaos stürzten.

»Ja?«, klang es kleinlaut.

»Ruhe da oben!«

»Ja ...«

Claire ging in die Küche, sie backte gerade. Irgendwann würde ihr ein Kuchen gelingen. Sie lächelte, noch waren die Kinder beherrschbar, in ein paar Jahren würde sie sich mit einem Ruhe-da-oben nur einen blöden Spruch einfangen.

»Schatz, wo sind eigentlich meine Sportschuhe ... ich meine die mit der Gel-Sohle?«, rief ihr Mann ebenfalls die Treppe herunter. Die Vaterschaft seiner Söhne würde er niemals leugnen können.

»Im Wandschrank im Schlafzimmer.« Das hoffte Claire zumindest, dort hätte sie die Sportschuhe hineingestellt, wenn sie aufgeräumt hätte.

»Ich kann sie nicht finden ....«

»Vielleicht hast du sie auch im Schuhschrank im Flur oder im Keller gelassen.« Claire arbeitete in Gedanken alle möglichen Lagerorte im Haus ab. Als letzte Möglichkeit bot sich die Garage an.

Er lief die Treppe herunter, durchsuchte den Schuhschrank im Flur und ging dann in den Keller.

»Oder vielleicht in der Garage?« Claire öffnete den Ofen und pikte mit einem langen Holzstäbchen in den Kuchen, der bis jetzt sehr gut aussah. Sie hatte sich streng an die Vorgaben der Back-App gehalten, in der jeder Handgriff haarklein erklärt wurde. Sie wollte jetzt, wo sie nicht mehr 'putzen' ging, nicht mehr fremde Backwaren als ihre eigenen ausgeben. Backen konnte doch nicht so schwer sein, der Kuchen würde diesmal wunderbar werden.

»Ich habe sie ...«

»Was willst du überhaupt mit den Laufschuhen?«, fragte Claire. Die Schuhe standen nicht wegen seines überbordenden sportlichen Ehrgeizes im Keller.

»Ich geh joggen!«, erklärte er entschlossen, während er sich im Flur die Sportschuhe anzog.

»Mama, Pascal hat meine Fußballschuhe in die Regenrinne geworfen!«

»Mama, Justin hat mir seine alte Socke in den Kragen gesteckt!«

»Vertragt euch! Ich will keinen Mecker-Ton mehr von euch hören!« Das sollte für fünf Minuten genügen.

»Joggen? Du warst schon zwei Jahre nicht mehr laufen ... was ist los mit dir?«, fragte Claire, deren Mann, im Gegensatz zu ihr, ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hatte.

»Mit mir? Sag mir lieber, was mit dir los ist? Du hast mir immer noch nicht gesagt, wo du heute Nacht warst ... am Flughafen war der Teufel los. Sogar die Polizei hat mich vernommen. Ich dachte, du holst mich ab! Nach deiner Nachricht Stunden später bin ich direkt mit dem Taxi ins Krankenhaus gefahren!«

Das Gespräch hatte Claire mit ihm bereits am frühen Morgen geführt. Zum Glück hatte er sie am Flughafen nicht gesehen und noch vor der Schießerei die große Abflughalle verlassen.

Sie hatte ihm weder erzählt, dass sie beinahe getötet worden war, noch den kompletten Abdeckstift verbraucht zu haben, um die Kratzer und Beulen im Gesicht verschwinden zu lassen. Auch eine dumme Ausrede hatte sie sich verkniffen. Das würde sie jetzt nachholen. »Du willst wissen, wo ich war? Ich sage es dir, ich war bei meinem Liebhaber!«

»Okay ... du bist sauer, weil du mich in São Paulo nicht erreichen konntest.«

»Ach was!«

»Ich habe es verstanden ... ich habe einen Fehler gemacht. Es kommt nicht wieder vor! Entschuldigung, Frau Demer!« Claires Mann öffnete die Tür und verließ eingeschnappt das Haus.

»Jetzt lauf nicht weg ....« Zu spät, er zog die Tür zu. So hätte das Gespräch nicht laufen sollen. Auch der zweite Versuch, mit ihm zu reden, endete ohne eine Versöhnung.

Claire ließ den Kopf hängen. Sie hatte, als sie vom EU-Umweltamt nach Hause kam, auf dem Sofa geschlafen. Ihr hatte der Mut gefehlt, sich zu ihm ins Bett zu legen. All diese Lügen in ihrem Leben, sie spürte die Last auf ihren Schultern schwerer werden. Sie würde das ändern, damit musste endlich Schluss sein!

Im Flur polterten ihre Jungs mit Fußballschuhen die Treppe herunter. »Was habe ich euch gesagt, wo ihr eure Fußballschuhe NICHT anziehen sollt?«, rief Claire wütend. Und zu langsam, ihre beiden kleinen Teufel öffneten und schlossen die Haustür, ohne zu antworten.

»Nein!« Leidvoll betrachtete Claire den Inhalt der Regenrinne auf dem Parkett im Flur und auf der Treppe, den Justin mit seinen Fußballschuhen gleichmäßig verteilt hatte. Da war Laub, Dreck und etwas, das wie ein totes Tier aussah. Es klebte auch eine nasse Socke an der Wand.

12:05 Uhr, Claire wartete auf einen Anruf von Noa, die sie sofort zurückrufen wollte. Es summte am Hals. Endlich, Noa hatte sie warten lassen.

»Wie geht es dir?«

»Ich habe Ärger mit meinem Mann.«

»Weiß er es?«

»Nein.«

»Du solltest mit ihm reden.«

»Später.« Vielleicht irgendwann einmal, aber nicht heute. »Was gibt es Neues?«

»Du bist sicher ... Claire Demer ist weiterhin unsichtbar. Der BND, die NSA, die Düsseldorfer Polizei, niemand weiß, wer Hedy Almain ist. Die haben nur Bilder einer dunkelhaarigen Frau und wissen, dass du zu uns gehörst.«

»Danke.« Ansonsten hätte Claire größere Probleme gehabt und mit der Familie sofort das Land verlassen müssen. Sie betrachtete beim Telefonieren ihr Spiegelbild auf der dunklen Glasoberfläche des Kühlschranks. Von den schwarzen Haaren war nur noch eine kurz rasierte Igelfrisur übrig geblieben. Am Montag würde sie zum Friseur gehen und sich die Haare blondieren lassen.

»Du solltest aber wachsam bleiben ... du könntest auch ein paar Tage nach Tel Aviv kommen.«

»Danke.« Das wollte sie nicht. »Was haben Peer Kellermann und Hagen Melzer ausgesagt?«

»Zu dir? Nichts, kein Wort ... die halten dicht.«

»Und Rosie?«

»Auch sie sagt keinen Ton. Kellermann verweist auf die üblichen Gepflogenheiten zwischen BND und Mossad.«

»Was ist aus dem Jungen geworden?«

»Timmm Gudis ist entlassen worden, sein Vormund hat ihn aus der Haft rausgeholt.«

»Greichert, Timmms Vormund heiß Greichert.« Claire mochte den Anwalt nicht.

»Mag sein ...«

Claire spürte auch, dass Noas Interesse an dem Fall drastisch nachgelassen hatte. »Es gab keinen terroristischen Anschlag auf das Trinkwasser. Alles nur Show ... der ganze Fremdenhass war nur Opium fürs gemeine Volk. Dahinter stecken Wirtschaftskriminelle, die mit Fracking Millionen verdienen.«

»Ich kenne Kellermanns Aussage ... du hast gute Arbeit geleistet. In Tel Aviv sind alle zufrieden mit dir. Alles, was jetzt noch zu tun ist, ist der Job von Polizei und Justiz.«

Einen guten Job gemacht? Claire hatte ihr gesamtes Team verloren – damit konnte sie nicht zufrieden sein. »Wer hat heute Nacht die Verhaftung unserer Gruppe durchgesetzt?«

»Die Order kam aus Düsseldorf ... das Wirtschaftsministerium hatte den Oberstaatsanwalt auf euch angesetzt. Die Schießerei am Flughafen war eine Steilvorlage. Die haben sehr gute Verbindungen, heute Morgen hat der Generalbundesanwalt seine Verfügungen zurücknehmen lassen. Alle gefundenen Beweise wurden für ungültig erklärt. Kellermann und Melzer drohen jetzt langjährige Haftstrafen.«

»Warum?«

»Illegale Methoden der Datenerhebung, die wahren Täter sind politisch bestens verdrahtet. Frag mich nicht wie, aber die haben den Oberstaatsanwalt dazu gebracht, eure ganze Ermittlung für nichtig zu erklären.«

»Und was macht der Mossad mit den Ergebnissen?«, fragte Claire, obwohl sie sich die Antwort bereits denken konnte.

»Nichts.«

»Keine weitere Untersuchung?«

»Die gefundenen Beweise sind eindeutig, es besteht keine Gefahr für Israel«, erklärte Noa.

»Und die NSA?«

»Die speichern die Daten ... wie alles, was die in die Finger kriegen.«

»Das war es also?«

»Wir werden deswegen keinen Bündnispartner bloßstellen ... es liegt bei der europäischen Justiz, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

»Was sie nicht tun werden ...«

»Stört dich das?«

Claire dachte an ihre Kinder und an ihren Mann, auf die Frage gab es nur eine Antwort. »Nein.«

»Das ist die richtige Einstellung. Wenn du weiterhin im Hintergrund bleibst, kann ich dich beschützen.«

»Danke.« Claire wusste diese Geste zu schätzen, Noa war nicht Teil des Problems. Sie konnten beide nur nach Regeln agieren, die andere vorgaben.

Claire trennte die Verbindung, griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans und sah auf den USB-Stick. Die gefährlichste Munition der Welt: Explosive Informationen - und sie hatte Gigabytes davon.

Mossad und NSA wollten diese Spuren nicht weiterverfolgen und sie selbst konnte es nicht. Jedenfalls nicht ohne Hilfe. Sie wusste genau, was sie jetzt tun musste.

Claire schob als Zimmermädchen gekleidet einen Servicewagen durch den Korridor eines Düsseldorfer Luxushotels. Wieder das RhineView und wieder ein Reinigungsauftrag. Ihre Vergangenheit, die sie bereits hinter sich zu wissen glaubte, hielt sie fest im Griff. Dieses eine Mal noch, dachte sie und ging weiter. Der hell gehaltene Flur zu den Suiten wirkte wie der Aufgang zu einer Himmelspforte.

Greichert hatte Timmm Gudis unter Hausarrest gestellt, die Betreuer hatte sie durch das Fenster gut erkennen können, als sie vorhin Timmm besuchen wollte. Eine Tatsache, die das kleinere Problem darstellte. Timmm würde ihr nicht helfen, solange seine Freundin nicht frei war. Kellermann hatte versprochen zu helfen, leider hatte die Polizei nicht mehr getan, als Charlotte Münzer auf die Liste vermisster Personen zu setzen.

Claire klopfte an die Tür. »Zimmerservice.«

Das Mädchen schien Timmm sehr wichtig zu sein, was bei Claire ein ungutes Gefühl in der Magengrube heraufbeschwor. Die letzte junge Frau, die sie im RhineView aufgesucht hatte, war kein schöner Anblick gewesen. Melanie, ihr Name war Melanie, hatte sie im Mai kalt, nackt und vergewaltigt einige Etagen tiefer vorgefunden.

»Kommen Sie rein ...«, sagte ein Mann, ohne Claire die Tür zu öffnen. Sie entriegelte die Tür der Suite mit einer Keycard und schob den Servicewagen in den luxuriösen Wohnraum.

Sergio Cortez pflegte bereits seit Jahren einen Lebensstil jenseits seiner Besoldungsstufe, was die Suche nach ihm vereinfachte. Das RhineView war das vierte Luxushotel in der Stadt, das sie nach ihm abgesucht hatte. Sie hatte nur die Belegung der Suiten überprüft, bei denen es Nebenräume für privates Personal gab. Im RhineView wurde sie fündig.

Emile Janus, diesen Namen hatte Cortez verwendet, er reiste mit drei persönlichen Assistenten. Genau das richtige Profil, zwei von drei seiner persönlichen Assistenten hatten im Flughafen den Boden voll geblutet.

Inzwischen war es kurz nach sieben, die Suche hatte den ganzen Tag gekostet. Timmm hätte Cortez über die Hotelserver bestimmt schneller gefunden.

»Ich schlage kurz die Betten auf und sehe nach den Handtüchern in den Waschräumen«, erklärte Claire und lächelte schüchtern. Die Rolle des devoten Zimmermädchens lag ihr.

»Machen Sie nur ...« Der groß gewachsene Südländer mit dunkler Hose, Hemd und Schulterholster, saß auf dem Sofa und sah sich ein spanisches Fußballspiel an. Er schien sich nicht daran zu stören, seine Waffe offen zu tragen.

»Es dauert auch nicht lange ...« Warum der Typ Claire kaum beachtete, wusste sie nicht. Es war auf jeden Fall nicht seine beste Idee. Charly lag auf einem zweiten Sofa neben ihm und schlief. Zum Glück lebendig und in ihrer Kleidung.

Claire nahm sich einen Stapel Handtücher und ging an dem Sofa entlang. Als sie hinter ihm stand, griff sie nach dem Elektroschocker zwischen den Handtüchern und teaserte den Hals des Mannes. Sein gesamter Körper zuckte. Es roch nach verbranntem Fleisch. Zur Sicherheit teaserte sie ihn ein zweites Mal. Na ja, ihn hatte bereits der erste Stromschlag umgehauen. Der Typ wäre erledigt.

»Charly?« Claire bückte sich zu dem Mädchen herunter, das immer noch schlief. Warum sollte man jemand auch fesseln, wenn man ihn betäuben konnte? Um ihr zu helfen, musste sie wissen, welches Mittel er verwendet hatte.

Claire durchsuchte die Hosentasche ihres Bewachers und fand das Betäubungsmittel. Eine Sprayflasche. Praktisch, eine Narkose für unterwegs, von einem chinesischen Hersteller, die nahmen es bei der Zulassung für den internationalen Markt nicht so genau. Ob die kleine Sprayflasche auch bei ihren Jungs funktionieren würde? Sie steckte das Spray ein.

»Charly!« Claire schüttelte das Mädchen an der Schulter. Der Wirkstoff war ein gängiges Narkosemittel, das der Körper schnell abbauen konnte. Zum Glück hatte Cortez sie nicht unter gefährlichere Drogen setzen lassen. Es ließen sich auch keine anderen Verletzungen erkennen, der Typ schien die Finger von ihr gelassen zu haben.

Claire hatte sicherheitshalber ein Erste-Hilfe-Set im Servicewagen dabei. Die Befreiung hätte auch anders laufen können. Sie nahm sich eine Ammoniak-Lavendel-Riechampulle und brach das kleine Plastikröhrchen unter ihrer Nase. Charly schnappte erschrocken nach Luft, die junge Dame war sofort wach.

»Wo ... wo bin ich?«, fragte Charly.

»In Sicherheit.« Claire half ihr, sich aufzurichten.

Als Charly ihren betäubten Bewacher sah, schreckte sie abermals zurück. Auch Claire im himmelblauen Zimmermädchenkleid schien ihr keine Sicherheit zu vermitteln.

»Wer sind Sie? Und ... und was ist mit ihm?«

»Dein Bewacher? Na ja ... der schläft. Leider nicht mehr lange, wir sollten daher gehen.«

Sie mussten sofort verschwinden.

»Sind Sie von der Polizei?«

»Nein.« Claire zog sie vom Sofa hoch. »Kannst du laufen?«

»Vorhin konnte ich es noch ...« Charly versuchte es, Claire half ihr bei den ersten Schritten. Die beiden Frauen verließen umgehend die Suite. Das war Teil eins ihres Plans.

***


Noch 22 Stunden ...

Es handelte sich um das traurigste Abendessen seines Lebens. Timmm saß in seinem Wohnzimmer am Tisch in der Essecke und schmierte sich ein Brot. Hunger verspürte er keinen, doch er wusste, dass sein Körper Nahrung benötigte.

Dr. Sigmund Müller saß ihm gegenüber und redete das böse Spiel schön. »Wir beschützen Sie, Herr Gudis.« Sein Gesicht strahlte dabei Zuversicht und Vertrauen aus. Timmm rechnete ihm an, dass diese Farce immerhin nicht in seinen Augen ankam. Herr Müller hatte inzwischen auch verstanden, welches Spiel hier gespielt wurde. Das nutzte Timmm leider herzlich wenig, da Siggi zudem begriffen hatte, wer als Spielleiter die Regeln aufstellte. Bekanntermaßen der einzigartige Dr. Dr. Walter Greichert.

Die beiden Sanitäter, so nannte Greichert sie, standen links und rechts neben dem Tisch – zusammen brachten sie es locker auf eine viertel Tonne. Immerhin schienen die beiden keine Schwätzer zu sein. Genau genommen hatten sie bisher nicht ein einziges Wort gesprochen. Vermutlich hatten sie auch keine Ausbildung dafür. Bildete er sich das nur ein oder gierte der Blick der beiden Krankenhausschränke danach, ihn zu ergreifen, in eine Zwangsjacke zu stecken und abzutransportieren? Denn genau darin lag das Spielziel – letztlich war Greichert so liebenswürdig gewesen und hatte ihm die Regeln erklärt. Und bei dieser Gelegenheit hatte er ihm auch konkret aufgezeigt, wer der Verlierer des Spiels war: ein Siebzehnjähriger, der in diesem Moment lustlos an seinem Brot mit Käse knabberte.

Daran konnte Timmm nichts ändern. Die Würfel des Schicksals. Vor wenigen Stunden zusammen mit Charly im Restaurant hatte Timmm noch gehofft, eine Sechs gewürfelt zu haben. Hatte er dann auch, nur landete er damit auf der mit einem Hotel bebauten Schlossallee. Also pleite. Als wäre dies nicht genug, hatte er danach die Ereigniskarte gezogen: 'Gehe nicht über Los, sondern begebe dich sofort in die Klapse'.

In seiner eigenen Wohnung von drei Männern bewacht, nahm das Spiel seinen Lauf. Dr. Müller würde noch heute Abend ein Gutachten mit dem Ergebnis erstellen, das eine vorläufige Einweisung in eine geschlossene Psychiatrie unabdingbar machte. Morgen Vormittag würde Dr. Dr. Greichert eine einstweilige Verfügung des Amtsgerichts Düsseldorf erwirken – spätestens morgen Nachmittag hätte er ein neues Zuhause in der psychiatrisch-psychosomatisch-psychotherapeutischen Fachklinik LVR-Klinikum-Düsseldorf in Ludendorf. Letzteres verwechselten Normalbürger oft mit Grafenberg. Er sollte sich schon einmal den Namen seines neuen Heimatinstitutes einprägen, denn ein zweites Gutachten würde dann in den nächsten Tagen die Einleitung des Entmündigungsverfahrens ermöglichen. Greichert hatte es echt drauf, neutrale, unabhängige und unbelastete Gutachter zu finden, die neutral, unabhängig und unbelastet beurkunden würden, dass Timmm nicht geschäftsfähig war, so dass sein Vormund gar nicht anders konnte, als sich weiterhin aufopferungsvoll um Timmms Erbe von 85 Millionen Euro zu kümmern.

Fieberhaft überlegte Timmm, was er gegen diese Zwangspsychiatrie, Zwangsdiagnose, Zwangseinweisung tun konnte. Im Moment herzlich wenig – doch so einfach konnte es im Rechtsstaat Deutschland doch nicht funktionieren, jemanden aus dem Verkehr zu ziehen, indem er für verrückt erklärt wurde.

Er warf Sanitäter Eins und Sanitäter Zwei einen düsteren Blick zu, was diese jedoch in keiner Weise kümmerte. Als könnte er Gedanken lesen, meinte Sigmund in fürsorglichem Ton: »Es ist das Beste für Sie. Dort sind Sie sicher, sogar sicher vor sich selbst.«

Na bestens. Ob sie ihn auch ans Bett fesseln würden, um ihn vor sich selbst zu schützen?

Es hatte keinen Zweck. Jede Diskussion wäre sinnlos.

Mit tiefen Falten auf der Stirn meinte Müller: »Es sind bestimmt erst einmal nur ein paar Wochen. Das wird wieder. Die ärztliche Betreuung dort sucht ihresgleichen. Sie ist hervorragend, Herr Gudis.« Er spitzte die Lippen. »Jeden Monat muss ein unabhängiger Gutachter die Maßnahme überprüfen, so dass Sie bei positivem Therapieverlauf schon nach einem Vierteljahr wieder zuhause sind. Es wird Ihnen gut tun, Sie sind dann ein ganz neuer Mensch.«

'So ein unabhängiger Gutachter wie Sie?', lag Timmm auf der Zunge, doch er warf Müller nur einen gelangweilten Halt-doch-einfach-mal-die-Fresse-Blick zu.

Maximal empathisch nahm Siggi den Faden auf: »Und Sie sind offiziell nicht schuldfähig, egal, was Sie getan haben. Sie werden schon sehen, wie Ihnen dies zum Vorteil gereicht.«

Greichert hatte ihm alles genommen, was Spaß machte. Timmm fühlte sich beim nächsten Gedanken noch schlechter: Charly würde eingesperrt in irgendeinem Loch verhungern, da ihre Entführer auf dem Düsseldorfer Flughafen getötet worden waren und sie nicht mehr versorgen konnten.

Er wünschte sich, er wäre tot.

Es klingelte. Wahrscheinlich Greichert mit weiteren Hiobsbotschaften für Timmm und einer Siegesparade für sich selbst. Das Selbstmitleid überwältigte ihn – er konnte nicht mehr klar denken. Sein Magen rebellierte – angewidert schob er den Rest des Käsebrotes weg.

Sanitäter Nummer Eins verschwand im Flur und Timmm hörte, wie er die Eingangstür öffnete.

Ein brummendes Zischen oder zischendes Brummen ertönte. Ein Geräusch, wie Timmm es zuvor noch nie gehört hatte, gefolgt von einem lang gezogenen Aaahhhhh, wie Timmm es in letzter Zeit allzu oft gehört hatte. Der Krankenhausschrank segelte in einem Meter Flughöhe waagerecht ins Wohnzimmer zurück und fiel dann auf den Boden wie Ikarus vom Himmel. Das Parkett bebte, als die 120 Kilogramm ungebremst aufschlugen, obgleich der Mann noch vorher den Kopf drehte und sich mit seinem Gesicht abfing. Autsch! Eine solche Szene kannte Timmm bisher nur aus Zeichentrickfilmen.

Erfreuen konnte er sich jedoch nicht, der Schreck fuhr ihm in die Glieder, so dass er beinahe mit seinem Stuhl umfiel. Wieder einmal griff ein Einsatzkommando an – und dieser Angriff galt mit Sicherheit ihm. Kamen Sergios Kumpane, um ihn zu holen? Oder eher die skrupellose Obrigkeit, die für die Verhaftung von Kellermann und seinem Team gesorgt hatte. Diejenigen, die Beweise nach Belieben verschwinden lassen sowie einen Generalbundesanwalt ignorieren konnten. Lange geredet und gefackelt hatten die jedenfalls nicht. In seiner Verzweiflung kroch Timmm unter den Tisch. Er fühlte sich an die Situation im Mai in der Personenschutzwohnung erinnert. Nur diesmal gab es keine Rosie, die ihn beschützen konnte.

Sanitäter Nummer Zwei reagierte geistesgegenwärtig und professionell. Natürlich hatte ein Sanitäter eine Spritze dabei. Eine Bleispritze, um genau zu sein. Blitzschnell zog er diese unter seinem weißen Kittel hervor. Angst konnte Timmm bei ihm nicht erkennen, gut ausgebildet und routiniert stellte er sich der Situation. Würde sich Sanitäter Zwei wider Erwarten als nützlich erweisen?

Timmm hörte, wie sich die Wohnungstür schloss, so als wäre der Pizzabote gerade wieder gegangen. Der Krankenhausschrank schaute erst Timmm, dann Müller an und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Er verharrte einen kurzen Augenblick, dann stürmte er mit vorgehaltener Pistole urplötzlich in der Geschwindigkeit eines wütenden Keilers um die Ecke.

Sehen, was geschah, konnte Timmm nicht mehr, selbst wenn er am und nicht unter dem Tisch gesessen hätte. Ohne es zu wollen, spitzte er die Ohren, denn nun erzählten die Geräusche die Geschichte. Es knackte. Nein, es knackte laut. Nein, ein krachendes Knacken erscholl, so als ob ein dicker, morscher Ast bräche, gefolgt von einem lang gezogenen Aaahhhhh. Sanitäter Eins und Sanitäter Zwei mussten die gleiche Ausbildung absolviert haben, denn Intonation und Länge des Schreis klangen auffallend identisch. Etwas metallisches Schweres fiel auf den Boden. Uh, das gab Kratzer im Parkett – wie sollte er das dem Vermieter erklären. Vielleicht fiel ihm etwas ein, wenn er hoffentlich nach drei Monaten als neuer Mensch entlassen werden würde.

Ein brummendes Zischen oder zischendes Brummen ertönte. Ein Geräusch, wie Timmm es zuvor erst einmal gehört hatte. Dann erschien Sanitäter Zwei mit vergleichbarer Flugkurve wie Sanitäter Eins. Der Mann krachte auf den Boden und machte mit seinem Kumpel Löffelchen.

Sigmund krallte sich mit offenem Mund an seinen Stuhl und glotzte ungläubig auf die beiden bewusstlosen Kerle. Der Arm von Sanitäter Zwei sah ziemlich verdreht und ziemlich gebrochen aus. Müller hob den Kopf und starrte mit angstverzerrtem Gesicht zum Flureingang. Jeden Moment mussten die Streitkräfte, die diese gewaltigen Gewalttaten vollbracht hatten, um die Ecke stürmen.

Timmm atmete heftig. Diese Ereigniskarte konnte doch nicht wahr sein. Verdammt, was war überhaupt wahr? Spielfiguren, Spielbrett und Regelheft verschwanden in der Belanglosigkeit – das Spiel geriet völlig außer Kontrolle.

Um die Ecke trat eine zierliche Dame ins Wohnzimmer.

Obwohl ein Dackel mit Maulkorb weitaus gefährlicher aussah, jammerte Sigmund Müller in vorauseilendem Gehorsam mächtig los: »Tuuhuuun Sie mir nichts, ich tue … alles, was Sie sagen. Tuhun Sie mir nichts.« Er fing an zu jaulen wie ein Welpe und Tränen liefen ihm über das Gesicht.

Die Frau hielt auf ihn zu und knallte ihm die flache Hand auf die Wange. »Sei ruhig!«

Die klassische Ohrfeigen-Therapie elegant verbunden mit einem knackigen Imperativ erkannte Timmm fachmännisch. Der therapeutische Erfolg gab der Maßnahme recht. Müllers Augen blieben feucht, doch es kam kein Mucks mehr aus seinem Mund. Lediglich sein Oberkörper zuckte noch ab und an.

Die Dame bemerkte den Teller mit dem halben Käsebrötchen auf dem Tisch. Ohne jede Regung in ihrem Gesicht fragte sie: »Es gibt drei Möglichkeiten für dich, Timmm. Erstens – hierbleiben. Zweitens – erst zu Ende Abendessen und dann mitkommen. Drittens – vor dem Abendessen mitkommen.«

Timmm krabbelte unter dem Tisch hervor. Immerhin hatte sich Claire nicht über sein bombiges Versteck unter dem Küchenmöbel lustig gemacht. Den Elektroschocker trug sie im Gürtel wie einen Colt.

»Ich nehme Nummer drei«, sagte er. »Ich packe nur noch ein paar Kleinigkeiten ein.«

Timmm schnappte sich eine Sporttasche, ein wenig Wäsche und zog sich im Flur seine Turnschuhe an.

»Das Wichtigste fehlt noch«, er wandte sich Herrn Dr. Müller zu. »Wo ist Schlaubi?«

»Tuhun … tun Sie mir nichts«, jammerte dieser erneut.

»Zum letzten Mal, wo ist Schlaubi?«

»In meinem Zimmer im rechten Schrank unten. Tun Sie mir ….«

Frau Dr. Claire musste nur andeutungsweise die Hand heben und Müller verstummte.

Mit schnellen Schritten lief Timmm in sein Gästezimmer und fand dort den Beutel mit Schlaubi sowie sein Flex-Mobile nebst Datawrist.

»Sigmund, zeigen Sie mal Charakter und informieren Greichert erst morgen früh, dass seine Krankenhausschränke zu Sperrholz verarbeitet wurden, und dass ich abgehauen bin.«

Mit diesen Worten folgte Timmm Claire, die bereits das Apartment verlassen hatte.

Er lief mit durchaus gemischten Gefühlen zusammen mit der Frau die Treppen hinunter. Er hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn sonderlich mochte, doch Claire hatte ihn aus einer unmöglichen Situation gerettet, in der er noch vor wenigen Minuten gesteckt hatte. Schließlich hatte er eben sogar sterben wollen.

Ein luxuriöser Wagen stand nicht weit vom Haus.

Nach Verlassen seiner Wohnung hatte Claire noch keinen Ton gesagt. Jetzt zischte sie: »Hinten rein.«

Timmm öffnete die Tür und sah, dass schon jemand auf der Rückbank saß. Wie? Da … da saß Charly! Sie sah müde und verheult aus und die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Timmm fand sie wunderschön.

»CHARLY!« Er stürzte sich auf die Rückbank neben sie und nahm sie in den Arm. Sie drückte ihn auch und schluchzte. Ein unglaublicher Moment mit einer Intensität, die Timmm noch nie erlebt hatte. Er überlegte, ob er auch schluchzen musste. Doch Charly schob ihn von sich weg und sagte gereizt: »Was ist das alles für ein Mist, in den ich da geraten bin. Daran bist du doch irgendwie mit schuld. Wer bist du oder was bist du?«

Betroffen antwortete Timmm: »Äh! Ich werde dir alles genau erklären. Wie hast du es denn geschafft ….«

Claire schaltete sich maximal unromantisch ein. »Wir fahren zum WND. Es gilt, noch einige Aufgaben zu erledigen, bevor ihr turteln könnt.« Ihre Stimmlage ließ keinen Widerspruch zu.

Einige Sekunden blieb es ruhig im Wagen. Timmm verstand, was Claire beabsichtigte.

Anstatt zu turteln, tuschelte Charly: »Die Dame dort am Lenkrad hat mich befreit.«

»Mich auch«, tuschelte Timmm zurück. Sie lächelten sich zaghaft an.

Nun erzählte Timmm, was das Team herausgefunden hatte. Charlys Augen wurden immer runder, als sie verstand, dass die Anschlagstory durch Islamisten nur ein Täuschungsmanöver darstellte, um von einer selbst gemachten Frackingkatastrophe abzulenken. Timmm kam zum Ende der Geschichte: »Wir sind von der Polizei aus dem Verkehr gezogen worden, nur Claire konnte abhauen.«

»Ich bin gewaltsam entführt worden. Ich muss zur Polizei. Ich muss duschen.«

»Keine Sorge. Drei deiner Entführer sind tot – einer unschädlich gemacht. Erst geht es zu World News Deutschland«, erklärte Claire.

Mit schmalen Lippen fragte Charly: »Und was machen wir jetzt noch bei World News Deutschland?«

»Überstunden!«, antwortete Timmm. Aus der Angst, die er zuvor verspürt hatte, wurde blanke Wut. Sie hatten noch eine Aufgabe zu erledigen.

Ein Teil der WND-Büros blieb 7x24 Stunden lang in Betrieb. Schließlich schliefen die Informationen auch nirgendwo auf der Welt. Das Großraumbüro von Timmm und Charly lag jedoch dunkel und leer vor ihnen. Charly schaltete das Licht an und sie gingen zu ihren Schreibtischen. Claire folgte.

Timmm aktivierte sein Display, als Claire ihm einen Gegenstand vor die Nase hielt. »Hier!«

Der USB-Stick mit den Beweisen, die sie im EU-Umweltamt gesammelt hatten.

»Auf geht's«, meinte Timmm. »Du bist Inputer – ich bin Outputer. Ein besseres Team gibt es nicht.«

Charly schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich hier tue – ich weiß zurzeit nur eins ganz sicher: ich brauche Urlaub.« Sie setzte sich hinter ihre Displays.

Timmm überprüfte den Status von Kraken 1.1. Das Programm lief unter geringer Last und war offensichtlich nicht zuletzt aus diesem Grund unentdeckt geblieben.

»Wie machen wir es jetzt? Willst du die Wahrheit über das Fracking ans Licht bringen?«, fragte Charly.

Timmm überlegte laut: »Die Wahrheit? Die interessiert niemanden. Der formale Weg klappt leider nicht. Kein Gerichtsprozess könnte die Verbrecher noch aufhalten. Es geht um ein Milliardengeschäft mit Erdgas. Wer weiß, wer da alles mit drinhängt. Das neue Freihandelsabkommen öffnet diesem Milliardengeschäft die Hintertür. Ich habe eine bessere Idee! Was wäre, wenn wir diese Hintertür abschließen und den Schlüssel wegwerfen?«

»Wie das?«, fragte Charly.

»Morgen sind die Landtagswahlen. Die aktuelle Landesregierung macht sich berechtigte Hoffnungen auf ihre Wiederwahl und wird dann das Abkommen durchdrücken, welches freies Fracking für jedermann erlaubt.«

»Waas?«

»Na gut, etwas verklausulierter wird dem Fracking in Europa Tür und Tor geöffnet. Also – bitte lass uns geeignete Regierungskritiker finden, wie zum Beispiel Umweltorganisationen.«

»Wie wäre es mit CleanPeace?«, schlug Charly vor.

Claire stand die ganze Zeit vor den beiden Schreibtischen und behielt den Eingang des Büros im Auge.

»Gute Idee!« Timmm hackte sich in den CleanPeace Server. Er lud die Ergebnisse der Wasserproben, die Erkenntnisse über das Fracking und alle Informationen hoch, die auf das neue Freihandelsabkommen verwiesen und einen unmittelbaren Zusammenhang mit dem aktuellen Regierungsprogramm boten. Es handelte sich um Erkenntnisse, die theoretisch von CleanPeace selbst auf halbwegs legalem Weg gesammelt worden sein könnten. Mit den Berechtigungen eines Webadministrators designte Timmm eine neue Seite für die offizielle Webpage der Umweltorganisation. 'Wie wir uns selbst vergiften', murmelte er und tippte. Damit die Geschichte auch bei einer Überprüfung glaubhaft blieb, editierte er die Zeitstempel des Content-Managementsystems und legte auch passende Quelldokumente in der Ablage des CleanPeace-Managements ab. Zum Abschluss kreierte er ein, zwei fingierte E-Mails und einige Einträge in die Anruflisten des Telefonservers, mit denen sich eine gewisse Frau Dr. Dräger-Heckenstiel mit Informanten unterhielt. Den Server der Telefongesellschaft und die Anruflisten der Informanten manipulierte er direkt mit.

Vierzig Minuten später grinste er Charly an. »Hör mal, Lady Input. CleanPeace scheint da etwas ganz, ganz Großem auf die Schliche gekommen zu sein. Sieh mal, was die ganz frisch auf ihrer Homepage veröffentlichen.«

Timmm rief die Hauptseite von CleanPeace auf.

'Wie wir uns selbst vergiften!', stand dort in großen Lettern zur Begrüßung. Darunter folgte eine Zusammenfassung der wichtigsten Fakten des Skandals.

»CleanPeace ist nun die Mutter aller Erkenntnisse. Jetzt nutzen wir das WND-System für unsere Zwecke. Charly – bereite bitte die Informationen, die CleanPeace gerade so grandios recherchiert hat, als Input für alle Kunden auf.«

»Mache ich!« Sie verschwand wieder hinter ihren Displays.

Nach wenigen Minuten hörte Timmm Charly fragen: »Was machst du denn mit dem Input?«

»Das Gleiche wie immer. Der geht zum Supervisor, dann zum Output und danach in die Welt.«

»Bitte? Das klappt nicht ... den Sprengstoff lässt der Supervisor niemals direkt weiterverarbeiten. Die Informationen könnten gefälscht sein. Das hält der zurück, bis er sich mit jeder Menge anderer Leute abgestimmt hat.«

»Da liegst du vermutlich richtig. Doch den momentanen Supervisor kenne ich gut.«

»Egal, wie gut du den kennst, der macht das niemals auf die Schnelle. Und die Wahlen sind schon morgen.«

»Ich kenne den diensthabenden Supervisor sogar sehr gut.«

»Wer soll denn das sein?«

»Der Große Schlumpf.« Timmm lächelte.

Es blieb still hinter Charlys Displays. Kein Wunder, denn sie kam um die Ecke und setzte sich mit schmalen Augen auf seinen Schreibtisch.

Charly flüsterte: »Das willst du nicht wirklich tun.«

»Ich bin doch Outputer. Ich weiß, wie es läuft.«

In der Administrationskonsole des WND-Netzes richtete Timmm sich die Berechtigungen eines neuen Supervisors ein. Vorname: Großer. Nachname: Schlumpf. Das System hatte nichts dagegen. Die Kompetenzen der drei offiziellen Supervisoren sperrte er, so dass sie ihm nicht dazwischenfunken konnten. Viel Zeit würde er zwar damit nicht gewinnen, doch es müsste für die Verteilung der Informationen an die Medien reichen.

»So, Charly, sende deinen Input nun an den Supervisor.«

»Timmm, die kündigen mich fristlos. Noch heute Nacht.«

»Nee, warum sollten sie? Vertraue mir. Du machst den Job des Jahrzehnts, du bist zeitnah am Ball und deine Hauptquelle ist CleanPeace. Du kannst doch nicht wissen, dass einer der WND-Supervisoren ob des Skandals ganz blau unter der roten Mütze wurde.«

»Gut! Scheiß drauf!«, Charly schickte ihren Input an die Supervisor-Adresse wie Hunderte Male zuvor auch.

»Oh, da kommt brisanter Input von Charly, der Mitarbeiterin des Jahres«, sagte Timmm. »Das werde ich mal direkt freigeben und in den Output schlumpfen.«

Claire schaute ihn verständnislos an. Albernheit schien für diese Frau die achte Todsünde zu sein.

Als Outputer griff Timmm auf die Kundendatenbank zu und erstellte daraus einen Email-Verteiler mit den bedeutendsten Abnehmern der WND-Informationen. Diese setzten sich aus diversen Redakteuren der drei größten Tageszeitungen zusammen, darunter das führende Boulevard-Blatt Deutschlands. Zudem ergänzte er noch einige Namen von Journalisten zweier überregionaler Sonntagszeitungen. Dazu schrieb er noch einige Stichworte: 'Geld oder sauberes Wasser? Wirtschaftsinteressen wichtiger als Bürgerwohl. CleanPeace deckt auf: Islamisten sind unschuldig, Grund der Trinkwasservergiftung sind missglückte Frackingbohrungen. Stoppt das Freihandelsabkommen'.

Fertig. Die Schlagzeilen hatten es in sich. Timmm zögerte. Er hielt den Zeigefinger einen Zentimeter über die Enter-Taste. Er drehte den Kopf und sah erst Charly, dann Claire an. Beide nickten synchron. Er drückte die Taste. Klick.

***


Noch 2 Stunden ...

Hagen wartete einen Moment, senkte den Stift in der Hand und sah dem Oberstaatsanwalt in die Augen, der ihm im Verhörraum der Düsseldorfer Polizei wie ein Heilsbringer, der den einzigen Weg zum wahren Glauben kannte, gegenübersaß. Leanas Chef, ein groß gewachsener Mann mit grauen Schläfen, wachen Augen und einer randlosen Brille. Er war gestern früh der Mann der Stunde gewesen, als er in offener Konfrontation mit seinem Vorgesetzten, dem Generalbundesanwalt, das SEK gegen sie auf den Weg gebracht hatte.

»Haben Sie noch Fragen?«, erkundigte er sich höflich, ein Autoverkäufer einer bekannten schwäbischen Sportwagenmarke hätte in dem Augenblick kaum zuvorkommender sein können.

»Nein.« Die hatte Hagen nicht, er hatte das Schriftstück gelesen, das er unterschreiben sollte. Dr. Leana Fonasi, seine Leana, saß neben dem Oberstaatsanwalt und verzog keine Miene. Sie sah weder ihren Chef noch Hagen an. Ihre schmalen Gesichtszüge wirkten in der gespannten Atmosphäre zerbrechlich. Sichtbar gute Laune hatte gerade niemand im Raum.

»Sie müssen die Vereinbarung bitte unten rechts zeichnen ....« Der Oberstaatsanwalt legte seinen manikürten Zeigefinger auf die betreffende Stelle des Papiers.

Dr. Roger B. Gerhardt, ein Karrierejurist, Anfang fünfzig, verheiratet, drei Kinder. Ein Gewinnertyp, nur beim Versuch, bei Leana zu landen, war er jämmerlich gescheitert. Hagen wusste mehr über ihn, als es dem Herrn Oberstaatsanwalt recht sein konnte.

»Ja.« Hagen nickte und wartete trotzdem. Bei allen Personen, die Timmm und Claire durchleuchtet hatten, blieb seine Rolle bisher unklar. Er zeigte große Energie darin, ihre Ermittlungsergebnisse zu vernichten. Leana hielt Gerhardt für einen Realisten, über Anzeichen von Korruption hatte sie Hagen gegenüber nie gesprochen.

Leider hatte Hagen seit der Verhaftung noch keine Möglichkeit gehabt, mit seiner Freundin ungestört zu reden. Gerhardt wusste aber über ihre Liaison Bescheid.

»Aber ...« Gerhardt wartete scheinbar auf Hagens Einwand, der jedoch nicht kam. Die Vereinbarung war zwar eine miese Nummer, aber die beste Lösung für alle Beteiligten.

»Ich habe die Vereinbarung geprüft. Sie entspricht den Absprachen, über die wir geredet haben. Wenn Sie unterschreiben, verlassen Sie das Polizeipräsidium als unbescholtener Mann«, sagte Hagens Rechtsbeistand, der ihm beigestellt worden war: eine kompetent wirkende Juristin, schon etwas älter, aber vertrauenswürdig.

»Natürlich ...« Hagen setzte erneut an, es ging nie um ihn - es war Sonntag, 16 Uhr - er unterschrieb die Verschwiegenheitsklausel, mit der er die komplette Ermittlung gegen die Europagas AG und alle betroffenen Parteien formell aus seiner Erinnerung verbannte. Und ein zweites Mal, damit beide Parteien eine Version bekamen. Dann schob er die Vereinbarung dem Oberstaatsanwalt zu. Der merkwürdigste Deal, den Hagen je in seinem Leben gemacht hatte, er wäre ein Vollidiot gewesen, diese Chance nicht zu nutzen.

»Sehr gut ...« Als siegreiche Beute konnte Dr. Gerhardt das Schriftstück nicht bezeichnen. Der Begriff Schadensbegrenzung traf es besser. Oder der lächerliche Versuch, von seiner ramponierten Reputation zu retten, was zu retten war.

»Herr Kriminaloberkommissar Melzer, ich freue mich, Sie wieder bei der Kripo Düsseldorf begrüßen zu dürfen«, erklärte seine neue Chefin, ohne dabei Freude zu zeigen und schob ihm seine alte Marke und Dienstwaffe zu. Sie war die fünfte Person, die an der Besprechung über Hagens Zukunft teilnahm. Rudis Nachfolgerin, die hätte Rosies Schwester sein können: Rizlen Masaad, eine Muslima, die vor sechzehn Jahren im Judo eine olympische Silbermedaille für Marokko gewonnen hatte. Integration funktionierte, wenn man wollte. Bevor sie Rudis Nachfolge antrat, hatte sie sich ihre Sporen bei der Bekämpfung der organisierten Kriminalität in Frankfurt verdient.

»Danke.« Hagen atmete durch. Endlich wieder Polizist, das war alles, was er jemals sein wollte. Nach den jüngsten Erfahrungen maß er dem EU-Umweltamt eine hohe Bedeutung zu, zweifelsohne keine überflüssige Institution, aber nicht der richtige Job für ihn. Es gab Menschen, die mit mehr Sorgfalt das Wohl bergischer Kröten und die Qualität des Trinkwassers überwachen konnten.

Rosie hatte bereits eine ähnliche Vereinbarung unterschrieben, die der Oberstaatsanwalt hatte aufsetzen lassen. Perfekt formuliert, es war Hagen nicht schwergefallen, Leanas Stil zu erkennen. Ihre Mitarbeit gab für ihn den Ausschlag, sich darauf einzulassen.

»Ich erwarte Ihren Dienstantritt morgen früh pünktlich um acht Uhr.« Rizlen Masaad brauchte nicht viele Worte, um allen Beteiligten im Raum ihre Stellung zu verdeutlichen. Sie sah den Oberstaatsanwalt an, ihre Augen blitzten, die beiden würden in diesem Leben keine Freunde mehr werden. Leana hingegen nickte ihr kaum sichtbar zu. Eine Verbindung, die Zukunft hatte.

Hagen saß in Leanas Wagen, sie fuhren zu ihr nach Hause. Leana war kein normaler Mensch, eher eine Magiewirkerin, die Hagens Freiheit und seine Wiedereinstellung bei der Polizei mit einigen Zaubersprüchen bewirkt hatte. Genauer: mit einer Verschwiegenheitserklärung, die schon binnen eines Tages von der Realität überrollt worden war.

»Du siehst müde aus ...«, sagte sie zufrieden lächelnd.

»Ich bin müde.« Hagen sah Leana an und dachte an seine Weggefährten. »Wie geht es Peer und Rosie?«

»Den Umständen entsprechend gut ... Gerhardt hätte Peer Kellermann ohnehin nicht packen können. Weder körperlich, noch juristisch. Der BND funktioniert nach anderen Regeln. Es gibt ein politisches Arrangement mit Berlin, Kellermann hat die Anweisung bekommen, die Finger sowohl von Europagas als auch vom Wirtschaftsminister zu lassen.«

»Diese Schweine!«

»Sei froh, dass du nicht mehr als Snack in ihrem Futtertrog liegst.« Hagen wollte sich nicht für die Wahrheit fressen lassen.

»Und Rosie?«

»Rosie hat es schneller verstanden als du ... sie ist schon seit zwei Stunden draußen.«

»Danke.« Die Spitze hatte er verstanden. Es gab nicht wenige, die Rosie unterschätzten.

»Wir leben in Europa ... du kannst nicht jeden Bösewicht, der dir über den Weg läuft, erschießen.« Leanas Unterricht in Realpolitik ging weiter.

»Warum nicht?« Mit Claires Flinte würde von diesem Pack auch nicht viel übrig bleiben.

Sie lächelte. »Als Polizist bist du Diener unserer Rechtsstaatlichkeit und nicht dafür zuständig, südkalifornisches Landrecht in Deutschland einzuführen.«

»Ich will sie hinter Gitter sehen!«, sagte Hagen. Jeden von denen, es gab zu viele Tote, um Nachsicht zu üben.

»Das möchte ich auch ... aber ich lass sie lieber laufen, als dass ich auf dich verzichte.«

Hagen nickte.

Auf den Straßen Düsseldorfs waren Tausende Menschen unterwegs. Interessanterweise demonstrierten sie heute nicht gegeneinander, sondern miteinander. Für sauberes Wasser! Gegen Korruption! Gegen Fremdenhass! Einige Informationen waren also bereits an die Öffentlichkeit gelangt. Hagen hatte selten eine derart bunte Schar von Demonstranten gesehen. Sogar die übliche Unterteilung in links und rechts verblasste.

Es spielte keine Rolle, dass er eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben hatte. Der Öffentlichkeit konnte der Mund nicht so einfach verboten werden. Wer hatte denn jetzt nur gequatscht? Hagen jedenfalls nicht, und sein Alibi war bestens. Schließlich hatte er die komplette Nacht im Vernehmungszimmer verbracht.

Es hatte geheißen, die Umweltorganisation CleanPeace wäre für die Aufklärung des Skandals verantwortlich. Hagen brachte die Fäden einfach nicht zusammen.

»Was ist eigentlich aus Timmm Gudis geworden?«, fragte er, der daran zweifelte, dass Frau Dr. Dräger-Heckenstiel, die nette CleanPeace-Aktivistin und ihre Mitstreiter zu dieser tief greifenden Recherche in der Lage gewesen waren.

»Dieser Anwalt Greichert und zwei Krankenpfleger haben ihn gestern mitgenommen. Der Anwalt hat deinen Kollegen Holtkamp und Maarstein schwer zugesetzt, die haben Timmm Gudis trotz gültigem Haftbefehl gehen lassen.«

»Nee?!«

»Doch.«

»Holtkamp war noch nie einer der Fähigsten ...« Mehr fiel Hagen dazu nicht ein. Die Kollegin Maarstein kannte er nicht, sie musste während seiner Abwesenheit angefangen haben.

»Er hat sich jedenfalls nicht mit Ruhm bekleckert.«

»Wusstest du davon?«, fragte Hagen. Leanas Wagen kam auf den belebten Straßen nur langsam vorwärts.

»Erst seit heute Morgen ... mein Chef hatte keine Zeit, sich um Greichert persönlich zu kümmern und als CleanPeace mit der Berichterstattung begann, haben sich andere Prioritäten ergeben.«

»Was wollte Greichert mit den Krankenpflegern?«

»Greichert hat seine Kooperation zugesagt und für die sichere Verwahrung des Jungen gebürgt. Ich nehme an, dass Timmm sich in seiner Wohnung befindet und die beiden Krankenpfleger auf ihn aufpassen. Angeblich hat der Junge eine posttraumatische Belastungsstörung.«

»Ich werde Timmm morgen besuchen ...« Heute wollte Hagen nur noch ins Bett. Seiner Einschätzung nach war der Jugendliche mit dem Stress überraschend gut klargekommen.

»Konnte die Polizei seine Freundin Charly finden?« Damit hatte Timmm eher zu kämpfen gehabt.

»Leider nein.«

»So ein Mist ... hoffentlich geht es ihr gut. Wo ist eigentlich Claire abgeblieben?«

»Claire?«, fragte Leana.

»Hedy ... ihr richtiger Name ist Claire.« Hatte Claire die Informationen über CleanPeace an die Öffentlichkeit gebracht? Wenn ja, hatte es sich gelohnt, sie aus der Geschichte herauszuhalten.

»Die dunkelhaarige Unbekannte? Ich weiß es nicht. Es gibt noch mehr Leute, die gerne mit ihr sprechen möchten. Kellermann hat über die Verbindung zum Mossad kein Wort verloren.«

»Das wollen bestimmt viele.« Hagen lächelte zufrieden. »Du hast auch kein Wort gesagt.«

»Erinnere mich lieber nicht daran ... Rosie, Peer, du, keiner von euch hat etwas über sie gesagt ... steckt der Mossad hinter der CleanPeace-Enthüllung?«

»Durchaus denkbar ... hey, wir hatten noch drei Minuten nach deiner Warnung, dann hat uns das SEK festgenommen ... da war keine Zeit für lange Pläne.« Hagen vertraute Leana, aber er verschwieg den USB-Stick. Sie sollte nicht für ihn lügen müssen.

»Sie steht auf jeder Fahndungsliste Europas ... du müsstest sie melden, wenn sie dich benachrichtigt.«

»Natürlich.«

Leana sah ihn an, sie war wunderhübsch, wenn ihre Augen, ich-weiß-wann-du-lügst sagten. »Natürlich.«

»Wie habt ihr eigentlich die Masaad dazu bekommen, mich als Kriminaloberkommissar wieder einzustellen?«

»Dellighofen will dich, nachdem das SEK sein Büro verwüstet hat, beim EU-Umweltamt nicht mehr haben. Dich als Beamter in den Ruhestand zu versetzen, wäre für den Steuerzahler zu teuer geworden. Ansonsten bist du zu nichts zu gebrauchen ... Gerhardt konnte den Innenminister davon überzeugen, dich bei der Kripo am besten kontrollieren zu können. Und obwohl die Masaad dich für einen wandelnden Katastrophenmagneten hält, sticht immer noch Ober Unter. Daher hat sie dich plötzlich wieder lieb.«

»Wir dürfen entweder nicht mehr miteinander schlafen oder keine gemeinsamen Fälle mehr bearbeiten.« Eine Konsequenz, die Hagen jetzt erst klar wurde. »Vermeidung von Interessenkonflikten. Pah!«

»Mit getrennten Fällen kann ich leben.« Leana lächelte ihn verheißungsvoll an.

Damit würde Hagen auch kein Problem haben.

***


Stunde null ...

Ein lauer Wind wehte Timmm um die Nase. Er saß zusammen mit Charly, Claires Ehemann und den Zwillingen an einem Tisch aus Akazienholz auf der Terrasse.

Timmm klatschte sich einen zusätzlichen Löffel Sahne auf seinen Kuchen. Claires Mann tat es ihm gleich. Einen Fuß hatte dieser hoch auf einen Hocker gelegt und kühlte das Sprunggelenk mit einem Eiswürfelbeutel. »Ich wollte gerade aus vollem Lauf einen Fallrückzieher ansetzen und habe das Loch im Rasen nicht gesehen«, erklärte er souverän.

»Papa hat im Stand neben den Ball getreten und ist dabei umgeknickt. Dann hat er eine halbe Stunde gejammert«, fasste Justin das Malheur aus seiner Sicht zusammen.

Wieder einmal liegt die Wahrheit im Auge des Betrachters, dachte Timmm lächelnd. Beide könnten auch Outputer bei WND sein.

»Er sollte in seinem Alter das Fußballspielen lieber lassen«, schlussfolgerte Claire so sachlich wie mitleidslos, während sie in der Terrassentür stand.

»Ach was, ich hätte euch auch noch mit einem Bein besiegt«, gab sich Claires Mann so leicht nicht geschlagen.

»Ach was, Papa – du hast doch schon eins zu sieben hinten gelegen.«

Es haute Timmm aus den Socken. Niemals hätte er geglaubt, dass diese unheimliche Frau namens Claire eine solch nette Familie mit zwei aufgeweckten Jungen und einen gutmütigen Ehemann hatte.

Mit der Gabel steckte er sich ein weiteres Stück des köstlichen Apfelkuchens in den Mund. Schmatzend dachte er über die Herkunft des Kuchens nach. Er hatte einen großen Schreck bekommen, als am frühen Nachmittag ein Mann mit einem Backblech um Claires Haus in den Garten geschlichen kam und plötzlich vor ihm stand. Kurz zuvor hatten Herr Demer und die Zwillinge zusammen das Haus verlassen, um Fußball zu spielen.

Der Mann hatte sich ebenfalls erschrocken, dabei flog ihm fast das Blech weg. »Äh … Konditorei Mummert. Ihre Bestellung!«, hatte er gemurmelt, den Kuchen auf den Tisch gestellt und war ohne ein weiteres Wort wieder abgezogen.

Papa Demer riss Timmm aus dieser Erinnerung: »Ich meine, es stand nur eins zu sechs«, versuchte er zu relativieren. »Das fünfte Tor war Abseits.«

»Papa, weißt du denn überhaupt, was Abseits ist?«

Der Papa wollte jetzt scheinbar schnell ablenken. »Claire, mein Schatz. Du hast wieder einmal einen wunderbaren Kuchen gebacken. Ich nehme noch ein Stück.«

Durch die Augenwimpern warf Timmm Charly, die ihm genau gegenüber saß, einen verschwörerischen Blick zu.

Charly lächelte und sagte: »Ja, sehr lecker, Frau Demer.«

»Sag ruhig Claire.«

Irgendetwas klingelte just in diesem Augenblick in Timmm. Er wusste nur nicht genau, was.

»Sag ruhig Justin«, meinte Justin großzügig zu Charly.

»Sag ruhig Pascal«, durfte Pascal nicht nachstehen.

»Seid mal nicht so frech«, wies Claire die Zwillinge zurecht, doch ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund – eine Gefühlsregung, wie Timmm sie zuvor noch nicht an ihr hatte beobachten können.

»Wenn ihr fertig seid, bringt eure Teller in die Küche.«

Diese Worte beinhalteten unausgesprochen die Erlaubnis, die Kaffee- und Kuchentafel verlassen zu dürfen. Somit sprangen die beiden Jungen hoch wie Toasts aus dem Toaster und flitzten los.

»DIE TELLER!« Claire wurde lauter.

Die Absätze der Jungen quietschten ähnlich wie die Reifen in einem Actionfilm. Sie kamen zurück, holten ihre Teller und verschwanden wieder in der Küche.

Grinsend schaute Timmm zu Charly. Ihre roten Haare leuchteten in der Sonne – sie sah umwerfend aus. In der Nacht hatte Claire sie vom WND nach Hause gefahren. Charly hatte geduscht und geschlafen und schien von den Schrecken der Entführung halbwegs erholt. Gegen Mittag war sie zu Claires Haus gekommen. Timmm hatte die Nacht bei Familie Demer im Gästezimmer verbracht. Am heutigen Morgen hatte Rosie ihn nach zahlreichen Versuchen endlich auf seinem Flex-Mobile erreicht. Am Abend wollte sie vorbeikommen und ihn abholen. Die Gute hatte ihm angeboten, die nächsten Tage bei ihr zu wohnen. Timmm empfand tiefe Dankbarkeit – in Rosies Wohnung würde er vielleicht etwas Ruhe finden. Bei WND wollte er nicht weiterarbeiten, er würde kündigen. Er musste vielmehr an einem Plan arbeiten, wie er der rücksichtslosen Entmündigungskampagne von Greichert entgegenwirken konnte.

»Wir können uns die ersten Hochrechnungen hier draußen ansehen.« Claire erschien mit einem portablen Display und hängte dieses an eine Vorrichtung an der Hauswand. Sie schaltete es ein.

Hier im Garten an einem gemütlichen Sonntagnachmittag bei Kaffee und Kuchen täuschte der Eindruck über die aufgeregte Gemütslage der Nation hinweg. Den ganzen Tag über bebte nicht nur NRW, sondern auch das politische Berlin. Mindestens eine 7 auf der Richterskala, so wurde die Katastrophe in der Landeshauptstadt selbst in den eigenen Reihen der Regierungsparteien eingeschätzt. Tiefe Risse im Fundament der Rechtsstaatlichkeit, mindestens eine 9 auf der Richterskala zeigten die Seismografen der Oppositionsparteien an – allen voran die Grünen.

Sie konnten auch nicht anders, denn die Nachrichtensender kannten nur zwei Themen: die CleanPeace Enthüllungen und die Landtagswahlen. In einer Stunde, um achtzehn Uhr, würde die erste Hochrechnung verkündet werden. Timmm verspürte eine gewisse Aufregung. Sie hatten die wahren Hintermänner der Affäre bisher nicht belangen können. Die Staatsanwaltschaft versprach durch ihren Sprecher erste Ermittlungsergebnisse in einer Pressekonferenz für Montagmorgen zehn Uhr. Klar, bis dahin hatten die Wähler ihre Stimmen abgegeben.

Doch durch das Erdbeben war auch ein Tsunami ausgelöst worden. Einige Politiker standen bereits knietief im Wasser und übten seit den frühen Morgenstunden Plattitüden. Als Gewinner des Tages sonnte sich CleanPeace in den Medien. Sie hatten schließlich durch ihre fabelhafte Recherche maßgeblich zur Aufklärung des Skandals beigetragen. Die Vorsitzende, eine gewisse Frau Dr. Dräger-Heckenstiel gab gerade eine eiligst einberufene Pressekonferenz.

Ihr Kopf füllte den Bildschirm aus. »Wir sind stolz, dazu beigetragen zu haben, Transparenz in die ungeheuerlichen Vorgänge deutscher Macht- und Wirtschaftspolitik zu bringen. Wir sind dabei, die Natur und die Natürlichkeit rücksichtslos der Profitgier zu opfern und nennen dies auch noch Errungenschaft der Zivilisation.«

Das Live-Bild wechselte zu einem Interview mit einem findigen Geschäftsmann, der innerhalb von vier Stunden in Berlin 38.000 Aufkleber mit der leicht abgewandelten Weisheit der Cree-Indianer verkauft hatte.

'Erst wenn die letzte Quelle versiegt, die letzte Talsperre vergiftet, der letzte Umsatz gemacht ist, werdet ihr feststellen, dass man Gas nicht trinken kann.'

Der Mann strahlte in die Kamera wie ein Flutlichtmast. »Die Dinger gehen weg wie … wie nix. Bei 175.000 verkauften Dingern für zwei Euro pro Ding habe ich schon … äh … egal … viel verdient.«

Jetzt schaltete der Sender zum Sprecher des Bundeskanzleramts. Ein maximal vertrauenswürdiger Herr mit kurzen schwarzen Locken in weißem Hemd und dunkelblauer Krawatte warb um Vertrauen. »Die Bundesregierung ist dankbar für solche Hinweise, wie CleanPeace sie heute gegeben hat. Unsere Agenda sieht nun Folgendes vor: Zunächst schauen wir nach Nordrhein-Westfalen und auf die dortigen Wahlurnen.«

Wenn Timmm sich nicht über das belanglose Dahergerede geärgert hätte, wäre er jetzt eingeschlafen. Nun brachte der Typ tatsächlich die Mutter aller politischen Allgemeinplätze über die Lippen und schaffte es dabei auch noch, bierernst zu bleiben. »Und wir versprechen unseren Bürgerinnen und Bürgern eine schonungslose und lückenlose Aufklärung der Vorgänge bezüglich des belasteten Trinkwassers.«

Auch Charly stöhnte: »Mir wird gleich schlecht.«

Achtzehn Uhr – nun wurde es ernst; der Sender schaltete zurück in das Wahlstudio in Düsseldorf. Der nächste Sprecher kündigte nun die erste Hochrechnung an. Alle starrten wie gebannt auf das Display, das die Balkengrafiken aufbaute. Demnach verlor die Regierungspartei erdrutschartige acht Prozent der Stimmen gegenüber der letzten Wahl, während die Oppositionsparteien um elf Prozent zulegten. Noch am gestrigen Samstag hatten alle Wahlbeobachter die absolute Mehrheit für die amtierende Regierung prognostiziert. Doch Gestern interessierte keinen mehr. Die aktuelle Regierung in NRW wurde empfindlich abgestraft und somit abgewählt – die Auswirkungen auf Berlin und die Bundestagswahlen im nächsten Jahr waren noch nicht genau abzuschätzen, jedoch alles andere als gut.

Charly meinte: »Die Opposition, die jetzt an die Macht kommt, wird das Abkommen nicht unterzeichnen. Damit ist Fracking in Deutschland erst einmal wieder auf Eis gelegt.«

»Von den Verantwortlichen der Europagas spricht keiner.« Timmm schüttelte den Kopf. »Dabei haben die den meisten Dreck am Stecken.«

»Das kommt noch im Rahmen der schonungslosen und lückenlosen Aufklärung«, versicherte Charly mit schmalem Mund.

»Ach ja, klar! Da bin ich aber beruhigt.«

Der scheidende Ministerpräsident von NRW trat vor das Mikrofon. Mutig, mit einem jetzt-erst-recht Gesicht schaute er in die Kamera.

»Herr Ministerpräsident, Sie sind, das können wir jetzt schon festhalten, der große Verlierer der Landtagswahl. Welche Erklärung haben Sie?«

Der Politiker drückte auf 'Play': » An dieser Stelle danken wir den engagierten Wahlhelferinnen und Wahlhelfern, die unermüdlich geholfen haben, diesen Wahlkampf zu gestalten. Selbstverständlich nehmen wir das Votum der Bürgerinnen und Bürger sehr ernst. Natürlich ist das Ergebnis den aktuellen Enthüllungen rund um die Trinkwasseraffäre geschuldet. Die anderen Parteien machten Stimmung am Wahltag und hatten damit scheinbar Erfolg. Hierbei werden zweifelsohne Gerüchte mit Tatsachen vermengt. Doch wir werden auch als Opposition auf einen Untersuchungsausschuss drängen und dafür Sorge tragen, dass eine lückenlose ….«

»Nicht zu vergessen schonungslos!«, erinnerte Charly.

Claire konnte es scheinbar nicht mehr ertragen und schaltete auf einen anderen Kanal um.

Der Vorstandsvorsitzende von Europagas wurde auf dem Flughafen Berlin Tegel von mindestens zwanzig Journalisten bedrängt.

Ach ja, die Eröffnung von Schönefeld wurde jüngst auf 2025 verschoben, fiel Timmm ein.

Der Firmenleiter war von der Bundesregierung zum Rapport nach Berlin bestellt worden. Timmm wusste durch Kraken 1.1, dass der Kerl tagelang bei jedem Krisentreffen nach der Frackingkatastrophe dabei gewesen und somit einer der wesentlichen Drahtzieher des Skandals war.

»Treten Sie zurück?«, rief eine Reporterin.

Der Mann lächelte entspannt, als hätte sie sich nach seinem Lieblingsautor erkundigt. »Ich verstehe Ihre Frage nicht. Das entspräche in keiner Weise meinem Charakter. Ich laufe nicht weg, wenn die Firma mich am dringendsten braucht. Zunächst mache ich mir ein genaues Bild dessen, was geschehen ist. Glauben Sie mir, ich selbst habe nichts von den Vorgängen gewusst, daher kann ich die Erschütterung der großen Mehrheit unserer Mitarbeiter am besten verstehen. Umso wichtiger ist es, dass ich nun die volle Verantwortung für die schonungslose und lückenlose Aufklärung übernehme.«

Mit diesen Worten verschwand er auf dem Rücksitz einer schwarzen Luxuslimousine.

»Was für ein Drecksack!«, stöhnte Timmm. Er musste in diesem Moment auch an den brutalen Vertuschungsversuch denken, der einer ganzen Familie das Leben gekostet hatte.

Die Zwillinge rasselten auf die Terrasse.

»Mama, Mama – Timmm hat einen toten Vogel in seiner Tasche«, rief Pascal oder Justin – schwer zu sagen.

Claire hob die Augenbrauen. »Wie bitte, Justin? Habt ihr etwa im Gästezimmer herumgeschnüffelt?«

»Einen bunten!«, ergänzte Pascal, sein schlechtes Gewissen hielt sich in überschaubaren Grenzen.

»Das ist kein toter Vogel. Er heißt Schlaubi und lebt«, erklärte Timmm.

»Glaube ich nicht!« Beide Jungen verschränkten die Arme vor der Brust und schüttelten synchron den Kopf.

»Ich zeige es euch.« Timmm stand auf, holte die Tasche aus dem Gästezimmer und nahm Schlaubi heraus. Die zwei Solarzellen auf seinem Rücken müssten genug Strom liefern. Er stellte den Papagei neben der Terrassentür auf und setzte sich wieder auf den Gartenstuhl.

Misstrauisch und doch voller Erwartung starrten die beiden Jungen auf den Vogel. Timmm schaltete Schlaubi mittels Datawrist ein. Langsam erwachte der Papagei zum Leben, indem er den Kopf bewegte. »Ah! Genug geschlafen«, krächzte er.

Die Zwillinge schauten das Tier mit riesigen Augen an.

Pascal fing sich als Erster: »Langweilig! Das ist nur so ein Computertier. Nix Besonderes.«

Schlaubi drehte den Kopf zu Pascal und antwortete täuschend echt mit der Stimme des Jungen: »Ach, das ist nur so ein Computermensch. Nix Besonderes.«

Die Zwillinge sahen sich verdutzt an. Als Erstes schmiss sich Justin weg vor Lachen. Dann konnte Pascal nicht anders und fiel laut mit ein.

Claire sah mit gerunzelter Stirn auf Timmm und dann auf ihre beiden kichernden Kinder. Ihre kantigen Gesichtszüge wurden weicher und tatsächlich zuckten auch ihre Mundwinkel für einen Moment nach oben.

Claires Mann und Charly lachten mittlerweile auch – vielleicht war dies die beste Methode, um diese ganze verlogene, widerwärtige Affäre rund um die Trinkwasservergiftung zu verarbeiten.

Mitten in dieser ausgelassenen Fröhlichkeit klingelte es erneut in Timmms Kopf, diesmal etwas lauter, wie ein Wecker mit Snooze-Funktion. Der Anblick seines Papageis Schlaubi knipste eine Lampe in seinem Kopf an, die eine bisher im Dunkeln gebliebene Erinnerung beleuchtete: ein anonymes Konto im Zusammenhang mit dem Mord an Kurt und Melanie. Er rief sich die letzte Ergebnismatrix zu Melanie von Kraken 1.1 in Erinnerung: 'Zu 85 Prozent lautet der Name des Kontoinhabers Claire Demer'. Irgendwie hing diese Dame mit drin und das gefiel Timmm gar nicht.

Wie durch ein höheres Zeichen erschien der Bundesinnenminister auf dem Display – scheinbar im Interview. Durch das Gelächter im Garten konnte Timmm nicht jedes Wort verstehen, das der Politiker von sich gab. Ohne es zu merken, stand er auf und stellte sich näher an das Display.

Dieser Mann….

Timmm schluckte. Dieser Mann hatte sich nach den Kreuzinformationen von Kraken 1.1 zu 72 Prozent in der Nacht, als Melanie ermordet wurde, im RhineView aufgehalten. Unter anderem die Bewegungsdaten eines seiner Chauffeure hatten darauf hingewiesen. Zudem arbeitete zu dieser Zeit ein gewisser Manfred Kersken als Staatssekretär für ihn. Genau dieser Kersken hatte die beiden Leibwächter unter Vertrag genommen.

Timmm dachte an die Videos der RhineView Überwachungskameras. Ein mittelgroßer, älterer Mann, dessen Gesicht die Bodyguards perfekt versteckt hatten. Hm.

»NRW ist NRW – Berlin ist Berlin. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Konstellation bei Bundestagswahlen ist eine andere.«

Das Gelächter im Garten ebbte ab. Timmm stand immer noch wie gelähmt vor dem Display und starrte den Bundesinnenminister mit ernstem Gesicht an. Doch dabei entging ihm nicht, wie Claire ihn aus den Augenwinkeln beobachtete.

Mit einem Lächeln, selbstbewusst und siegesgewiss, erörterte der Minister: »Auf Bundesebene werden wir die Wähler mobilisieren, für kontrollierten, ökologisch verträglichen Fortschritt zu votieren.«

»Arschloch!«, meinte Schlaubi.

***


EchtzeiT – Gier frisst jede Tugend

Buch 3

Noch 72 Stunden ...

Juristisch hieß der Spaß Betreuung. Ein Witz, als ob sich jemand dabei Sorgen um ihn machen würde. Viel Zeit blieb nicht bis zum Verlust seiner Rechte, seiner Selbstständigkeit und seiner Würde – schließlich ging Betreuung einher mit Einbuße der Geschäftsfähigkeit. Früher nannte man das Entmündigung, ein Begriff, der es besser traf.

Nachdenklich rieb Timmm sich die Nasenwurzel. Das würde in genau zwei Tagen geschehen, am Samstag um 0:00 Uhr. Dann wäre sein Leben gelaufen. Bis vor Kurzem hatte er noch gehofft, an seinem achtzehnten Geburtstag ein Stück Unabhängigkeit zu erlangen. Vor allem Unabhängigkeit von seinem Vormund, Rechtsanwalt Dr. Dr. Walter Greichert. Doch das Gegenteil würde eintreten. Auch künftig würden alle wichtigen Entscheidungen von Greichert getroffen, wie Timmms Aufenthaltsort, seine medizinische Behandlung, seine weitere Ausbildung und … nicht ganz unwesentlich – die Verwendung seiner Finanzmittel. Das lohnte sich, denn bei seinem Erbe handelte es sich immerhin um geschmeidige 85 Millionen Euro. Geld, über das er niemals frei verfügen würde können.

Timmm biss sich sanft auf die Unterlippe, rekelte sich auf dem Sofa und schaute sich in seinem Apartment um. Sein Blick blieb wie so oft in letzter Zeit an seinem Papagei Schlaubi hängen. Dieser sah täuschend echt aus und lebte durch Elektromotoren und eine Künstliche Intelligenz, die ihres Gleichen suchte. Timmms Algorithmen gepaart mit fast zwei Terabyte Sprachkonserven aus den letzten Jahrzehnten Menschheit sowie Spracherkennung und Verarbeitung des Gehörten ergaben erstaunliche Kommunikationsmöglichkeiten. Timmm war sicher: Schlaubi lebte. Und wenigstens hatten sie ihm den Papagei gelassen.

»Zur Feier meines achtzehnten Geburtstages schenkt mir Greichert eine prima Entmündigung. Nächste Woche hast du mehr Rechte als ich, Schlaubi.«

Der Papagei drehte den Kopf, flackerte mit den Augen und tröstete ihn: »Rechte belasten nur!« Dabei imitierte er täuschend echt die Stimme von Kim Jong-il.

»Danke, Schlaubi, für die Aufmunterung«, entgegnete Timmm säuerlich. »Als ich dich programmiert habe, blieb keine Zeit mehr für das Empathie-Modul.«

»Das geht mir alles so am Arsch vorbei«, trällerte Schlaubi in bester Ballermann Manier und zeigte auf, dass Timmm scheinbar höhere Priorität auf das Apathie-Modul gelegt hatte.

»Unterschätze mich nicht, du buntes Federvieh. Zurzeit sehe ich ein wenig blass aus – so hat es den Anschein. Ich weiß, ein Hacker ohne Computer ist wie ein … ein ….«

»Reiter ohne Pferd.«

»Genau, danke.«

»Rennfahrer ohne Auto.«

»Ja, ja. Ist gut jetzt.«

»Kerze ohne Docht. Karneval ohne Konfetti, Becher ohne Henkel. Cindy ohne Bert.«

»Halt den Schnabel, Schlaubi.« Cindy? Timmm hatte nicht den Hauch einer Vorstellung, wer Cindy war. Hieß der nicht Ernie? »Noch einen Ton und ich schalte dich ab.«

»Wie Timmm ohne Schlaubi«, schluchzte der Papagei.

Stirnrunzelnd warf Timmm seinem Vogel einen scharfen Blick zu, welcher ein echtes Tier aus Fleisch und Blut glatt halbiert hätte. Konnte ein Papageienschnabel höhnisch grinsen?

»Warte nur ab. Hier sitzt Timmm mit Plan. Zugegeben ein unwägbarer Plan, aber ….«

»Pah, je unwägbarer desto weniger Plan.«

Timmm schwieg. Immer musste das Federvieh das letzte Wort haben. Freimütig gestand er sich ein, dass dies ein Grund war, warum er Schlaubi liebte. Zudem hatte er auf der Grundlage von Schlaubis KI ein multidimensionales Business Intelligence Monster programmiert, das im Netz durch selbstständige, iterative Datenanalyse die unglaublichsten Zusammenhänge recherchieren und auswerten konnte.

Freitag um Mitternacht begann mit der Beendigung der Vormundschaft Timmms Betreuung durch Greichert. Betreuung – ein netter Begriff. Einfach perfekt hatte sein Vormund die Sache mit viel Akribie und noch mehr Geld eingefädelt. Dafür ohne jeden Skrupel. Eine seiner Marionetten saß nebenan in Timmms Gästezimmer. Dr. Sigmund Müller. Ein beschnauzter, beschränkter, begriffsstutziger Typ, dem Greichert alle guten Vorsätze im Leben schlicht und einfach abgekauft hatte. Sigmund sorgte für Timmms seelische Betreuung, wobei er ihn im Grunde nur im Auftrag von Greichert überwachte. Zu schlechter Letzt hatte Müller den Großteil der psychologischen Gutachten verfasst, die für den Entmündigungsprozess unabdingbar waren.

Er hörte ein dumpfes Klingeln. Sein altes Flex-Mobile empfing einen Anruf. Unglücklicherweise lag sein Handy bei Müller im Zimmer. Sein Seelsorger kontrollierte jeden Anruf und entschied dann, ob er das Gespräch überhaupt an Timmm weiterreichte. Die Tür des Gästezimmers öffnete sich und Dr. Müller schlurfte heraus.

»Ein Anruf für dich, Timmm. Eine Charly.« Sigmund hielt ihm das Flex-Mobile vor die Nase.

Herzklopfen. Seit zwei Monaten hatten sie nicht miteinander gesprochen.

»Hallo Charly.« Er musste nicht viel Begeisterung in seine Stimme legen, die kam von ganz allein.

»Hallo Timmm. Ich … ich wollte mich mal melden.«

»Das finde ich großartig. Du … du weißt, wie ich zu dir stehe. Daran hat sich nichts geändert. Ich vermisse dich.« Er sagte es sachlich, dennoch lag viel Zärtlichkeit in seinen Worten.

Charly schien dies zu spüren. »Ich weiß, Timmm. Ich habe versucht, es dir zu erklären. Diese unglaublichen Geschehnisse im Sommer, meine Entführung, die Angst, deine Rolle in dem ganzen Spiel – es war einfach zu viel und … ich brauchte Abstand.«

Dr. Müller blieb während des Telefonats maximal feinfühlig neben ihm stehen wie ein Aufseher im Knast und tat nicht einmal so, als würde er nicht zuhören. Hatte er auch den Auftrag, jedes Wort zu überwachen?

»Das habe ich verstanden, Charly. Reicht der Abstand nicht allmählich? Ich möchte dich gerne sehen.«

»Wir sehen uns doch am Samstag bei der Hochzeit.« Charlys Stimme gewann an Euphorie. »Die ganze Geschichte ist fantastisch – ich bin so gespannt auf die beiden. Und … ich wollte dir nur sagen, dass ich mich auch freue, dich bei der Gelegenheit wiederzusehen.«

Aha – bei der Gelegenheit. Dennoch – das klang vielversprechend. Ein Sonnenstrahl im Tunnel. »Ich freue mich auch. Und jetzt noch mehr.«

»Dann bis Samstag, Timmm.«

»Bis Samstag, Charly.«

Mit einem Lächeln in den Mundwinkeln drückte er Müller das Flex-Mobile in die Hände. »Oder darf ich das behalten, Siggi?«

Sie duzten sich seit einem Monat, dadurch war ihre Beziehung noch inniger geworden.

»Du weißt doch – strikte Anweisung von Herrn Dr. Dr. Greichert. Keine Kommunikation nach außen, und damit ist für dich jede Technologie, die dies ermöglicht, verboten. Keine Handys, kein Computer, kein Tablet … nichts.«

Natürlich wusste Timmm dies, nur wollte er es Sigmund sagen lassen.

»Ach ja.«

Sein Betreuer schwieg.

»In jedem Knast dürfen die Gefangenen mehr.«

Müller wand sich wie ein Fadenwurm. »Es ist nur zu deinem Besten.« Er schien selbst zu merken, dass diese Plattitüde unverantwortliche Verschwendung von Atemluft gewesen war und fuhr fort: »Immerhin habe ich bewirkt, dass du am Samstag auf die Hochzeit gehen darfst ... freue dich darauf!«

»Weil ich zudem am Samstag Geburtstag habe und achtzehn werde. Danke für das großzügige Geschenk.« Timmm sagte es in einem netten Ton. Er hatte längst aufgehört, sich mit Siggi zu streiten. Letzterer warf einen misstrauischen Blick auf Schlaubi, der sich seltsamerweise die ganze Zeit über herausgehalten hatte. Müller und der Papagei kamen nicht besonders gut miteinander aus. Im nächsten Augenblick verschwand Müller samt Flex-Mobile wieder in seinem Zimmer.

Timmm grinste. Ein Cocktail-Grinsen aus jeder Menge Zutaten. Es enthielt Freude, Verschlagenheit, Zuversicht und Entschlossenheit. Er hatte nicht vor aufzugeben.

»Keine Angst, Kurt«, dachte er laut. »Dich habe ich nicht vergessen.« Im Frühjahr hatten korrupte Polizisten seinen besten Freund erschossen, nur weil Kurt, unschuldig und ohne es zu wissen, in den Mordfall rund um Melanie gerutscht war. Genau genommen, weil er Timmms Mütze getragen und damit für die Verwechselung gesorgt hatte. Dies versetzte Timmm jedes Mal einen Stich, wenn er daran dachte. Sowohl der Mord an Melanie als auch der an Kurt war nicht aufgeklärt, sondern geschickt vertuscht worden. Durch die Geschehnisse der letzten Monate, insbesondere aufgrund von Timmms Ermittlungen in der Nachrichtenagentur World News Deutschland, für die Charly immer noch arbeitete, war er der Wahrheit näher gerückt. Diesen Trumpf spielte er nun aus. Zum ersten Mal, seit diese verhängnisvollen Ereignisse sein Leben komplett umgekrempelt hatten, folgte er einem Plan, einer Strategie, einem zielgerichteten Handeln, um die Morde aufzuklären und seine persönliche Misere zu beenden. Er hatte es satt, sich wie ein Stück Treibholz zu fühlen, es wurde Zeit, selbst zu agieren. Allzu häufig hatte er die Fakten aufgeführt, mögliche Handlungsstränge gegeneinander abgewogen und Risiken analysiert. Eine entscheidende Rolle im Chaos rund um Geheimdienste, Politiker und deren Vertuschungsversuche spielte die geheimnisvolle Claire Demer, so viel war sicher. Ihr gehörte das anonyme Konto im Zusammenhang mit dem Mord an Kurt und Melanie. Diese Dame blieb suspekt. Sie war keine von den Guten. Nein, sicherlich nicht. An ihren Fingern klebte jede Menge Blut, weitere Details wollte er gar nicht wissen. Andererseits: Claire hatte ihm mindestens einmal das Leben gerettet. Vermutlich wusste niemand, wie der moralische Kompass dieser Frau wirklich funktionierte. Nicht einmal der Vater ihrer Söhne. Unbegreiflich. Timmm verstand es selbst nicht. Claire hatte Melanies Mörder geholfen, indem sie ihre Leiche manipulierte. Bei der Vorstellung schüttelte Timmm sich. Nein, mögen konnte er Claire wahrlich nicht, doch auf eine seltsame Art waren ihre beiden Schicksale miteinander verwoben.

Die Haustür öffnete sich. Erstaunlich, denn vor der Tür standen in der Regel zwei Kleiderschränke, die seinen Hausarrest überwachten. Greichert nannte sie Sanitäter, doch Timmm vermutete, dass sie unter ihren weißen Kitteln nietenbeschlagene Kutten einer einschlägigen Rockervereinigung trugen. Nicht, dass Timmm ihre medizinische Ausbildung infrage stellte, sie wirkten durchaus kompetent und gewissenhaft. Von den über zweihundert Knochen im menschlichen Körper hatten sie sicherlich bereits über die Hälfte fachkundig gebrochen. Wo bekam der stieselige Rechtsanwalt nur solche Gestalten her?

Und wenn man an den Teufel denkt ….

Rechtsanwalt Dr. Dr. Greichert persönlich betrat den Raum, dunkles Sakko, weißes Hemd, graublaue Krawatte mit goldener Nadel, eine schwarze Aktentasche in der linken und eine weiße Plastiktüte in der rechten Hand.

»Guten Tag, Herr Gudis.« Der Vormund prüfte mit einem kritischen Blick die Verfassung seines Mündels.

Dr. Sigmund Müller stürzte aus seinem Zimmer, hatte er doch die Stimme seines Herrn und Meisters gehört und beeilte sich, um die gleiche Luft zu atmen. »Ich freue mich, Sie zu sehen, Herr Dr. Dr. Greichert«, hyperventilierte er katzbuckelnd.

Greichert hätte jeder Stubenfliege mehr Aufmerksamkeit entgegengebracht.

»Guten Tag, Herr Greichert. Schön, dass Sie mich besuchen«, begrüßte auch Timmm ihn brav, ohne jede Spur von Zorn oder Ironie in der Stimme.

Der Rechtsanwalt würdigte Siggi nach wie vor keines Blickes, sondern fragte: »MÜLLER! Wie führt er sich auf?«

Hatte Müller etwa gedient? Timmm konnte sich dies kaum vorstellen, doch wie aus einem Guss zelebrierte Siggi ein Strammstehen und Salutieren der Extraklasse. »Sehr gut, Herr Dr. Dr. Greichert. Einsichtig und kooperativ. Anrufe nur zwei. Einmal der Telekommunikations-Service Provider mit einem neuen Datentarif und dann vor einer halben Stunde Charly Münster wegen der Hochzeitseinladung am Samstag. Keine weiteren Vorkommnisse.«

Ein Lächeln wie aus Silikon waberte über Greicherts Gesicht. »Nun gut. Auch ich habe höchst erfreuliche Nachrichten. Setzen wir uns.«

Die Sanitäter-Schränke schlossen die Eingangstür von außen. Greichert, Siggi und Timmm gingen zum Tisch im Wohnzimmer. Die weiße Tüte lehnte der Doktor Doktor an sein Stuhlbein. Mit einer Hand knöpfte er sein Sakko auf, mit der anderen zog er den Stuhl zurück und setzte sich. Die Luxus-Aktentasche aus schwarzem Kalbsleder legte er vor sich, parallel zur Tischkante. Die goldgeprägten Initialen stachen Timmm ins Auge. 'Dr. Dr. W.G.' Aus der Innentasche des Sakkos wanderte eine goldene Lesebrille auf seine Nase, aus der Aktentasche eine DIN A4 Konferenzmappe auf den Tisch.

»Sehen Sie mal, Herr Gudis.« Greichert schlug die Mappe auf. »Hier habe ich die entscheidenden Schriftstücke des Betreuungsverfahrens, die alles Weitere regeln. Das Gute für Sie – Sie müssen sich keine Sorgen mehr über Ihre Zukunft machen. Meine Betreuung beginnt pünktlich mit Ihrer Volljährigkeit am Freitag um Mitternacht.«

Da fiel Timmm ja ein Stein vom Herzen.

Greichert sah nebenbei die Akte durch, dabei befeuchtete er bei jedem Umblättern den rechten Zeigefinger mit Speichel. Der säuerliche Geruch stieg Timmm in die Nase. Ekelhaft.

»Danke, dass Sie sich kümmern«, erwiderte Timmm höflich.

»Hier ist der richterliche Bescheid, dass ab dem 26.10.2024 meine Wenigkeit«, er räusperte sich künstlich verlegen – in Wirklichkeit handelte es sich um ein grandioses Auskosten seines Sieges, »als Ihr gesetzlicher Betreuer eingesetzt wird. Somit ist bestens für Ihr Auskommen gesorgt.« Zufrieden hob er den Kopf. »Wenn Ihre psychische Verfassung es zulässt, könnten wir die Möglichkeit einer kontrollierten Fortsetzung Ihres Studiums in Betracht ziehen.« Der Rechtsanwalt lächelte versehentlich.

»Das würde mich sehr freuen. Ich glaube, ich kann das schaffen«, versicherte Timmm selig.

»Das klingt vernünftig.« Greichert legte die Wärme eines Stromschlages in seine Stimme. »Eigentlich habe ich Sie von Anfang an gemocht, Herr Gudis.«

Schlaubi imitierte maximal seriös die Stimme des amtierenden EU-Präsidenten: »Der will nur mit dir schlumpfen.«

In Windeseile reagierte Timmm, denn zusätzlich zu solchen Kommentaren befand sich Greichert bei Schlaubi in latenter 'Arschloch'-Gefahr. »Warten Sie, ich kümmere mich um diesen albernen Vogel.«

Sein Datawrist, die Fernbedienung für Schlaubi, hatten sie ihm abgenommen, daher sprang Timmm auf und schaltete den Papagei manuell ab.

Die irritierte Falte über Greicherts Nase verschwand. »Aufgrund dieser erfreulichen Entwicklung habe ich Ihrem Wunsch entsprochen und Ihnen dieses hier besorgen lassen.«

Es klang einfach zu rührend, und als Greichert dann noch die weiße Plastiktüte vom Boden nahm und über den Tisch reichte, blieb kein Auge trocken.

Timmm schielte hinein. »Oh! Vielen Dank.« Er flackerte mit den Augen. Dann zog er mit strahlendem Gesicht den neuen Stern am Spielekonsolenhimmel aus der Tüte – eine Gamestation Xenia VR/AR. Das innovative Meisterwerk der Unterhaltungsindustrie mit 16K Grafikauflösung, 14-Kern Prozessor, 4 Terabyte Laufwerk.

»Sie sehen, ich halte mein Wort ... wenn Sie weiterhin kooperieren, werden wir uns bestens verstehen«, erklärte Greichert und setzte ein Gesicht auf, welches er ganz exklusiv für väterlich und freundlich hielt.

Timmm flatterte mit den Armen wie ein Küken. »Das ist toll. Vielen Dank, Herr Greichert.«

Derlei weihnachtliche Momente gehörten nicht in die Welt des Rechtsanwalts, denn mit seiner nächsten Bemerkung blies dieser die Kerzen wieder aus. »Müller! Hier ist die Anleitung dieser Höllenmaschine. Mir wurde versichert, dass lediglich der Offline Mode mit den Kindereinstellungen aktiviert ist. Mehr erlauben wir nicht.«

»Aber natürlich«, bekräftigte Siggi. »Ich werde mich umgehend einlesen und ein Auge darauf haben.«

In der Plastiktüte befanden sich noch zwei Gutscheine für Spiele beziehungsweise Softwarecontent zum Herunterladen. Es handelte sich um einen virtuellen Reiseführer von Düsseldorf und eine Spielesammlung mit 3D Jump & Runs der Disney-Klassiker der letzten Jahrzehnte. Timmm verspürte schon die Aufregung und konnte es kaum erwarten, als Pumbaa durch den Dschungel zu hüpfen. Auch ein virtuelles Prinzessin Lillifee-Malbuch enthielt diese fantastische Kompilation. Timmm wusste kaum wohin mit seinem Dank.

Als Greichert das Apartment wieder verlassen hatte, strahlte Dr. Müller wie Radium. »Ich habe doch stets gesagt, dass Herr Dr. Dr. Greichert sein Herz am rechten Platz hat.«

»Ein Riesentyp«, bestätigte Timmm. Mein Herz ist links, dachte er dabei.

Mit einem wohligen Seufzen legte Siggi den Kopf schräg. »Wir bekommen das schon hin, ich finde, du hast in den letzten Wochen hervorragende Fortschritte gemacht.«

»Ich möchte gerne ein normales Leben führen«, Timmm legte sowohl Verzweiflung als auch Hoffnung in seinen Tonfall. 

Dann spürte er Siggis weiche Hand für einen kurzen Moment auf seiner Schulter. »Ich habe nach einer neuen Therapie geforscht und bin fündig geworden. Es wird dir gefallen.«

Ich kann es kaum erwarten, dachte Timmm und kam sich vor wie in einer grottenschlechten Doku-Soap. Er stieß seinen Atem aus. Jetzt - alles auf eine Karte! Entweder sein Plan würde funktionieren oder er war wirklich reif für die Klapsmühle.

***


Noch 70 Stunden

Hagen betrachtete seine Schläfen im Spiegel, jünger hatten ihn die letzten Monate nicht gemacht. Fünf Kilo hatte er verloren. Eigentlich kein Grund zur Klage, wenn er das Gewicht nicht nur im Gesicht verloren hätte. Mit dem Finger strich er neben der Nase eine deutliche Hautfalte entlang, die sich genauso anfühlte, wie sie aussah. Alt. Leana sprach, wenn sie ihn küsste, immer von Charakterlinien, er sah hingegen nur Anzeichen dafür, dass er demnächst seinen 47. Geburtstag würde feiern müssen.

»Kein Problem, absolut kein Problem ...«, murmelte er, im Waschraum auf dem Düsseldorfer Polizeipräsidium befand sich ansonsten niemand. Der scharfe Geruch nach Reinigungsmitteln brachte niemanden dazu, länger hier zu bleiben als nötig. Nur noch ein paar Tage, dann hätte er es geschafft. Der Fall war der wichtigste seines Lebens, er würde alles dafür geben, diesen perversen Mörder zur Strecke zu bringen. Das erwürgte Mädchen sollte nicht ungesühnt bleiben. Dr. Leana Fonasi würde die Anklage führen, es gab keine bessere Staatsanwältin für diesen Job.

»Oh ja ... meine Leana! Sie wird dich fertigmachen!« Hagen stellte sich bei diesen Worten das Gesicht ihres gemeinsamen Gegners vor, sonnengebräunt, rasiert und bei jedem Auftritt perfekt in Szene gesetzt. Um solche Verbrechen aufzuklären, war Hagen Polizist geworden. Und hierbei handelte es sich um das ganz große Spiel, denn sie legten sich mit den ganz Großen an. Er zog sich die rote Seidenkrawatte in Form und verließ die Toilette.

Wieder am Arbeitsplatz, deaktivierte er den Bildschirmschutz des Notebooks und überprüfte den Nachrichteneingang. Leana hatte ihm eine Email geschickt, sie wollte sich später mit ihm treffen. Diese Frau war das Beste, was ihm seit Jahren widerfahren war. Sie sah nicht nur gut aus, sondern war auch intelligenter als die meisten in diesem Laden. Warum ihre Wahl auf ihn gefallen war, wusste er manchmal selbst nicht.

»Du hast ein Date«, sagte sein Kollege, Anton Brinkfeld, 42, sein Tischnachbar, Kriminaloberkommissar wie Hagen, trotzdem ein Mensch von einem anderen Planeten. Er arbeitete als BKA-Experte für Umweltdelikte, ein Chemiker und Verfahrenstechniker. Auf diesen Job passte er ähnlich gut wie ein Metzger auf einen Veganer-Kongress. Hagen kannte kaum jemandem, dem der Umweltschutz mehr am Arsch vorbeiging als ihm. Trotzdem war er kein Idiot, ihn einzuwickeln, hatte viel Zeit und Mühe gekostet.

»Bitte?« Hagen verstand nicht – meinte Anton sein Treffen mit Leana? Es ging ihn nichts an, mit wem er privat essen ging.

»He ... nicht mit mir.« Anton zeigte sich über Hagens dummes Gesicht amüsiert. Die unausgesprochene persönliche Abneigung für den jeweils anderen teilten die beiden Männer gerecht und fürsorglich. »Die Chefin will dich sehen.«

»Wann?« Hagen hasste solche Spielchen.

»Jetzt ... sie hat nach dir rufen lassen.« Sämtliche Informationen, die Anton weitergab, formulierte er mit schlafwandlerischer Sicherheit in der falschen Reihenfolge. Zuerst die typische dumme Bemerkung, dann das Warten auf die Nachfrage und zuletzt das Thema, um das es überhaupt ging.

»Worum geht es?« Einen unvorbereiteten Termin mit seiner Chefin konnte Hagen im Moment ähnlich gut gebrauchen wie ein freies Wochenende in Köln.

»Ich weiß es nicht ... schicke Krawatte übrigens. Ganz schön rot. Sieht lässig aus, du solltest ...« Anton genoss es, den Unwissenden zu spielen, Hagen war sich sicher, dass diese bärtige Pappnase mehr wusste, als sie vorgab. Akkurat gestutzte Hipsterbärte & Glatze waren schon 2017 aus der Mode gewesen.

»Lass es einfach ...« Hagen fuhr Anton über den Mund, die Chancen standen gut, ihn nächste Woche los zu sein. Die Einreichung der Anklage würde Dienstag erfolgen, danach sollte der Idiot wieder nach Berlin abberufen werden. Die Krawatte hatte ihm im Übrigen seine Freundin Leana geschenkt, wenn er sie nicht den ganzen Tag tragen würde, müsste er vermutlich die nächste Nacht auf dem Boden schlafen.

»Vielleicht geht es um deine Kronzeugin?«, feixte Anton, ein Reizthema, da Hagen seine Hauptbelastungszeugin, Claire Demer, eine gefallene Mossad Agentin, persönlich von der restlichen Welt abschirmte. Niemand außer ihm wusste, wo sie sich aufhielt.

Hagen sagte nichts weiter und verließ seinen Arbeitsplatz. Dr. Leana Fonasi leitete die Ermittlung als zuständige Staatsanwältin und er hatte ihr zugearbeitet. Eigentlich wollten sie als Paar keine gemeinsamen Fälle mehr bearbeiten, aber Leanas Chef, der Oberstaatsanwalt, tolerierte die Beziehung – zumindest für diesen einen Vorgang.

Antons Expertenaufgabe bestand darin, die Anklageschrift gegen die Umweltorganisation CleanPeace fachlich richtig aufzubereiten. Bei den technischen Details des Fracking-Skandals im Sommer gab es Begriffe, die Hagen nicht einmal unfallfrei aussprechen konnte.

Hagen schloss die Tür, seine Chefin wartete bereits mit drei weiteren Männern in ihrem Büro auf ihn. Rizlen Masaad, die Polizeichefin von Düsseldorf, war die erste Muslima auf dem Posten. Auch wenn Hagen anfänglich mit ihr gefremdelt hatte, musste er sich inzwischen eingestehen, dass sie eine verdammt gute Polizistin war. Präzise und kompetent, mit ihr konnte man arbeiten.

»Herr Melzer, bitte entschuldigen Sie den Überfall ... aber einige Dinge sollten nicht lange liegen bleiben.« So war Masaad, 90 Kilogramm immer geradeaus, eine Frau, gegen die nicht nur Hagen bei einem Ringkampf den Kürzeren gezogen hätte.

»Natürlich ...« Hagen legte Spannung in seine Finger, bevor er ihre Hand schüttelte, denn sie drückte stets zu wie eine Schrottpresse. Noch hatte er keinen Schimmer, was sie von ihm wollte. Vor ihrem Schreibtisch standen der Düsseldorfer Bürgermeister, ein hagerer Typ mit den Augen eines Raubvogels und Manfred Kersken, der Staatssekretär des Innenministeriums in Nordrhein-Westfalen und Stellvertreter von Masaads Dienstherrn. Ein unscheinbarer, blasser Typ, der für Hagen jedoch der gefährlichste Mann im Raum darstellte, zumal er mit besten Kontakten nach Berlin gelegentlich auch für den Bundesinnenminister tätig war. Zu guter Letzt noch Dr. Roger B. Gerhardt, Leanas Chef, dessen italienischer Designeranzug etwas mehr als Hagens Dienstwagen gekostet haben dürfte. Eine illustre Runde, die vier hatten die Zügel in Düsseldorf in der Hand.

»Guten Tag ...« Hagen gab allen Anwesenden die Hand, wobei ihm der politisch links stehende Bürgermeister ständig auf die rote Krawatte starrte und Kersken so tat, als ob Hagen nur anwesend war, um die nächste Getränkebestellung entgegenzunehmen.

»Herr Melzer ... Dr. Fonasi berichtet nur das Beste über Sie«, erklärte der Oberstaatsanwalt mit einem perfekt inszenierten Lächeln.

Leana hatte Hagen viele Dinge über ihn erzählt, von denen nur wenige vorteilhaft waren. Dass er ebenfalls versucht hatte, bei ihr zu landen, konnte man ihm nicht anlasten, das hatte so ziemlich jeder bei der Staatsanwaltschaft versucht.

»Das hoffe ich doch!« Hagen lächelte mit. Was wollten die von ihm? Ihn absägen? Nein, dazu würde Masaad sich nicht so prominent unterstützen lassen. Dieses Treffen ergab absolut keinen Sinn.

»Wann wird die Anklageschrift gegen die Umweltschutzorganisation dem Richter vorlegt?«, fragte der Bürgermeister, der mit zurückgezogenen Schultern und vorsichtiger Miene Abstand hielt. Gerhardt, Kersken und Masaad gaben sich eher kumpelhaft.

»Mein Team plant, die Unterlagen nächste Woche Dienstag einzureichen ... Herr Bürgermeister, ich bürge für Dr. Fonasi, sie ist mein bestes Pferd im Stall.« Gerhardt strahlte wegen seiner Mitarbeiterin, wenn es gut lief, versuchten alle, einen Platz an der Sonne zu bekommen. Hagen gefiel der Vergleich mit Leana trotzdem, auch wenn er damit privatere Dinge assoziierte.

»Sehr gut ... wir müssen dem besorgten Wähler zeigen, dass wir ihn verstanden haben. Sie kennen die Wahlergebnisse. Vertrauen, meine Dame, meine Herren, wir müssen alles dafür tun, verlorenes Vertrauen zurückzugewinnen.«

Vertrauen, Wähler, Verständnis und natürlich gewinnen, das waren Vokabeln, die Kersken schätzte. Als Staatssekretär ernährte er sich primär von Wählerstimmen.

»Herr Melzer, nun mal Butter bei die Fische, ich kann mir das beim besten Willen nicht vorstellen, waren es wirklich die Ökos?«, fragte der Bürgermeister. Hagen wusste, dass seine Partei der bekannten Umweltorganisation nahestand. »Ich meine, haben die wirklich das Grundwasser in der Talsperre vergiftet, um der Industrie vorsätzlich zu schaden?«

»Herr Bürgermeister«, setzte Hagen zur Antwort an. Er konnte es in seinen Augen sehen, der Mann hatte verstanden, welches politische Erdbeben ihnen bevorstand. »Bei allem Respekt ... auch wenn wir unter uns sind, Sie haben sicherlich Verständnis dafür, dass ich aus einem laufenden Verfahren keine Details bekannt geben kann. Dr. Fonasi wird die Öffentlichkeit nächsten Dienstag informieren.«

»Und die Zeugin?« Der Bürgermeister fuchtelte mit den Armen. »Claire Demer ist ihr Name, oder?«

»Ja, das ist richtig, so heißt sie. Glauben Sie mir, sie wird nächste Woche aussagen.« Hagen bemühte sich, sachlich zu bleiben. »Wir arbeiten sehr sorgfältig.«

»Guter Mann ... wir haben verstanden.« Kersken lächelte gewinnend, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Hagen wusste nur zu gut, was der Staatssekretär verstanden zu haben glaubte. »Sie geben uns die Vorlage, wir versenken den Ball unhaltbar im Winkel!«

Innerlich verdrehte Hagen die Augen. So, so - jetzt ging es auf einmal um Fußball.

Alle lächelten. Bis auf den Bürgermeister. Der Oberstaatsanwalt selbst war das Leck, der über das laufende Verfahren gesprochen hatte. Nur er kannte Leanas Unterlagen, die Beweise und die Zeugenaussagen. Für den Staatssekretär, den Innenminister und seine Partei war diese Entwicklung nach der verlorenen Wahl ein Geschenk des Himmels. Politik lieferte selten einfache Lösungen, wenn CleanPeace, als Wolf im Schafspelz, für die Vergiftung des Trinkwassers zur Rechenschaft gezogen würde, eröffnete dies die Möglichkeit für ein weiteres Verfahren: Anfechtung der letzten Landtagswahl wegen massiver Wahlmanipulation. Mit einer neuen Wahl standen die Chancen nicht schlecht, als Gewinner hervorzugehen und das in Schräglage befindliche Freihandelsabkommen wieder flottzumachen.

»Ich möchte an dieser Stelle das besonnene Handeln von Herrn Melzer hervorheben ... der nicht nur hervorragende Polizeiarbeit leistet, sondern zudem, wie wir sehen, ein beachtliches politisches Fingerspitzengefühl zeigt«, sagte Rizlen Masaad nüchtern. Warum sie bei der Scharade mitspielte, wusste Hagen nicht. Gerhardt, für seinen Teil, tat es gemäß Leana aus Eitelkeit, sie hielt ihn nicht für käuflich. Der Bürgermeister durfte neutral sein, ihm ging es nur um ein sauberes Verfahren. Dann verblieb noch Kersken. Dieser hatte einen Wahlauftrag zu erfüllen. Selbstverständlich nicht den seiner Wähler, sondern den seiner Gönner. Mit üppigen Wahlkampfspenden hatte die Industrie ihre Vorstellungen des Freihandelsabkommens bereits vor Jahren vorgezeichnet. Im Fußball würde man den Schiedsrichter kaufen.

»Danke.« Hagen nahm das Lob ohne Scheu entgegen.

»Wir brauchen Männer wie Sie ... Herr Melzer, ich wusste immer, dass Sie zu Höherem berufen sind.« Kersken stimmte ein neues Lied an, von dem Hagen noch nicht wusste, ob ihm der Text gefallen würde. Er war der Einzige in der Runde, der es besser wusste, er wusste, welche Schuld CleanPeace traf.

»Herr Staatssekretär ... danke.« Auf Kersken würde Hagen besonders aufpassen müssen.

»Wir sollten Herrn Melzer nicht länger im Regen stehen lassen ... einverstanden?« Masaad sah den Bürgermeister an, dann den Oberstaatsanwalt und zu guter Letzt den Staatssekretär. Alle nickten, auch wenn es beim Bürgermeister leicht verkniffen aussah.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Hagen. Das Gefühl, dass die ihn jetzt endgültig absägen würden, verstärkte sich. Wahrscheinlich durfte er künftig nicht einmal mehr Kröten zählen.

»Ich werde meinen Posten räumen und nach Köln gehen.« Masaad beging diesen Vaterlandsverrat, ohne eine Regung zu zeigen.

»Nach Köln?« Hagen machte große Augen. »Das Köln?«

»Ja.«

»Oh.« Hagen wurde still.

»Und Sie sind unser Mann für Düsseldorf!«, erklärte Kersken, wie ein Showmaster, der gerade einen Kleinwagen verlost hatte. Einer von denen, die superpraktisch waren, aber beim Fahren ähnlich viel Spaß bereiteten, wie ein mit Kettensägenmotor betriebener Einkaufswagen.

»Oh!« Hagen glaubte, gerade einen Hörsturz zu bekommen, die wollten ihn … befördern! Herrje, er sollte Düsseldorfer Polizeichef werden, er, Hagen Melzer, das war völlig verrückt.

»Sie sollen mein Nachfolger werden«, sagte Masaad in einem Ton, als hätten sie dies seit Monaten besprochen und vorbereitet.

»Sie überraschen mich ...« Das stimmte sogar, damit hatte auch Leana nicht gerechnet. Hagen gab sich Mühe, seinen Stolz im Zaum zu halten – der Haken steht im Kleingedruckten.

»Es muss zudem schnell gehen ... wir haben Probleme in Köln, die Rizlen nächste Woche lösen muss. Ihr Einverständnis vorausgesetzt ... würden wir Ihre Berufung am Samstag bekannt geben«, fügte Kersken hinzu. Die Probleme in Köln glaubte er ihm sogar, in der Presse hatte der dortige Polizeichef in den letzten Tagen keine gute Figur abgegeben. Ein Unfall und Alkohol in der Öffentlichkeit machten sich nicht so gut.

»Sie wissen, welcher Fall mich zurzeit in Anspruch nimmt ... oder?« Hagen bekam langsam ein Gefühl für die Geschichte, zumal bereits einige Fäden begannen, an ihm herumzuzupfen.

»Ein vorgezogener Gerichtstermin für die Anklage gegen CleanPeace ist für den 24.10.2024 um 16 Uhr geplant. Die Kronzeugin wird dort unter Eid und unter Ausschluss der Öffentlichkeit aussagen.« Der Oberstaatsanwalt war gut vorbereitet.

»Das ist schon übermorgen!«

»Die Zeit drängt ... Sie müssen am Samstag den Laden hier übernehmen. Können wir mit Ihnen rechnen?«

Hagen blieb kaum Luft zum Atmen.

Kersken beäugte Hagen wie ein Geier. Der Bürgermeister und seine Chefin taten es ihm gleich. Hatte Hagen überhaupt eine Wahl? Wenn er ablehnen würde, standen die Chancen nicht schlecht, zukünftig den Verkehr an ausgefallenen Ampeln in Reisholz zu regeln.

»Den Schutz für Ihre Zeugin wird ab morgen jemand anderes übernehmen. Sie würden dann alle operativen Angelegenheiten an Kriminaloberkommissar Anton Brinkfeld übergeben. Er wird Sie in allen Belangen vertreten. Und … letztendlich sind Sie sein Chef«, sagte Masaad.

Die Blicke, die Worte, sie hatten Hagen in die Mangel genommen. Zuerst hatten sie ihn hofiert und jetzt lag die fette Quittung auf dem Tisch.

»Ist Dr. Fonasi darüber informiert?« Hagen strauchelte, spielte auf Zeit, ihm fiel kein Grund ein, das Angebot abzulehnen. Sie würden ihn auch die gemeinsame Ermittlung im Trinkwasserskandal bis zu einem sauberen Übergabepunkt weiterführen lassen.

»Nach Ihrer Zusage werde ich sie umgehend informieren.« Gerhardt drückte weiter. Auch wenn Hagen den Mann nicht mochte, sie saßen im selben Boot. Dem Oberstaatsanwalt konnte nicht daran gelegen sein, den Fall zu sabotieren.

»Brauchen Sie Bedenkzeit?« Masaad legte die Hand an seinen Arm, Hagen spürte, wie ihm warm wurde – er verstand ihr Signal: Nimm an, du Idiot!

»Wir haben keine Zeit.« Kersken hakte nach, schnell und hart, das war Politik.

Würde Hagen etwas in Düsseldorf erreichen können? Er kannte viele auf dem Präsidium, fast alle sogar. Hatte er Ideen, um die tägliche Arbeit zu verbessern? Ja, die hatte er sogar. Interessierte es ihn? Ja, scheiße, es interessierte ihn wirklich, Bürger und Kollegen effizienter und besser zu schützen.

Gab es Gefahren? Natürlich, Manfred Kersken war an der Beförderung beteiligt. Er wusste, dass CleanPeace keine Schuld traf. Was er nicht wusste, warum Claire gegen die Umweltorganisation aussagen wollte. So oder so, wenn seine Auftraggeber Claire in die Finger bekommen würden, wäre ihr Leben nicht mehr viel wert.

Welches Spiel spielte Kersken? Er könnte auch dafür sorgen, dass der Oberstaatsanwalt die Ermittlung wegen einer unglaubwürdigen Zeugin einstellte. Dann blieb die Wahl für alle Zeiten verloren und mit ihr das Freihandelsabkommen, das Fracking und einige andere, für den Bürger unangenehme Dinge.

Wie hatte Hagens Oma mal zu ihm gesagt? 'Gier frisst jede Tugend.' Genau diese Gier war es, die diese Menschen Risiken eingehen ließ, die Gier nach dem Jahrhundertgeschäft, nach dem sich vermutlich alle Beteiligten zur Ruhe setzen könnten. Im Idealfall sollte es Kersken recht sein, Claire gegen CleanPeace aussagen zu lassen, ihre Aussage politisch zu verstärken, die Umweltorganisation als Sündenbock den Bach runterrauschen zu lassen und Claire danach in aller Stille zu entsorgen. Nur zur Sicherheit, damit sie nicht über andere Ereignisse zu plaudern anfinge.

»Ich bin dabei.« Hagen gab Masaad erneut die Hand, dann den anderen. Das würde an dem Plan von Leana und ihm nichts ändern. Sie mussten beweglich bleiben: Ihr Feind blieb derselbe.

»Sehr gut«, sagte der Bürgermeister, der immer noch auf seine rote Krawatte glotzte. »Gute Entscheidung.«

***


Noch 68 Stunden …

Die Fackel knisterte. Dabei warf sie ein trübes, tanzendes Licht an die Höhlenwand. Der Barbar fluchte über die miese Qualität der Lichtquelle, ein krummer Ast mit ein wenig Holzteer an einem Ende. Lange würde das Ding nicht mehr brennen.

Gerne hätte er beim Dorfhändler die Laterne gekauft – ein mit einer Schweinsblase überzogener Holzrahmen mit einer Bienenwachskerze in der Mitte. Natürlich hatten seine Kupferstücke hierfür nicht gereicht, zumal er vorher auf die glorreiche Idee gekommen war, einen Mitstreiter anzuheuern. Auch diesbezüglich hatte er sparen müssen und sich für die kleinere Variante entschieden.

Der altersschwache Zwerg neben ihm stolperte beinahe über seinen langen Bart.

»Bart kürzer oder Beine länger, Krummel«, knurrte der Barbar, während er mit eingezogenem Kopf den Höhlengang bergab schritt. Er hätte die Magierin mit dem kurzen Rock engagieren sollen.

»Dann Beine länger«, entschied Krummel.

Der Barbar warf dem Zwerg einen Blick zu, der ihn noch einen Kopf kürzer gemacht hätte, wenn er nicht ohnehin schon so klein gewesen wäre.

»Wie lautet noch mal der Auftrag?«, fragte der Barbar. Immerhin konnte Krummel schreiben und notierte sich alle wichtigen Details mit einem Kohlestift in einer Art Journal.

»Tötet Korks, den üblen Häuptling der Orks und besorgt den silbernen Spiegel und den goldenen Kamm.«

»Hmm! Klingt eher nach Schneewittchen als nach üblen Orks.«

»Was weißt du denn? Der Spiegel erlaubt das Teleportieren in ein fernes Land und mit dem Kamm wird das weiße Einhorn gezähmt, so dass du auf ihm reiten kannst.«

»Ach so«, meinte der Barbar und verstand kein Wort. Schließlich setzte er auf Muskelkraft und nicht auf unnötige Geisteslast. »Bei meinem Hunger würde ich das Einhorn lieber fressen als es reiten.«

Krummel grummelte irgendwas von 'Barbarei'.

Achtung! Der Boden bewegte sich. Es ging los. Tausende kleiner Schatten mit Abertausenden kleinen Füßen scharrten über den felsigen Grund. Der Barbar hob seine Stachelkeule. Eine lausige, nagelbespickte Waffe, gerade noch gut genug, um einen fußkranken Wurm zu erledigen, jedoch kaum geeignet für einen ernsthaften Feind.

»Bleib an meiner Seite!« Mangelnde Ausstattung musste durch Kraft und Mut wettgemacht werden. Der Barbar spannte die Muskeln an, holte zu einem fürchterlichen Schlag aus. Doch wohin schlagen, wenn die Gefahr von allen Seiten kam?

»Ich hole Hilfe!« Das waren Krummels letzte Worte, die er im Weglaufen rief. Dieser hasenfüßige Nichtsnutz. Der Barbar würde nie wieder einen Mitstreiter unter 1,40 Meter engagieren.

»Bei der Macht der Urväter... ich bin ein Diener des dunklen Feuers! Ihr könnt mich nicht besiegen!«, brüllte der Barbar. Er beschwor Wut – jede Menge Wut – seine mächtigste Waffe. Schwarzes Feuer umhüllte nun seine Keule. Das sah mächtig klasse aus – verbesserte den Stecken jedoch nur unwesentlich.

Es waren zu viele. Zähne fielen über ihn her, gelbe, spitze Dolche, die mit jedem Bissen ein Stück Fleisch aus seinen Beinen rissen. Der Barbar schrie, mit nur vier Hieben schlug er einem der kniehohen Schatten den Schädel ein. Mit der Faust hätte er vermutlich nur einen Schlag gebraucht.

»Ich werde euch alle erschlagen!«, schrie der Barbar barbarisch, drei Gegner schaffte er. Nein, nur zwei, der dritte hing immer noch an seiner Wade wie ein tollwütiger Hund.

Immer mehr der Riesenratten stürzten sich auf ihn, er konnte sie nicht aufhalten. Die Tiere fraßen sich in seinen Bauch, in seine Brust und zerrissen seine Arme. Das Letzte, was er noch wahrnahm, war der gellende Todesschrei des Zwergs. Die Viecher hatten auch ihn nicht entkommen lassen. Recht so, der Feigling hätte bei ihm bleiben sollen. Das hätte zwar am Ausgang des Kampfes nichts geändert, aber gemeinschaftlich starb es sich besser.

Der Barbar nahm mit einer hektischen Bewegung die VR-Brille ab.

Puh, er hätte wohl doch nicht den höchsten Schwierigkeitsgrad 'Ultra-Hardcore - nichts für Weicheier' wählen sollen, dachte Timmm.

Die Hardware der neuen Konsole Gamestation Xenia VR/AR gehörte zum Besten, was es auf dem Consumermarkt gab. Mit Begeisterung hatte Timmm die Spielekonsole in Betrieb genommen und sein erster Ausflug führte ihn in die Virtual Reality der vorinstallierten Schnupperversion des neuen Fantasy Role Play Krachers 'Bloody Bastard'.

Nun schaltete Timmm das Bild der Konsole von der Brille auf sein 30 Zoll Display und konfigurierte einige Einstellungen. Als Tastatur diente eine Projektion der Buchstaben, Zahlen und Zeichen auf den Tisch, modernste Kinetiksensoren sorgten dafür, dass die dortigen Fingerbewegungen als Tastendrücke verarbeitet wurden. Timmm ließ die Knöchel knacken. Nun trommelten seine Fingerspitzen auf dem Tisch, wie die von dreißig Abiturienten vor der mündlichen Prüfung.

Nach dem Virtual Reality Barbarenabenteuer mit der Brille fehlte nun das Testen der Augmented Reality. Letztere faszinierte Timmm schon seit einigen Jahren. Erste Anwendung gefunden hatte die AR mit Einblendungen in Sportübertragungen, zum Beispiel durch Rekord- und Abseitslinien. Seit im Jahr 2016 das Handyspiel 'Pokémon Go' erstmalig für Millionen von begeisterten Spielern Virtuelles in die Realität eingeblendet hatte, ging die Augmented-Reality-Post ab. Verheißungsvoll sprang Timmm der viereckige AR-Button an der Vorderfront des Gerätes ins Auge. Ein leichter Druck, ein leiser Klick und auf der Oberseite öffnete sich ein Deckel, aus dem sich die Linse eines Projektors hervorhob. Jetzt fehlte nur noch der Start einer passenden Software. Die Auswahl der AR-fähigen Spiele fiel spartanisch aus: Moorhuhn AR 1 oder Moorhuhn AR 2.

Fangen wir an mit Moorhuhn AR 1, dachte Timmm pragmatisch und startete die App.

Zunächst geschah nichts. Dann widerstand er dem Reflex, sich auf den Boden zu werfen, denn in seinem Zimmer flogen komikartige, doch lebensecht aussehende Moorhühner von einer Wand zur anderen. Zwei tippelten über sein Bett und eines landete auf seiner Leselampe. Es war unglaublich, er hatte das Gefühl, er könnte die Tiere greifen. Immer mehr von den Vögeln erschienen. Eine Minute später hielt er einen Kugelschreiber in der Hand und schoss mit einem Zucken auf die Moorhühner, die bei einem Treffer mit ohrenbetäubendem Lärm auf den Boden krachten. Der Sound seiner 600 Watt 8.1-Anlage brachte die Hütte ordentlich zum Wackeln. Was für ein Wunderwerk an Technik war für diese grandiose Show vonnöten: eine Kamera zur Erfassung der Realität, Sensoren zur Orientierung wie Beschleunigungsmesser und Gyroskop. Zudem ein Wahnsinnsprozessor, der die Eingaben, Zugaben und Ausgaben berechnet. Zu guter Letzt musste das Ganze ausgeworfen werden.

Mitten in seiner Begeisterung entdeckte Timmm Dr. Müller im Türrahmen. Wie lange stand der dort schon? Die Augen weit aufgerissen, das Gesicht zu einer entsetzten Fratze verzerrt, starrte Siggi auf ein Moorhuhn, das sich anschickte, auf seiner Nase zu landen. Sofort kam Timmm ihm mit seinem Kugelschreiber zu Hilfe. Durchladen. Schießen. Es klang wie eine Schrotflinte mit Megafon am Lauf. Ein grandioser Treffer zerlegte das Moorhuhn in alle Federteile. Siggi sah für einen Moment so aus, als hätte er kräftig in ein Daunenkissen gebissen. Er stürzte jammernd zu Boden. Misstrauisch blickte Timmm auf seinen Kugelschreiber. Er hatte scheinbar nicht nur das Moorhuhn getroffen. Ob Siggi wohl einen Sonderbonus gibt?

Mit einer schnellen Handbewegung schaltete Timmm die Gamestation Xenia aus. Ruhe kehrte ein. Siggi kraxelte auf dem Parkett und rappelte sich mühsam hoch.

»Herr Gudis! Das geht zu weit!«

Oha, Siggi war ziemlich angesäuert.

»Aber ... man muss nicht einmal Blut wegwischen«, hielt Timmm halbherzig dagegen. Nach einem Knopfdruck war der ganze Zauber verschwunden.

»So etwas schadet deinem labilen Gemütszustand. Was ist los mit dir? Ein Rückfall in posttraumatische Zeiten?« Siggi konnte sich kaum beruhigen, er hyperventilierte nahezu. »In einer halben Stunde gehen wir an die frische Luft und machen einen Spaziergang. Das wird dir guttun. Nur weg von diesem Krach, diesem destruktiven Geballer und diesem Gerät.«

Dr. Müller drehte sich um und verließ das Zimmer.

Die plötzliche Stille drückte auf Timmms Gemüt wie eine zu enge Mütze. Sein Blick fiel auf seinen Papagei, der irgendwie traurig wirkte.

»Oh, eh … Schlaubi!«, brachte Timmm bestürzt hervor. »Ich verspreche dir, dass ich nie wieder auf Vögel schieße.« Er stand auf, schaltete den vor seinem Spieleabenteuer deaktivierten Schlaubi wieder ein und streichelte ihm über sein buntes Federkleid.

Pünktlich dreißig Minuten später starteten Dr. Müller und Timmm ihren therapeutischen Spaziergang. Die beiden Kleiderschränke folgten in einem Sicherheitsabstand von zwanzig Metern.

Ob die ihn wohl erschießen würden, wenn er jetzt einen Fluchtversuch wagen würde? 

Siggi hatte sich wieder beruhigt, immerhin war er nicht nachtragend. »Ich habe mir eben in deinem Zimmer mein Knie verletzt. So etwas habe ich noch nicht erlebt.«

Wieso beschlich Timmm das Gefühl, dass es eine Menge Dinge gab, die Siggi noch nicht erlebt hatte.

»Es nennt sich Augmented Reality – das Anreichern der Realität mit virtuellen Gegenständen und Personen.«

»Für so einen naiven Spielekram? Und du willst in zwei Tagen volljährig werden?«, verdarb Müller das Spiel.

»So oder so werde ich achtzehn, ob ich will, spielt keine Rolle. Sigmund, Augmented Reality ist alles andere als naiv. Die Technik hierzu entwickelt sich rasend. Die Treiber sind nicht nur die Spieleindustrie, sondern auch Vertrieb und Marketing der Konzerne dieser Welt. Immer mehr Produktpräsentationen auf Messen bedienen sich dieser Technik.« Timmm machte eine kleine Pause, bevor er fragte: »Spazieren wir in Richtung Hofgarten?«

Als Antwort erschallte Roy Orbinsons 'Pretty Woman' aus Siggis Hosentasche. Wer hatte ihm denn diesen Klingelton eingestellt?

Dr. Müller fischte sein Mobile heraus, nahm den Anruf entgegen und presste es mit aller Kraft an sein Ohr.

»Ja, Herr Dr. Dr. Greichert«, er nickte in voraushetzendem Gehorsam.

Timmm konnte nur Siggi hören und bewunderte das Stakkato.

»Richtig.«

»Natürlich.«

Selbstverständlich.«

»Wird gemacht, Herr Dr. Dr. Greichert.«

»Verstanden.«

»Gute Idee.«

»Danke, Herr Dr. Dr. Greichert.«

»Natürlich.«

»Auf Wieder … « Siggis Ohr glühte – er schaute auf sein Handy.

Greichert hatte bereits aufgelegt.

Timmm erhaschte einen Blick auf das Mobile. Ein hübsches Gesicht mit vollen Lippen umrahmt von schwarzen Locken zierte das Display. Pretty Woman.

»Du stehst auf Julia Roberts?«, fragte Timmm.

Sein Betreuer wurde steif wie der Fernsehturm und hielt sein Handy wie einen Fremdkörper von sich. »Ähm, ja. Ähm – eine besonders ausdrucksstarke Schauspielerin.«

Unfassbar. Eine ganz neue Seite an Dr. Sigmund Müller offenbarte sich hier. Eine Idee machte sich in Timmms Kopf breit, die zudem ausgezeichnet in seinen Plan passte. »Sigmund, ich mache dir einen Vorschlag. Ich zeige dir, was heutzutage noch so alles mit Augmented Reality möglich ist – es wird dir gefallen.«

Die Skepsis in Müllers Gesicht ließ Timmm beinahe schweigen, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. »Es ist nicht weit von hier. Eine Art Internetcafé der besonderen Art. Du wirst es mögen. Wenn nicht, absolviere ich freiwillig zwei Einheiten Blockflötentherapie mit dir.«

Müllers Miene nahm einen gefährlichen, geschäftstüchtigen Ausdruck an. »Hm. Ich habe da etwas ganz Neues im Programm – das würde ich präferieren. Es nennt sich Klangschalengymnastik.«

Das klang vielversprechend, Timmm schluckte schwer begeistert. »Also gut. Komm, wir gehen einen Kaffee trinken.«

Das kleine Gebäude sah von außen unscheinbar aus. Siggi und Timmm suchten sich einen freien Tisch in der Ecke. Die beiden Sanitäter blieben draußen vor der Tür stehen. Herr Müller schaute sich erstaunt um, die Decke strotzte vor modernster Technik aus Strahlern, Linsen, Spiegeln und Objektiven.

»Nur einen kleinen Augenblick, Sigmund.« Timmm stand auf, ging an einen kleinen Tresen, gab der Dame dort ein paar Anweisungen und setzte sich wieder zu seinem Betreuer an den Tisch.

Ein Kellner brachte zwei Latte Macchiato und verschwand wieder. Etwas fragend rührte Siggi mit einem langen Löffel in dem Getränk herum, als er plötzlich ausrief. »Oh! NEIN!«

Eine Frau in einem schwarzen Cocktailkleid hatte sich zwischen Timmm und ihn gesetzt. Sie schaute auf den Tisch, beugte sich zu Siggi vor und flüsterte mit riesengroßen Augen: »Wo ist denn der Salat?«

Sie war es! Die Julia Roberts im Jahre 1990 aus Pretty Woman. Siggi wurde rot wie das Käppchen des kleinen Mädchens, das der Wolf gefressen hatte und flüsterte: »Das gibt es doch nicht.«

»Das ist die einzige Gabel, die ich kenne.« Julia strahlte Müller an und lachte kurz.

Sie sah so blendend aus, dass dieser die Augen schließen musste. Er riss sie wieder auf und stammelte: »Wie ist das möglich?«

Julia zuckte hinreißend mit den Schultern und sagte nichts mehr, ihr umwerfender Anblick reichte vollends.

»Ich wollte es dir doch erklären. Das ist Augmented Reality – eine lebensechte Projektion in die Realität. Wir können auch mit Audrey Hepburn, Marilyn Monroe, Angelina Jolie oder Grace Kelly Kaffee trinken.« Timmm zeigte auf einen Tisch an der anderen Wand mit zwei Damen und einem Herrn. »Oder mit George Clooney.«

Julia lächelte bestätigend und löffelte aus einem silbernen Eisbecher.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Siggi war definitiv überfordert, seine Augen klebten an der 'hübschen Frau'.

»Es gibt eine tolle Datenbank mit weiteren 3D Inhalten dieser Sorte. Ich zeige sie dir gerne mal.«

Mit dem Latte Macchiato in der Hand lehnte sich Dr. Müller zurück und versank in den braunen Augen von Frau Roberts.

Gegen 21:00 Uhr begaben sie sich zurück in Timmms Apartment. Während sie nebeneinander auf dem Bürgersteig spazierten, redete Dr. Müller ununterbrochen. Vielleicht eine neue Laberschwall-Therapie!?

»Pretty Woman ist mein absoluter Lieblingsfilm. Ich habe den bestimmt schon zwanzig Mal gesehen. Ich kenne Julias Dialoge mit Edward auswendig.«

Timmm überlegte, ob Siggi an dieser Stelle ein Lob erwartete, beschloss dann aber zu schweigen.

»Sie wird in fünf Tagen 57 Jahre alt und sieht immer noch überwältigend aus«, schwärmte Siggi und schloss Timmms Apartment mit einer Keycard auf.

Zum ersten Mal seit geraumer Zeit öffnete Timmm den Mund. »Die Gamestation ist in der Lage, Julia ins eigene Heim zu zaubern. Soll ich es dir zeigen?«

Müller ging ab wie eine Silvesterrakete. »Wirklich? Wie soll das gehen? Ja, versuche es.« Romeos Augen sprühten vor Entzückung und Entrückung ob der Aussicht, Julia hier erneut zu begegnen.

Sie gingen in Timmms Zimmer und starteten die Spielekonsole.

»Ich muss hierzu Daten streamen. Kannst du dich kurz mit deiner Identity Card anmelden, um im Parental Mode den Online-Zugriff zu aktivieren.«

»Was bitte?«, fragte Müller.

Das ist ein chronischer Befehlsempfänger, der braucht klare Anweisungen, dachte Timmm. »Du sollst deinen Personalausweis hier durchziehen.« Er zeigte auf einen Kartenleserschlitz.

Dr. Müller zögerte.

»Los jetzt! Wir deaktivieren danach den offenen Modus wieder.«

Es fruchtete tatsächlich. Mechanisch zückte Siggi seine Geldbörse aus der Gesäßtasche, entnahm seinen Personalausweis und zog diesen durch den Schlitz. Das System prüfte die Anmeldung, erkannte einen gewissen Herrn Dr. Sigmund Müller, Diplom-Psychologe, wohnhaft in Düsseldorf-Gerresheim und stufte diesen tatsächlich als volljährig ein. Zumindest juristisch. Hiermit aktivierte sich der uneingeschränkte Online-Modus. Mit tanzenden Fingern auf dem Tisch rief Timmm die Firma mit den AR-Diensten auf, die auch das Internetcafé in Anspruch nahm. Lange suchen musste er nicht, hier hatte er das Passende: eine Demo, zwar nur fünfzehn Sekunden lang, doch kostenlos. Nach einem Lichtblitz erschien Julia als Pretty Woman, Vivian Ward, in Timmms Zimmer und tänzelte in einem weißen Kostüm barfuß über das Parkett. Sigmund geriet in ernsthafte Gefahr, vor Begeisterung ohnmächtig zu werden. »Das ist die Szene, als sie barfuß über den Rasen läuft.«

Im nächsten Moment endete die kleine Vorführung auch schon wieder.

»Nochmaaal«, stammelte Siggi wie ein Vierjähriger nach einer Karussellfahrt.

Timmm tat ihm den Gefallen und ließ die virtuelle Miss Roberts erneut für einen lebensechten Moment erscheinen, diesmal drehte sie sich in einem braunen, luftigen Kleid mit weißen Punkten um ihre Körpermitte.

Zunächst war Herr Müller sprachlos. »Uh. Fabelhaft. Du hast etwas gut bei mir«, seufzte Siggi. Er schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist spät. Wir müssen dieses Höllengerät nun wieder sperren. Du weißt, Dr. Dr. Greichert hat dir sämtliche Aktivitäten im Netz strengstens untersagt.«

»Aber natürlich.« Timmm zog den Personalausweis seines Betreuers erneut durch den Schlitz. »Hiermit ist nun wieder der Parental Mode aktiviert.«

Mit zusammengekniffenen Augen beugte sich Dr. Müller vor und betrachtete das Display.

*** Gamestation Xenia VR/AR***

Parental Mode active. System is Offline. No adult actions allowed.

Siggi nickte zufrieden und steckte den Ausweis wieder ein. »Lass bitte den Sound nicht mehr über die Lautsprecher laufen. Ich werde heute früh zu Bett gehen.«

»Aber natürlich.« Timmm zeigte auf einen Kopfhörer, der an einem Haken an der Wand hing.

Endlich verließ Sigmund das Zimmer. Mit einem Lächeln drückte Timmm den 'Parental Mode'-Bildschirm weg. Eine einfache Grafik, ein Fake, das er vorher erstellt hatte, so unbedeutend wie ein Desktopbild, auf den nur so eine Leuchte wie Siggi reinfallen konnte.

Die Gamestation lag ihm nun im vollen Funktionsumfang zu Füßen. Oder besser zu Händen. Erneut ließ er die Finger knacken und atmete tief durch.

Das Netz! Unendliche Weiten.

Er war wieder on und mitten drin. Mit besserem Zugriff als mit seinem Flex-Mobile, das sie ihm einfach abgenommen hatten. So wie die Daten durch Milliarden von Leitungen, fühlte er das Blut in seinen Adern rauschen. Ein Glücksgefühl schüttelte ihn – er hatte wieder Zugriff. Zugriff auf Informationen, Zugriff auf sämtliche Kommunikationsmöglichkeiten, Zugriff auf alle seine Apps im privaten Cloudspeicher. Seine Zungenspitze fuhr über die Oberlippe, während er zufrieden feststellte, dass alles an seinem Platz war. Der gute alte Entry Code wartete ungeduldig auf den nächsten Einsatz. Und nicht zu vergessen …. Timmm stand auf und aktivierte Schlaubi.

Mit einem Seufzen erwachte der Papagei zum Leben und machte den Westernhagen: »Ich bin wieder da, noch immer ein Star.«

»Das bist du, Schlaubi«, flüsterte Timmm und schaute erneut auf den Inhalt seiner privaten Cloud. Da war der Star, seine wunderbare App: Kraken 1.1 powered by Schlaubi hungerte danach, mit seinen langen Armen neue Informationen zu sammeln. Dabei würde er in die unmöglichsten Galaxien vorstoßen und Zusammenhänge entdecken, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte.

Als Nächstes eröffnete Timmm ein neues Konto bei einer großen Geschäftsbank. Er schaffte nicht ganz seine vierhundert actions per minute, doch es dauerte nicht lange, bis er sämtliche benötigten Informationen eingegeben hatte.

Inhaber des Kontos war eine gewisse Mira Stirling, eine Britin, die in Düsseldorf lebte. Jedenfalls tippte er das ein.

***


Noch 66 Stunden

Claire lehnte sich zurück, der mit geblümtem Stoff gepolsterte Sessel roch, als ob er jahrelang in einem feuchten Keller gestanden hätte. Der Rest des Apartments sah nicht besser aus: dreißig Quadratmeter, ein Bett, ein Tisch und eine verballerte Kitchenette aus dem letzten Jahrtausend. In diesem Loch wollte sie noch nicht mal als Leiche auf dem Boden verschimmeln. Aber bei dem Ritt, der ihr in den nächsten Tagen bevorstand, würde sie schlimmere Dinge als schäbige Möbel ertragen müssen. Ihre Gegner würden sich nicht kampflos dem Schicksal fügen. Sie zupfte sich die Bluse in Form, positionierte das Notebook auf ihrem Schoß und startete den Videochat. Wie redet man über Dinge, die unaussprechbar waren? Gar nicht. Mit dieser Prämisse war sie aufgewachsen. Es piepte, einmal, zweimal, dreimal, Zeit, diese Erkenntnis zu revidieren.

»Ja.« Ihr Mann nahm das Gespräch an. Der Mensch, den sie zu lieben geglaubt hatte. Ein hübscher Kerl, schlank, blauäugig mit kurzen blonden Haaren. An ihm lag es nicht, er wäre immer an ihrer Seite geblieben, wenn sie ihn gelassen hätte.

»Hallo.« Sollte Claire ihm sagen, wie sie sich fühlte? Wenn sie es nur selbst wüsste. Sollte sie die Emotion, die sie empfand, als eine Form von Liebe interpretieren? Sie hätte es gerne so gesehen, war sich jedoch so unsicher.

»Was willst du?«

»Dich sprechen ...«

»Warum?«

»Bitte ...«

»Du hättest nicht anrufen brauchen«, entgegnete er frostig. Von der Polizei und aus den Medien zu erfahren, wer die Frau wirklich war, die er zu kennen glaubte, hatte er ihr nicht verziehen. Alles über sie stand im Netz, sogar Dinge, die sie zu vergessen versucht hatte. Ihre Schulzeit in Haifa, das Auslandsstudium und die Ausbildung beim Mossad. Die hatten sogar ihre Schwester, eine renommierte Ärztin, mit Kamerateams verfolgt. Sie, die nichts von dem wusste, was Claire getan hatte. Vor zwölf Jahren hatte ihre Schwester nach einem fingierten Verkehrsunfall den leeren Sarg ihrer Schwester Shiraz beisetzen lassen müssen.

»Es ist mir wichtig.« Shiraz, Claire konnte sich kaum noch an diesen Namen erinnern, dennoch gehörte er zu ihr. 'Claire' war nie mehr als eine Maske gewesen.

»Was zwischen uns entsprach eigentlich der Wahrheit?« Er fing an zu weinen, im Hintergrund konnte sie ihre Jungs hören. Noch hatten sie nicht mitbekommen, mit wem ihr Vater sprach.

»Unsere Kinder ...« Claire glaubte, wegrennen zu müssen, die Situation war unerträglich. Natürlich wusste sie, was sie getan hatte, ändern wollte sie es trotzdem nicht.

»Nein ... nein ... hör auf damit! Dazu hast du kein Anrecht! Weißt du überhaupt, was die Kinder in der Schule ertragen müssen? Alle reden über dich. Alle! Und glaub mir, sie sagen keine netten Dinge!«

»Ich möchte nicht streiten.«

»Ach was? Meinst du, du rufst einfach an und alles ist gut? Was soll ich den Jungs sagen? Sie stellen mir Fragen, die ich nicht beantworten kann, und zeigen mir dann die Antworten in den Medien. Es gibt auch Bilder, die noch schlimmer sind. Jeder auf der Welt scheint dich zu kennen ... nur ich nicht.«

»Lass uns einen anderen Weg gehen ...« Claire wollte ihm so viel sagen, aber die Worte, die sie dazu benötigte, gab es nicht.

»Oh ... einen anderen Weg. Sollen sie dir etwas basteln und an Weihnachten in den Knast schicken?«

»Du machst es schwieriger.«

»Klar ... ich bin ja auch die Mossad-Agentin mit dem eiskalten Lächeln, die für Geld alles tut. Die haben geschrieben, dass du in der Türkei einen Auftragsmord begangen hast ... stimmt das?«

»Kannst du mich nicht als die Frau im Herzen behalten, in die du dich vor vielen Jahren verliebt hast?« Claire hatte im Laufe der Jahre nicht nur einen Menschen getötet. In der Türkei waren es sogar sieben gewesen. Von den Gesichtern hatte sie keines vergessen. Der einzige Trost war dabei gewesen, dass sie es alle verdient hatten.

»Die gibt es nicht mehr ...«

»Bitte ...« Claire hatte in ihrem ganzen Leben noch nie gebettelt und wollte jetzt nicht damit anfangen. »Erzähl mir etwas von dir, wie läuft es in deinem Job?«

»Das hat dich doch nie interessiert.«

»Gib mir eine Chance ...«

»Ich habe ein neues Projekt ... wir hatten bereits darüber gesprochen. Die Geschichte mit den Kinderbadeanzügen.« Seine Stimme beruhigte sich ein wenig.

»Hast du den Auftrag bekommen?«

»Ich arbeite daran.«

»Brauchst du Geld?« Claires Mann war leidenschaftlich und fleißig, er würde niemals aufgeben, als Designer zu arbeiten. Sie wünschte den Erfolg, den er verdient hatte, niemandem mehr als ihm, doch bisher blieb er ein hoffnungsloser Fall.

»Nein.«

»Ich kann dir welches geben.«

»Ich will dein Geld nicht.«

»Es ist auch für die Kinder ...« Bereits über die Staatsanwältin Leana Fonasi hatte sie erfolglos versucht, ihrem Mann Geld zukommen zu lassen.

»Lass es!«

So hatte Claire ihn noch nie erlebt. Aus seinen Worten klang so unendlich viel Schmerz. Der Punkt, an dem sie sich jetzt befand, war die Folge vieler notwendiger Schritte. Sie musste aber einsehen, dass sie über all die Jahre nur an sich und die Jungen gedacht hatte.

»Ich vertraue dir.« Wenn Claire das nur bereits früher getan hätte, würden die weiteren Schritte leichter fallen. Sie konnte sehen, wie er die Lippen aufeinanderpresste. Sein Vertrauen hatte sie verloren.

»Ist das Mama?«, fragte Justin, Claire konnte hören, wie er auf seinen Vater zulief.

»Nein.« Dann trennte er die Videoverbindung. Er ließ nicht zu, dass die Jungs sie sahen.

»Scheiße!« Claire klappte ebenfalls das Notebook zu und legte es auf den Boden. Ihr ganzes Leben entfernte sich gerade mit Schallgeschwindigkeit von ihr. Sie zog die Knie an die Brust und umschloss die Beine mit beiden Armen.

Mit geschlossenen Augen dachte sie an Pascal und Justin, wie sie mit dreckverklumpten Fußballschuhen in ihren sauberen Flur gelaufen kamen. Nicht nur einmal hatte sich dieses Chaos so zugetragen, der Ausgang war immer derselbe. Claire schimpfte, die Jungs zogen die Köpfe ein und die Putzfrau wischte die Schweinerei wieder auf.

»Mama«, sagte Justin, der den Flur in ein einziges Schlammbad verwandelt hatte, in ihrem Tagtraum. Ein vier Meter langes Baggerloch mit einigen Zentnern Dreck auf den Bodenfliesen. Die Putzfrau musste zunächst mit einer großen Schaufel zu Werke gehen.

»Ja.«

»Wer ist das Mädchen?«, fragte Pascal, die Zwillinge verstanden es, gemeinsam zu reden und abwechselnd zu sprechen. Sie wussten immer, was der andere dachte.

»Das ist Melanie ...«, erklärte Claire, als ob es keine Besonderheit gewesen wäre, ein erwürgtes und vergewaltigtes Mädchen im Wohnzimmer auf dem Boden liegen zu haben.

»Warum sagt sie nichts?«

»Sie ist tot.«

»Warum ist sie nackt?« Justin blickte in ihre blutunterlaufenen Augen, die Haut an ihren Brüsten war bereits fleckig. Überall an ihrem Körper waren Spermaspuren zu erkennen.

»Weil ihr ein böser Mann wehgetan hat.« Wobei böser Mann für diesen Psychopathen eine freundliche Umschreibung war.

»Warum liegt sie in unserem Wohnzimmer?« Kinder scheuten sich nicht, unangenehme Fragen zu stellen. Die Putzfrau neben ihnen wischte zwar den Dreck von den Fußballschuhen, rührte aber das tote Mädchen nicht an.

»Weil der böse Mann dafür bezahlt hat.« Sehr gut sogar, das hatte Claire nicht vergessen. Sie hatte viel Geld dafür genommen, die Spuren seiner Freizeitaktivitäten verschwinden zu lassen. Ein normales Geschäft, doch Claire konnte sich nicht an die Abmachung erinnern, die Leiche in ihrer guten Stube aufzubewahren.

»Ich sollte das Zeug nicht länger nehmen – Melancholie passt überhaupt nicht zu mir.« Claire öffnete die Augen und schüttelte den Tagtraum ab. Die Medikamente verstärkten solche Bilder, sie brauchte nur zwei Sekunden die Augen zu schließen. So stand es auf dem Beipackzettel, wobei sie allein für die Nebenwirkungen etwa zwei Stunden intensiv hatte lesen müssen.

Auf der Jeans am Knie war Blut, Claire fuhr mit dem Finger unter der Nase lang, es ging wieder los. Bereits das dritte Mal in zwei Tagen, dass sie Nasenbluten bekam. Beruhigend, dass dies ebenfalls unter den Nebenwirkungen aufgezählt wurde.

Im Badezimmer angekommen, das in diesem Apartment auf zwei Quadratmetern neben dem Waschbecken nur eine Toilette und eine hässliche Dusche zu bieten hatte, wusch Claire ihr Gesicht und steckte sich Klopapier in die Nase. Der Blick in den Spiegel zeigte nichts Neues. Die blonden Haare hatte sie sich kurz schneiden lassen. Die Zeit war zu kostbar, um sie mit Zweifeln zu vergeuden.

»Ich habe das Mädchen nicht umgebracht ...« Claire hätte ihren Tod nicht verhindern können. Störte es sie, dem Mörder geholfen zu haben? Nein, er hatte bezahlt. Ein ganz normaler Deal, wie er jeden Tag auf der Welt unzählige Male passierte. Es wäre Heuchelei gewesen, etwas anderes zu denken. Sie war ein Profi, der sich dafür hatte bezahlen lassen, Dinge zu tun, die andere nicht zu leisten in der Lage waren.

»Für meine Kinder ...« Nur darauf kam es Claire an, weswegen sie auch nächste Woche aussagen würde. Sie tat etwas und empfing dafür eine Gegenleistung.

Das Leben war seit dem Sommer komplizierter geworden, sie würde Timmm Gudis helfen, wobei eine Hand die andere wäscht. So funktionieren Menschen.

»Verdammt!« Jetzt tropfte Blut aus dem anderen Nasenloch in das Waschbecken. Unglaublich, wie ein oder zwei kleine Tropfen Blut das weiße Porzellan derart eindrecken konnten. Claire klappte den kleinen Spiegelschrank auf und öffnete eine Plastikflasche mit Tabletten. Maximal vier am Tag hatte der Arzt gesagt, das war jetzt schon die sechste. Sie würde von diesem Weg, den sie eingeschlagen hatte, nicht einen Schritt abweichen. Sie hielt sich an ihre Abmachungen.

Wieder in dem stinkigen Sessel versunken, ließ Claire einen Nachrichten-Stream auf dem Notebook laufen. Sie hatte überlegt, das Gespräch mit ihrem Mann fortzuführen, ließ es dann aber. Heute würden Worte niemandem mehr helfen.

»... ist es nicht ungeheuerlich, dass sich hinter einer bekannten Umweltorganisation eine Bande von skrupellosen Verbrechern versteckt, die, um ihre politischen Ziele zu erreichen, bereit sind, Millionen von Menschen in Gefahr zu bringen.«

Ein Journalist redete sich gerade in Rage. Ein fades Gerücht hatte genügt, um eine Hexenjagd unglaublichen Ausmaßes in Gang zu bringen. Den Medien ging es schon lange nicht mehr um Fakten, solange eine Schlagzeile nur genügend Einschaltquote brachte, würden sie jede Sau werbewirksam durch das Dorf jagen. Die Schlagzeilen nächste Woche Dienstag dürften diese augenblickliche Hysterie noch übersteigen. Claire zappte zum nächsten Stream.

»An dieser Stelle möchte ich aus tiefer Überzeugung betonen, dass das Freihandelsabkommen für die Region eine Fülle von Potenzialen bietet: Investitionen, Arbeitsplätze und Sicherheit für die Bürger ... bedenken Sie, wir müssen für die Zukunft gewappnet sein.«

Ein jüngerer Politiker aus der zweiten Reihe, der gerade aufopferungsvoll das Lied seines waidwunden Ministers anstimmte, lockte Claire ein zaghaftes Lächeln auf die Lippen. Politik und insbesondere dieses Freihandelsabkommen waren ihr egal, es amüsierte sie zu sehen, wie sich Politiker nach längst verlorenen Wahlen aus der Affäre zu ziehen versuchten.

Ihr Mobile klingelte, Claire sah den Anrufer, auf seinen Rückruf hatte sie gewartet. Geld besaß in ihren Augen keinen Selbstzweck, sie erachtete es eher als Werkzeug.

»Ja.« Claire nahm das Gespräch entgegen.

»Frau Demer, schön, dass ich Sie erreiche, was kann ich heute für Sie tun?« Der Banker war immer höflich, immer zuverlässig, immer loyal und seit Jahren mit ihren Geldgeschäften betraut. Menschlich hielt sie ihn für einen Schleimbeutel, aber sie schätzte seine Professionalität.

»Eine Überweisung.«

»Natürlich.« Er lächelte mit der Stimme. »Einen kurzen Moment, ich rufe den passenden Service auf.«

»Ich warte ...« Claire nutzte den Moment, um den Nachrichten-Stream in den Hintergrund zu schieben und ihrem Banker eine Nachricht zukommen zu lassen.

»Jetzt kann es losgehen ... wer soll der Empfänger sein?«

»Mira Stirling.«

»Die Kontoverbindung?«

»Ich habe Ihnen gerade eine Nachricht geschickt.« Das war bei den langen Kontobezeichnungen einfacher.

»Ich aktualisiere meinen Posteingang ... ja, da ist es schon: Mira Stirling, die Kontonummer entnehme ich Ihrer Nachricht.«

Claire betrachtete das Bild ihrer Jungs auf dem Desktop. Kinder – eine ungeheure Triebfeder.

»Die Summe?«

»Alles.« Die Konsequenz, das Richtige zu tun, war untrennbar mit dem Gedanken verbunden, nicht zu zweifeln.

»6,2 Millionen Euro?« Der Banker hob seine Stimme, die Summe war kein Pappenstiel und alles, was Claire hatte.

»Ja.« Die Presse würde das Geld in einigen Tagen nicht unpassend als Blutgeld bezeichnen.

»Bitte wiederholen Sie die Summe.«

»Überweisen Sie 6,2 Millionen Euro an Mira Stirling ... die Ausführung hat unverzüglich zu erfolgen.« Für dieses Geld gab es nur noch eine sinnvolle Verwendung.

»Es geht mich zwar nichts an, aber sind Sie sich über die Folgen dieser Transaktion im Klaren?«

»Ja und Sie haben recht, es geht Sie nichts an.« Claire wollte darüber nicht diskutieren. Sie hatte die Entscheidung über die Verwendung des Geldes bereits getroffen.

»Ich bitte um Entschuldigung ... natürlich führe ich Ihren Auftrag aus.« Der Banker verschluckte seine spontane Besorgnis mit dem nächsten Atemzug wieder.

»Es ist wichtig ... ich brauche eine Bestätigung.« Claire konnte sich nicht erlauben, dass das Geld hängen blieb.

»Natürlich ... einen Moment bitte, ich kümmere mich persönlich darum. Ich hänge Sie kurz in die Warteschleife.« Musik ertönte.

Claire fragte sich gerade, ob sie Angst vor der Zukunft hatte? Diese Angst wäre natürlich gewesen. Schließlich war die Zukunft stets unsicher, bis sie eintrat. Nichts stand geschrieben, einige Dinge waren nur sehr wahrscheinlich.

»Frau Demer?«

»Ja.« Nein, Claire hatte keine Angst. Angst sorgte nur für eine gewisse Unschärfe und barg die immanente Gefahr, falsche Entscheidungen zu treffen.

»Die Überweisung ist bestätigt. Möchten Sie eine Quittung?«

Ein guter Mann, er hatte nur zwei Minuten gebraucht.

»Ja bitte ... es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen.« Dann legte Claire auf.

Die Quittung traf einen Moment später ein: Mira Stirling, perfekt. Alles lief nach Plan.

***


Noch 65 Stunden …

Es ging auf Mitternacht zu. Timmm ackerte sich seit über zwei Stunden durchs Netz. Wie ein Fisch, der zurück ins Wasser geworfen worden war, schwamm er mit zurückgewonnener Lebenslust in Daten, Foren, Anwendungen und saugte alle Informationen auf, die er kriegen konnte. Über Melanies Tod gab es nichts Neues, die Angelegenheit ruhte unter einem meterdicken, fußballplatzgroßen Teppich. Von Kurt gab es noch weniger, er gehörte lediglich zu den nicht wenigen vermissten Jugendlichen, die jedes Jahr in Großstädten verschwanden. Auch über die Enthüllungen rund um den Vertuschungsskandal der Trinkwasservergiftung in der Sengbachtalsperre schien zunächst Gras gewachsen. Solche Dinge vergaßen die Menschen normalerweise schnell, doch in diesem Falle rumorte es im Hintergrund. Es gab Gerüchte, dass ausgerechnet das heldenhafte CleanPeace Dreck am Stecken hatte. Konkrete Informationen fand Timmm nicht. Dafür beschäftigte eine andere Geschichte nahezu alle Medien – vom Boulevardformat bis hin zu den als seriös geltenden Tageszeitungen. Nahezu täglich gab es Neuigkeiten - neue Fotos, neue Videos, neue Anekdoten, neue Gerüchte. Vornehmlich die Frauenmagazine taten sich hierbei hervor. Was war geschehen? Mit Abstand betrachtet hatte sich ein Mann von einer Frau getrennt. Wenig später war er mit einer neuen Partnerin liiert, die er demnächst heiraten wollte. Kann durchaus mal vorkommen, was war daran also besonders? Nun denn – beim Bräutigam handelte es sich um den zurzeit angesagtesten deutschen Schauspieler Max P. Stiller. Stiller war auserkoren, demnächst in der erfolgreichsten Agenten-Serie der Welt mitzuspielen – und zwar nicht als Bösewicht, wie schon einige Deutsche vor ihm, sondern als Bond. James Bond. Die Dreharbeiten liefen bereits, seitdem wuchs seine Popularität über alle Grenzen hinaus. Liiert gewesen war dieser Star fast zwei Jahre lang mit der blonden Schönheit Rachel Santini – ein Mörder-Model mit eigener Fernsehshow. Auch die Traumfabrik hatte das Traumpaar bereits entdeckt – die beiden hatten es in den USA auf das Titelblatt der Januarausgabe des 'People' geschafft.

Genau dieses Foto betrachtete Timmm auf seinem Display. Zwei wunderschöne Gesichter, deren makellose Zähne sich verliebt anblitzten. Der Detektiv und das Model. Eine Woche danach trennten sich die beiden unter gigantischem Getöse und diese Story allein füllte die einschlägigen Gazetten das komplette Frühjahr.

Mitte des Jahres meldeten die Paparazzi, Max P. Stiller sei frisch verliebt. Jede Menge Gerüchte rankten sich um die neue Partnerin. Es hieß aus mehreren Quellen, dass die Neue aus seinem unmittelbaren Umfeld stammen würde. Dann meldete ein Blatt, es handele sich um einen seiner Personenschützer, was zu ziemlichen Irritationen führte, da Max P. bis zu diesem Zeitpunkt nicht als homosexuell galt. Genüsslich trat die Ex, Rachel Santini, nach: »Das wundert mich gar nicht – und da kann ich natürlich nicht mithalten«, sagte sie in einem Interview der Cosmopolitan und zelebrierte ihren unerhörten Sexappeal, indem sie ihre blonden Locken lasziv über die Schulter schüttelte.

Nur drei Tage später lüftete sich das Geheimnis. Das frisch verliebte Paar präsentierte sich in einer Fernsehshow. Das dazugehörige YouTube Video wurde in kurzer Zeit millionenfach angeklickt. Mit Timmm gesellte sich nun ein weiterer Klick dazu. Da saß der smarte Max auf einer roten Couch und neben ihm …. Ja, wer saß da nur neben ihm? Timmm grinste, dass die Mundwinkel schmerzten. Eine burschikose Dame namens Heinrich. Sie war klein und trug einige Kilo zu viel mit sich herum. Auch ihr Gesicht führte sämtliche Schönheitsideale konsequent ad absurdum. Wangen zu füllig, Nase zu breit, Stirn zu furchig und Lippen zu schmal. Timmm mochte dieses Gesicht.

Der Moderator, Typ Schwiegermutterverführer, lächelte und hielt Max P. Stiller das Mikrofon unter die Nase. »Max, schön, dass Sie bei uns sind. Was, äh … wen …«, er blinzelte mit einem leichten Stirnrunzeln zu Frau Heinrich, »haben Sie uns da mitgebracht?«

Gelassen antwortete Stiller: »Danke für die Einladung. Diese Frage stellen Sie doch bitte meiner zauberhaften Begleitung direkt.«

Der Moderator wanderte mit dem Mikrofon zur Begleitung – sein Gesicht offenbarte, dass er unter dem Attribut 'zauberhaft' durchaus etwas anderes verstand. »Öhm, würden Sie sich unseren Zuschauern bitte vorstellen.«

Mit leicht geöffnetem Mund schob die Dame ihren Kaugummi von einer  Seite zur anderen, bevor sie sagte: »Na gut. Ich bin Rosamunde Heinrich. Aber, sach ruhig Rosie für mich.«

Timmm konnte nicht anders. Er kicherte wie ein wild gewordenes Moorhuhn. Er musste aufpassen und leiser sein, ansonsten stünde Dr. Müller gleich wieder in der Tür. Schnell drückte er auf Pause, zog sich sein Headset an, presste sich die Hand auf den Mund und ließ das Video weiterlaufen.

Das Publikum im Saal raunte, teils amüsiert, teils irritiert.

»Öhm, ja, äh … gut, dann Rosie. Wie habt ihr euch kennengelernt?«

Einmütig schaute sich das frisch verliebte Paar tief in die Augen. Dann streckte Rosie ihren kurzen Arm aus, schnappte sich das Mikrofon aus der Hand des verdutzten Moderators und sagte: »Ich habe auf Mäxchen aufgepasst. Ich bin Personenschützerin und die machen so was. Ich wusste zunächst gar nicht, dass er so ein berühmter Filmdreher ist. Ja, und dann fand der Topf sein Deckelchen.«

Aus dem Nirgendwo tauchte eine Assistentin auf, drückte dem Interviewer ein neues Mikrofon in die Hand und verschwand so, wie sie gekommen war.

»Haha, das ist wunderbar. Eine … Neuauflage von Bodyguard, sozusagen?«

Rosie sah ihn an wie einen Marsmenschen. »Hör mal Kleiner, auch wenn ich so aussehe wie Whitney Houston, so gut singen kann ich nicht.«

Max gluckste amüsiert und warf ihr einen verliebten Blick zu.

»Jaha, Humor ist eine feine Sache.« Ein 30 Euro Schein wirkte echter als das Lachen des Moderators. Er versuchte seine Unsicherheit mit einem neuen Thema zu überspielen: »Max, wann haben Sie Ihre Gefühle für Frau … äh, Rosie entdeckt?«

»Sehr schnell, sie fiel mir bei ihrem ersten Einsatz sofort auf. Eine tolle Frau, warmherzig und offen, die mich von Anfang an in ihren Bann zog. Nicht zuletzt, da sie authentisch ist und alle Menschen so behandelt, wie sie es verdienen.«

Rosie schaltete sich ein, zumal sie immer noch das Mikrofon in der Hand hielt: »Eigentlich stehe ich nicht auf Stars. Die sind oft abgehoben und großspurig.« Sie sah ihren Partner an. »Am Anfang dachte ich, der will nur meinen Körper. Doch Max ist anders.«

»Jaha, genau.« Die Lippen des Interviewers wurden schmal wie eine Messerschneide. Irgendeine Vorstellung, die ihm ganz und gar nicht gefiel, schien ihm durch den Kopf zu wirbeln. Ein Schweißtropfen glänzte auf der Nasenwurzel. Er schaute auf einen kleinen Notizzettel. »Max, dank Ihnen ist Deutschland zurzeit James Bond. Wie gehen die Dreharbeiten voran? Finden die aktuell nicht in Monaco statt?«

Souverän lehnte sich Herr P. Stiller zurück. »Ich denke, über die Hälfte des Films ist bereits produziert. Monaco war wunderbar. Nächste Woche geht es für einige Actionszenen in den Himalaya. Meine Miss Moneypenny kommt natürlich mit.« Er nahm mit einer liebenswerten Ernsthaftigkeit Rosies Hand.

»Sonst nennt er mich immer Miss Mollipenny«, meinte Rosie.

»Aber … aber warum nur?«, fragte der Moderator mit einer Spur Gehässigkeit in der Stimme. »Sie sind schließlich … ein ganz anderer … Typ als Rachel Santini ….« Er ließ einen abfälligen Blick über ihren Körper gleiten, wodurch er der Welt mitteilte, dass er sich ein echtes Bond-Girl anders vorstellte.

Rosie schob die Unterlippe vor. Dann stand sie auf und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Ja, das bin ich. Anstatt Wespentaille eher der Hummeltyp. 100-100-100. Und? Ist das der Grund für dein despektierliches Benehmen mir gegenüber? Ich bin als Gast in diese Sendung eingeladen worden. Ich für meinen Teil behandele meine Gäste mit Anstand und Respekt.«

Sie nahm ihren Kaugummi aus dem Mund, klebte diesen vorne auf das Mikrofon und drückte es dem Mann in die Hand.

Es tat weh, als Timmm sich vor Lachen auf die Schenkel schlug. Die überforderte Miene des Moderators sah zu köstlich aus. Die Farbe seines Gesichts ließ jede reife Tomate vor Neid erblassen.

»Schöne Show noch.« Der Dampfdrucktopf verließ die Sendung, der dazu passende Deckel sah ihr nach, grinste und meinte: »Sie sind selbst schuld, jeder, wie er es verdient. Bis zum nächsten Mal.« Max P. Stiller folgte Rosie hinter die Bühne. Was für ein cooler Typ, Timmm würde sich sogar den neuen Bond seinetwegen ansehen.

Herrlich! Rosie – ein 1,65 Meter großer Vulkan. Timmm suchte weiter im Netz. Für Rosamunde Heinrich gab es mehrere Hunderttausend Treffer. Sie war über Nacht weltberühmt geworden. Ihr Auftritt hatte eine neue Diskussion über weibliche Schönheitsideale losgetreten. Eine Firma mit 'Dessous für Mollige' hatte ihr scheinbar eine Million Euro für eine Werbekampagne angeboten. Max P. Stiller wurde noch bekannter und von den vielen Frauen noch mehr verehrt und belagert als vorher. Es hieß: endlich ein Mann, der auf die inneren Werte schaut. Und dann kam die Schlagzeile des Jahres, mit der niemand gerechnet hatte: Max und Rosie heiraten.

Timmm klickte auf ein Interview mit Max P. Stiller. Eine Großaufnahme seines Gesichts erschien. Mit glänzenden Augen erklärte er: »Was glaubt die schreibende Zunft eigentlich? Was für ein Zynismus, dass viele Agenturen, Kollegen und Journalisten meine Beziehung zu Rosie für einen gigantischen PR-Coup halten. Das ist eine Unverschämtheit und diese ganze Aufregung völlig unverständlich. Hier haben sich zwei Menschen gefunden, die sich lieben. So einfach ist es und daher werden wir heiraten. In 65 Stunden ist es so weit.«

Der Typ war klasse. Timmm freute sich riesig und konnte Rosies Hochzeitsparty am Samstag kaum erwarten. An seinem Geburtstag, was für ein Timing.

Zu gerne erinnerte er sich an Rosies Anruf vor drei Wochen. Müller hatte auf einmal mit seinem Flex-Mobile in der Hand vor ihm gestanden und gesagt: »Für dich Timmm. Eine Rosie Heinrich.«

»Das ist mein Handy – daher sind alle Anrufe für mich, Siggi«, hatte er geantwortet, während er sein Flex-Mobile entgegennahm. Zu diesem Zeitpunkt wusste er aufgrund seiner Inhaftierung und Isolierung von Rosies kometenhaftem Aufstieg nichts. So ziemlich alles war damals an ihm vorbeigerauscht. Hagen Melzer war der Einzige, der ihn zuvor besucht hatte, ein nicht unwichtiges Treffen.

»Hallo Timmm. Hier ist Rosie«, hatte sie ihn begrüßt.

»Hallo Rosie – schön, dich zu hören«, hatte Timmm sich gefreut.

»Am 26. Oktober heiraten wir. Du musst kommen.«

»Wie, du heiratest?«

Einen Moment blieb die Leitung still. »Hm, Jüngchen. Du hast nichts von dem Tohuwabohu in den letzten Wochen mitbekommen?«

»Nee! Was meinst du? Wen heiratest du?«

»Da war ja Kaspar Hauser in seinem Keller besser informiert.« Sie holte tief Luft. »Ich heirate Max. Den Schauspieler.«

»Max? Was für ein Max?«

»Max P. Stiller!«

Jetzt brauchte Timmm eine Weile. »Maaax! Den Privatdetektiv aus der Serie 'Ein Leben nach dem Mord'? Und wird der nicht sogar als der neue James Bond gehandelt?«

»Ja, doch.«

»Wow! Am 26. Oktober heiratet ihr?«

»Ja, doch. Und es kommen vierhundert Gäste aus Politik, Theater, Sport und Film. Und aus Personenschutz. Und Charly und du. Du kommst doch, oder?«

»Klar, komme ich. Egal, wen du heiratest, Rosie. Ich lasse mir nicht nehmen, der Braut einen dicken Kuss zu geben.«

»Gut, das passt zu mir. Du bekommst noch eine schriftliche Einladung.«

So hatte sich das Telefonat vor drei Wochen abgespielt. Rosie durfte man niemals unterschätzen.

Beide Ellenbogen auf dem Tisch, legte Timmm sein Kinn in die Hände. Rosie heiratet Max P. Stiller. Plötzlich fühlte er sich einsam. Dabei wollte er gar keinen Superstar. Charly reichte ihm vollends aus, doch sie hatte erst einmal auf Abstand plädiert. So ein Mist. Immerhin würde er sie am Samstag auf Rosies Hochzeit wiedertreffen. Was kam danach? Vor allem, wie ging es weiter, wenn sein Plan nicht funktionierte? Eine ungeheure Müdigkeit überkam ihn, lockte immerhin damit, ihn mit einigen Stunden Schlaf von seinen trüben Gedanken zu erlösen. Er schaltete die Gamestation aus und blickte auf seinen treuen Papagei. »Pass auf mich auf, Schlaubi. Ich brauche einen Freund.«

Der Vogel drehte den Kopf. »Ein Freund ist besser als tausend Freunde«.

»Wie wahr«, nickte Timmm und bedachte das bunte Federvieh mit einem liebevollen Blick.

»Gute Nacht, Schlaubi.« Timmm legte sich ins Bett und schlief unverzüglich ein.

***


Noch 64 Stunden

Wenn Leana in Hagens Nähe war, blieb er niemals ruhig. Wenn sie dabei aber nur schwarze Spitzenunterwäsche trug und mit nahezu unendlicher Geduld seine Fliege band, verflüchtigte sich sein Verstand. Und das auch nach einigen Monaten, seitdem die beiden ein Paar waren.

»Oh ... der Herr Polizeipräsident ist nervös?«, fragte sie und sah ihn mit einem lasziven Augenaufschlag, den Kopf nach hinten gelehnt, an. Das sollte sie nicht tun, jedenfalls nicht heute. An jedem anderen Tag vielleicht, aber nicht heute. Das Blut in Hagens Kreislauf wusste nicht, in welche Körperregion es sich bewegen wollte. Normalerweise wäre die Richtung eindeutig gewesen, aber heute war kein normaler Tag. Er konnte kaum verstehen, wie sie so ruhig bleiben konnte.

»Ich stehe nicht auf Stehtischpartys ... ich ...« Genau dafür hatte Hagen sich einen Smoking angezogen und Leana ein Cocktailkleid. Na ja, zumindest würde sie es gleich anziehen.

»Aber ich ...« Leana zog die Fliege enger als notwendig. »Weswegen du mich begleiten wirst.«

Unmöglich, ihr zu widersprechen.

»Haben wir uns verstanden?«

»Ja«, krächzte er. Deutlicher ging es nicht.

»Sehr gut.« Sie lockerte die Fliege wieder und küsste ihn. »Du solltest wissen, dass ich mir meine Begleitung sorgfältig aussuche.«

»Die wollen mich wegloben.« Für Hagen war die Beförderung nicht aus dem Raum. »Ich denke, die wollen an Claire ran.«

»Natürlich wollen sie das ...« Leana wandte ihm die Kehrseite zu und nahm das dunkle Cocktailkleid von der Stuhllehne auf. Die beiden befanden sich in ihrem Schlafzimmer, Hagen wohnte seit zwei Monaten mehr oder weniger bei ihr.

»Ich traue Anton nicht über den Weg ... er kommt mir vor wie ein Geier, der auf Aas wartet.« Hagen fragte sich jeden Tag, in wessen Interesse er agierte. Während der gemeinsamen Arbeit verstand es Anton perfekt, jeglichen Gerechtigkeitssinn vor ihm zu verbergen.

»Anton hat genau das getan, was wir von ihm wollten ... mach dir über ihn keine Sorgen.« Leana schlüpfte in das Kleid und ließ sich von Hagen den Reißverschluss nach oben ziehen.

»Kersken traue ich noch weniger. Der steckt mit dem Mörder unter einer Decke.«

»Mit gutem Grund, er weiß aus erster Hand, dass die Anklage gegen CleanPeace eine Farce ist.« Leana wuchs mit den Pumps gerade auf Hagens Größe heran.

»Aber er macht mit ...«

»Oh ja ... er ist scharf auf den Deal, Claire hat uns beschrieben, wie er tickt. Ein Spieler, wie viele Politiker, er liebt es zu pokern. Am liebsten mit dem bekannten Credo der Globalisierung: Gewinne privatisieren und Verluste sozialisieren.«

»Kersken könnte die Ermittlung gegen CleanPeace problemlos im Sande verlaufen lassen.« Hagen wusste die Antwort, verstehen konnte er sie trotzdem nicht. »Warum ist denen das Freihandelsabkommen so wichtig? Die können doch einfach sagen: Nein, wir leben in einer Demokratie und die Mehrheit der Bürger bewertet die Nachteile erheblich höher als die Vorteile.«

»Wir sind eine Exportnation, die Industrie will das Abkommen ... die Bürgerrechte sind zweitrangig. Die haben deswegen viel Geld in die Hand genommen. Geld, das bereits geflossen ist. Der Bundesinnenminister und seine Vasallen, wie Kersken, haben bereits üppige Wahlspenden erhalten und müssen jetzt liefern.« Leana verstand es, das Thema auf den Punkt zu bringen.

»Ja ...«, dieser Antwort wollte Hagen nichts entgegensetzen. »Die stehen mit dem Rücken an der Wand, das macht sie gefährlich ... wir sollten aufpassen.«

»Das ist dein Job.« Leana stellte sich vor ihn und legte entspannt ihre Unterarme auf seine Schultern. »Ich vertraue dir ... und ich will diesen Mörder ans Kreuz nageln!«

Hagen nickte, das wollten sie beide. Das Freihandelsabkommen, die Wahl und die politischen Zusammenhänge waren nur Beiwerk. Es ging immer noch um einen Mord. Ein junges Mädchen musste sterben, weil ein perverser Krimineller beim Sex auf Augenhöhe zu keiner Befriedigung mehr gelangte.

»Claire sprach von möglichen Gegenmaßnahmen unserer Widersacher ... das ist eine davon. Es wird noch mehr geben, aber damit kommen wir klar. Wir haben uns gut auf den Kampf vorbereitet.« Leanas dunkle Augen blitzten, sie wusste genau, was sie tat. »Wir ziehen das durch. Ich denke sogar, dass deine Beförderung uns einen Vorteil gewährt. Wir kommen dichter an die Bande heran.«

Es war Mittwochabend, Viertel nach zehn und Leana stand zwanzig Meter abseits von Hagen ins Gespräch vertieft mit ihrem Chef, Dr. Roger B. Gerhardt und weiteren Spitzenjuristen aus Düsseldorf. Auf der Eisfläche des politischen Parketts war Leana eine Eiskunstläuferin. Sie nutzte eine entwaffnende Kombination aus weiblichem Charme, Intelligenz und Scharfsinn und schaffte es, fast jeden um den Finger zu wickeln. Hagen hingegen glaubte, barfuß auf dem Eis zu schliddern und bekam höchstens kalte Füße. Das war nicht seine Welt.

»Herr Melzer ...« Rizlen Masaad kam mit einem freundlichen Lächeln auf ihn zu. Sie verstand es, sich trotz nicht vorhandener Modelmaße vorteilhaft zu kleiden. »... gerade Sie sollten an diesem Abend nicht alleine sein.«

»Das stimmt.« Sie dürfte maßgeblich an der Entscheidung für seinen Aufstieg beteiligt gewesen sein. Auch wenn Kersken die Beförderung aus taktischen Gründen initiiert hatte, sie hätte ihr Veto einlegen können.

»Ich möchte, dass Sie für einen Moment die Politik vergessen. Sie sind ein hervorragender Polizist, Sie halten Ihren Glauben an die Gerechtigkeit hoch ... sehen Sie sich um, den meisten hier geht es nur um Geld, Macht und Einfluss. Häufig auch Mittel zum Zweck, um andere flachzulegen.«

»Ein düsteres Bild.«

»Die Realität.« Masaad hakte sich bei ihm ein und zog ihn ein Stück auf die Seite.

»Wie meine Beförderung?«

»Was läuft zwischen Kersken und Ihnen?« Die Frau war nicht dumm. Bisher hatte Hagen sie nicht eingeweiht. Konnte er ihr vertrauen?

»Warum er mich will?« Ein Versuch, bisher hatten Leana und er nur vermutet, dass die Initiative von Seiten des Staatssekretärs ausging.

»Ja ... was macht Sie für ihn so interessant?«

»Meine Ermittlung stellt die letzte Wahl infrage.« Hagen würde Rizlen gerne vertrauen, konnte es aber noch nicht.

»Woher wusste er davon?«

»Sie haben doch erlebt, wie der Herr Oberstaatsanwalt seine politische Erektion nicht verbergen wollte.«

»Leider ...« Rizlen schüttelte den Kopf. »Leana Fonasi und Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Präzise, kausal, unvoreingenommen und im Dienste der Öffentlichkeit ... und dieser Idiot kann seine Klappe nicht halten.«

Hagen stimmte ihr zu. An dieser Stelle war es unpassend zu erwähnen, dass Leana ihren Chef gut kannte und genau wusste, dass er vor der Anklageerhebung damit politisch hausieren gehen würde. Gerhardt war ein tragendes Element ihres Plans, auch wenn er davon nichts wusste und spätestens am Freitag nicht mehr ganz so gut dastehen würde. Ein tragischer Verlust, aber Leana wäre langfristig ohnehin die bessere Oberstaatsanwältin.

»Sie sind mit Dr. Fonasi liiert?«

»Ja.« Es wusste jeder in der Stadt, der sich für die Polizei und die Staatsanwaltschaft interessierte.

»Sie hat einen guten Geschmack.« Die Erste, die es in dieser Richtung formulierte.

»Danke.«

»Keine Angst ... ich bin glücklich verheiratet.« Beide lachten. Rizlen neigte ihm den Kopf zu. »Hagen, bitte passen Sie auf sich auf. Und auf ihre bezaubernde Staatsanwältin ... ich bin schon zu viele Jahre dabei, um nicht zu spüren, wenn die Scheiße kurz vor dem Überkochen steht.«

»Worauf Sie sich verlassen können.« Hagen wusste ihre Worte zu würdigen. Ihr Instinkt funktionierte hervorragend, auch er roch schon die Blasen.

»Rizlen Masaad und Hagen Melzer, meine beiden besten Polizisten in der Stadt.« Kersken hatte sie entdeckt, Hagen mochte die Vereinnahmung nicht. »Ihretwegen fühle ich mich sicher.«

»Das ist unser Job.« Hagen lächelte, das Gefühl der Sicherheit dürfte einseitig sein. Er gab Kersken die Hand.

»Frau Masaad, darf ich Herrn Melzer entführen?«

»Ich bin schon fast in Köln.« Rizlen warf Hagen noch einen Blick zu, wusste sie mehr, als sie vorgab? Täuschte sie Hagen oder billigte sie seine Vorgehensweise?

»Ein Frevel, ohne Zweifel ... die Kölner haben Sie kaum verdient, aber irgendjemand mit Verstand und natürlicher Abneigung gegen Kölsch muss dort die Zügel in die Hand nehmen.«

Kersken wartete nicht auf Antwort. Höflich aber bestimmend legte er seine Hand auf Hagens Rücken und schob ihn weiter. Das war Politik, es war immer jemand zur Stelle, der die Richtung vorgab. »Herr Melzer, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen, dem sehr viel daran liegt, dass in Düsseldorf die richtigen Köpfe sitzen.«

»Gerne ...« Hagen fühlte sich wie ein Schuljunge, den seine Freunde in eine Überraschungsparty warfen. Mit dem feinen Unterschied, dass Kerskens Freundschaft schneller umkippen würde, als ein Glas Milch in der Sonne.

Dr. Niklas Aarmaar, der deutsche Innenminister, wandte sich Hagen zu. »Herr Minister ...« Vor Hagen tat sich der Zenit auf, der politische zumindest. Er wirkte vertraut, sein Bild hatte Hagen im Video, im Stream, in Animationen, in Zeichnungen und Satire bereits tausendfach gesehen, war ihm aber noch nie begegnet.

»Herr Melzer, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Niklas Aarmaar war 59 Jahre alt, 1,87 Meter groß, gebräunt, sportlich und trug kurze graue Haare. Ein Elitejurist, hatte in Harvard promoviert und galt als Architekt der neuen inneren Sicherheit im Land. Ein Visionär, so schrieb die ihm meist wohlgesonnene Presse über ihn. Ein Kämpfer, der nicht aufgab, egal, wie groß der Widerstand sein möge.

»Herr Minister.« Hagen gab ihm die Hand. Timmms Datenanalyse hatte ihn entlarvt, er hatte Melanie getötet und Claire beauftragten lassen, den Tatort zu manipulieren. Es war nicht zu verhindern, sich vorzustellen, wie er mit heruntergelassener Hose schnaubend auf dem Mädchen hing, abspritzte und sie dabei erwürgte. In seinem Gebaren war nichts davon zu erkennen, aber genau das kennzeichnete Triebtäter, sie verstanden es, ihr Umfeld perfekt zu täuschen.

»Herr Melzer führt die polizeilichen Ermittlungen in dem Trinkwasserskandal. Er wird am Samstag den Posten von Rizlen Masaad übernehmen«, erklärte Kersken.

»Ich gratuliere.« Der Minister nickte ihm zu. Neben ihm standen weitere Politiker, die Hagen bereits aus den Medien kannte. Ob die wussten, wozu Aarmaar in der Lage war? Und wenn sie es wüssten, würden sie sich anders verhalten? Bestimmt! So viel Glaube an die Menschheit oder Naivität musste sein.

»Meine Herren, Sie entschuldigen mich, Düsseldorf lag mir immer am Herzen.« Die Aussage könnte sogar stimmen, Aarmaar war hier aufgewachsen und zur Schule gegangen.

»Meine Herren, wir sollten die Gelegenheit nutzen ...« Kersken arbeitete jetzt beidhändig und schob den Minister und Hagen von der Gruppe weg in eine Nische. Eine persönliche Audienz beim Teufel, der Abend nahm unerwartete Konturen an.

»Rizlen Masaad, die Gute, lobt Sie für Ihre Loyalität und mein Freund Kersken spricht ohne Unterlass von Ihrem politischen Instinkt ... Sie sind sich offensichtlich auch nicht zu schade, schwierige Ermittlungen zu führen.« Jedes Wort, jede Geste des Ministers wirkte wie von einem Starregisseur perfekt in Szene gesetzt. Ein Mann, ein Wort, wenn Hagen es nicht besser wüsste, hätte er ihm letztes Jahr ohne zu zögern Autos, Versicherungen, einfach alles abgekauft.

»Ich bin Polizist ... ich jage Verbrecher, dafür werde ich bezahlt. Wissen Sie, es gibt Typen, die darf man nicht frei auf der Straße herumlaufen lassen.« Hagen konnte nicht anders, er musste es ihm ins Gesicht sagen.

»Sie sind mein Mann.« Aarmaar lächelte gekünstelt, er hatte genau verstanden, was Hagen sagen wollte. »Ich bin Politiker, meine Aufgabe ist es, mutigen Polizisten zu ermöglichen, unsere Mitbürger zu beschützen. Und in manchen Fällen Einfluss zu nehmen, gefallene Polizisten aus dem Spiel zu nehmen.«

»Meine Herren ... möchten Sie etwas trinken?« Kersken räusperte sich, die Stimmung hätte gerade lauwarmes Bier zu Gerstenwürfel gefrieren lassen.

»Wie den Polizeichef in Köln ...«, sagte Leana, die unvermittelt neben Hagen stand, sich einhakte und den Minister anlächelte, als ob sie für ihr erstes Date sein Einverständnis benötigte.

»Wie den Polizeichef in Köln!« Der Minister lachte, Leana hatte die Situation gerettet, ihrem strahlenden Auftritt konnte sich niemand entziehen. »Das muss man sich mal vorstellen. Die Hose in den Knien, mit 140 durch die Stadt, 1,8 Promille im Blut, die Beifahrerin mit dem Kopf in seinem Schoss versunken, lässt sich dieser Idiot, genau drei Sekunden, bevor er auf den Streifenwagen auffährt, von einem Starenkasten knipsen.« Aarmaar gab sich wie jemand aus dem Volk.

»Unglaublich, oder?«, fragte Kersken.

»Der Sachverhalt ist juristisch durchaus eindeutig.« Sogar Leana witzelte mit.

»Es gibt Männer, die kennen keine Grenzen, oder?« Hagen lächelte nicht, nicht heute, nicht jetzt und nicht bei diesem Thema. Diese neuerliche Kaltwetterfront konnte nicht einmal Leana erwärmen. Es drohte ein Eisregen.

Niemand lachte mehr. Der Minister nicht. Kersken auch nicht. Und auch Leana sah Hagen nur verständnislos an.

»Ähm ... ich meine ...« Kersken versuchte als Erster, die peinliche Stille zu brechen.

»Er hätte doch einfach ein Hotel nehmen können, das RhineView soll einen hervorragenden Zimmerservice haben.« Hagen war noch nicht fertig mit dem Minister.

»Das habe ich auch gehört ... die machen für gute Gäste wirklich alles möglich«, antwortete Aarmaar. Damit sollten für ihn auch die letzten Zweifel über Hagens Motivation zerstreut sein.

»Herr Minister, Herr Staatssekretär, ich bitte um Entschuldigung, Herr Melzer ist heute der Mann der Stunde, ich muss ihn leider entführen.« Leana kehrte die Scherben zusammen.

»Natürlich.« Kersken nickte.

Aarmaar drehte sich wortlos um.

»Hast du den Verstand verloren, was hast du dir dabei gedacht?«, fragte Leana, als sie mit Hagen wieder im Wagen saß. Sie fuhr. Auf dem Weg zum Auto hatte sie keinen Ton gesagt. »Wie konntest du den Minister so angehen?«

»Er ist ein Mörder.« Hagen würde es wieder tun. Jedes seiner Worte war treffend.

»Daher klage ich ihn an.«

»Er soll es wissen.«

»Das tut er jetzt ... ohne Zweifel, das hast du sauber hinbekommen. Hagen, du kannst nicht immer mit dem Kopf durch die Wand!« Leana war wütend.

»Ich wollte es in seinen verfluchten Augen sehen. Und das habe ich. Der feine Herr Minister hat das Mädchen ermordet.« Trotzig blickte er geradeaus. »Die wussten ohnehin Bescheid.«

»Über was?«

»Über die CleanPeace-Farce.«

»Mag sein ... aber jetzt weiß er sicher, dass du hinter ihm her bist. Was meinst du, was die jetzt tun?«

»Sie werden kämpfen, der gibt niemals auf.« Dieser Kampf war unausweichlich.

»Wir sind nicht im Wilden Westen ... du kannst nicht jedes Problem mit der Faust lösen! Unsere Justiz funktioniert, wir werden ihn bekommen ... aber jetzt ist er vorgewarnt!«

Jetzt drehte Hagen den Kopf und sah Leana an. Ihre Augen, ihren Mund, das Gesicht, die dunklen Haare, die sie hochgesteckt hatte.

»Was?«, fragte sie bissig.

»Genau das werde ich tun! Mit mehr als meiner Faust, wenn es nötig ist! Das verspreche ich dir!« Für Hagen gab es Dinge, bei denen er sich niemals ändern würde.

***

Noch 55 Stunden

Timmm weitete seine Nasenflügel – duftender Kaffee nebst frischen Brötchen ließen den Tag früh am Morgen verhältnismäßig positiv beginnen. Müller hatte auf dem Tisch in der Küche Frühstück vorbereitet. Auf jeder Seite stand ein Glas Orangensaft.

»Hauptsache, frisch gepresst«, meinte Müller stolz.

»Danke. Prima Frühstück.« Timmm wusste gar nicht, dass er eine Zitronenpresse hatte.

»Es ist wichtig, den Tag positiv zu beginnen.«

»Diese Frühstückstherapie könnten wir jeden Morgen machen, Siggi.« Wenn dieser Herr Diplom-Psychologe sich schon in seine Wohnung, in sein Leben, in seine Zukunft einschlich, dann sollte er sich wenigstens nützlich machen. Eigentlich versuchte Timmm, diesen Kerl anständig zu hassen, er schaffte es nur nicht überzeugend. Dieser bestechliche kleine Mistkerl besaß so unschuldig naive Züge, dass er ihm, ohne es zu wollen, einiges durchgehen ließ. Mit einem kleinen Löffel schaufelte Timmm eine ordentliche Portion Erdbeermarmelade aus dem Glas direkt auf sein Brötchen.

Sigmund drehte gerade sein Messer über dem Glas mit dem Honig. Dann strich er diesen dick auf sein Brötchen und leckte das Messer mit langer Zunge ab.

»Was machst du denn? Das ist ja maximaler Punkrock, Siggi«, grinste Timmm.

Mit ernster Miene meinte Herr Müller: »Das brauche ich als Ventil, um den Druck gesellschaftlicher Konventionen abzulassen.« Er steckte sich das Messer in den Mund wie ein Schwertschlucker. »Meine Eltern haben sich immer darüber aufgeregt.«

»Ich furze einfach auf gewisse gesellschaftliche Konventionen.«

»Auch ein Ventil«, schlussfolgerte der Diplom-Psychologe fachkundig.

Leicht schmatzend konnte er es sich nicht verkneifen, die Gelegenheit zu ergreifen, einem gewissen Thema auf den Grund zu gehen: »Sag mal, Sigmund, hältst du mich wirklich für einen behandlungswürdigen Fall?«

Dr. Müller schlürfte gerade einen Schluck Kaffee. Er setzte die Tasse ab, legte die Hände sorgfältig links und rechts neben den Teller und drückte den Rücken durch.

Wollte oder konnte er darauf nicht antworten?

Timmm ließ nicht locker: »Ich bin doch völlig normal – das kann dir doch nicht verborgen bleiben.«

»Neunzig Prozent meiner Patienten bezeichnen sich als völlig normal. Das ist ja gerade das Schwierige.«

»Du weichst mir aus. Was ist, wenn ich zu den zehn Prozent gehöre?«

»Besser nicht. Das sind die, die sich für Massenmörder, Weltenretter oder berühmte Persönlichkeiten halten.«

Timmm schob sein Kinn vor. »Du kennst mich jetzt schon eine Weile. Mache ich so einen labilen, unbeholfenen Eindruck, dass ich eine Betreuung brauche?«

Herr Müller griff nach einem weiteren Brötchen und antwortete: »Du hast dir vor einigen Monaten einen Mord eingebildet. Du hast diesen bei der Polizei zu Protokoll gegeben, zudem hast du erzählt, du seist von Killern verfolgt worden und über die Dächer entflohen. Ist das normal für dich?«

Ja, und mich haben Hubschrauber, Drohnen und Sondereinsatzkommandos gejagt, um mich zu töten, dachte Timmm. Armer Kurt. Du warst das erste unschuldige Opfer in diesem Drama rund um den Mord an Melanie. Unter dem Tisch ballte Timmm die Faust. Die Aufführung ist noch nicht zu Ende – es kommen noch ein paar Akte. Doch hier und heute hatte es keinen Zweck, Siggi würde die Geschichte nicht glauben.

»Das waren doch nur Jugendsünden. Vielleicht war was in den Drogen.«

Müller sah ihn streng an. »Mach über so etwas keine Scherze.«

»Komm schon, Siggi.« Timmm trank einen Schluck Orangensaft. »Meine Entmündigung hat nicht zufällig etwas mit 85 Millionen Euro zu tun, oder?«

»Geld hat für mich eine untergeordnete Bedeutung, Timmm.«

»Aber eine übergeordnete für Greichert. Und der hat dich doch ge… äh, er bezahlt dich doch.«

»Letztendlich bin ich ihm gegenüber loyal, weil ich es sein will. Nicht, weil er bezahlt.« Sein Gegenüber glaubte, was es sagte.

Darüber musste Timmm erst eine Marmeladenbrötchenhälfte lang nachdenken.

»Sag mal, Sigmund. Wie hast du Greichert eigentlich kennengelernt?«

»Oh!« Sein Betreuer tupfte sich mit der Stoffserviette einen unsichtbaren Krümel vom Mundwinkel. »Er hat mir mal geholfen.«

»Hm. Sag bloß, du konntest dir einen Dr. Dr. Greichert leisten.«

»Er hat nichts dafür genommen. Er hat einfach nur geholfen.«

Das klang nach St. Martin und keineswegs nach Greichert. Es rasselte in Timmms Hinterkopf – da stimmte etwas nicht – er traute Greichert zu, nicht einmal seine Mutter zu Weihnachten anzurufen, ohne eine Rechnung zu stellen. »Wie hat er geholfen?«

»Das spielt keine Rolle.«

Er ist loyal, weil er es sein will – nun gut.

Durch die Wimpern warf Timmm ihm einen prüfenden Blick zu.

Immer noch kerzengerade wie in der Rückenschule saß Dr. Müller ihm gegenüber. Ohne Not rechtfertigte Siggi sich erneut. »Und daher bin ich Greichert was schuldig. Außerdem bezahlt er mich gut.« Er winkte ab, die Geste hatte etwas Endgültiges. »Lass uns über etwas anderes sprechen. Ich habe dir bereits von meiner neuesten Therapie erzählt – Klangschalengymnastik.«

»Klingt aufregend.« Zwei Worte, die in Sarkasmus und Ironie ertranken, doch Siggi merkte nichts oder ignorierte alles.

»Im Grunde handelt es sich um Basis-Yoga-Übungen mit Rhythmen aus tibetischen Klangschalen. Eine Freundin von mir ist Klangenergetikerin und hat bereits große Erfolge mit ihrer Therapie erzielt. Vor allem die Kurse mit der Schamanentrommel sind ein Erlebnis, denn die tiefen, erdigen Töne lassen uns in andere Geistesdimensionen hinübergleiten.«

Da war er wieder: Sigmund, der Psychopunker – des einen Freud, des anderen Leid. Leider Timmms Leid.

»Können wir das verschieben? Ich fühle mich zurzeit energetisch genug.«

»Manchmal bekomme ich den Eindruck, du nimmst mich nicht ganz ernst.«

Augen, so rund wie ein VW-Käfer, blickten Siggi an. »Jetzt hör aber auf. Ich will es mir doch nicht mit meinem Lieblingstherapeuten verscherzen.«

»Hm.«

Dieses 'Hm' war in mindestens siebenundachtzig Sprachen die gebräuchliche Kurzform von: 'Du hast mich noch nicht überzeugt'.

»Danke fürs Frühstück. Erzähle mir später von den Klangschalen, alter Schamane.«

Ein schüchternes Lächeln huschte über Müllers Gesicht, als Timmm aufstand und seinen Teller samt Besteck, Glas und Tasse in den Geschirrspüler räumte.

Im Bad putzte er sich die Zähne. Dieser Müller hatte es entweder faustdick hinter den Ohren oder eine faustdicke Klatsche. Timmm wurde nicht schlau aus ihm. Sein Spiegelbild im Badezimmerschrank konnte ihm auch nicht helfen. Es sah aus wie jemand, der einen Plan hatte und mit diesem alles auf eine Karte setzte. Zweifel und Hoffnung wechselten sich in den Gesichtszügen ab. Und dazwischen wuchs ein Bartflaum an der Kinnspitze und über der Oberlippe. Ob sie ihm überhaupt Rasierklingen gaben?

Die Gamestation lieferte die neuesten Nachrichten auf das Display. Solange Müller sich im kleinen Gästezimmer aufhielt, konnte Timmm in Ruhe das Netz durchforsten. Unter 'Klatsch, Kultur und Komisches' gab es nach wie vor nur ein Thema: Rosie und Max, insbesondere der Ausblick auf die anstehende Hochzeit mit jeder Menge Prominenz unter den geladenen Gästen.

Unter 'Politik' rankten sich zahlreiche Beiträge um die Umweltorganisation CleanPeace. Es gab harte Vorwürfe gegen deren Vorsitzende, Frau Dr. Dräger-Heckenstiel. Hier ging richtig die Post ab. Zu schnell, zu eifrig und zu verdächtig habe CleanPeace die Finger in die Wunde gelegt. Fragen wurden immer lauter, wie CleanPeace dies alles in der Kürze der Zeit habe recherchieren können. Ein Gerücht war aufgetaucht: CleanPeace hat das Feuer gelöscht, das sie selbst gelegt haben. Aus dem Gerücht wurde ein Verdacht und nun ermittelte die Staatsanwaltschaft. In der CleanPeace Hauptgeschäftsstelle in Hamburg wurden sämtliche Akten und Computer medienwirksam konfisziert. Eine Sprecherin der Staatsanwaltschaft betonte ganz im Gegensatz zu den Bildern einer Horde schwerbeladener Beamter in ihrem Rücken: »Es handelt sich lediglich um erste Verdachtsmomente, denen nachgegangen werden muss. Schließlich steht mit dem Vorwurf der Wahlmanipulation ein erheblicher Verstoß gegen die Grundpfeiler unserer Demokratie im Raum.«

Erst hatte Frau Dräger-Heckenstiel die Lorbeeren geerntet, jetzt stand sie selbst unter Beschuss. Kunststück, schließlich hatte Timmm den Skandal aufgedeckt und CleanPeace als großen Aufklärer in Szene gesetzt. Mit einem schlechten Gewissen erinnerte er sich daran, wie er die Regierung belastenden Informationen CleanPeace untergeschoben hatte. Dies hatte er in bester Absicht getan, er konnte ja nicht wissen, dass Frau Dräger-Heckenstiel sich bereits nach wenigen Tagen in einem Interview in Widersprüche verwickeln und alles andere als glaubhaft wirken würde. Die aktuellste Stellungnahme glich einem Offenbarungseid. Mit der Hand an der Stirn sah sich Timmm den Stream dazu an.

»Die Informationen waren auf einmal da«, behauptete die CleanPeace Vorsitzende, nachdem sie sich wochenlang als großartige Aufklärerin hatte feiern lassen.

»Wie meinen Sie das?«, fragte ein uralter Reporter nach, der garantiert schon live über den Mauerbau berichtet hatte.

»Die Emails, die Tatsachenberichte … selbst die Meldung auf der Webseite – auf einmal … waren sie da.«

Es gab gerade mal eine Handvoll Menschen, die Frau Dräger-Heckenstiel dies abnahmen. Einer davon war Timmm, der die Ergebnisse der Wasserproben aus der Sengbachtalsperre, die Erkenntnisse über das Fracking und alle die Regierung belastenden Informationen teils auf die CleanPeace-Server, teils auf deren Homepage hochgeladen hatte. Das war noch nicht alles. Er hatte zudem passende Quelldokumente in Verzeichnisse des CleanPeace-Managements abgelegt, Emails und Telefonate mit Informanten fingiert. Für den Moment hatte das damals gereicht – er hatte nicht mit einer solchen Gegenoffensive einiger Regierungsvertreter gerechnet, denen natürlich diverse Ungereimtheiten aufgefallen waren. Timmm hatte bereits bei World News Deutschland gelernt, dass es für Menschen an den richtigen Hebeln einfach war, die Wahrheit mit nur minimalen Änderungen ins Gegenteil zu verdrehen.

Der Reporter schüttelte langsam den Kopf. »Sehen Sie es mir nach, doch Sie müssen selbst einsehen, dass dies nicht überzeugend klingt.«

Die Dame hatte sich wieder im Griff: »Alles Weitere besprechen Sie mit unseren Anwälten. Ich bin mir sicher, wir werden unbescholten aus der Sache hervorgehen.«

»Es soll eine Kronzeugin geben, die nächste Woche gegen Ihre Organisation aussagen wird. Zudem behauptet die Staatsanwaltschaft, die Ermittlungen gehen dem Ende zu und es würde bald Verhaftungen geben.«

»Mit großer Gelassenheit warten wir auf das Gerichtsverfahren«, erwiderte Frau Dräger-Heckenstiel um die Nase auffallend erblassend.

Nachdem Timmm sich dieses Video angesehen hatte, bekam er ein schlechtes Gewissen. Durchaus, die Frau hatte sich mit fremden Federn geschmückt – doch von dem, was ihr vorgeworfen wurde, hatte sie nichts getan. Timmm hatte seine Gegner unterschätzt. Die schlugen jetzt mit der vollen Macht des Staatsapparates zurück. Die Gründe für diese Agenda lagen auf der Hand: Wahlmanipulation nachweisen, Neuwahlen ausrufen und gewinnen.

Die Hitze im Raum wurde unerträglich. Timmm öffnete das Fenster zum Innenhof. Er brauchte frische Luft und jemanden zum Reden. Am besten jemanden, der ihm bestätigte, dass noch alles nach Plan lief, und dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte.

Er setzte sich wieder vor die Gamestation und sandte als Sigmund Müller, der immer noch eingeloggt war, eine Nachricht an Hagen Melzer. 'Ich habe wieder vollen Netzzugriff. Skype ready.' Es dauerte eine halbe Stunde bis Hagen sich bei ihm meldete. Bevor er sich sein Headset aufsetzte, schielte Timmm zur Tür. Jetzt konnte er Siggi natürlich überhaupt nicht gebrauchen. Vom Wohnzimmer kamen keine Geräusche, Müller saß scheinbar noch in seinem Gästezimmer. Also nahm er den Anruf mittels Gestensteuerung entgegen und erblickte auf seinem Display zwei Personen. Direkt neben Hagen Melzer saß Leana Fonasi, von Beruf Staatsanwältin und zudem die Freundin des Kommissars.

»Hallo Timmm. Wie ergeht es dir in der Einzelhaft?«

Hagens Witze waren immer noch schlecht. »Ich muss leise reden, sonst rufe ich meinen treuen Betreuer Sigmund auf den Plan, mit dessen Identität ich gerade das Netz unsicher mache.« Timmm schluckte vor seinen nächsten Worten. »Wo ich gerade 'Plan' erwähnte, läuft es nach selbigem?«

Leana nickte. Sie war die Architektin des Ganzen. »Im Grunde schon, obwohl ein paar Unwägbarkeiten aufgetaucht sind.«

Oha, dachte Timmm. Ein schlauer Vogel hatte kürzlich gemeint: je unwägbarer desto weniger Plan. »Was soll das heißen?«

Hagen beugte sich vor. »Unsere Kronzeugin Claire Demer soll bereits am Freitag aussagen. Aus unerfindlichen Gründen wurde der Prozess vorgezogen, initiiert von ganz oben. Und … und ich bin der neue Polizeichef in Düsseldorf. Seit gestern.«

»Wie bitte?« Timmm erschrak sowohl über diese Neuigkeiten als auch über seine laute Stimme. »Wieso das denn?«

»Hohe Politik«, erklärte Leana.

Zwei Wörter, mit denen nahezu alles und nichts erklärbar war.

»Ich verstehe davon wenig«, flüsterte Timmm, »doch da stimmt etwas nicht. Unterschätzt unsere Gegenspieler nicht. Die ganze Angelegenheit bekommt eine unheimliche Eigendynamik. Die Aggression, mit der gegen CleanPeace vorgegangen wird …. Ich bekomme schon ein wenig Angst.«

»Wir auch. Daran merkst du, dass wir die Sache ernst genug nehmen«, meinte Leana. »Mehr Eskalation geht kaum.«

Stumm sahen sich die drei Gesichter an. Blasse Gesichter, die sich verschworen hatten, um ein Riesenrad zu drehen, größer als jenes auf der Düsseldorfer Rheinkirmes.

Mit zusammengepressten Lippen schaute Timmm auf die Uhr. Viertel vor zehn. »Claire geht in 15 Minuten zu ihm. Richtig? Dabei bleibt es doch.«

Hagen beruhigte ihn. »Richtig Timmm. Pünktlich um zehn Uhr wird Claire Demer bei deinem Vormund Dr. Dr. Greichert auftauchen.«

»Wir halten dich auf dem Laufenden. Lass dir bloß deinen Online-Zugang nicht wieder wegnehmen«, lautete Hagens toller Ratschlag, bevor die beiden auflegten.

Und wieder war Timmm allein. Rosie hatte Max, Hagen hatte Leana – er fühlte sich nach wie vor einsam. Ich habe zumindest Schlaubi, dachte Timmm. Lustlos klickte er unter 'Politik' im Netz herum. Eine prominente Dame monierte mit großer Schlagzeile: 'Er liebt sein Ministerium mehr als mich'. Elizabeth Aarmaar, die Gattin des Bundesinnenministers ließ sich in einem Interview über ihren Mann aus. Timmm erstarrte. Aarmaar! Ohne genau zu wissen warum, klickte Timmm auf den Stream. Trieb ihn die Neugier an? Wer war die Frau dieses Mannes? Ein harmlos aussehender Journalist tauchte nur kurz im Bild auf, dann schwenkte die Kamera auf seine Interview-Partnerin. Frau Aarmaar stellte sich in Pose. Sie trug ein dezent teures Kostüm mit einem passenden Hut und blickte konzentriert und freundlich in die Kamera. Es handelte sich um eine Frau Mitte fünfzig mit tiefen Falten um den Mund. Ein dunkelblonder Zopf schaute unter ihrer Kopfbedeckung hervor und ein Seidentuch bedeckte ihren Hals. Mit routinierter Gestik und Mimik präsentierte sie sich ihrem Publikum. Im Grunde handelte es sich um eine Lobeshymne über den Fleiß und das Engagement ihres Partners zum Wohle der Bundesrepublik Deutschland, aber es blieb kaum Zeit für das Privatleben. Die abgesprochenen Fragen des Journalisten gaben ihr den idealen Nährboden dafür.

Weißt du eigentlich, was für ein widerwärtiges Arschloch dein Mann ist?

Timmm wischte sich die schweißigen Hände an seinem Sweatshirt ab.

Jetzt redeten sie auch noch über die Stiftung zur Prävention von Brustkrebs, deren Vorsitzende Frau Aarmaar war. Ihr Gatte saß mit anderen Größen aus Wirtschaft, Finanzen und Soziales im Stiftungsrat. Rührend, wie sich dieses Pärchen um das Allgemeinwohl kümmerte.

Timmm hatte genug gesehen. Gerade, als er abschalten wollte, fragte der Interviewer: »Was können Sie tun, um die Aufmerksamkeit Ihres Mannes zu gewinnen, wenn er abends nach Hause kommt?«

Ihre aufgemalten Augenbrauen schossen in die Höhe, ihre Furchen um den Mund gewannen an Tiefe: »Tagsüber als seine Sekretärin anheuern.« Es dauerte eine Sekunde, bis sie lachte, wie ein kleines Mädchen, das einen kecken Witz gemacht hat.

Der Journalist lachte kurz mit.

In diesem Augenblick dachte Timmm: Sie weiß es!

Er beendete den Stream. Besser fühlte er sich immer noch nicht. In drei Tagen sollte er entmündigt werden. Und schon heute hatte er einen der mächtigsten Männer Deutschlands als erbitterten Feind, den Bundesinnenminister, Dr. Niklas Aarmaar.

***

Noch 53 Stunden

Claire sah auf die Uhr, kurz nach neun, wie hatte es soweit kommen können? Wie konnte ihr das Leben so dilettantisch aus den Händen gleiten? Über eine Dekade lang lief alles wie am Schnürchen, perfekt inszeniert und in allen Details organisiert. Nie hatte sie Fehler gemacht. Auch diesen Sommer nicht. Sie hatte gute Arbeit geleistet. Es gab nicht mehr Probleme als bei anderen Jobs auch. Irgendein Idiot schoss immer quer, mitunter auch auf sie. Wer nur geräuschlose Aufträge suchte, wäre in ihrer Branche nicht richtig gewesen. Und als sie glaubte, alles im Griff zu haben, die Kinder, ihren Mann, Geld, Kunden und die Polizei – zack – veränderte sich alles. Nur ein paar Sekunden hatten ausgereicht, um alles auf den Kopf zu stellen. An ihrem Gewissen lag es nicht, bezüglich ihrer Arbeit hatte sie keins. Das war nicht fair!

Der Termin bei Greichert war um zehn, sie wollte nicht unpünktlich sein. Sie zog sich das graue Kostüm an, das eigentlich eine Nummer zu klein war. Für besondere Aufgaben erfüllte es allerdings seinen Zweck. Etwas dezentes Make-up, die kurzen blonden Haare schnell frisiert, kein Nasenbluten, ein falsches Lächeln aufgesetzt und sie war fertig. Sie hätte gerne eine Pistole in die Handtasche gesteckt, doch leider hatte sie Hagen alle Waffen geben müssen. Hoffentlich hielt er Wort und machte keine Fehler. Ein einziger würde genügen, um ihren schönen Plan den Bach runter rauschen zu sehen.

»Das Taxi wartet auf Sie«, erklärte eine synthetische Stimme aus ihrem Mobile. Claire nahm die flache Aktentasche und verließ das Apartment. Das Mietshaus an der Stadtgrenze wurde von jungen Familien bewohnt, die erst seit wenigen Jahren in der Stadt lebten. Auf dem Weg zur Tür begegnete ihr eine Mutter, die gerade die Einkäufe sowie ihren Sprössling aus dem Kinderwagen hob.

»Hallo.«

»Hallo.« Freundlich tauschte Claire die kurze Grußfloskel aus und verließ das Haus. Das Taxi wartete bereits. Die Fahrt in die Innenstadt sollte um die Uhrzeit nicht lange dauern.

Claire überprüfte den Nachrichteneingang. Ihr Banker hatte sich gemeldet und bat um Rückruf, sie konnte sich schon denken, was er wollte. Sie wählte seine Nummer.

»Frau Demer, schön, dass Sie sich so schnell melden ... es geht mir um Ihren letzten Transfer.« Der gute Mann klang heute ein wenig angespannt.

»Um was genau?«

»Sie baten mich, das Geld an eine gewisse Mira Stirling zu überweisen.«

»Ja.«

»Ähm ...«

»Gibt es Schwierigkeiten?« Claire verzog das Gesicht, sie konnte heute keine weiteren Probleme gebrauchen. Sie hatte sich nicht ohne Grund unverzüglich die Quittung für den Geldtransfer geben lassen. »Ist die Überweisung erfolgt?«

»Ja ... ja ... das ist sie. Das ist genau der Knackpunkt.«

»Bitte?«

»Ich habe zuerst nicht registriert, dass Mira Stirling ihr Konto bei einer Bank führt, die in der EU reguliert ist.«

»Und?« Claire entspannte sich, alles war in Ordnung.

»Eine internationale Überweisung in dieser Höhe wird im Compliance-System der Bank hängen bleiben ... die werden sich bei Frau Stirling melden und sie darum bitten, die Herkunft des Geldes zu belegen.«

»Ich denke, Frau Stirling ist das bewusst.«

»Die Banken sind seit den jüngsten Verschärfungen im europäischen Bankenrecht sehr penibel mit solchen Vorkommnissen ... Vermeidung von Geldwäsche ... Sie kennen das ja.«

»Gewiss.« Deswegen schätzte Claire ihren Banker, immer höflich, immer zuverlässig und immer aufmerksam. Sein Bankhaus galt als die erste Adresse, wenn es darum ging, mit dem jüngsten europäischen Regulationswahnsinn pragmatisch umzugehen. Natürlich wusste sie, dass ihr Geld im Compliance-System der Bank hängen geblieben war.

»Das wollte ich Ihnen nur gesagt haben.«

»Danke.« Claire legte auf.

Nur noch ein kurzes Stück, dann wäre Claire am Ziel. Greicherts Büro lag mitten in der Stadt. Ihr Mobile klingelte erneut, ein Blick, mit ihrem Mann hätte sie nach dem letzten Erlebnis nicht gerechnet. Das Taxi stoppte vor dem Eingang. Sie schloss kurz die Augen und überlegte, was sie sagen sollte. Für diesen Moment fehlten die richtigen Worte.

»32 Euro, bitte.« Dem Taxifahrer fiel es leichter. Claire zeigte mit der Hand auf das Telefon, sie wollte das Gespräch nicht auf der Straße führen. Er nickte und ließ die Gebührenanzeige weiterlaufen. Zeit war Geld, für jeden in der Stadt.

»Ja.«

»Ich wollte dich sprechen.« Ihr Mann klang, wie sie sich fühlte. Bei dieser Trennung gab es keinen Gewinner.

»Sollen wir uns treffen?«

»Nein ... nein ... das ist ...«

»Was gibt es?« Empathie gehörte nicht zu ihren Stärken, dennoch merkte sie, wie sehr ihr Mann unter der Situation litt. Gut, dass er nicht auf ein Treffen bestand, denn die Staatsanwältin hatte es ihr verboten. Im Gegenzug gab es für die Jungs und ihren Mann während des Verfahrens Polizeischutz. Auch sie lebten nicht mehr in ihrem Haus in Düsseldorf.

»Justin und Pascal haben sich in der Schule geprügelt ...«

»Und?«

»Der andere Junge hat einen Zahn verloren ... heute Nachmittag bekomme ich Besuch von der Staatsanwaltschaft und vom Jugendamt.«

»Meinetwegen?«

»Sie wollen, dass wir umziehen ... wir sollen neue Namen bekommen und in eine Stadt ziehen, in der uns niemand kennt.« Er kämpfte mit den Tränen.

»Das wird ...« Claire stockte mitten im Satz.

»Nein ... das wird nicht gut!«, schrie er sie an. So laut, dass auch der Taxifahrer keine Probleme haben dürfte mitzuhören. Claire überlegte, sie konnte die verfahrene Situation nicht auflösen. Nicht wie früher, sie konnte nicht einfach telefonieren und ein netter Dienstleister putzte das Haus, brachte den Kuchen oder sorgte dafür, dass für seine Designs neue Auftraggeber präsent waren. Sie konnte ihrem Mann nicht beistehen. Weder ihm noch den Kindern. Nähe bedeutete Gefahr, sie musste auf Distanz gehen. Der Taxifahrer würde nicht lange brauchen, um mit seinen Erlebnissen vom heutigen Tag in einer Talkshow mehr Geld zu verdienen als mit drei Monaten Taxifahren. Auftragskillerin, Putzfrau, Mossad-Agentin und Mutter, mit diesen Stichworten ließen sich in der Medienbranche während der passenden Sonderberichte lohnende Werbespots verkaufen.

In ihrer Lage sah sie nur eine Option, dennoch fielen ihr die nächsten Worte unendlich schwer: »Ich kann dir nicht helfen.«

»Was ... bitte ... ich verstehe nicht ... was hast du gesagt?« Ihr Mann klang, als ob sie ihm gerade das Herz aus der Brust gerissen hätte.

»Ich werde gleich auflegen und künftig nicht mehr mit dir sprechen. Ich möchte auch die Kinder nicht mehr sehen.« Claire hörte ihre eigene Stimme, sie erkannte sie, trotzdem war das eine Person, die sie bisher noch nie hatte sprechen lassen.

Der Taxifahrer rutschte tiefer in seinen Sitz, aus seiner zuvor geschäftigen Miene wurde eine Fratze, die gerade dem personifizierten Bösen begegnete. Claire kannte sich aus, jeder, den sie ausgeschaltet hatte, machte während seiner letzten Atemzüge dasselbe erbärmliche Gesicht.

»Claire, ich liebe dich!«, flehte ihr Mann. Sie spürte, wie er fiel und fiel, sie hatte ihm kurz zuvor mit zwei Sätzen den Boden unter den Füßen weggezogen.

»Nein.« Das stimmte nicht.

»Bitte?«

»Du hast Angst vor mir.« Die sollte er auch haben. Er sollte sie hassen, das würde ihn schützen. Familie machte einen Menschen verletzbar, sie musste dafür sorgen, dass er weiterhin für die Kinder da war.

Mit schmalen Lippen legte sie auf. Wie unendlich schwer waren ihr diese Worte gefallen. Ihre Zwillinge! Zwei Sonnen in einer grauen Welt – doch sie musste sie aufgeben, um sie zu schützen, um sie versorgt zu wissen.

»Wieviel bekommen Sie?«

»Zweiunddreißig Euro«, flüsterte der Taxifahrer, der sich nicht traute, auf den aktuellen Stand des Taxameters zu sehen.

Claire gab ihm fünfzig Euro und verließ den Wagen. Um ihre Kinder zu beschützen, war sie noch zu ganz anderen Dingen bereit.

»Ja, bitte«, erklärte die weibliche Mumie hinter Greicherts brusthohem Empfangstresen. Sieglinde Marsch stand auf einem Metallschildchen mit goldener Schrift.

»Stirling. Mira Stirling. Ich habe einen Termin bei Herrn Dr. Dr. Greichert.«

Claire fühlte sich erleichtert, eine Situation, die sie so nicht geplant hatte. Sie hatte nicht mit ihrem Mann brechen wollen, aber es ging nicht anders. Er würde jetzt alleine Entscheidungen für seine Söhne treffen müssen und er würde es hinbekommen.

»Ach, Frau Stirling, schön, dass Sie da sind. Herr Dr. Dr. Greichert erwartet Sie bereits.« Ein prüfender Blick auf die Uhr, 10:01, die Gebührenrechnung lief schon. Die Frau verstand es zu sprechen und dabei nur einen Bruchteil der üblicherweise benötigten Gesichtsmuskeln zu verwenden. »Bitte folgen Sie mir.«

Es dauerte bereits nahezu eine Minute, bis Frau Marsch den Tresen umlaufen hatte. Weitere zwei Minuten, um auf der geschätzt 1.200 Quadratmeter großen und absolut leeren Büroetage den privaten Arbeitsraum des Chefs zu erreichen und eine abschließende Minute, bis sie vor Greicherts Schreibtisch stand.

»Herr Dr. Dr. Greichert, Frau Mira Stirling für Sie.«

»Danke.« Ein Konservenlächeln für die verdiente Mitarbeiterin und ein überschwänglicher Gruß für Claire. »Frau Stirling, willkommen in meinem Büro. Möchten Sie einen Kaffee?«

An dieser Stelle hätte ihr die Mitarbeiter-Version seiner Freundlichkeit bereits genügt. Bei 1.500 Euro Honorar in der Stunde hatte sie binnen vier Minuten bereits 100 Euro für einen Kaffee und ein falsches Lächeln ausgegeben. Zum Glück musste sie heute nicht auf das Geld schauen.

»Ja, bitte.« Claire ließ sich zu einer Sitzgruppe an einem bodentiefen Panoramafenster begleiten.

»Milch und Zucker?«, fragte Frau Marsch.

»Schwarz.« Damit hielten die Medikamente länger.

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Greichert zeigte auf einen beigefarbenen Ledersessel, von denen zwei an einem kleinen Glastisch standen. Die Aussicht zeigte eine belebte Düsseldorfer Geschäftsstraße an einem Oktobervormittag.

»Danke.«

»Sie kommen auf Empfehlung?«, fragte Greichert musternd.

Claire dachte an Sieglinde, betrachtete seinen teuren aber lieblos geschneiderten Maßanzug, seine ebenfalls nicht preisgünstige Uhr und die 3.000,- Euro teuren Kalbslederschuhe, von denen er einen mit übergeschlagenem Knie wie eine Gebührenanzeige von links nach rechts pendeln ließ.

»Ja.« Claire legte die Visitenkarte einer Bank auf den Tisch. Der Direktor persönlich. Sie hatte diesen Menschen nie getroffen.

»Was kann ich für Sie tun?« Auf Greichert wirkte die Visitenkarte wie ein Dosenöffner. Die in interessierten Kreisen bekannte Adresse wirkte wahrlich Wunder.

»Herr Dr. Dr. Greichert, ich agiere als private Portfoliomanagerin und berate vermögende Kunden, die in Europa tätig werden wollen«, erklärte sie mit einem verführerischen Augenaufschlag. Gab es eine schönere Umschreibung, professionell Steuern zu hinterziehen und für Geld so ziemlich alles zu tun? Normale Exemplare der männlichen Spezies wären dieser Aufforderung zum Flirt in irgendeiner Art und Weise gefolgt. Greichert tat das nicht, er sah durch ihre zur Schau gestellte Weiblichkeit schlichtweg hindurch.

»Ich bin ganz Ohr.« Er rückte seine Brille zurecht und legte seine Hände wie zum Gebet zusammen.

Claire musste vorsichtig sein, dieser Mann war gefährlich. »Nur eine Lappalie führt mich zu Ihnen. Ein Kunde aus dem arabischen Raum hat versehentlich eine Zahlung auf eines meiner privaten Konten ausgelöst ... ein Zahlendreher, Sie kennen das ja ... jedenfalls bräuchte ich Ihre Hilfe, um bei der Compliance-Abteilung der Bank für eine zügige Freigabe der Mittel einzutreten.«

»Um welche Summe handelt es sich?« Greicherts Augen wurden schmaler.

»6,2 Millionen Euro.«

»Die Banken im europäischen Wirtschaftsraum sind seit der letzten Reform wahre Zeitdiebe geworden, oder?«, fragte Greichert, ohne eine Miene zu verziehen.

»Da sagen Sie etwas.«

»Mira Stirling«, sagte Greichert in Gedanken vertieft. »Frau Stirling, Sie sind wohnhaft in Düsseldorf?«

»Ja.«

»Und Ihr Kunde?«

»Ebenfalls.«

»Sie sind beide bei den lokalen Behörden steuerpflichtig? Die Bank wird wissen wollen, welcher Geschäftsvorgang dieser Transaktion zugrunde liegt.«

»Ich habe dazu einige Rechnungen vorbereitet ...« Claire öffnete die Aktentasche und gab Greichert eine schmale Folienmappe.

Der Rechtsanwalt sichtete ein Blatt nach dem anderen.

»Frau Stirling ...« Greichert rümpfte die Nase, als ob die Dokumente nach Fäkalien rochen. »Sind Sie schon lange im Geschäft?«

»Ähm ... wieso?«

»So geht das nicht ...«

»Können Sie mir denn helfen?« Natürlich war der Versuch stümperhaft, die Zahlung mit fingierten Rechnungen nicht existenter Firmen zu belegen. »Es ist sehr wichtig, das Geld schnell wieder außer Landes zu schaffen.«

»Ich bitte um einen Moment Geduld ...« Greichert nahm sich Zeit, jedes einzelne Dokument zu lesen und befeuchtete beim Umblättern jedes Mal seine Finger mit Speichel.

»Natürlich.« Ob er anbeißen würde?

Greichert blickte auf und sah über die Kante seiner Brille hinweg. »Können wir mit der Kooperation Ihres Kunden rechnen?«

»Das ist schwierig.«

»Können wir auf die Unterstützung der ausführenden Bank hoffen, um einen Irrtum geltend zu machen?«

»Ich denke, das würde für meinen Kunden unangenehme Fragen nach sich ziehen.«

»Frau Stirling, das Geschäftsgebaren Ihres Kunden schränkt die in diesem Fall verfügbaren Optionen stark ein.« Greichert legte die Mappe auf den Tisch.

Sieglinde Marsch brachte ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee, sie nickte und verschwand wieder.

»Dessen ist er sich bewusst.« Claire wusste immer noch nicht, ob sie Greichert hatte einfangen können. Bisher hatte er auf den 6,2-Millionen-Köder durchaus nüchtern reagiert. Geld, schwarz wie ihre Zukunft.

»Aber Sie sind aus gutem Grund zu mir gekommen.« Greichert spitzte wieder die Finger, der Gedanke schien ihn zu motivieren.

»Ja.«

»Ich erachte es als eine meiner Kernkompetenzen, auch in schwierigen Fällen zu helfen.« Greichert lächelte gebieterisch. »Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass wir Ihren Kunden mit erheblichen Verwaltungsgebühren belasten müssen.«

»Oh ...« Claire gab sich betroffen.

»Ja, ja ... ich muss dafür eine hieb- und stichfeste Argumentation aufbauen.«

»Natürlich.« Sie nickte.

Ja! Jetzt hatte sie ihn! Blonde 6,2 Millionen, Greichert hatte zugelangt.

»Vermitteln Sie dies Ihrem Mandanten«, forderte er, wobei seine Augen den Raum dominierten. Es ging Greichert offensichtlich um Macht, Kontrolle, um die Freude, andere Menschen vor seinen Füßen liegen zu sehen. Das schien ihm den besonderen Kick zu geben. Wie man bei Frau Marsch sehen konnte.

»Das werde ich.« Claire nickte erneut, vielleicht ergab sich später noch die Gelegenheit, Greichert einige Knochen zu brechen. Nur zum Entspannen, das würde sie sogar gratis für Timmm tun.

***


Noch 49 Stunden 

Ein Geräusch im Wohnzimmer, die Tür von Siggis Raum hatte sich geöffnet. Sofort beendete Timmm den Online-Modus, griff nach einem Ordner und blätterte in ein paar Unterlagen aus der Universität. Schritte kamen näher, es klopfte, fast gleichzeitig öffnete sich die Tür und tatsächlich stand Sigmund auch schon vor ihm.

»Ich habe gerade mit Herrn Greichert telefoniert. Er ist damit einverstanden, dass du dir die Klausurergebnisse des letzten Semesters von der Uni abholst.«

»Oh!«, sagte Timmm. »Wenn ich einen Online-Zugang hätte,« seine Unschuldsmiene nahm Züge der Jungfrau Maria an, »könnte ich mit drei Klicks innerhalb weniger Sekunden nachsehen.«

»Online-Zugriff für dich ist strikt verboten. Herr Greichert meint, genauso gut könnten wir dir einen Karton mit Handgranaten geben.«

»Ach was, Handgranaten sind harmlos gegen Timmm online.« Natürlich wusste er längst, dass er Jura mit Eins minus und Makroökonomie mit einer glatten Eins bestanden hatte. Doch er hatte Lust, aus seinem Gefängnis herauszukommen und mal wieder Universitätsluft zu schnuppern. Er stand auf und fragte: »Kommst du mit?«

»Nein, Brutto begleitet dich.«

»Brutto?« Timmm fühlte sich verwirrt – er hätte sich denken können, dass die Sache einen Haken hatte.

»Einer der beiden Krankenpfleger vor der Tür.«

»Und der heißt Brutto?«

Müller nickte.

»Und der andere ist sein Bruder und nennt sich Netto, oder wie?« Timmm schnaubte über seinen eigenen kleinen Witz.

Siggi fand es nicht komisch. »Genau. Woher weißt du das?«

»Moment! Die beiden Sanitärschränke sind Brüder und heißen Brutto und Netto?«

»Ich hege Zweifel, dass Sanitärschränke die korrekte Berufsbezeichnung für die beiden ist. Ansonsten ist deine Aussage korrekt.« Herr Müller zuckte mit den Achseln. »Künstlernamen.«

»Und mit Brutto soll ich zur Uni?«

»Du begreifst doch sonst so schnell.«

»Irgendwie ist mir Netto sympathischer – da weiß ich, was ich habe.«

Siggi schaute irritiert drein. Timmm winkte ab, mit solchen Gesprächen überforderte er den eindimensionalen Humor des Herrn Dr. Müller. Er stand auf, zog sich seine Herbstjacke an, steckte die Geldbörse ein und ging in den Flur.

»Halt. Wir müssen dir noch einen Peilsender verpassen«, rief Müller hinter ihm her.

»Wie bitte?«

»Greichert nannte es elektronische Fußfessel, das sollte ich dir aber so nicht sagen.«

»Danke Siggi, für deine Ehrlichkeit und dein Vertrauen, jetzt fühle ich mich besser.«

Mit schnellem Schritt lief Müller durch den Flur an ihm vorbei und öffnete die Eingangstür.

»Die Fußfessel«, rief er nach draußen.

Brutto oder Netto, es spielte keine Rolle, kam grunzend mit einem schwarzen Koffer herein. Der Mann öffnete diesen, entnahm eine Schachtel aus Holz und reichte sie Müller. Timmm konnte einen Blick auf den weiteren Inhalt des Koffers erhaschen. Irgendein Fachbuch, ein Paar Handschellen und ein Lötkolben. Ihm wurde heiß. Diese Sanitäter waren mehr Täter als Sani – so viel stand fest. Weiß gekleidete Folterknechte. Er schluckte. Der Geruch verbrannter Haut kroch in seine Nase. Er sah sich schon in Handschellen in einem Keller liegen, hilflos schreiend, während die beiden Steuerexperten ihn fachmännisch einer Lötkolbentherapie unterzogen.

Sei stark, noch ist nichts geschehen. Greichert ist ein Arschloch und will an dein Geld – tun wird er dir jedoch nichts, beruhigte sich Timmm. Lebensgefahr droht eher von anderer Seite.

Sigmund Müller klappte die Schachtel auf und hielt Timmm einen dehnbaren Metallring vor die Nase. »Hier! Modernste Technik. Verrät uns durch GPS-Tracking stets, wo du dich gerade aufhältst. Speichert zudem noch deine Herzfrequenz, zählt deine Schritte, erfasst den Kalorienverbrauch und analysiert die Schlafqualität.«

»Das ist ja total super.« Timmm ließ seiner Begeisterung freie Fahrt. 'Registriert das Ding auch, wie oft ich furze?', hätte ihn interessiert, doch er verwarf diese Frage wieder. Es hatte keinen Sinn, mit Müller über diesen erneuten brutalen Anschlag auf seine Eigenständigkeit und sein Selbstwertgefühl zu diskutieren.

Es klickte endgültig, als sich das Stahlband fest um sein rechtes Fußgelenk schloss.

»Das geht nur mit einem Spezialwerkzeug wieder ab«, stellte Müller klar.

»Wie wäre es, wenn du mir noch eine Mikro-Kapsel in die Halsschlagader einpflanzt, die nach ein paar Stunden detoniert, sollte ich nicht pünktlich wieder hier sein? So wie bei Snake Plissken.«

Dr. Müller überlegte nur kurz. »Die Idee ist gut. Vermutlich fände sie bei Herrn Dr. Dr. Greichert großen Anklang.« Gleichwohl rieb Siggi sich nachdenklich das Kinn. »Aber wäre das nicht ein wenig übertrieben?«

»Iwo.«

»Nein, das will ich dir nicht antun.« Neugierig sah Müller ihn an. »Eine Frage noch, Timmm. Wer ist denn dieser Snake Plissken?«

»Vergiss es, Siggi. Nicht so wichtig.«

Timmm zog sich im Flur seine Sneakers an. Der andere Sanitärschrank stand auf der Schwelle und sah auf ihn herunter.

Die beiden Bodyguards ähnelten sich tatsächlich, beide atmeten durch breite Nasen, schauten mit grauen Augen und pressten schmale Lippen aufeinander, während sie Timmm betrachteten.

Der mit dem großen Koffer trat vor.

»Bist du Brutto?«, fragte Timmm.

»Das bin ich«, piepste es.

Timmm vermied es, ihn überrascht anzusehen. Von einem Zwei-Meter-Mann mit einem Brustkorb wie ein Ackergaul, hatte er einen tiefen Bass erwartet. 

Timmm wandte sich dem anderen zu: »Dann bist du der nach Steuern?«

»Schlauer Bursche«, antwortete Netto, dessen Stimme ganz normal klang.

»Ich begleite dich«, fistelte es neben ihm. »Bruder, pass du gut auf meinen Koffer auf.« Brutto stellte Letzteren neben Netto ab. »Ich bin bereit, wir können los!« Er ließ unternehmungslustig die Handknöchelchen knacken. Es hörte sich so an, als zerlegten drei Schäferhunde das Skelett eines Brontosauriers.

Timmm und sein Begleitschutz machten sich auf den Weg zur U-Bahn. Mit weit ausladenden Schritten und stoischer Miene marschierte Brutto neben ihm. Die Situation hatte etwas Krampfhaftes, etwas Komisches, etwas Dramatisches. Ein erhabenes und gleichzeitig demütigendes Gefühl, mit einem Bodyguard durch die Stadt zu laufen. Leider war er kein Star, sondern ein Gefangener. Und urplötzlich kam die Angst zurück. Nicht die Angst vor der Entmündigung, sondern die Befürchtung, dass der große Plan schiefläuft. Er war schließlich ein Gefangener, der ein unkalkulierbares Risiko darstellte. Nicht nur einmal hatten mächtige Feinde versucht, ihn zu beseitigen. Timmm fühlte sich wie ein kleines Fleischwürstchen inmitten eines Käfigs voller Dobermänner. Ängstlich schaute er auf dem U-Bahnsteig nach links und rechts. In diesem Moment kam die Bahn und Timmm beruhigte sich wieder. Sie gingen hinein und setzten sich einander gegenüber.

»Snake Plissken ist die coole Sau aus 'die Klapperschlange'«, sagte Brutto auf einmal.

»He – genau.« Begeistert warf Timmm ihm einen Blick zu. Endlich ein Ansprechpartner auf seinem Niveau.

»Geiler Film.« Brutto sah Timmm abschätzend an. »Du siehst überhaupt nicht so gefährlich aus, wie unser Auftraggeber immer meint.«

»Das täuscht. Ich töte Menschen mit bloßen Händen auf fünfundvierzig Arten.«

»Oha. Da kenne selbst ich ja nur zehn Methoden mehr.«

Timmm konnte nicht anders, er grinste. »Im Ernst, Brutto. Ich bin ein normaler Student.«

»Student, aha.« Gerade, als Timmm überlegte, ob er Brutto erklären sollte, was ein Student ist, fuhr dieser fort: »Ich absolviere gerade auch ein Fernstudium in Elektrotechnik. Masterstudiengang. Ist echt heftig, sich nach dem Knochenjob abends noch hinzusetzen und zu lernen. Daher habe ich immer ein Fachbuch dabei und kann lesen, während wir stumpf vor deiner Tür stehen.«

Erstaunlich, was ein kleines Gespräch über Menschen offenbarte.

Timmm erklärte: »Alles, was ich über Elektrotechnik weiß, ist: Das Gerät muss in die Steckdose.«

Der Sanitärschrank lachte wie ein Glöckchen. »Ich repariere gerne, querbeet vom Toaster bis zum Eisschrank. Schon mit sechs Jahren habe ich gelernt, mit dem Lötkolben umzugehen.«

»Besteht heutzutage nicht alles aus kleinster Mikroelektronik, so dass Löten nicht mehr geht?«

»Eigentlich schon. Doch bei der momentanen Renaissance von alten Küchen- und Elektrogeräten gibt es genug Arbeit. Ich selbst habe einen Röhrenfernseher und einen Plattenspieler.«

Plattenspieler? Ach ja, so ein Drehding. Timmm kannte es aus alten Filmen.

»Netto und ich wollen uns vielleicht mit einem Reparaturdienst selbstständig machen.«

»Niemand heißt Brutto und Netto. Wie lauten denn eure richtigen Namen.«

»Ich heiße Bruno und mein Bruder Nestor. Zumindest hießen wir so, bis wir zum ersten Mal in der Grundschule auftauchten.«

»Verstehe«, nickte Timmm.

Brutto schwieg nun.

Knochenjob – nicht Knochenbrecherjob. Lötkolben zum Löten. Beschämt beeilte sich Timmm, seinen ersten Eindruck von Brutto gründlich zu revidieren.

Sie hatten ihre Station erreicht, das Quietschen der U-Bahn hatte was von Bruttos Stimme. Sie stiegen aus.

An der Heinrich-Heine-Universität angekommen setzte sich Timmm im Studierendensekretariat an ein Terminal. Er gab die Immatrikulationsnummer und sein Passwort ein und bekam Einsicht in die Noten.

Brutto stand wie eine Mauer hinter ihm und warf einen Blick auf das Display. »Boah! Du bist aber gut. Das sind ja fast nur Einsen.« Er überlegte. »Sag mal! Hättest du die Ergebnisse nicht auch von deinem Apartment einsehen können? Oder mit jedem stinknormalen Mobile?«

»Das schon«, sagte Timmm. »Doch dann wären wir nicht zusammen hierhergekommen und hätten uns nicht näher kennengelernt.«

»Richtig. Stimmt auch wieder.« Bruttos Stimme klang bei Sätzen mit vielen i-Lauten noch höher.

Im Grunde konnte Timmm nicht anders – er empfand eine gewisse Sympathie für diesen weißen Klotz. »Hast du wirklich eine Sanitäterausbildung?«

»Du fragst, weil ich aussehe wie ein Geldeintreiber?«

»Sagen wir Steuereintreiber.«

»Mein Bruder und ich sind gut ausgebildet: Notfall- und Rettungssanitäter sowie Intensivtransport.«

»Hm – ihr steht vor meiner Tür wie Personenschützer oder Personenbewacher.«

»Früher haben wir tatsächlich für den Personenschutz gearbeitet, das wird jedoch noch schlechter bezahlt als Sanitäter.«

»Eine gute Freundin von mir ist Personenschützerin. Rosie.«

Bruttos Stimme schrillte durch die Universität: »Du kennst Rosie? Netto und ich haben zwei Jahre mit ihr zusammengearbeitet. Eine tolle Frau. Ist das nicht fantastisch, dass sie jetzt mit Max P. Stiller zusammen ist. Die beiden heiraten am Samstag.«

»Ich frage mich, wen Rosie nicht kennt«, freute sich Timmm. »Ich bin am Samstag zu ihrer Hochzeit eingeladen.«

»Dann sind wir schon drei.« Auch Brutto zeigte sich angenehm überrascht. »Die Welt ist klein.«

Eine halbe Stunde später beschlossen sie, mit der U-Bahn zurückzufahren. Mit ungutem Gefühl betrachtete Timmm alle Männer in grauen Anzügen, vor allem, wenn sie zu zweit oder zu dritt auftauchten. Er kam sich fast vor wie Momo, doch genau solche grauen Typen mit grauen Gesichtern hatten Kurt erschossen – vor langer, langer Zeit. Er bekam einen Schreck, als er merkte, dass seitdem nicht einmal ein halbes Jahr vergangen war.

Wieder fiel sein Blick auf zwei unscheinbare, graue Herren, die ihre Köpfe zusammensteckten. Oh, nein – einer von denen deutete mit dem Finger auf ihn. Schweiß lief Timmm den Rücken herunter. Profikiller würden doch nicht mit dem Finger zeigen. Wahrscheinlich wunderten die sich über den hünenhaften Sanitäter an seiner Seite.

»Sag mal, Brutto. Hast du eine Waffe bei dir?«, fragte Timmm mit gepresster Stimme.

Sein Begleiter sah ihn scharf an, dann glätteten sich seine Gesichtszüge. »Klar, unter der Schneemannkutte. Aus alter Gewohnheit habe ich meine SIG Sauer mit 8 Schuss dabei.«

»Kannst du damit auch treffen?« Wieso nur dachte er bei diesen Worten an Rosie?

»Klar. Ich schieße den Mücken die Eier weg.«

»Mücken haben keine Eier.«

»Siehst du!«

Trotz der schwelenden Angst um sein Leben musste Timmm abermals grinsen. Dieser Brutto war unglaublich. Mit einem tiefen Seufzer sagte sich Timmm, dass es doch gar nicht so schlecht war, mit einem Beschützer herumzulaufen.

Gegen 16:00 Uhr erreichten sie wieder Timmms Wohnung. Netto stand brav vor der Tür und der Koffer neben ihm. Brutto schloss das Apartment auf, jeder in Düsseldorf schien eine passende Keycard zu haben – bis auf Timmm.

Sigmund Müller begrüßte sie freundlich. Brutto sang sofort eine Lobeshymne auf Timmms gutes Benehmen und die Klausurergebnisse. Tenor, in Tönen von 'a' bis 'b'.

Mit höchstem Wohlwollen nahm Dr. Müller dies zur Kenntnis und rief umgehend seinen Herrn und Meister an. Er erzählte ihm von Timmms tadelloser Kooperation und den guten Noten.

»Ich möchte ihn bitte kurz sprechen«, bat Timmm.

»Herr Dr. Dr. Greichert. Timmm für Sie.« Sigmund reichte ihm sein Mobile.

»Danke, dass ich heute zur Uni gehen durfte.« Er biss sich dabei nicht einmal auf die Zunge.

Greicherts Stimme bekam einen väterlichen Ton. »Gern geschehen. Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Entwicklung. In letzter Zeit höre ich nur Gutes.«

»Danke. Ich habe einen Wunsch. In der Universität läuft ein Börsenspiel, nur mit virtuellem Geld natürlich. Fast alle Wirtschaftsstudenten machen dabei mit. Kann ich auch ein Spieldepot eröffnen?«

Es blieb einen Moment still in der Leitung. »Wenn das bedeutet, Ihnen wieder einen Netzzugriff einzurichten … nein. Sie sind mir online zu gefährlich. Vor allem müssen wir Sie vor sich selbst schützen.«

Das war wirklich zu lieb von seinem Vormund.

»Aber nein. Ich brauche dazu kein Online-Konto. Das Ganze funktioniert auch offline – und natürlich nur mit Spielgeld.«

»Na gut. Müller soll das entsprechende Konto einrichten und ein Auge darauf haben.« Wieder entstand eine kurze Pause. »Darf ich fragen, ob Sie schon wissen, welche Aktien Sie für Ihr Depot planen?«

»Ich möchte in die Modebranche einsteigen. Wir leben schließlich in Düsseldorf. Bademoden sind groß im Kommen, ich kenne da ein vielversprechendes Label.«

Greicherts Grunzen signalisierte alles andere als Zustimmung. »Na gut. Dann viel Erfolg beim Aktienhandel. Geben Sie mir noch mal Müller.«

Timmm reichte Siggi das Handy zurück. Die beiden turtelten noch eine Weile, wobei Müllers Part aus ständigem Kopfnicken und permanenter Zustimmung bestand.

Siggi, sag doch ein einziges Mal 'nein, Greichert. Das tue ich nicht!', wünschte sich Timmm.

Als das Telefonat beendet war, äußerte Timmm einen Vorschlag. »Was haltet ihr davon«, Timmm bezog Brutto und Netto mit ein, die noch im Flur standen, »wenn wir alle zusammen 'Die Klapperschlange' ansehen? Ihr müsst nicht vor der Tür stehen und Sigmund lernt, was eine coole Sau ist.«

»Gute Idee! Der Junge hat was, ich habe es direkt gesagt«, meinte Brutto. Siggi hingegen sah skeptisch aus.

»Wir streamen den Film im Wohnzimmer. Kommt, wir machen es uns gemütlich.«

Herr Müller wollte kein Spielverderber sein. »Na gut, wir gehen mit deiner Anlage online – aber nur für die Dauer des Films.«

Wenig später erweckte Timmm seine geliebte Multimediawand zum Leben. »Display«, rief er und in vier Fenstern liefen seine Lieblingsprogramme als Stream. Er erstarrte. In dem Fenster mit den Lokalnachrichten wurde der Bundesinnenminister gezeigt. Eine Stimme berichtete: »Bundesinnenminister Aarmaar weilt zurzeit in Düsseldorf. Er unterstützt seine Partei in Nordrhein-Westfalen nach der Wahlniederlage vor zwei Monaten. Hierzu hat er sensationelle Erkenntnisse angekündigt.«

Dr. Niklas Aarmaar schaute vertrauensselig in die Kamera. Ein Mann, der mit jedem Lidschlag um Stimmen kämpfte. Ein Vollblutpolitiker. Ein Mörder. Von Melanie. Und auch Kurts Tod hatte er zu verantworten.

»Die Wahl in Nordrhein-Westfalen wurde für meine Partei verloren. Doch schauen wir uns die Hintergründe dazu näher an und überlegen uns die Konsequenzen für die Bundestagswahl nächstes Jahr.«

Er saugte die Kamera in seine vertrauensvollen Augen.

»Liebe Bürgerinnen und Bürger. Wir haben verstanden, ich habe verstanden. Unabhängig von der Aufklärung der ungeheuerlichen Vorgänge rund um den Trinkwasserskandal möchte ich Folgendes vorausschicken: Umweltschutz ist wichtig. Menschen brauchen reines Wasser und reine Luft … und ich habe ein reines Gewissen, alles Menschenerdenkliche hierfür zu tun. Und ich habe Unterstützung. Ich vertraue unserer Staatsanwaltschaft und unserer Polizei. Sie werden die Umweltterroristen zur Verantwortung ziehen.«

Kunstpause.

»Was wäre denn, wenn sich herausstellt, dass diese Umweltterroristen gleichzeitig skrupellose Wahlbetrüger sind? Wenn sie versucht hätten, die Bürger zu täuschen und zu betrügen? Ich bin mir sicher, Sie werden es durchschauen, wenn die Demokratie mit ihren berechtigten und zukunftsträchtigen Wirtschaftsinteressen, wie das Fracking, mit kriminellen Füßen getreten wird. Bitte schenken Sie in den nächsten Tagen den Ermittlungen höchste Aufmerksamkeit. Lassen Sie es nicht zu, dass die Fakten, die in den nächsten Tagen aufgedeckt werden, unsere Demokratie nachhaltig beschämen. Zu tiefst verachtenswert ist dieses rücksichtslose Spiel mit Ihren wertvollen Stimmen, liebe Bürgerinnen und Bürger.«

Er tat so, als könne er die Schlechtigkeit in der Welt kaum begreifen.

»Ich kann an dieser Stelle den Ermittlungen nicht vorgreifen, doch ich verspreche Ihnen, danach wird nichts mehr so sein, wie es mal war. Spätestens an der Wahlurne können Sie die Verantwortlichen abstrafen.«

Eine hohe Stimme riss Timmm aus seiner Konzentration.

»Was ist jetzt mit Snake?«, fragte Brutto, der schon erwartungsvoll auf dem Sofa neben seinem Bruder wartete.

Timmm nickte und schielte ein letztes Mal auf das Display. Aarmaar vermittelte den Eindruck eines verletzten Löwen – und diese sind bekanntlich am gefährlichsten. Eine Gänsehaut überzog Timmms Rücken. Jetzt war es zu spät, es gab kein Zurück mehr. Brutto und Netto – ihr bewacht ein Pulverfass.

***
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Jeder wusste es. Jeder im Düsseldorfer Polizeipräsidium wusste, dass Hagen den Laden morgen übernehmen würde. Die Reaktionen darauf waren so unterschiedlich, wie die Menschen selbst. Es gab echte Glückwünsche, geheuchelte, einige von Leuten, die er nicht kannte, freundliche Bemerkungen, devotes Speichellecken und zahlreiche dumme Witze. Er hatte binnen eines Tages mehr Hände geschüttelt als im ganzen Jahr zuvor. Karriere zu machen war das Letzte, was er in seinem Leben erwartet hatte. Hoffentlich würde seine Kraft genügen, um dem Druck standzuhalten.

»... dann wird meine Beurteilung künftig von dir unterschrieben?«, fragte Anton, der die praktischen Änderungen in der Beziehung der beiden Polizisten auf den Punkt brachte. Hagen hätte viel Freude daran gehabt, ihn über die Weihnachtsfeiertage so lange Baustellenschilder auf den Ausfahrtsstraßen kontrollieren zu lassen, bis einige dekorative Eiszapfen seinen Hipsterbart verzieren würden. Den nervigen BKA-Experten für Umweltdelikte hätte er lieber gestern als heute wieder nach Berlin abgeschoben.

»Richtig.« Hagen hielt ihn für jemanden ohne Seele und Überzeugung, und solche Menschen sollten nicht zur Polizei gehen.

»Ah ... komm schon ... das können die nicht machen, du bist ein … Arsch ... hätten die nicht jemanden mit Charakter nehmen können? Ich meine ... es laufen doch in der Hütte genug Sesselfurzer herum, die man nicht mehr alleine auf die Straße lassen kann.« Anton machte aus seiner Einstellung zu ihm auch keinen Hehl.

»Nein.« Hagen zelebrierte den Moment, alleine dafür lohnte es sich, die Treppe heraufzufallen. »Zudem, werter Kollege, solltest du an deiner Ausdrucksweise arbeiten.«

»Leck mich!« Anton klang nicht nur wie ein Arschloch, er war auch eins. In seinem buschigen Gesichtsteppich Marke König Leonidas gab es nicht ein Haar, das quer stand. Das Maßhemd saß perfekt an seinem sportlichen Körper und seine Anzüge fand sogar Leana, zu Hagens Leidwesen, ausgesprochen schick. Die SIG trug Anton links in einem Schulterholster, rechts befanden sich zwei Reservemagazine.

»Ich hab dich auch lieb!« Hagen tippte seinen Bericht weiter, Anton Brinkfeld würde spätestens morgen wieder nach Berlin verschwinden. Er hatte keine Ahnung, was Leana und er vorbereitet hatten, alle gingen nach wie vor von einer Anklage gegen CleanPeace aus. Leana hatte nur den Richter über die tatsächliche Anklage sowie die Gründe dieses außergewöhnlichen juristischen Manövers informiert. Zunächst fand der Richter die Vorgehensweise nicht gerade berauschend, aber er spielte mit, nachdem Leana ihm deutlich gemacht hatte, welche politischen Verstrickungen dem Verfahren innewohnten. Und dass die vermeintliche Anklage gegen CleanPeace bereits in der Presse diskutiert wurde, spielte ihr in die Karten. Sie konnte damit belegen, dass der Justizapparat zu groß war, um die erforderliche Vertraulichkeit bei derart brisanten Verfahren zu gewährleisten.

Hagens Mobile meldete sich, er sah Leanas Bild auf dem Display und nahm das Gespräch an. »Hi.«

»Wir haben einen gemeinsamen Termin.« Leana klang, als ob sie seine Kündigung zu überbringen hatte.

»Probleme?«

»Frag nicht ...«

»Wann sind wir verabredet?« Und ja, sie hatten Probleme. Es war auch nicht zu erwarten, dass die Gegenseite untätig blieb.

»Jetzt.«

»Wo treffen wir uns?«

»Vor Rogers Büro.«

»Ich bin unterwegs.« Hagen trennte die Verbindung, speicherte das Textdokument ab und versetzte sein Arbeitsplatzsystem in einen gesicherten Modus.

»Macht dein süßer Engel Probleme?«, fragte Anton, der nur auf solche Situationen zu warten schien. Zurückgelehnt und mit den Stiefeletten auf dem Tisch, motivierte er Hagen, ihm mit der Tastatur eine Bartpflege zu verabreichen.

»Halt einfach die Klappe.« Hagen stand auf, nahm sein Sakko und machte sich auf den Weg. Das Büro des Oberstaatsanwalts Roger B. Gerhardt befand sich im selben Gebäudekomplex.

Hagen ging auf Leana zu, die in einem anthrazitfarbenen Kostüm auf dem Flur wartete. Die dunklen Haare hatte sie heute hochgesteckt und die randlose Brille auf ihrer Nase wirkte schief. Ein untrügliches Zeichen, dass sie schlechte Laune hatte. Die Einschläge schienen immer näher zu kommen. Mit beiden Armen vor dem Oberkörper verschränkt, umklammerte sie eine schmale Aktentasche.

»Hallo.« Kein Kuss, kein Lächeln, auch wenn sie bei offiziellen Treffen einen professionellen Abstand einhielten, heute war alles anders.

»Du lässt mich reden!«, sagte sie.

»Mach ich.«

»Und du wirst kooperieren!«

»Ja doch ...« Scheiße, was war jetzt wieder passiert? Hagen glaubte gerade, sich einen Punch in die Magengrube eingefangen zu haben.

Leana ging vor und öffnete die Tür, Gerhardts schmuckloses Büro passte zu ihm. Keine Pflanzen, keine Bilder, auf 60 Quadratmetern gab es einen Schreibtisch und eine funktionale Sitzgruppe für vier Personen. Das Verprassen von Steuergeldern bei der Einrichtung konnte man der Düsseldorfer Staatsanwaltschaft nicht vorwerfen.

»Leana, Hagen, schön, dass Sie es spontan einrichten konnten.« Roger gab sich zuvorkommend. Das Siezen und Verwenden des Vornamens breitete sich in der Behörde bei informellen Gesprächen immer weiter aus.

»Natürlich.« Leana nickte.

Hagen hielt die Klappe.

»Nehmen Sie Platz, Manfred Kersken wird virtuell am Gespräch teilnehmen ... er ist heute in Berlin.« Roger aktivierte ein Konferenzmodul, das den Staatssekretär drei Sekunden später als Projektion auf den vierten Sessel zauberte. Augmented Reality, vor ein paar Jahren gab es solche Technologien nur in Filmen zu bewundern. Eine irre Sache, optisch war die Illusion nicht von der Realität zu unterscheiden.

»Einen schönen guten Tag nach Düsseldorf«, begrüßte Kersken sie jovial, Hagen wusste um die Gefährlichkeit dieses Mannes. Mit der Anklage morgen würde auch seine Rolle neu bewertet werden.

»Wie ist das Wetter in Berlin?« Roger stieg auf den Smalltalk ein, den Hagen heute nicht gebrauchen konnte. Nein, eigentlich hatte er dieses vorgeschobene, belanglose Wortgeplänkel schon immer gehasst.

»Es regnet ... Roger, mein Terminkalender drückt mich an die Wand, lassen Sie uns anfangen.«

»Selbstverständlich.« Roger räusperte sich. Hagen konnte seine Rolle immer noch nicht einschätzen. Hatte Kersken ihn in der Hand? Leana hatte dem stets widersprochen, aber sein Auftritt heute war bislang wenig vertrauenserweckend. »Leana, Hagen, es geht um das Verfahren gegen CleanPeace.«

Hagen dachte nur, was für ein Idiot, um welchen Fall sollte es auch sonst gehen.

Leana erklärte: »Wir werden die Anklage morgen eröffnen. Es ist mit dem Richter abgesprochen, die Hauptbelastungszeugin nicht öffentlich anzuhören und ihre Aussage zu protokollieren.«

»Sie wissen in allen Details, was die Zeugin aussagen wird?«, fragte Kersken mit einer Stimme scharf wie ein Schweizer Taschenmesser.

»Ja.« Erstaunlich, wie dieses kleine Wort aus Leanas Mund die Raumtemperatur abrupt um drei Grad sinken lassen konnte. »Ich werde ihre Aussage durch Indizien untermauern.«

»Manfred, Sie sehen, Leana ist hervorragend vorbereitet. Sie müssen sich keine Sorgen machen, das Verfahren ist wasserdicht!« Roger redete, hatte jedoch keine Ahnung worüber.

»Wir können uns keine Fehler erlauben.«

»Ja, ja ... natürlich nicht.«

»Roger, ich nehme Sie beim Wort! Die Politik unseres Landes hat unter dieser infamen Öko-Lügenmär stark gelitten ... wir haben den Auftrag, die Gesundheit der Bürger zu schützen!« Kersken musterte Leana, als ob er sie lebendig häuten wollte. Natürlich traute er weder ihr noch Hagen und am wenigsten der Hauptbelastungszeugin. Im Grunde konnte der Staatssekretär sich nicht erlauben, Claire aussagen zu lassen.

»Keine Fehler, versprochen.« Roger nickte wie ein Wackeldackel.

»Ich war heute im Außenministerium, die haben mich richtig in die Mangel genommen! Die wollen ...«

»Natürlich, Manfred, einen Moment ... wir sprachen darüber, ich werde Leana und Hagen auf den Stand bringen.«

»Bitte?«, fragte Hagen, was hatte jetzt das Außenministerium mit ihrem Fall zu tun? Das eine Wort genügte schon, um sich von Leana einen Blick einzufangen, der Knochen brechen konnte.

»Claire Demer ist gefährlich«, sagte Roger.

Eine Aussage, der Hagen sogar zustimmte, diese Frau war eine lebende Handgranate.

Leana legte entspannt die Hände auf ihre Knie. Hagen verstand nicht, wie sie so cool bleiben konnte. »Natürlich ist uns die unkonventionelle Vita von Frau Demer bekannt. Ich erwarte, dass der Richter ihre Aussage dementsprechend würdigt.«

Roger wedelte mit den Händen. »Entschuldigung, ich habe mich undeutlich ausgedrückt. Mir geht es dabei nicht um den militärischen und nachrichtendienstlichen Hintergrund der Zeugin. Es geht um den politischen Impact ihrer Präsenz bei einer lokalen Sicherheitsbehörde.«

»Impact ihrer Präsenz?« Jetzt wurde sogar Leana bissig. »Roger, bitte präzisieren Sie Ihre Ausführung.«

»Jede Sekunde, in der sich Claire Demer länger im Schutz der deutschen Justiz befindet, schadet unserem Land.« Kersken beantwortete die an Gerhardt gerichtete Frage.

»Manfred, möchte die Düsseldorfer Staatskanzlei allen Ernstes Einfluss auf ein laufendes Verfahren der Staatsanwaltschaft nehmen, um eine Zeugenaussage zu beeinträchtigen?« Leana schoss Kersken frontal eine Salve vor den Latz.

»Nein.« Kersken blieb beherrscht und besonnen, was ihn noch gefährlicher wirken ließ. »Sie soll gegen CleanPeace aussagen, das sind wir dem Bürger schuldig ….«

»Aber?« Leana ließ nicht locker.

»Sie haben eine Abmachung mit Claire Demer?«

»Ja, verdammt!«, rief Leana. Der Deal mit Claire sah vor, sie in einem weiteren Verfahren in Deutschland für ihre Vergehen anzuklagen. Sie hatte dazu ein umfassendes Geständnis abgelegt.

»Sie werden diese Abmachung nicht einhalten!« Kersken klang hart, klar und bestimmt.

»Bitte?« Fassungslosigkeit in Leanas Gesicht.

»Dem Außenministerium liegt ein internationaler Haftbefehl für Claire Demer vor und Sie werden diesem Antrag folgen!«

»Von wem?«, fragte Leana.

»Von den Türken.«

»Die werden sie hinrichten!« Hagen schüttelte den Kopf, Kersken war ein Bastard!

»Die Türkei hat die Aussetzung der Todesstrafe zugesagt.«

»Und das glauben Sie?« Hagen kotzte diese verlogene Tour an.

»Hagen bitte!« Leana sah ihn böse an. »Nur damit ich das richtig verstehe ... Claire Demer soll morgen Nachmittag ihre Aussage machen und ich soll sie dabei glauben lassen, sie hätte einen Deal, eine Vereinbarung, die ihre Familie schützt und ihr ein faires Verfahren in Düsseldorf ermöglicht. Dann soll ich kurze Zeit später einer Auslieferung zustimmen und sie der türkischen Justiz überstellen. Habe ich das richtig wiedergegeben?«

Kersken nickte. »Schnelle Auffassungsgabe, Frau Staatsanwältin. Der Antrag liegt bereits bei Ihnen auf dem Tisch. Sie werden ihm nach der Zeugenaussage zustimmen. Die Auslieferung an die Türken erfolgt am Samstag.«

»Sie mieses Schwein!«, polterte Hagen los.

Kersken verzog keine Miene. Diese drei Wörter hatte er vermutlich schon einige Male gehört. »Das kommt von ganz oben ... ich versuche dafür zu sorgen, dass wir aus der Sache alle gut herauskommen. Das Außenministerium hat mir gegenüber sehr deutlich gemacht, dass Claire Demer eine unerwünschte Person ist. Sie ist für neun tote Offiziere verantwortlich, die bei dem gescheiterten Putschversuch 2016 in Ankara ums Leben kamen. Neun regimetreue Offiziere, die Claire in fremdem Auftrag pulverisiert hat. Glauben Sie mir ... da können wir mit einer gestrauchelten Umweltorganisation und einer für ein paar Tage stinkenden Talsperre nicht mithalten.«

»Das ist ein mieses und verlogenes Spiel!«, rief Hagen und stand wütend auf.

Kersken zeigte nach wie vor gegenüber Hagens Entgleisungen keine Reaktion.

»Leana, Sie bekommen Ihr Verfahren gegen CleanPeace. Sie werden glänzen wie ein Stern, das verspreche ich Ihnen. Roger, Sie werden mit Ihrer Behörde so gut dastehen wie nie zuvor. Ich werde persönlich bei der Haushaltssteuerung 2025/2026 für das Neubauprojekt der Düsseldorfer Staatsanwaltschaft eintreten. Glauben Sie mir, Sie werden das Grundstück am Rhein bekommen. Und Hagen, nehmen Sie Nachhilfe in Realpolitik! Claire Demer ist keine unschuldige Person. Auch wenn sie uns hilft, ein Umweltverbrechen aufzudecken, sollten wir nicht vergessen, was sie in der Vergangenheit getan hat. Ich bin kein großer Freund der Türken, aber auch dort haben neun Familien ihre Väter verloren. Neun tote Offiziere, ich kann verstehen, dass die türkische Justiz ihrer habhaft werden möchte. Wären es unsere Leute, würde ich genauso handeln.«

Hagen wusste genau, was Kersken vorhatte, er wollte den türkischen Haftbefehl benutzen, um Claire für alle Zeiten zum Schweigen zu bringen, und zwar nach außen elegant, sauber und juristisch unangreifbar.

»Wir haben ihr unser Wort gegeben!«

»Das hat das Außenministerium auch gegenüber unseren türkischen Partnern getan. Auf der Incirlik Air Base sind im Kampf gegen islamische Terrorgruppen ein deutsches Aufklärungs- und zwei Kampfgeschwader stationiert. Wir reden also auch über die Sicherheit von 1.261 deutschen Militärangehörigen. Sie können sich bestimmt vorstellen, wer in diesem Interessenkonflikt um das Wohl Frau Demers letztendlich die Oberhand behält.«

»Hagen!« Leana pfiff ihn an.

»Scheiße!« Hagen verschränkte die Arme und drehte sich weg. So ging man nicht mit einer Zeugin um, die ihr Leben für die Wahrheit auf Spiel setzte.

»Und wenn sie von dem Deal mit den Türken vor ihrer Aussage Wind bekommt?«, fragte Leana.

»Ich möchte sogar, dass Sie es ihr sagen.« Kersken ritt seine Welle gnadenlos weiter.

Leanas Augenbrauen flogen in Richtung Decke: »Was bezwecken Sie damit?«

»Der Prozess gegen CleanPeace wird schmutzig ... ich rechne mit 3-5 Jahren zäher juristischer Konflikte. Eine ganz schön lange Zeit für zwei Kinder, Frau Demer wird daran interessiert sein, dass wir weiterhin ihre Familie beschützen. Ich denke, wir können uns ihrer Kooperation sicher sein.«

Hagen schloss die Augen, Kersken würde, um seine Haut zu retten, alles tun. Es ging immer nur um Kontrolle. Der Staatssekretär wollte Claire juristisch gegen CleanPeace benutzen, um sein Freihandelsabkommen wiederzubeleben und sie, in der Türkei sicher inhaftiert, davon abhalten, jemals ihre Aussageabsichten zu ändern. Ein perfider und gut durchdachter Plan, musste Hagen zugeben.

»Es fällt mir schwer, es zu sagen... aber ich muss mich Ihrer Meinung anschließen«, erklärte Leana zu Hagens Überraschung.

»Bitte? Hast du den Verstand verloren?«, keifte Hagen sie an. Dabei konnte sie doch nicht mitmachen!

»Hagen, auch mit Blick auf Ihre Karriere bitte ich um Ihr Verständnis. Noch kommen wir alle mit weißer Weste aus der Geschichte heraus.« Kersken verstand es, immer weitere Scheite in Hagens Seelenfeuer zu werfen.

»Wissen Sie überhaupt, was Sie von mir verlangen?« Hagen konnte und wollte dem nicht mehr folgen.

»Hagen, ich mag Sie und ich möchte Ihnen helfen ... Sie können sofort das Tagesgeschäft an Anton Brinkfeld abgeben. Ihm gefällt es in Düsseldorf, er würde gerne bleiben und unter Ihrer Führung weiterarbeiten. Sein Fachwissen wird im laufenden Verfahren sicherlich weiterhin benötigt. Natürlich nur, wenn Sie das wünschen, lokale Personalfragen obliegen selbstverständlich Ihnen.«

»Bitte lassen Sie mich mit Hagen unter vier Augen sprechen ... wir werden einen Weg finden.« Leana war ernsthaft bereit, dieses Schweineabkommen zu unterstützen.

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja.« Ihre Augen bettelten Hagen an nachzugeben. Er liebte sie, aber das konnte sie nicht von ihm verlangen. Alles andere, aber nicht das! Er würde sich sogar eine Kugel für sie einfangen, aber er konnte nicht sein Gewissen verkaufen.

»Ich muss hier raus!« Hagen verließ das Büro.

***
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»Mein Name ist Plissken«, sagte Snake mit maximal cooler Stimme zu Bob Hauk, dem skrupellosen Chef der New Yorker Polizei. Auch Snakes Miene machte keinen Hehl daraus, was er von diesem Saftsack hielt.

Kurze Zeit später lief der Abspann über das Display.

»Uralter Schinken, aber immer noch gut.« Brutto und Netto nickten zufrieden.

Sigmund haderte noch ein wenig. »Eine durchaus interessante Dystopie, vor allem, wenn man sich die Entstehungszeit, das Jahr 1981, vor Auge führt. Aber die Kampfszene in dem Boxring … äh … Snake trägt auf dem linken Auge doch eine Augenklappe … da hätte er den Schlag von dieser Seite doch gar nicht kommen sehen dürfen … war das nicht etwas unrealistisch dargestellt?«

»Oh, Mann!«, stöhnte Brutto.

»Ach, gar!«, ächzte Netto, um dann hinzuzufügen: »Das ist ein Actionstreifen und kein Dokumentarfilm«, bremste er Siggis Drang zum Realismus.

Den Brüdern war deutlich anzumerken, was sie von Dr. Sigmund Müller hielten. Timmm hatte während des Films immer wieder an Niklas Aarmaar denken müssen, der in seiner Bösartigkeit jede handelnde Person in der Klapperschlange übertraf.

Die Realität, in der Timmm zu leben hatte, war in allen Belangen realistischer. Wer wusste schon, was Aarmaar sich zu seiner Verteidigung ausdenken und in Bewegung setzen würde, um seinen Mord an Melanie zu vertuschen. Und nicht nur hierfür trug er die Schuld – es waren noch viele andere Menschen wegen seiner Machenschaften gestorben. So wie Kurt. Die grauen Anzugträger hatten seinen besten Freund einfach durchs Fenster abgeknallt, nachdem er Timmms Kappe aufgesetzt hatte. Eine Verwechslung, die Kugel hatte Timmm gegolten und das machte die Sache noch unerträglicher. Sein Freund war in seinen Armen jämmerlich verblutet, danach waren seine Leiche und sämtliche Spuren entsorgt worden, als hätte Kurt nie gelebt. Nur eine verstaubte Vermisstenakte und eine trauernde Mutter waren von ihm übriggeblieben. Letztere hoffte nach wie vor, dass ihr Kurt irgendwann mal wieder auftauchen würde. Dabei hatten sie ihn vermutlich in einem Leichenschauhaus rückstandslos in Säure aufgelöst. Es schmerzte, als Timmm schluckte. Niemals würde er diese Erlebnisse vergessen. Und der Verantwortliche für dieses Desaster wurde nicht zur Verantwortung gezogen, sondern hielt öffentlich große Reden.

»Was ist los mit dir, Timmm? Du siehst aus, als hättest du den Streuselkuchen meiner Schwiegermutter probiert.« Brutto sah ihn aufmerksam an.

»Schon gut. Ich habe nur gerade an meine morgige Entmündigung gedacht. Und darüber kann ich natürlich nicht glücklich sein.«

Brutto zuckte mit den Schultern. »Davon verstehe ich nichts, aber es gibt doch Leute, die dir helfen. Der Greichert und der Sigmund.« Er überlegte. »Und wir beide, nicht wahr, Bruderherz?« Als Aufforderung zur Bestätigung seiner Worte hämmerte er Netto seinen Ellenbogen in die Seite.

Durch diesen Stoß hätte Timmm eine lebensbedrohende Rippenserienfraktur erlitten. Netto schien nichts zu verspüren, sondern meinte nur: »Auf mich machst du einen ganz normalen Eindruck, Timmm. Kopf hoch!«

»Danke, Netto. Trägst du eigentlich wie Brutto auch eine Waffe unter deinem Sanitäterkittel?«

»Nee, darunter bin ich nackt. Bis auf meine Strapse.«

»Gib dem Jungen eine anständige Antwort«, piepste es neben ihm.

Netto hob die Brauen. »Klar, Timmm. Wir sind beide bewaffnet. So hat uns dein Vormund eingekauft – das Rundumprogramm mit Bewachung, Schutz und notärztlicher Versorgung.«

»Greichert ist so lieb«, schluchzte Timmm, nur das Blitzen in seinen Augen strafte ihn Lügen.

»Du scheinst wirklich Angst vor etwas zu haben. Wir haben den Auftrag, auf dich aufzupassen und so etwas nehmen wir ernst. Nicht wahr, Brutto?«

»Nenn mich Snake«, versuchte es Brutto cool, doch aufgrund seiner hohen Stimme scheiterte er hoffnungslos.

Die beiden hatten es tatsächlich geschafft. Timmm lachte und fühlte sich direkt besser. Die Sanitäterbrüder entpuppten sich als überaus sympathische Kerle. Heute Morgen hatte er sie noch gefürchtet, hatte geglaubt, sie würden ihm bei der kleinsten Gelegenheit die Finger brechen und nun sah er zwei Brüder, die sich auf wackere Art durchs Leben schlugen. Natürlich hatten sie aus ganz anderen Beweggründen den Auftrag, ihn zu bewachen, da machte er sich nichts vor, wie auch immer – er fühlte sich in ihrer Gesellschaft sicherer.

Herr Dr. Müller hatte die ganze Zeit über daneben gesessen wie ein Katholik, der feststellt, dass die ganze Kirchengemeinde das Gebet mit einem kräftig in den Raum geschmetterten Allahu Akbar anfängt. Nun wirkte die Miene des Diplom-Psychologen so undurchdringlich wie Panzerglas. Was in seinem Akademiker-Schädel vorging, wusste wahrscheinlich nicht einmal Siggi selbst genau.

Die Filmparty war beendet. Timmm zog sich in sein Zimmer zurück. Sein Tor zur Datenwelt, die Gamestation Xenia VR/AR auf dem kleinen Schreibtisch, lachte ihn an. Mit schnellen Fingern auf virtuellen Tasten startete Timmm seine Datenkrake. Hungrig forderte die Eingabemaske Suchbegriffe. Immer noch beschäftigte ihn der Gesichtsausdruck von Sigmund – er wurde aus diesem Kerl einfach nicht schlau – da musste es etwas geben, von dem er noch nichts wusste. Timmm gab Müllers und Greicherts Personalien ein, dabei begrenzte er die Arbeit der Suchroutinen auf Nordrhein-Westfalen. Mal sehen, ob er irgendeine Verbindung zwischen den beiden herausfinden konnte.

No results, meldete sein Programm innerhalb von dreißig Sekunden zurück.

Timmm musste seine Suche auf weitere Datenbanken und Datenquellen ausweiten, dafür benötigte er die Dienste seines Entry-Codes. Die Datenserver in Deutschland hatten es in der Regel nicht so gerne, wenn sie von fremden Suchroutinen von links nach rechts gedreht wurden. Timmm öffnete für den Kraken Türen zu geschützten Bereichen der Staatsanwaltschaft, des Einwohnermeldeamts sowie der wichtigsten Finanzinstitute wie Sparkassenorganisation, Volks- und Raiffeisenbanken. Auch seiner Lieblingsdatenbank, der Schufa, stattete er wie im Mai einen Besuch ab und hackte sich mittels Entry Code in den dortigen Server.

Timmm warf seinem Vogel einen Blick zu. »Kraken 1.1 powered by Schlaubi. Das ist deine KI, die im Netz ihr Unwesen treibt, du tintenfischiger, Daten klauender Raubvogel. Gib alles und lass dich bloß nicht erwischen.«

»Oh je, erwischt, erwischt!«, klagte Schlaubi. Dann krächzte er laut: »Timmm war's! Timmm war's!«

Seufzend nahm der Beschuldigte diesen Verrat zur Kenntnis. Schlaubi hatte es faustdick hinter den Federn – schließlich nur ein Zeichen von Intelligenz, schnell anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Timmm hatte seinen Papagei prima programmiert.

»Verräter!«, tadelte er den Vogel, scheinbar empört.

»Ohne Verrat – keine Treue!« Schlaubi musste wieder einmal das letzte Wort haben.

Mit einem Lächeln wandte sich Timmm wieder seinem Programm zu. Er reicherte seine Suchroutinen noch um die Parameter 'Prozess', 'Gutachten' und 'Psychologie' an und startete die Anwendung.

Vor Freude über diese neuen Datenozeane, die sich vor ihm auftaten, schwamm Kraken 1.1 wild mit den Armen rudernd los. Es dauerte genau einundzwanzig Sekunden, bis die erste Auswertung auf dem Display erschien.
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Darunter erschienen nun zwei weiterführende Quellen: ein Verweis zum Amtsgericht Düsseldorf, ein anderer zum Portal der Landesjustizverwaltungen, einer bundesweiten Plattform für Zwangsversteigerungsverfahren.

Timmm öffnete die Akte. Bingo! Im Mai diesen Jahres standen Greichert, Müllers Mutter und Müller gemeinsam vor Gericht. Was hatten die miteinander zu tun? Timmm spürte seine Zungenspitze zwischen den Lippen, wie immer, wenn er kurz davor war, komplexe Sachverhalte aufzudecken und zu verstehen.

Gespannt las Timmm in der nächsten Stunde, was es mit diesem Prozess auf sich gehabt hatte. Nach dem Tod ihres Mannes hatte Müllers Mutter Gerlinde sich im Jahre 2019 eine kleine Wohnung für stolze 175.000 Euro in Düsseldorf Gerresheim gekauft. Ihr Eigenanteil betrug lediglich zehn Prozent. Die Kreditraten für den Rest der Kaufsumme waren aufgrund der niedrigen Zinsen moderat, dennoch geriet Gerlinde Anfang 2024 mit zwei Monatsraten in Zahlungsverzug. Nach drei Mahnungen innerhalb weniger Tage kündigte die Bank den Kredit und forderte wie üblich den Restbetrag auf einen Schlag zurück – etwas über 150.000 Euro.

Stirnrunzelnd betrachtete Timmm die entsprechenden Dokumente. Die meisten stammten aus der Amtsgerichtsakte: Kreditkündigung durch die Bank, Mahnbescheide, Anordnungsbeschluss zur Zwangsversteigerung, Gutachten über die Immobilie, Bestimmung des Gerichts über den Versteigerungstermin. Ablehnungsbescheide für einen erneuten Kredit anderer Banken aufgrund des Schufa-Eintrags.

Viel verstand Timmm nicht von Immobilien, er klickte die eingescannten Dokumente noch einmal durch. Das Gutachten über Gerlindes Haus irritierte ihn besonders. Es handelte sich um ein Verkehrswertgutachten, welches der Immobilie einen Wert nur geringfügig über dem eines Dixi-Klos bescheinigte. Gerlinde Müller war nach allen monetären Regeln der Kunst filetiert worden. Selbst der Erlös aus der Zwangsversteigerung hätte ihren Kredit nicht annähernd tilgen können. Ergo: Haus weg und für den Rest ihres Lebens verschuldet. Es gab sogar ein Schreiben vom Amtsgericht, in welchem ihr Sohn, Sigmund Müller, aufgefordert wurde, für die Schulden seiner Mutter geradezustehen.

Kinder haften für ihre Eltern, dachte Timmm. Zwischen den feingeschliffenen juristischen Formulierungen konnte er die Verzweiflung über diesen Vorgang nahezu mit den Händen greifen.

Wie war die Sache nun ausgegangen? Ein gewisser Rechtsanwalt namens Dr. Dr. Greichert hatte in buchstäblich letzter Sekunde zunächst eine Aussetzung der Zwangsversteigerung bewirkt. Danach überzeugte dieser Teufelskerl mit einem Finanzierungs- und Umschuldungsplan das Kreditinstitut zu einer neuerlichen Finanzierung mit niedrigeren Raten und erwirkte dann später eine Einstellung des Zwangsversteigerungsverfahrens.

Wenn Timmm jenen Greichert nicht besser kennen würde, müsste er sich nun Tränen der Rührung aus den feuchten Augen reiben ob dieses grandiosen Erfolges. Stattdessen kräuselte er die Nase, er roch es. Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Da stank etwas gen Himmel und Hölle. Nur was?

Einem Instinkt folgend gab Timmm zusätzlich den Namen des Gutachters, der den Verkehrswert ermittelt hatte, in Kraken 1.1 ein. Dieser Herr hatte an der Universität Mannheim Jura studiert, im gleichen Jahrgang wie Walter Greichert. Timmm glaubte weder an den Weihnachtsmann noch an Zufall.

Da musste es noch mehr geben. Seine Finger trommelten über die virtuelle Tastatur auf dem Tisch. Prompt spuckte das Programm einige Sekunden später weitere Zusammenhänge aus: Der Banker, der den ursprünglichen Kredit von Gerlinde Müller bereits nach zwei versäumten Zahlungen gekündigt hatte, war mit Greichert vor über dreißig Jahren gemeinsam Mitglied im SFD 75 gewesen, einem Schachverein im Düsseldorfer Süden. Seitdem hatte Greichert seine Dienste vierundzwanzig Mal in Anspruch genommen – immer bei Immobilienkäufen durch Zwangsversteigerungen. In achtzehn Fällen entpuppte sich der Gutachter als derselbe Herr, der auch Gerlindes Haus geschätzt hatte. Als Käufer trat bei allen Versteigerungen die Immobiliengesellschaft 'WG Wohnen GmbH' auf. Die Initialen in diesem Namen gaben einen dezenten Hinweis auf den Geschäftsführer der Gesellschaft.

Dieses nette Trio, Banker, Gutachter und Greichert, hatte demnach ein lohnenswertes Konzept entwickelt, um günstig an Immobilien zu kommen. In Siggis Fall musste Greichert über seinen Banker-Freund Wind von der finanziellen Schieflage einer Gerlinde Müller bekommen haben. Die weitere Vorgehensweise war dann vermutlich: Sein Gutachter-Freund setzte den Wert des Hauses viel zu niedrig an, so dass die Ersteigerung überaus attraktiv wurde.

Ein ideales Opfer – die verzweifelte Frau hatte kein Geld übrig, nur einen noch verzweifelteren Sohn, der zwar einen Abschluss als Diplom-Psychologe, doch noch keine feste Anstellung vorzuweisen hatte.

Und wofür brauchte Greichert Mitte des Jahres plötzlich einen Diplom-Psychologen? Für ein Gutachten über einen jugendlichen Spinner, der zwischen ihm und 85 Millionen Euro stand.

Also verzichtete Greichert dieses eine Mal auf den günstigen Kauf der Immobilie für seine Gesellschaft und verfolgte einen lukrativeren Plan. Ob Greichert dann auf einem weißen Schimmel zum Düsseldorfer Amtsgericht galoppiert war, um die arme Gerlinde vor dem finanziellen Kollaps zu bewahren, in welchen er sie mit seinen Freunden selbst reingeritten hatte? Und das alles, nur um Sigmund Müller gefügig zu machen. Und Siggi, der Troll, stand diesem Widerling auch noch loyal gegenüber.

Schnell fasste Timmm seine Erkenntnisse schriftlich zusammen. Er speicherte den Text mit allen Dokumenten auf seinem Cloud-Laufwerk. Es ärgerte ihn kolossal, wie Greichert Gerlinde Müller und ihren Sohn hinters Licht geführt hatte. Timmm konnte nicht anders, er wollte Müller zeigen, was sein Herrchen für ein widerwärtiger Mensch ist. Wozu hatte er denn schließlich Sigmunds Email-Adresse. Er kopierte alles in die Ausgangsmail einer seiner diversen Internetidentitäten und sandte sie an Sigmund Müller.

Was war das? Er erhielt eine kryptische Fehlermeldung:

SSLServer Socket failure; Daemon Error

Er versuchte erneut, die Email an Müller zu versenden.

SSLServer Socket failure; Daemon Error

Dann halt später, letztlich hatte er alle Informationen in seiner Cloud abgespeichert.

Einem weiteren Instinkt folgend löschte er das Absenderkonto. Wenn er online erwischt würde, sollte niemand so leicht nachvollziehen können, welche Mails er in den letzten Monaten verschickt hatte.

Grübelnd saß er lange Zeit reglos an seinem Schreibtisch. Der einzige Lichtblick waren Rosies Hochzeit und das Wiedersehen mit Charly am Samstag. Solange er online gehen konnte, sollte er die Zeit optimal nutzen. Timmm setzte sein Headset auf und rief Rosie an.

Nach nur zwei Mal klingeln meldete sie sich: »Rosie hier.«

»Hallo Rosie. Hier ist Timmm.«

»Sag das doch gleich. Was ist das für eine Nummer, mit der du anrufst?«

»Die habe ich meinem betreuenden Mitbewohner geklaut, diesem Sigmund Müller.«

»Mit einer geklauten Nummer klingt deine Stimme noch besser. Schön, dass du mich anrufst. Jetzt erteile mir aber keine Absage für meine Hochzeitsfeier am Samstag – sonst lege ich sofort auf.«

»Natürlich nicht. Ich freue mich riesig darauf. Aber es gibt im Moment nicht viel, worüber ich mich freuen kann.«

»Oha!« Er hörte Rosies kurzes Schweigen. Dann fuhr sie fort: »Das klingt nicht nach dem Timmm, den ich kenne. Was ist mit deinem tollen Vormund?«

»Alles bestens, auf den kann ich mich verlassen. Er ist immer noch ein riesengroßes Arschloch. Es ist etwas anderes – ich habe ein mächtig ungutes Gefühl. Ich möchte meine Gegner nicht unterschätzen.«

»Hm – du hast Angst?«

»Ja Rosie. Es wäre seltsam, wenn ich die nicht hätte.«

»Ist sonst noch jemand bei dir, außer diesem Psycho-Müller?«

Das hatte er ganz vergessen. »Greichert hat zwei Aufpasser engagiert, die mich zusätzlich bewachen. Ich denke, du kennst sie – zwei alte Kollegen von dir.«

»Was? Wer soll das denn sein?«, fragte Rosie.

»Brutto und Netto.«

»Ha! Die Brüder Salerno. Die kenne ich aus dem Wachdienst! Die beiden sind okay. Eines Tages haben sie überraschend gekündigt und wollten in den Sanitätsdienst wechseln. Und die sind bei dir?«

»Genau.«

»Das beruhigt mich, die verstehen ihr Handwerk. Die treffen mit ihren Kanonen noch besser als ich.«

Dazu fiel Timmm absolut nichts ein.

Zum Glück jedoch Rosie: »Netto schießt einer Mücke die Ohren weg.«

»Ich dachte die Eier?«

»Nee, das war Brutto.«

»Ach ja.«

»Sag mal, Timmm. Kann ich sonst noch was für dich tun? Du hast schon besser geklungen.«

»Schon gut, Rosie. Du hast mir mit den Infos über Brutto und Netto schon geholfen. Ich freue mich, dich am Samstag als Braut zu sehen.«

»Manche werden mich für den Bräutigam halten.«

»Ach Rosie, dich würde ich auch heiraten«, grinste Timmm.

»Kopf hoch, Jüngchen! Wir sehen uns.«

Timmm beendete das Gespräch und fühlte sich etwas besser. Dennoch wollte sein Magengrummeln nicht aufhören.

»Es braut sich etwas zusammen, Schlaubi.«

»Rosie ist die Braut.«

»Ja und nein, mein Papageienfreund. Da hast du etwas durcheinandergeworfen.«

»Ordnung ist das Durcheinander, an das du dich gewöhnt hast.«

Timmm nickte nur. Traditionell gehörte Schlaubi das letzte Wort.

***


Noch 45 Stunden

Claire hatte den ganzen Tag in der Innenstadt verbracht, wie ein Zombie war sie an den Schaufenstern der Kö vorbeigelaufen, hatte sich Schuhe, Handtaschen, Schmuck und andere Dinge angesehen. Sie brauchte nichts davon. Sie wollte sich nur ablenken, funktioniert hatte es leider nicht. Die Erinnerungen klebten wie Kaugummi an der Innenseite ihrer Stirn: Bilder von Leichen, an deren Tod sie direkt oder indirekt beteiligt war. Machte es einen Unterschied, selbst zu töten oder dem Täter nach einer Tat zu helfen, sie zu vertuschen? Solche Gedanken zerfressen das Hirn, dachte sie und drückte die Bilderflut weg. Warum jetzt? Warum sie? Das ergab alles keinen Sinn. Sie war auf der Suche, wusste aber nicht, wonach.

Mittlerweile war es zwei Minuten nach sieben. Sie saß auf einer Bank an der Kö. Vor ihr befand sich in der Mitte der Allee ein kleiner Park mit einer Wasserfläche. Einige Schwäne schwammen umher. Die Sonne war pünktlich um 18.21 Uhr untergangen, zehn Stunden und zwölf Minuten hatte sie heute am Himmel ihre Arbeit verrichtet. Morgen würden es sechs Minuten weniger sein. Aber spielte das eine Rolle? Die Unruhe in den Beinen wurde immer stärker, die Medikamente würden sie noch umbringen.

Sie wartete, was sollte sie auch sonst tun. Auf einen Anruf, die Erlösung oder eine Kugel, die ihr jemand wie sie emotionslos durch den Kopf jagte. Das Mobile lag neben ihr auf der verwitterten Holzbank. Jetzt gib schon einen Laut von dir, schrie sie in Gedanken. Stille. Es summte. Wirklich, es gehorchte ihrem Willen und summte. Oder bildete sie sich das nur ein? Nein, es summte definitiv. Sie hörte das Geräusch laut und deutlich. Endlich, warum hatte das so lange gedauert? Einen Blick auf das Display, die Schultern verloren wieder Spannung, ihren Anruf hatte Claire nicht erwartet.

Sie nahm das Gespräch an. »Ja.«

»Deine Freunde haben dich verkauft«, sagte Noa Rosenbaum, ihre Mossad-Führungsoffizierin, die ihr vor zwei Monaten geholfen hatte. Eine unheilvolle Beziehung, das wusste Claire genau, bei Nachrichtendiensten gab es keine Almosen, sondern nur 'wie du mir, so ich dir'.

»Ich habe keine Freunde.« Nur wer Freunde hatte, konnte verraten werden. Sie traute niemandem. Personen, zu denen Claire notwendigerweise eine geschäftliche Beziehung pflegte, konnten sie deshalb höchstens positiv überraschen.

»Dann hast du den Verstand verloren.«

Eine Feststellung Noas, die Claire nicht entkräften wollte. Ab einem gewissen Punkt im Leben verloren Konventionen ihre Bedeutung. Ein grüner Halsbandsittich, flog an ihr vorbei. An der Kö lebten einige exotische Vögel aus Afrika und Asien, eine Population entflohener Tiere aus dem Kölner Zoo.

»Du kennst mein psychologisches Profil.«

»Ja ... darum passt es nicht zu dir, dich verarschen zu lassen.« Noa hatte es wider Erwarten gelesen.

»Ich habe alles im Griff.« Als Claire mit der dunkelhaarigen Staatsanwältin den Plan besprochen hatte, war beiden klar gewesen, dass sie nicht jede Entwicklung absehen konnten. Ihren Gegner zu unterschätzen, wäre naiv gewesen. Sicher war nur, wie die Geschichte nächste Woche für Claire ausgehen würde.

»Die wollen dich an die Türken ausliefern.«

»Oh ... das wundert mich nicht.« Nicht gerade Claires bevorzugtes Reiseland am Mittelmeer, die Unterbringung für ehemalige Mossad-Agenten genoss dort keinen guten Ruf. Vermutlich Kerskens Werk, ihm traute sie solch einen Schachzug zu. Aber offensichtlich war die Staatsanwältin cool geblieben und hatte den Deal gemacht. Sehr gut, Claire lächelte innerlich, leider würde sie später Kerskens dummes Gesicht nicht sehen können.

»Hast du etwas getrunken?«, fragte Noa, die ihr natürlich nicht folgen konnte.

»Nein.« Claire trank keinen Alkohol bei der Arbeit.

»Ich möchte dich an dieser Stelle daran erinnern, dass die Türken nicht an dir interessiert sind. Sie wollen Shiraz Peretz ans Kreuz nageln, Seren der Sajeret Matkal!«

»Das stimmt.« Seren war ihr militärischer Rang beim Heer gewesen, Nato-Rangcode OF-2, ein Hauptmann, Seren Shiraz Peretz, diese Person gab es nicht mehr. »Bitte nenne mich Claire.«

»Findest du das lustig?«

»Nein.« Claire lachte nicht. »Ich habe für Israel getötet ... deswegen wollen die Türken mich haben.«

»Diese türkischen Offiziere waren eine Gefahr, sie haben die Hamas unterstützt. Die schicken Kinder mit Sprengstoffgürteln in den Tod! Du hast damit in deiner Heimat viele Leben gerettet!«

»Ja.« Das sagten sie einem danach immer. Du bist ein Held, wir lieben dich und wir werden deinen Mut besingen, dachte Claire. Niemand redete von den Narben, die solche Einsätze hinterließen.

»Wir können nicht zulassen, dass die Türken einer Seren den Prozess machen. Wir werden das unter allen Umständen zu verhindern wissen. Um es ganz deutlich zu sagen, die Türken werden dich auf keinen Fall bekommen!«, erklärte Noa unmissverständlich.

»Oh ... du möchtest also den Deutschen die Drecksarbeit abnehmen?« Claire staunte über diese offene Drohung.

»Ja.«

»Die Türken werden mich nicht bekommen.« Claire hatte nicht vor, sich ausliefern zu lassen. Eine Morddrohung des Mossad hätte sie früher drei Tage nicht schlafen lassen, heute spielte es keine Rolle mehr.

»Was macht dich so sicher?«

»Vertraue mir ...« Claire sah keine Notwendigkeit, Noa über Details in Kenntnis zu setzen. An ihrem Mobile wurde akustisch ein weiterer Anrufer angezeigt.

»Das kann ich nicht ... der Mossad wird dich jagen!«

»Natürlich ...« Mit Noas Drohung nahm ein weiterer Spieler am Tisch Platz: der Mossad, der das nationale Interesse Israels verfolgte, ihre Auslieferung an die Türkei zu verhindern.

Claire trennte die Verbindung und nahm das nächste Gespräch an, jetzt war der Richtige in der Leitung.

»Ja.«

»Frau Stirling?«, fragte Greichert.

»Ich höre ...«

»Schön, dass ich Sie erreiche ...« Greichert räusperte sich. »Frau Stirling, mein Bestreben ist es, meinen Mandanten auch in schwierigen Situationen zu helfen. Ich denke, dass erfolgreiche Menschen sich das Privileg verdient haben, juristisch bestmöglich beraten zu werden.« In Greicherts Stimme schwang ein merkwürdiger Unterton mit.

»Das sehe ich ähnlich.«

»Korrigierende Eingriffe in europäische Zahlungsströme sind dabei zugegebenerweise nicht mein Fachgebiet, aber ich verfüge über ausreichende Kenntnisse, um alle erforderlichen Schritte zu initiieren, weitere Experten zu beauftragen und zu koordinieren. Sie müssen verstehen, dass wir hier über eine technokratisch äußerst differenzierte Prozesslandschaft sprechen, deren systemimmanente Regeln bereits kleinste Divergenzen unnachsichtig sanktionieren.«

»Was wird mich das kosten?« Claire erwartete die angewandten Fremdwörter als notwendige Sonderaufwendungen auf der Gebührenrechnung. Aber solange sich dieser Wicht aufspielte und den Preis nach oben trieb, befanden sie sich in der richtigen Spur.

»Die Kosten, gut, dass Sie diese Frage stellen. Wie gesagt, wir müssen an dieser Stelle ...«

»Herr Greichert, wie hoch ist der Preis?«

»Nach Sichtung der eingereichten Unterlagen und Würdigung aller relevanten Umstände, insbesondere Ihrer charmanten Vorsprache, ist in der Branche ein Verwaltungsobolus von fünfzig Prozent angemessen.« In Greicherts Stimme ließ sich eine euphorische Tonlage wahrnehmen.

»3,1 Millionen Euro?«

»In diesem Fall würde ich alle weiteren Gebühren übernehmen, die in der Kommunikation notwendig werden.«

Im Klartext bedeutete das, er würde auch alle Schmiergelder, die bei den beteiligten Banken und Behörden anfallen würden, bezahlen. Seine Aussage war korrekt, das war der übliche Preis, um schwer kompromittierende Gelder juristisch und steuerrechtlich zu waschen.

»Wie aufmerksam, Herr Dr. Dr. Greichert ...« Claire fühlte sich erleichtert, ihr Ziel rückte einen Schritt näher: Unabhängigkeit für ihre Kinder. Dafür spendierte sie ihm auch wieder beide Doktortitel in der Anrede. Menschen wie Greichert hatten viel zu verlieren. Sobald er angebissen hatte, würde Timmm ein Gespräch auf Augenhöhe mit ihm führen können.

»Wie gesagt, das ist in der Branche üblich.« Greicherts forsches Auftreten gefiel Claire weniger. Wollte er den Preis weiter in die Höhe treiben?

»Bitte?«

»Na ja, Frau Stirling, wie soll ich es auf den Punkt bringen?« Greichert sprach glasklar akzentuiert weiter. Der Verkäuferton war verschwunden. Sie konnte förmlich die Schwärze seiner Seele, seine Genugtuung, seine Überlegenheit in den Worten hören. »Oder soll ich Frau Demer sagen?«

Scheiße, dachte Claire, der Typ hatte sie verarscht! »Namen sind nicht relevant.« Eher ein erbärmlicher Versuch, die Situation zu retten. Sie brauchte einen Exit.

»Frau Demer, es ist in interessierten Kreisen der Branche ebenfalls üblich, seine Geschäftspartner zu kennen. In meiner Liga spielt man mit bekannten Partnern.«

»Ach ja?« Natürlich hatte er recht. Sie stand mit dem Rücken an der Wand.

»Wissen Sie, dabei möchte ich Ihnen nicht ein romantisches Bild meiner moralischen Standards vorspielen. Bei Ihnen geht es mehr um Ihren besonderen Status, den Sie sich mit viel Herzblut, vor allem dem anderer, erarbeitet haben.«

Niemand lachte.

»Man könnte Ihre Präsenz auch als toxisch bezeichnen. Dazu zähle ich Ihre charmante Gegenwart, Ihr Geld auf irgendeiner EU-Bank und vor allem Ihre früheren, aktuellen sowie, ich muss es leider so direkt sagen, auch Ihre zukünftigen Geschäftspartner. Ich lege daher keinen Wert darauf, bei diesen Herrschaften einen unprofessionellen Eindruck zu hinterlassen.«

»6,2 Millionen Euro ...« Claire war aufgeflogen, es würde auch nicht helfen, ihm das gesamte Geld anzubieten.

»... sind gerade im Compliance-Schornstein der EU verraucht. Ich sehe mich daher aufgrund des mir bekannten Sachverhalts nicht in der Lage, Ihnen zu helfen.«

»Sie machen einen Fehler ...« Claire überlegte, eine alternative Argumentation zu nutzen, aber Greichert zu drohen, würde ihrer Familie nicht helfen.

»Nein, den haben Sie gemacht. Ich rate Ihnen dringend, sich juristisch beraten zu lassen. Ein sicherlich spannendes Mandat, das ich aber, Sie nehmen es mir nicht übel, ebenfalls aus bereits zitierten Gründen mit allem gebührenden Respekt ablehnen müsste.«

»Sie haben keine Ahnung, wer ich bin!«

»Doch, doch ... ich muss Ihnen da leider erneut widersprechen. Eine wirklich unangenehme Sache, ich gelte ansonsten bei meinen Mandanten als äußerst tolerant gegenüber charakterlichen Defiziten. Aber ich möchte Ihnen gegenüber aufrichtig sein: Ich weiß genau, wer Sie sind. Ich weiß vor allem, was Sie getan haben und ich kann mir sehr gut vorstellen, zu welchen Taten Sie noch fähig sind.«

Claire stellte sich vor, ihn zu erwürgen. Langsam, sie sollten es beide genießen können.

»Wissen Sie, Frau Demer, ihr Auftritt in dem zu engen Kostüm war bereits grenzwertig, aber als interkultureller Dienstleister bin ich an dieser Stelle einiges gewohnt. Sie haben zudem die Frechheit besessen anzunehmen, dass ich meine Kunden nicht überprüfen würde. Die Gesichtserkennungs-App auf meinem Mobile hat fünf Sekunden gebraucht, um ein passendes Bild von Ihnen aus dem Netz zu fischen. Wir leben im Jahr 2024! Die Nummer hätte vielleicht noch vor acht Jahren funktioniert, aber doch nicht mehr heute!«

Claire überlegte, ob sie auflegen sollte.

»Zugegeben, über eine Sache musste ich länger nachdenken. Warum versucht eine Kronzeugin in einem großen Umweltprozess, einen renommierten Juristen mit Schwarzgeld zu kompromittieren?«

Claire hätte ihn besser zuhause besucht, denn spätestens jetzt würde Greichert das Sprechen sehr, sehr schwerfallen.

»Eine Frage, auf die ich keine Antwort finde. Mir fehlt der Zusammenhang. Ich bin alle Fälle der letzten Jahre durchgegangen, aber da passten die Puzzleteile nicht zueinander. Als Zweites habe ich mir die Frage gestellt, wer einen Vorteil aus Ihrer Aktion hätte ziehen können. Einen plumpen Erpressungsversuch Ihrerseits habe ich aufgrund Ihrer prekären Situation ausgeschlossen ... warum sollten Sie Geld haben wollen, wenn Sie bereits über 6,2 Millionen Euro verfügen?«

»Und?« Jetzt musste Claire warten, um zu erfahren, welchen Schluss er zog.

»Was gäbe es noch für Gründe, warum eine Kriminelle mit einer solchen Offerte ausgerechnet zu mir kommt?«

Claire schwieg.

»Wissen Sie, meine Denkprozesse funktionieren auf der Basis einer strukturierten Ansammlung von Paragrafen. Und mir schwirrt ständig der §202a StGB im Kopf herum. Dieser regelt Identitätsdiebstahl, Ausspähen und letztlich missbräuchliche Nutzung fremder personenbezogener Daten. Jedes Delikt referenziert in meinem Kopf auf Namen. Und zu diesem Delikt kenne ich den Namen des Weltmeisters.« Die sonore Juristenstimme schaffte es nun, sich mit einer triumphalen Note zu erheben. »Timmm Gudis! Verrückt, oder? Ich habe mich informiert, wann das Konto von Mira Stirling angelegt wurde. Sie wissen ja, ich verfüge über die nötigen Kontakte, Gelder zu beflügeln ... was in diesem Fall natürlich nicht mein Interesse war. Ich wollte nur die IP-Adresse erfahren, mit der das Konto angelegt wurde. Angeblich ein Krabbenfischer aus Grönland, lächerlich oder? Aber das ist Timmm, mein kleiner Timmm, ich mag ihn wirklich. Ein Aktivitätsabgleich mit dem vermeintlich inaktiven Hausanschluss von Timmm Gudis brachte dann interessante Ergebnisse hervor.«

»Sie reden wirres Zeug.« Verdammt, Claire wusste, dass Greichert nicht nur sie, sondern auch Timmm entlarvt hatte.

»Das denke ich nicht ... Timmm Gudis, der Junge ist eine Gefahr für sich und für die Allgemeinheit. Ich war viel zu nachsichtig mit ihm. Seine Kooperation zielte nur darauf ab, mich mit einer schweren Steuerstraftat zu kompromittieren. Vermutlich, um mich zu erpressen und seine notwendige Betreuung zu verhindern. Diese drastische, kriminelle Vorgehensweise zeugt von seiner labilen psychischen Verfassung. Ich bin sehr enttäuscht und das werde ich Herrn Gudis gleich persönlich erklären.«

Dann legte Greichert auf.

»Das darf nicht wahr sein ...« Claire schüttelte den Kopf, mehr hätte an ihrem Plan nicht schieflaufen können. Greichert hatte sie wie eine Anfängerin aussehen lassen.

Die Zeit lief weiter, wertvolle Zeit, die ihr niemand zurückgab. Wenn sie den feinen Rechtsanwalt nicht zu Fall brachte, würde Timmm nicht die Kontrolle über sein Erbe erlangen. Ohne das Erbe würde er nicht in das Modelabel ihres Mannes investieren können, ohne das wiederum die Zukunft ihrer Kinder im Trüben lag.

»Ich brauche eine Idee!« Sie musste improvisieren, am Samstag wäre ansonsten die Zukunft ihrer beiden Jungs, Pascal und Justin, nur noch ein Scherbenhaufen.

***


Noch 44 Stunden

Siggi öffnete die Zimmertür und drückte Timmm sein Flex-Mobile in die Hand. »Eine Frau Demer für dich.«

Mit gemischten Gefühlen nahm Timmm sein Handy entgegen. »Timmm hier.«

»Mach dich auf was gefasst«, begrüßte ihn Claire.

Noch schlimmer als der Inhalt ihrer fünf Worte klang ihre Stimme. Ungewöhnlich rau und tief, eine Spur Verzweiflung mitschwingend, die überhaupt nicht zu dieser Frau passte.

»Was ist geschehen?« Timmm drehte sich mit einem Grummeln im Bauch von Dr. Müller weg, der schamlos neugierig einfach neben ihm stehen blieb. »Warte Claire.« Timmm sah seinen Betreuer an. »Ich schreibe gleich eine Zusammenfassung des Telefonats und lege sie dir vor.«

Einen Moment dachte Müller nach, wie das wohl gemeint sein könnte. Offenbar kam er zu dem richtigen Ergebnis, denn er verließ wortlos das Zimmer.

»So, jetzt bin ich alleine.«

»Greichert ist mir nicht auf den Leim gegangen.«

»Scheiße. Wir müssen uns etwas Neues ausdenken.«

»Es kommt noch schlimmer.«

Das Grummeln im Bauch verstärkte sich.

»Dein Vormund hat kapiert, dass du ihn auffliegen lassen wolltest. Ich konnte ihm das Schwarzgeld nicht unterschieben.«

Timmm fasste sich mit der freien Hand an die Stirn. »Wie kam er darauf?«

»Der Mann ist so clever wie durchtrieben. Und auf dem Weg zu dir, um seiner persönlichen Enttäuschung Ausdruck zu verleihen.«

Das klang alles furchtbar furchtbar, Timmm wünschte, er könnte sich in Luft auflösen.

»Wie ist er denn auf mich gekommen?«

»Greichert hat die IP überprüft, mit der du das Konto von Mira Stirling angelegt hast – das Ganze geschah in deiner Internetinfrastruktur.« 

»Was nun?«

»Ein neuer Plan muss her.«

»Weiß Hagen schon Bescheid?«

»Noch nicht.«

»Ich werde komplett isoliert werden.«

Die Eingangstür öffnete sich. Timmm hörte Greichert brüllen. »MÜLLAAAAAAH!!«

»Ich muss Schluss machen – er ist da.«

»Nicht zu überhören. Sei stark.«

Die Verbindung brach ab.

Nebenan wurde die Tür des Gästezimmers aufgeschlagen, die Klinke krachte gegen die Wand. »Ja, Herr Dr. Dr. Greichert?«, hechelte Siggi.

»Wo ist Gudis?«

»In seinem Zimmer. Aber … aber, was ist denn geschehen?«

Anstelle einer Antwort hörte Timmm energische Schritte näherkommen, dann riss sein Vormund die Tür auf. Er würdigte Timmm keines Blickes, sondern starrte mit zusammengepressten Lippen die Gamestation auf dem Schreibtisch an.

»Müller, Sie sitzen nebenan, während Ihr Patient eine Straftat nach der anderen begeht. Sind Sie wirklich so naiv? Oder zu blöd? Oder beides?«

Sigmunds Kopf glühte wie ein Zigarettenanzünder. »Aber, aber ….«

»Juristen hassen das Wort 'aber'. Es steht für nichts Halbes und nichts Ganzes, sondern verkompliziert lediglich. Sie haben Timmm den Netzzugang ermöglicht. Allein dieser Umstand hat meine Vorstellung von Dilettantismus auf ein neues, nie für möglich gehaltenes Niveau gehoben. Doch was ergab meine Recherche noch? Der gute Gudis surft mit Ihren Koordinaten wild im Netz herum, legt Bankkonten an, hackt automatisiert Server und Datenbanken im Akkord. In Ihrem Namen, Müller! Kapieren Sie das?«

Siggis Birne sah jetzt so heiß aus, dass man sich an ihr tatsächlich eine Zigarette hätte anzünden können. »Ich … ich verstehe es immer noch nicht.«

In aller Gemütsruhe drehte sich Herr Dr. Dr. Greichert zu Timmm um.

Auch Timmm wurde es wärmer.

»Habe ich etwas Falsches gesagt oder etwas vergessen, Herr Gudis?« Greicherts Stimme klang süß wie Zuckerwatte und dabei doch giftig wie Arsen.

Alles, was Timmm einfiel, war ein stummes Ausbreiten seiner Hände.

»Zum Wohnzimmertisch!«, kommandierte Greichert.

Herr Dr. Müller stürzte los, wie bei der Reise nach Jerusalem. Sekundenbruchteile später saß er auf einem Stuhl. Timmm wunderte sich, dass er nicht stolz 'Erster' rief.

Zähneknirschend setzte sich Timmm ihm gegenüber, so dass er wenigstens Greichert nicht die ganze Zeit über ansehen musste. Von Brutto und Netto keine Spur, dafür tauchte ein Mann mit einem braunen Overall bekleidet und einem Handwerkerkoffer in der Hand im Flur auf.

»Herr Gudis! Die Versteckspielchen sind vorbei. Es gibt nur wenige Dinge im Leben, die mich aus meiner Gutmütigkeit herausreißen. Eines davon sind unlautere Menschen.«

Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Timmm nun laut gelacht. Oder doch besser unlaut?

Greichert fuhr fort: »Menschen, die anderen eine Falle stellen, nur um sie angreifbar und erpressbar zu machen.«

Noch immer schwieg Timmm. Er musste nichts sagen. Und wenn, würde Greichert alles gegen ihn verwenden.

»Woher kennen Sie Claire Demer?«

Eine einfache, konkrete Frage. Die Antwort fiel deutlich schwieriger aus. Wollte er überhaupt antworten?

Bevor Timmm das Für und Wider abgewogen hatte, hörte er sich sagen: »Dämer, Dämer? Kenne ich nicht.«

Mit schmalen Lippen taxierte ihn sein Vormund. Die stechenden Augen ließen Timmm beinahe aufschreien.

»Sie stecken mit ihr unter einer Decke, um mir zu schaden. So etwas würde ich persönlich nehmen, wenn ich nicht um Ihre angeschlagene psychische Verfassung wüsste.« Boshaft spitzte er die Lippen. »Müller, wir müssen abwägen, ob eine Betreuung ausreicht oder ob eine geschlossene Anstalt, zunächst für ein Jahr, nicht besser für Herrn Gudis wäre. Die Gesellschaft muss vor ihm geschützt werden und auch er vor sich selbst.«

Diese Unverschämtheit raubte Timmm den Atem. »Sie wissen genau, wie es um mich steht. Das Einzige, was vor mir geschützt werden soll, sind meine eigenen 85 Millionen Euro.« Voller Hass funkelte er den Rechtsanwalt an.

»Ts, ts. Müller, hören Sie diese krankhafte Gier nach Geld? Schön, Herr Gudis. Haben wir den Schafspelz endlich abgelegt. Dann beginnen wir von vorn. Woher kennen Sie Claire Demer?«

»Kenne ich nicht.« Timmm ärgerte sich – er durfte sich von diesem Widerling nicht aus der Reserve locken lassen. Und was war das überhaupt für ein Kerl im Flur, dessen forscher Gesichtsausdruck weiteren Ärger ankündigte?

Ohne es zu wollen, kam ihm Sigmund zur Hilfe. »Was ist denn überhaupt geschehen, Herr Dr. Dr. Greichert?«

»Sie Idiot haben Herrn Gudis nicht im Griff, ermöglichen ihm sogar, wie gehabt im Netz sein Unwesen zu treiben.«

»Aber das kann nicht sein. Er hat keinen Online-Zugriff.«

Wenn Greichert zu einer Emotion wie Mitleid fähig wäre, dann hätte er Siggi genau jetzt maximal mitleidig angeschaut. Stattdessen schloss er die Augen, schien bis drei zu zählen und sagte dann erstaunlich ruhig: »Wir wissen gleich mehr. Ich habe mir erlaubt, einen IT-Spezialisten mitzubringen. Er wird uns konkret aufzeigen, welche Aktionen der gute Herr Gudis in den letzten Tagen im Netz getätigt hat. Nach dieser Beweisaufnahme unterhalten wir uns erneut.« Der Rechtsanwalt stand auf und winkte den Mann im Overall heran. »Im Nebenraum steht diese Spielekonsole. Untersuchen Sie das Ding, beziehungsweise bekommen Sie heraus, welche Online Aktivitäten in den letzten achtundvierzig Stunden vorgenommen wurden. Ich will alles wissen.«

»Wird gemacht, Boss«, meinte Braunkittel in gelangweiltem Ton und ging ins Schlafzimmer zum Schreibtisch. Durch die offene Tür konnte Timmm ihn beobachten. Er untersuchte als Erstes die Gamestation und notierte sich die Gerätenummer. Dann schaltete er sie an. Der Mann schien sein Handwerk zu verstehen, er schloss eine kleine Tastatur und einen portablen Minidrucker an und erstellte wenig später einige Ausdrucke.

Dann besah er sich das erste Blatt näher und riss die Augen weit auf. »Das gibt es doch gar nicht. Das glaube ich nicht.« Der Techniker sprang auf und stand nun mit schneeweißem Gesicht im Türrahmen. Mit Siggi daneben hätten die beiden farblich optimal in den Fanblock von Fortuna Düsseldorf gepasst.

»Das ist brillant. Diese Gamestation hat in den letzten Stunden 418 Rechner gehackt, bei sechzehn davon handelt es sich um Hochsicherheitsserver von Banken, Versicherungen und Öffentlicher Verwaltung ... das ist eigentlich unmöglich.« Er zuckte mit den Schultern. »Selbst der BND hätte das in dieser kurzen Zeit nicht hinbekommen.«

»Ich hasse das Wort 'eigentlich' noch mehr als 'aber'. Ich will Fakten.« Greichert mahlte mit dem Unterkiefer.

Timmm fluchte innerlich und fühlte sich nackt. Ihm wurden gerade digital die Hosen runtergezogen. Eins zu null für Greichert. Für den Techniker war es ein Leichtes, den Verlauf der letzten Netzaktivitäten zu rekonstruieren. Sämtliche Online-Aktionen der Gamestation wurden in System- und Protokolldateien erfasst. Glücklicherweise beherbergte Timmm seine kritischen Programme, wie den Entry-Code und Kraken 1.1., in der Cloud auf einem ausländischen Server.

Der Mann kam wieder ins Wohnzimmer. »Junger Mann, wo steht der Router?«

»Was ist ein Ruta?«, guckte Timmm ihn an.

Der Kerl zog gelassen einen Mundwinkel nach oben. »Nur keine Umstände – den finde ich schon.«

Mit einem Signalanalyse-Gerät marschierte der Techniker schnurstracks in den Flur. Lässig legte er die Ausdrucke im Vorbeigehen vor Greicherts Nase auf den Tisch. Es handelte sich um etwa dreißig Blatt Papier, halbzeilig, mit kleinem Schriftgrad bedruckt.

Zwei zu null.

Schnaubend fischte der Anwalt seine Lesebrille aus dem Sakko und blätterte den Stapel durch. Vor Erstaunen und dann vor Wut vergaß er tatsächlich, vorher seine Finger zu belutschen.

»Herr Dr. Sigmund Müller. Überall haben Sie Ihre Spuren hinterlassen. Schwerer Datendiebstahl in Hunderten Fällen. Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet?«

»Aber … ich habe nichts getan.« Siggi schüttelte den Kopf.

Genüsslich legte Greichert ihm den Ausdruck vor. »Hier! Überall taucht als User ein gewisser Sigmund Müller auf. Also – wenn Sie es nicht waren, wer dann?«

Mit beiden Zeigefingern wedelte Siggi aufgeregt in der Luft und versuchte auf Timmm zu zeigen.

»Richtig Müller. Jetzt merken Sie langsam, was für einen Bockmist Sie verbrochen haben und wie kriminell Herr Gudis unterwegs ist.« Das Papier raschelte in seinen Händen. »So, so. Sogar in der Schufa hat sich mein Mündel umgeschaut. Jetzt weiß ich, warum ich in meiner Anwaltskanzlei wichtige Informationen immer noch auf Papier in Aktenordnern aufbewahre und nicht in einem Selbstbedienungsnetzwerk.«

Der Techniker kam aus dem Flur zurück. »Hochleistungsanschluss mit 500 Mbit-Leitung. Alle Aktionen gingen über diese Infrastruktur. Ich prüfe jetzt noch die von extern gestarteten Anwendungen.« Er verschwand erneut im Schlafzimmer.

Greichert ging drei zu null in Führung. Timmm sehnte sich nach dem Schlusspfiff.

»Was sagt denn unser Patient dazu?« Greicherts Finger trommelten enervierend auf der Tischplatte.

»Nichts ohne meinen Anwalt«, versuchte Timmm es.

»Humor ist eine Zierde, Herr Gudis.«

Deswegen sieht Greichert auch so scheiße aus, dachte Timmm.

Mit seinem Zeigefinger klopfte der Anwalt auf den Tisch wie ein Richter mit dem Hammer. »Nur sollten Sie den richtigen Zeitpunkt hierfür abwarten.«

In diesem Moment kam der Techniker ins Wohnzimmer zurück.

»Herr Greichert.«

Siggi schnappte nach Luft – wie konnte der Mann die beiden Doktortitel derart ungehobelt unterschlagen?

Der Verunglimpfte ließ Gnade vor Recht ergehen. »Was haben Sie?«

»Es gibt einen Cloud-Bereich, den ich auf die Schnelle nicht erreichen kann. Hierfür werden weitere Spezialisten und etwa vierundzwanzig Stunden Zeit benötigt. Es sei denn, der junge Herr gibt uns die Zugangsdaten zu seiner Cloud.«

»Ich verstehe kein Wort. Ich habe nichts geklaut«, meinte Timmm.

»Warum ist dies so wichtig?«, wollte Greichert wissen.

»Weil dort hoch spezialisierte Tools abgespeichert sein müssen. Denn es sind brillante Erhebungen lokal abgespeichert, die müssen irgendwo herkommen. Daten sammeln, abgleichen, korrelieren und iterativ analysieren - mit einer unfassbaren Intelligenz. Wer oder was kann so etwas? Diese Programme sind nicht auf der Gamestation installiert – also bleibt nur eine Cloud.«

Verflucht. Vier zu null.

Aus dem Schlafzimmer ertönte ein wenig schmeichelhafter Kraftausdruck. Irritiert drehte der Mann sich um.

Timmm legte die Stirn in Falten. Schlaubi, an deine KI muss ich noch einmal ran. Es gibt Momente im Leben, da hilft es, einfach mal den Schnabel zu halten.

Und Siggi, der Verräter, kartete nach: »Das … das war der Papagei. Der ist schlecht erzogen und ... frech. Den sollten Sie ihm wegnehmen.«

»Aha! Ein schlecht erzogener, frecher Papagei!« Greichert ächzte und ätzte: »In was für einem Irrenhaus bin ich hier eigentlich? Müller, es geht hier nicht um Papageien, es geht im günstigsten Fall um Datendiebstahl und Datenmissbrauch in Bereicherungs- und Schädigungsabsicht. Das sind keine Ordnungswidrigkeiten sondern Straftaten.« Er überschlug es im Kopf. »Mindestens vier Jahre Freiheitsentzug. Wenn wir auch noch Landesverrat nach §94 Strafgesetzbuch dazunehmen, kommen wir auf gemütliche acht Jahre Gefängnis.« Genüsslich gab sein Mienenspiel diese Vorstellung zum Besten. Und der Vorhang fiel längst noch nicht. »Und Müller, Sie sind wegen Beihilfe für mindestens zwei Jahre im Knast. Dort bekommt Ihre Blockflötentherapie eine ganz neue Bedeutung.«

Diese Seite an seinem Betreuer kannte Timmm noch gar nicht. Schön, wenn sich Menschen in Extremsituationen besser kennenlernen.

Dann nahm Greicherts Miene einen besonders gehässigen Ausdruck an. »Doch der arme Herr Gudis ist weder zurechnungsfähig noch straffähig, da er nicht Herr seiner Sinne ist. Niemals kam ein Entmündigungsverfahren so passend. Nicht wahr, Herr Gudis?«

Hatte Timmm sich verhört, oder gluckste Greichert wirklich wohlig. Sein Vormund und zukünftiger Betreuer hatte gewonnen. Er legte sich den Ball auf den Elfmeterpunkt und nahm Anlauf. Er musste den Strafstoß nicht unbedingt versenken, denn er führte bereits vier zu null.

Die neunzigste Minute war noch nicht erreicht, der Horrortrip ging weiter – der Techniker kam mit einem erneuten Ausdruck zum Tisch.

»Hier die Voice-over-IP Verbindungen der letzten Tage.«

Unhaltbar. Der Elfer war drin. Fünf zu null.

Sein Vormund betrachtete das Blatt Papier und kniff die Augen zusammen. »Hier! Die Mobile-Nummer von Claire Demer vom heutigen Tag, ein Gespräch, kurz bevor ich hier aufgetaucht bin«, stellte Greichert fest. »Die Warnung hat leider nichts genutzt.« Er winkte theatralisch ab. »Ach, ich vergaß, Sie kennen die Dame ja überhaupt nicht.« Er schien einen Entschluss zu fassen. »Wenn Eskalation, dann richtig, Herr Gudis. Nun machen wir aus einem niedlichen Spielchen ein ganz großes Spiel.« Er holte sein Mobile heraus und tippte auf das Display. »Verbinden Sie mich mit Manfred Kersken.« Wieder trommelten seine Finger auf dem Tisch, Timmm konnte die Dame am anderen Ende der Leitung nicht verstehen, sie schien sich jedoch zunächst zu zieren, denn Greicherts Nasenflügel bebten.

»Mein Name ist Doktor Doktor Greichert. Wenn Sie mich nicht in den nächsten zehn Sekunden mit dem Staatssekretär verbinden, wird er Sie rauswerfen.«

Es dauerte fünf Sekunden. Triumphierend blickte Greichert Timmm über die Goldränder seiner Brille an und sagte: »Manfred, es ist wahr. Timmm Gudis und Claire Demer machen gemeinsame Sache. Da läuft etwas gewaltig in eine Richtung, die du und ich uns nicht wünschen.«

Für den Mann, der sogar seine Eltern siezte, war der Staatssekretär also Manfred. Volley in den Winkel. Nun stand es sechs zu null. Ein Debakel.

Siegesbewusst lehnte der Rechtsanwalt sich zurück, während er seinem Gesprächspartner lauschte.

»Richtig, Manfred. Claire Demer ist ein nationales Risiko. Sie stellt weitaus mehr dar, als nur eine Belastungszeugin für diesen CleanPeace-Prozess.«

Wieder Stille.

Dann schoss Greichert erbarmungslos das sieben zu null. »Ich stimme dir zu, wir sind gezwungen, bis zum Äußersten zu gehen. Zwei Wachen stehen hier vor der Tür, ich instruiere sie. Verlass dich drauf, wir werden hier alle warten, bis er ankommt. Er soll sich beeilen.«

***


Noch 43 Stunden

Hagen war sauer, richtig sauer, er hatte sich noch nie so mies verladen gefühlt. Claire zum Dank für ihre Aussage nach der Gerichtsverhandlung vor ein Erschießungskommando stellen zu lassen, wäre humaner gewesen als eine Auslieferung in die Türkei. Dachten Politiker, sie könnten sich alles erlauben? Glaubten die wirklich, sie könnten Menschen wie Taschentücher benutzen? Reinschnäuzen und wegwerfen? Natürlich zum Wohle der Allgemeinheit, die Herrschaften agierten stets im Interesse derer, die sie gewählt hatten. Hagen wollte spontan kotzen!

»Mein Chef erwartet meinen Anruf ... was ist los mit dir?«, fragte Leana und schubste ihn weg. Beide befanden sich in ihrem Büro. Es war 22 Uhr, zu dieser Zeit hätte Hagen Besseres tun können, als sich vorhalten zu lassen, noch Spuren eines Gewissens zu besitzen.

»Das kann ich nicht!« Vor allem wollte Hagen bei dem miesen Spiel nicht mitmachen. Leana konnte Roger B. Gerhardt anrufen, wenn sie wollte, aber ohne ihn!

»Du wirst Claire morgen um 16 Uhr zum Gericht begleiten!«, forderte sie unmissverständlich.

»Nein!« Das wäre falsch gewesen, Hagen hatte nicht vor, seine Haltung zu ändern.

»Denkst du eigentlich zwischendurch auch mal nach?« Sie boxte mit beiden Fäusten auf seine Brust. Er wehrte sich nicht, was sie verlangte, war dennoch zu viel!

»Ich denke an Claire!« Die Vorstellung, in ein paar Jahren von ihren Kindern nach einem Grund für sein Handeln gefragt zu werden, schnürte ihm die Luft ab.

»Das tue ich auch!«

»Und verkaufst sie an den Henker!« Hagen wollte sich nicht im Ansatz ausmalen, welches Martyrium sie in der Türkei erwarten würde. Ein fairer Prozess gehörte sicherlich nicht dazu.

»Du Idiot!« Leana schlug ihn erneut auf die Brust. »Du kennst den Plan! Claire wusste genau, worauf sie sich eingelassen hat!«

»Auf ein Verfahren in Deutschland!« Das hatte Leana mit ihr vereinbart. Claire sollte sich in einem gesonderten Prozess für ihre Taten verantworten.

»Hast du Claire überhaupt zugehört?« Leana verdrehte die Augen, es war keine Freude, mit ihr zu streiten. Die Augen glühten, Leidenschaft hatte nicht nur eine Facette.

»Ja.« Hagen senkte die Stimme.

»Wirklich?«

»Ja!«

»Claire Demer, oder besser Shiraz Peretz, ist kein Engel! Nein, das reicht nicht, sie ist kein guter Mensch!«

»Wer ist das schon!« Hagen wollte nicht wissen, wie das Urteil anderer über sein Wirken ausfallen würde.

»Ich habe lange mit ihr gesprochen. Der Mossad hat aus ihr eine Waffe gemacht! Sie ist gefährlich! Die Kerbe in ihrem moralischen Kompass ist tiefer als der Grand Canyon! Sie schert sich einen Dreck um das Wohl anderer! Timmm Gudis ist ihr völlig ...«

»Aber sie hilft ihm!« Für Hagen definierte sich ein Mensch durch seine jüngsten Taten!

»Sei still und hör mir zu!« Leana boxte Hagen erneut. Immer auf dieselbe Stelle, er verzog den Mundwinkel. »Diese Frau würde dich für eine heiße Tasse Kaffee verschachern und dich dabei höchstens fragen, ob du etwas Milch und Zucker beisteuern kannst!«

»Aber ...«

»Nichts aber!« Leana holte wieder aus.

»Ist gut!« Nicht noch ein Treffer, sonst würde er gleich den Arm nicht mehr heben können.

»Wir beide sind dieser Frau scheißegal! Und Timmm auch. Das Wohl anderer kümmert sie einen Dreck! Der Trinkwasserskandal, die Morde an Melanie und Kurt, die anderen Opfer, nichts davon, glaub mir, ich kenne solche Menschen, lässt sie auch nur eine Minute schlecht schlafen!«

»Und ihre Kinder?« Claire hatte eine Achillesferse, Hagen wusste, dass sie es für ihre Kinder tat.

»Justin und Pascal? Oh ja, bei denen ist es anders ... sie hat sogar ihren Mann über Jahre hinweg wie einen Idioten behandelt.« Leana senkte ihre Stimme. »Ich habe keine Ahnung, warum, aber ihre Kinder sind ihr nicht egal. Sie sind ihr sogar so wichtig, dass sie bereit ist, deswegen jede Kröte zu schlucken, die der Plan für sie bereithält! Nur deswegen hilft sie Timmm, hilft uns und sagt in diesem Verfahren aus!«

»Und zum Dank dafür verkaufen wir sie!« Egal, was Claire getan hatte, Hagen widerstrebte es, Menschen aufzurechnen wie eine Unternehmensbilanz.

»Ja.« Leana nickte.

»Das ist falsch!«, hielt Hagen dagegen.

»Das ist ein Deal!«

»Ein stinkender Deal!«

»Einer, der funktioniert!« Leana wich keinen Zentimeter zurück.

»Um mehr geht es dir nicht?«

»Hagen, wir jagen keine Eierdiebe!«

»Deswegen ist trotzdem nicht jedes Mittel legitim!«

»Claire würde mir zustimmen!«

»Sicher?« Hagen kämpfte.

»Oh, ja! Sie kannte das Risiko, als sie sich auf den Handel einließ. Unsere Gegner und Claire schenken sich nichts bezüglich ihrer Skrupellosigkeit. Claire wusste zu jedem Zeitpunkt, wie die Geschichte für sie ausgehen würde!«

»Und unser Wort?«

»Ich werde es halten! Ich werde ihre Familie beschützen, sie bekommen einen neuen Start: neue Namen und eine neue Vita. Timmm wird sein Wort ebenfalls halten, ihre Kinder werden sich über Geld keine Sorgen machen brauchen. Unsere Vereinbarung sah niemals vor, Claire einen Wellnessurlaub zu verschaffen ... du kennst ihre Motive. Sie braucht niemanden, der auf sie aufpasst.«

»Aber ...« Hagen ließ den Kopf hängen. Vermutlich würde Claire einer Auslieferung in die Hölle zustimmen, damit der Plan aufginge.

»Die Türken werden sie nicht bekommen.« Leana legte die Hand an seinen Arm.

»Sicher?« Mit diesem einen Wort gab Hagen klein bei. Trotzdem brannte eine unglaubliche Wut in ihm.

Leana nickte. »Deshalb spielt Kerskens Schachzug keine Rolle. Es ist sogar ein gutes Zeichen. Es zeigt, dass unsere Gegner glauben, Claire kontrollieren zu können.«

»Entschuldige ...« Hagen hatte Mist gebaut, er hatte sich von seinen Emotionen leiten lassen. Zum Glück hatte Leana in dieser Situation die Nerven behalten.

Leana nahm ihn in den Arm, sie zitterte am ganzen Körper. Sie waren beide am Ende ihrer Kräfte. »Wirst du alter Sturkopf Claire morgen in meinen Gerichtssaal bringen?«

Hagen nickte.

»Ich rufe jetzt meinen Chef an, okay?« Leana ging an ihren Schreibtisch, tippte eine Kurzwahlnummer und aktivierte den Lautsprecher.

»Hat aber lange gedauert«, sagte Roger B. Gerhardt, der nur zwei Sekunden benötigte, um das Gespräch entgegenzunehmen. Leana und Hagen waren nicht die Einzigen, die heute Überstunden machten.

»Der Deal läuft«, erklärte Leana mit einer Stimme, die Hagen einen kalten Schauer den Rücken herauflaufen ließ.

»Ist Hagen dabei?«

»Er steht neben mir.«

»Ich bin dabei«, sagte Hagen. Jetzt hatte er es getan. Er hatte seinen Dienst als Polizeichef noch nicht einmal angetreten und in seinem Keller lag bereits die erste Leiche.

»Die richtige Entscheidung.«

»Morgen 16 Uhr im Gericht.«

»Ich werde Berlin informieren.«

»Mach das ...« Leana trennte die Verbindung und ließ sich kraftlos in ihren Bürostuhl fallen. »Ich bin müde.«

»Lass uns zu dir fahren ...« Hagen erging es nicht anders, er wollte nur noch schlafen. Das Mobile in seiner Gesäßtasche vibrierte, kein Anruf, jemand schickte ihm eine verschlüsselte Nachricht. Auch Leanas Mobile meldete sich eine Sekunde später. Es gab nur zwei Menschen, die ihnen auf dem Kanal eine Mitteilung schicken würden, mit beiden sah der Plan zu dieser Zeit absolute Funkstille vor.

Aufgeflogen, schrieb Claire, Kommunikation notwendig.

»Scheiße!« Die Meldung wollte Hagen an so einem Tag wie heute nicht lesen.

Kannst du sprechen? Leana fragte sofort nach, die Nachricht konnte auch Hagen lesen.

Ja, schrieb Claire.

»Hagen ist bei mir ... was ist los?« Leana öffnete umgehend einen verschlüsselten Sprachkanal und legte das Gespräch auf den Lautsprecher.

»Sorry ... ich habe es nicht hinbekommen, Greichert zu belasten.«

»Was ist passiert?«, fragte Leana.

»Das Meeting heute Morgen lief wie geplant. Er hat sich meine Geschichte angehört, die falschen Belege wie geplant erkannt und mir seine Hilfe zugesagt.«

»Und dann?«

»Heute Abend erfolgte der zweite Kontakt. Telefonisch, er spielt gerne mit Menschen, er hat mich überprüft, konnte mein Bild Claire Demer zuordnen und hat mich auflaufen lassen.« Claire wirkte analytisch und konzentriert.

»Dein Gesicht ist inzwischen zu bekannt.« Aus ihrer Stimme mehr zu deuten, war Hagen nicht möglich.

»Ja.«

»Wir hätten Greichert nicht unterschätzen dürfen ... Timmms Plan, ihm ein dickes Bündel Schwarzgeld unterzuschieben, ist immer schon dünn gewesen.« Leana sah Hagen an, dann wieder das Konferenzsystem. »Wo bist du gerade?«

»In der Stadt.«

Leana verzog das Gesicht, auch Hagen gefiel Claires ausweichende Antwort nicht. »Ich habe eine Neuigkeit für dich. Der Termin für deine Aussage wurde vorverlegt. Hagen bringt dich Freitag um 16 Uhr zum Gericht.«

»Greichert hat mich wie eine Anfängerin aussehen lassen ... hat mich erkannt und entlarvt.« Claire benahm sich, als ob sie Leana nicht zugehört hätte. »Aber das ist noch nicht alles, er hat mit dem Konto von Mira Stirling und der benutzten IP Adresse eine Verbindung zu Timmm Gudis hergestellt.«

»Ist Timmm das bekannt?«, fragte Hagen, Greichert würde Timmm dafür die Hölle heiß machen. Alle vier waren sich sicher gewesen, dass Greichert dem Geld nicht widerstehen können würde.

»Er weiß es. Ich habe ihn direkt angerufen und ihn gewarnt. Es nützte leider nur wenig, da Greichert schon auf dem Weg zu ihm war. «

»Hast du mir zugehört?«, fragte Leana. »Deine Zeugenaussage findet bereits morgen statt.«

»Ja.« Claire wartete einen Moment. »Greichert hat das Puzzle zusammengesetzt. Es ist denkbar, dass mein Kontakt zu Kersken auch Greichert zu ihm führt. Greichert und Kersken würden eine recht unheilige Allianz bilden. Wenn das eintrifft, werden Kersken und Greichert mit Timmm sprechen, der dann keine freundliche Konversation erwarten kann. Bei dem, was auf dem Spiel steht, werden die Verhörmethoden nicht zimperlich sein. Timmm wird reden, das ist sicher. Er wird ihnen die Strategie der Staatsanwaltschaft verraten. Und dann ist Kersken gezwungen, meine Aussage um jeden Preis zu verhindern.«

Hagen schüttelte langsam den Kopf, der Plan entwickelte sich prächtig – alles, was schiefgehen konnte, ging schief. Dagegen waren Murphys Gesetze eine optimistische Erfolgsgeschichte. »Wir müssen Timmm schützen! Soll ich ihn polizeilich vorladen?«

Leana verneinte. »Wir müssen zuerst Claire sicher in den Gerichtssaal bekommen!«

»Euch wird beides nicht gelingen, die werden Timmm nicht in seiner Luxuswohnung verhören. Ich schätze meine Chancen, lebend in den Gerichtssaal zu kommen, auch schlecht ein.«

»Das ist Blödsinn! Wir sind hier nicht in einer Bananenrepublik! Die Polizei wird für deine Sicherheit garantieren!«, rief Hagen wütend, er würde nicht zögern, Claire in einem Panzerwagen vorfahren zu lassen.

»Wirklich?«

»Ja verdammt!«

»Und wenn es Menschen gibt, deren Sicherheit mir wichtiger ist als meine?«, fragte Claire. »Willst du meine Kinder auch die nächsten zehn Jahre mit Polizeischutz zum Training fahren?«

»Das halten die nicht durch!«

»Vielleicht keine zehn Jahre ... aber länger als wir!« Claire klang wie ein Kübel Eiswürfel. »Falls ich mich zwischen meinem Leben und dem meiner Kinder entscheiden muss, wirst du dir meine Wahl denken können!«

»Was willst du jetzt tun?«, fragte Leana.

»Ich warte ... wenn ich die Situation richtig einschätze, werden die mich kontaktieren.«

»Und dann?«

»Nichts Ungewöhnliches, das Übliche: Kersken wird mich verschwinden lassen. Du verlierst dein Verfahren. Aarmaar vergewaltigt zukünftig weitere Mädchen. Timmm verliert seine Freiheit und sein Vermögen ... und meine Kinder müssen von dem leben, was ihr Vater verdient ... aber sie leben weiter.«

»Das lasse ich nicht zu!«, rief Hagen, er würde Claire zur Not an den Haaren in den Gerichtssaal schleifen lassen.

»Hagen, noch seid ihr beide sauber ... Leana, ein Verfahren zu verlieren, tut nicht weh. Wenn ich weg bin, bricht deine Anklage gegen CleanPeace zusammen, du wirst dich nicht offen gegen den Minister stellen und er wird keinen Grund haben, dich zu bekämpfen.«

»Das entspricht ganz und gar nicht unserem Plan.« Leana stützte ihr Gesicht in beide Hände.

»Nein ... das tut es nicht, eine Alternative sehe ich jedoch nicht.« Dann legte Claire auf.

»Ich werde sie finden!« Hagen hatte nicht vor aufzugeben, er überprüfte seine Waffe. »Claire wird morgen aussagen!«

»Willst du alle erschießen, die dir im Weg stehen?« Leana wischte sich eine Träne aus den Augen.

»Nur die, die sich mir in den Weg stellen!« Hagen ging zu ihr und kniete sich vor den Drehstuhl. »Oder wir hören beide sofort auf! Wir quittieren den Dienst und laufen weg! Möchtest du das?«

»Nein.«

»Dann, Frau Staatsanwältin, mach deinen verfluchten Job!« Er küsste sie zärtlich. Gleich würde er sich auf die Suche nach Claire machen. »Ich zerre die Gauner herbei, du lochst sie ein, das ist unser ganz persönlicher Pakt!«

Leana legte die Arme auf seine Schultern, schloss die Augen und nickte. Sie würden nicht aufgeben.

Hagen saß in seinem Wagen, der autonom durch die Stadt fuhr. Hoffentlich würde er Claire zuerst finden. Die Innenseite der Windschutzscheibe zeigte diverse Bilder von Verkehrsüberwachungskameras. Über eine Personensuche mit Gesichtserkennung hielt er Ausschau nach ihr. Es gab sicherlich Menschen, die leichter zu finden waren als die Israelin. Sie zur Fahndung auszuschreiben, hätte zu viel Unruhe erzeugt. Sein Mobile meldete sich.

»Ja.«

»Ich habe gerade einen Antrag auf den Tisch bekommen, Timmm Gudis verhaften zu lassen.« Es war Leana.

»Bitte?« Hagen machte große Augen.

»Greichert belastet ihn mit schweren Straftaten. Ich soll einen Haftbefehl ausstellen lassen.«

»Und Claire?«

»Für die habe ich auch eine Anzeige vorliegen.«

»Wieso geht das an dich?«

»Gute Frage! Die Antwort zeigt auf, wie brillant unsere Gegner sind. Sie instrumentieren mich in ihrem Sinne. Wenn ich die Verhaftungen verzögere, könnten sie auch gegen mich vorgehen.«

»Da steckt sicherlich Kersken dahinter, der will uns aus der Deckung locken.«

»Welche Deckung? Nun … ich lasse die Haftbefehle unverzüglich von einem Richter absegnen. Timmm wäre dann zumindest in Sicherheit.«

»Claire übernehme ich ... wer ist noch da, um Timmm abzuholen?«

»Anton Brinkfeld hat Bereitschaft.«

»Schick ihn ... er ist ein Arsch, aber besser er als eine normale Streife.«

»Okay ... ich melde mich wieder.« Leana legte auf. Die Nacht würde lang werden.

***


Noch 42 Stunden

Mitternacht. Wie bei einer gemütlichen Skatrunde saßen sie in Timmms Apartment im Wohnzimmer am Tisch. Drei Doktoren und Timmm. Der Doppeldoktor blitzte mal Siggi, mal Timmm verächtlich an, schwieg jedoch die überwiegende Zeit. Der IT-Spezialist war inzwischen wieder verschwunden, die Ausdrucke von Timmms Datenvergehen lagen direkt vor Greichert.

»Dabei wollte ich dir nur helfen …«, jammerte Siggi plötzlich los.

»Dabei war ich als Kind doch sooo süß«, entgegnete Timmm wütend. Diesen duckmäuserischen, kriecherischen, krummbuckligen Schlappschwanz würde er für den Rest seines Lebens verachten. Wie lange das auch immer war.

Sein Vormund packte noch ein paar Kilo Verächtlichkeit oben drauf, als er Herrn Dr. Müller ins Visier nahm. »Lamentieren hilft nicht. Hätten Sie mal besser aufgepasst.«

»Auf wen warten wir denn nun?«, fragte Müller mit blasser Nase.

»Lassen Sie sich überraschen. Der Staatssekretär weiß, was er tut – sonst wäre er nicht Staatssekretär. Erfahrungsgemäß sind das die Leute, die die Fäden in der Hand halten. Meistens sind die cleverer als die Minister, für die sie arbeiten.«

In dem Wort 'cleverer' stecken eine Menge lobenswerter Eigenschaften, dachte Timmm. Zum Beispiel unmoralischer, durchtriebener, rücksichtsloser.

Es klingelte.

Wie jetzt? Da kam tatsächlich jemand, der keine Keycard zu seinem Apartment besaß?

Greichert stand auf, ging in den Flur und öffnete die Tür.

»Anton Brinkfeld. Kriminaloberkommissar. Sonderermittlung«, hörte Timmm eine Stimme sagen.

Ein Mann mit einem Hut betrat noch vor Greichert das Wohnzimmer. Er lüftete kurz seine Glatze. »Guten Abend die Herren oder besser, guten Morgen. Brinkfeld, mein Name. Anstatt im Bett zu liegen, soll ich einen Herrn Timmm Gudis einkassieren. Lassen Sie es uns schnell erledigen, denn ich bin müde und meine Laune ist schlecht.« Er kraulte sich in seinem wuscheligen Bart.

Von Brinkfeld hatte Hagen Timmm bereits erzählt. Vor allem nichts Gutes. Sicherlich hatten Aarmaar oder Kersken den auch bereits gekauft wie eine Packung Kekse an der Tankstelle.

Schon grinste der Sonderermittler Timmm an. »Mein erster Kandidat.« Er schaute auf ein Blatt Papier in seiner rechten Hand und las betont langsam vor: Haaaft…befehl. Tiihimmm Guudis, Geburtsdatum 26.10.2007. Wenn ich mich hier so umsehe, müsstest vom Alter her …«, theatralisch richtete er seinen Zeigefinger auf Timmm, »… duuu der Verdächtige sein.«

»Wieso bin ich der Verdächtige?«, fragte Timmm tief beeindruckt von der Kombinatorik des Oberkriminalkaspers.

»Ich führe eine hoheitliche Festnahme auf Anordnung der Staatsanwaltschaft durch. Das geschieht bei dringendem Tatverdacht. Demnach bist du nun der Verdächtige. Ein Computer-Nerd, der es geschafft hat, in wenigen Stunden gegen sämtliche Datenschutzparagrafen zu verstoßen. Und das sind eine Menge.« Ihm schien sein Job auch mitten in der Nacht riesigen Spaß zu bereiten.

»Wann soll die Festnahme erfolgen?«

»Jetzt, oder glaubst du, ich komme zu dieser Zeit nur für ein Pläuschchen. Und morgen feiern wir dann auf der Wache deinen Geburtstag zusammen.«

Wieso duzte ihn dieser Mistkerl eigentlich? Timmm traute keinem Polizisten mehr seit den Geschehnissen in Kurts Wohnung, mit Ausnahme von Hagen Melzer vielleicht.

»Zeig mir den Haftbefehl«, brachte er immerhin heraus.

Greichert schnaubte ungläubig. »Der junge Mann kennt aber seine Rechte gut. Von den Pflichten freilich will er nichts wissen.«

Müller sah den Kriminaloberkommissar angsterfüllt an. »Bin ich auch verhaftet?«

Der runzelte die Stirn. »Wollen Sie gerne? An sich stehen Sie nicht auf meinem Laufzettel.«

»Nein, nein, nein«, beeilte sich Siggi. »Ich habe nichts getan.«

»Genau. Und für dieses Nichtstun bezahle ich Sie auch noch«, grummelte Dr. Dr. Greichert.

»Hier ist der Haftbefehl, Herr Timmm Gudis.« Er hielt diesem das behördliche Schreiben vor die Nase.

Mit Schrecken stellte Timmm fest, dass eine der beiden Unterschriften auf der höchstrichterlichen Anordnung von Dr. Leana Fonasi stammte.

Hatte die ihn auch verraten?

Es bedeutete das Ende der fröhlichen Party in Timmms Wohnzimmer, als Brinkfeld sagte: »Du packst jetzt ein paar Sachen ein und dann werden wir beide eine Autofahrt machen.«

»Was soll ich denn mitnehmen?«

»Ich empfehle Wäsche zum Wechseln – für ein paar Tage Untersuchungshaft.«

Irgendwie beruhigte diese Aussage Timmm nicht. Er hatte ein verdammt übles Gefühl, mit diesem Beamten mitgehen zu müssen. Genau wie Hagen, konnte auch er ihn auf Anhieb nicht leiden. Es gab solche Menschen, die es einfach draufhatten, von der ersten Sekunde an unsympathisch zu sein – Brinkfeld hatte eine Ausbildung dafür gemacht.

Timmm ging in sein Schlafzimmer, sofort kam der Kommissar hinterher.

»Ich packe nur einen kleinen Rucksack.«

»Ich soll dich verhaften und nicht aus dem Fenster springen lassen«, meinte der Kommissar gelangweilt. »Sei schön brav, dann verzichte ich auf Handschellen.«

»Gleich fertig.« Timmm stopfte noch ein T-Shirt in den Rucksack.

Gemeinsam verließen sie das Apartment. Brutto und Netto waren nirgends zu sehen. Anton Brinkfeld führte Timmm zu einem grauen Audi und öffnete die linke Hintertür. Schicksalsergeben setzte er sich auf die Rückbank, Brinkfeld nahm auf dem Fahrersitz Platz.

»Mach dir nicht die Mühe zu versuchen, während der Fahrt oder an einer Ampel aus dem Auto zu springen. Das ist ein Polizeifahrzeug, da gehen die Türen nicht auf«, erklärte Anton.

Ja, sein neuer Kumpel Anton, sie waren ja längst beim 'du'.

Der Kommissar fuhr selbst. Es machte ihm offenbar eine Menge Spaß, um 1:00 Uhr nachts durch das verhältnismäßig leere Düsseldorf zu flitzen. Mit beiden Händen am Lenkrad wie ein Formel-1-Fahrer und den Hut immer noch auf dem Kopf pfiff er leise vor sich hin, während er geübt durch die dunklen Straßen fuhr.

Das untröstliche Gefühl, alles verloren zu haben, lähmte Timmms Gedanken. Schon wieder war er in einer ausweglosen Situation gelandet. Es konnte nicht noch schlimmer werden. Das hätte er nicht denken dürfen, denn genau in diesem Augenblick fuhr ein schwarzer Mercedes mit verdunkelten Scheiben direkt neben ihnen. Für Timmm stand es sofort fest: Wenn die nicht mit Anton unter einer Decke steckten, drohte noch mehr Gefahr.

»Der Mercedes neben uns – äh, … der ist sehr verdächtig.«

»Ach was, der will nur spielen.«

Anton gab Gas, hartnäckig hielt sich der Wagen neben ihnen.

Brinkfeld schaute nach links. »Ach was, Mercedesfahrer haben nichts drauf. Keine Angst, das hier ist eine ordentliche Verhaftung, das heißt, wenn ich jemanden einkassiere, dann bringe ich ihn auch zur Hauptwache. Immer!«

Solch ein Selbstbewusstsein ehrte Anton, ob es ihm etwas nutzte, bezweifelte Timmm, zu grummelig grummelte sein Bauch.

Das schwarze Auto fuhr immer noch genau neben ihnen. Dann ertönte eine Stimme aus einem Lautsprecher, der nicht zu sehen war. »ANHALTEN!«

»Hm, die wollen tatsächlich was von uns.«

Eine Panik von überall und nirgendwo erfasste Timmm. »Auf keinen Fall anhalten. Die töten uns.«

»Ach was, wir sind im Auftrag des Herrn unterwegs. Ich zeige dir mal, was unser Bluesmobil so alles drauf hat.« Er trat das Gaspedal durch und Timmm wurde abrupt in den Rücksitz gepresst. Der Audi schoss davon wie ein Dragster, Anton riss es den Hut vom Kopf. »Special Edition, Four Wheel Drive, twohundredeighty Kilowatt«, pfiff Brinkfeld fröhlich und setzte den Hut wieder auf.

Was redete der Kerl da nur?

Timmm schaute sich um, der Mercedes konnte scheinbar auch ausländisch, denn er fuhr zwar nicht mehr neben, doch nun genau hinter ihnen.

»Hm, die wollen mich ärgern. Anschnallen, jetzt wird es spaßig. Die wissen nicht, dass sie es mit einem ehemaligen Tourenwagenvizeeuropameister zu tun haben.«

Ein beeindruckend langes Wort, dieses Tourenwagenvizeeuropameister, dachte Timmm. Ihm wurde schlecht, denn Anton raste nun durch einige Kurven, so dass es sich anfühlte, als säße er in der Mörderschleuder auf der Düsseldorfer Kirmes.

»Ihr Burschen, nicht mit mir!«, pfiff es von vorne fröhlich unter dem Hut hervor.

In der Tat vergrößerte sich der Abstand zwischen den beiden Autos. Anton schien mit denen nicht unter einer Decke zu stecken.

Wenn ich das überlebe, werde ich mich bei ihm bedanken, ratterte es Timmm durch den Kopf, während er trotz angelegtem Gurt hin und her geschleudert wurde.

Der Audi verlor an Fahrt. Antons rechter Fuß stapfte auf dem Gaspedal herum, als wollte er eine Luftmatratze aufpumpen.

»Was zum Teufel ist das?«, rief er zornig.

Eine weibliche Stimme erklärte: »Sie haben die Fahrautomatik aktiviert. Wohin darf ich Sie bringen?«

»Einen Scheiß habe ich. Aus. Aus«, schrie Anton.

»Bitte wiederholen Sie die Adresse.«

»Ich kann auch nicht mehr lenken.«

»Bitte wiederholen Sie die Adresse.«

Hektisch ruderte Brinkfeld mit Armen und Beinen. »Ich kann nicht mehr eingreifen – die Kiste schaltet und bremst von alleine.«

»Bitte wiederholen Sie die Adresse.«

Souverän und völlig Herr der Lage klang anders.

Der Kommissar flüsterte: »Die haben in die Fahrzeugelektronik eingegriffen und steuern uns fern, einen Polizeiwagen. Es gibt nicht viele, die dazu fähig sind.« Er drehte sich zu Timmm um. »Was bist du für einer? Wollen die dich befreien?«

»Nein, töten«, sagte Timmm ruhig und ernst.

»Mist, warum glaube ich dir bloß.«

Die Rennfahrt des Audis war beendet, er kam zum Stillstand. Es klackte. Die automatische Verriegelung verschloss den Wagen.

Brinkfeld und Timmm rüttelten an den Türgriffen, es tat sich nichts. In aller Ruhe parkte der Mercedes direkt vor ihnen. Gleichzeitig gingen die beiden Vordertüren auf und zwei Männer stiegen mit synchronen Bewegungen aus. Übten die das?

Der Kommissar griff sich an die Brust und zog seine Dienstwaffe aus dem Holster.

»Duck dich!«, zischte Anton. »Sobald die Türen aufgehen, schieße ich.«

Der Mut und die Entschlossenheit in Antons Stimme machten Timmm ein schlechtes Gewissen. Er hatte den Kommissar falsch eingeschätzt.

Die beiden dunklen Gestalten standen nun neben der Fahrertür. Drei Mal hörte Timmm das ihm inzwischen bekannte Geräusch, das er nie hatte hören wollen. Drei Schüsse. Drei Löcher in der Fahrertürscheibe, drei Einschläge in Antons Kopf. Die Stirn des Kriminaloberkommissars sank auf das Lenkrad, seine Arme hingen leblos herunter, die Waffe fiel in den Fußraum.

Es klackte. Die Türen entriegelten sich. Einer der Männer öffnete Timmms Tür wie ein Chauffeur und sagte: »Wenn der Herr bitte aussteigen möchte.«

Mit einem letzten Blick auf Anton Brinkfeld, der das Lenkrad vollblutete und mit großer Wahrscheinlichkeit tot war, stieg Timmm aus dem Auto. Er zitterte am ganzen Körper. Das konnte doch nicht wahr sein! Die hatten einen Polizisten erschossen! Einfach so! Wieso lebte er überhaupt noch? Was wollten die von ihm? Das letzte halbe Jahr überstieg alle Befürchtungen und Ängste, die ein Mensch haben konnte.

Beide Männer packten ihn unter den Armen und zerrten ihn zum schwarzen Mercedes auf die Rückbank. Einer stieg vorne ein, der andere setzte sich neben ihn und legte ihm Handschellen an. Die waren alles andere als zimperlich.

»Der ist ziemlich jung und sieht harmlos aus«, meinte der Typ neben ihm - ein Südländer mit einem schmalen Oberlippenbärtchen.

»Spielt das eine Rolle?«

»Spielt es nicht.« Er wandte sich Timmm zu. »Anschnallen. Wir wollen doch nicht, dass dir was passiert.«

Der Kerl auf dem Fahrersitz schnaubte kurz amüsiert. »So wie deinem Freund.«

»Was ist mit einer Augenbinde?«

»Vergebliche Liebesmüh, die Anweisungen sind eindeutig.«

»Mach es sicherheitshalber.«

Mit geübten Handgriffen legte ihm sein Nebenmann eine Maske an, die sich sofort auf sein Gesicht klebte. Mit verbundenen Augen saß Timmm nun in dem neuen Fahrzeug. In seinem Kopf schwappte nur eine trübe Pfütze träge hin und her, die einen klaren Gedanken unmöglich machte. Unfähig, eine Frage zu formulieren oder zu überlegen, was er für seine Rettung tun könnte, ergab er sich der Gewalt. Der Mordgewalt.

Der Fahrer sprach in ein unsichtbares Mikro. »Säuberungseinsatz zur Ronsdorfer Straße, Ecke Flinger Broich. SOFORT!«

Es gab Spurenermittlung und es gab Spurenverwischung, das wusste Timmm spätestens seit Kurts Tod. Der Audi 'Special Edition, Four Wheel Drive, twohundredeighty Kilowatt' würde vermutlich nun nebst Inhalt in der Schrottpresse landen.

Der Motor sprang an, der Wagen setzte sich in Bewegung.

»Nächstes Mal solltest du etwas schneller mit dem Highjacking der Elektronik sein. Der Audi wäre uns fast entwischt.«

»Kann ja keiner ahnen, dass der auf einmal losrast wie ein Gestörter.«

»Hm.«

Scheiß Fortschritt, dachte Timmm. Je mehr sich die Menschen auf die Elektronik verlassen, desto abhängiger sind sie von denen, die diese kontrollieren. Und so etwas kam ausgerechnet von ihm.

Immerhin klart dein Kopf auf, dachte er.

Das gab ihm Mut zu einer Frage: »Wo bringen Sie mich hin?«

»Kloster Bim«, lautete die Antwort.

»Wer sind Sie, was wollen Sie?« Er überlegte, ob er auch noch nach dem Sinn des Lebens fragen sollte, doch er entschied sich dagegen.

»Sei einfach ruhig, dann müssen wir dich nicht ruhigstellen.«

Dieser einfachen Logik vermochte Timmm zu folgen. Also schwieg er.

Irgendwann erreichten sie ihr Ziel. Irgendwann hieß irgendwann, das Zeitgefühl war ihm vollends abhandengekommen. Im Jahre 2024 müsste in etwa noch stimmen. Wurde er verrückt? Warum nicht – vielleicht half ihm diese Überlegung zumindest kurzfristig weiter.

Schon wurde er aus dem Wagen gezerrt.

»Geh einfach geradeaus!«, hörte er den Mann sagen, der neben ihm gesessen hatte. Es knirschte unter seinen Schuhen, sie liefen einen Schotterweg entlang. Der Spaziergang dauerte eine ganze Weile, das Zeitgefühl ließ noch auf sich warten. Eine Tür knarrte.

»Hier geht es runter – Vorsicht Stufen.«

Süß, wie rücksichtsvoll die Mörder mit ihm umgingen. Die Aussage des Fahrers bezüglich der verbundenen Augen rumorte in seinem Kopf: 'Vergebliche Liebesmüh, die Anweisungen sind eindeutig.' Das klang nicht gut.

Die Treppenstufen waren aus Eisen und äußerst steil. In was für ein Loch brachten die ihn?

Mit einem Ruck riss eine der beiden Gestalten Timmm die Maske vom Gesicht, er blinzelte. Vor lauter Angst vergaß er, dass es wehgetan hatte.

»Setzen!« Der Kerl deutete auf den einfachen Holzstuhl in der Mitte des Raumes. Sonst sah alles kahl aus – der Boden, die Decke, die Wände – alles aus grauem Beton. An der Decke hing eine kahle Lampe mit Energiesparbirne. Vorbildlich – hier wurden keine Steuergelder verschwendet.

»So, das Vöglein ist im Käfig.« Der Fahrer des Mercedes schnippte mit den Fingern.

Timmm spürte seine Zungenspitze auf der Oberlippe. Träumte er oder spielte sich hier gerade ein selten schlechter Film ab? Seine Hände waren durch die Handschellen immer noch auf den Rücken gebunden, seinen Rücken presste er fest in die harte Lehne. Die Angst machte ihn wütend.

»Dann sollte das Vöglein auch zwitschern, dann geht alles ganz schnell«, sagte der andere.

Unfassbar, wie schlecht der Film war. Leider spielte Timmm die Hauptrolle.

Der Fahrer stellte sich bedrohlich nah vor ihm auf. Mit seinen fast zwei Metern war dies überflüssig, zumal Timmm saß. »Wir haben viele Fragen. Und auf jede Frage erwarten wir eine Antwort. Genau eine, und zwar die richtige. Die, die der Wahrheit entspricht.«

Wahrheit – ein deeeeeeeehnbarer Begriff, so hatte er es bei seinem kurzen Abstecher bei WND gelernt.

»Hihi, was ist denn wahr?«

Der Mann schlug ihm mit flacher Hand ins Gesicht. »Du redest erst, wenn ich etwas gefragt habe. Ich will nur Antworten hören.«

»Das mache ich. Einverstanden. Ich lege erst los, wenn ich gefragt werde.«

Im Nu klatschte es auf der anderen Seite – das Gleichgewicht war wiederhergestellt.

»Klatsch, klatsch, klatsch. Jetzt sage ich nichts mehr.« Timmm kicherte.

»Glaubst du, mit der Tour kommst du durch?«

Das nächste Lachen war echt. Es wurde tatsächlich alles zu viel. Timmm steigerte sich in eine richtig launige Laune. Nicht Max war der neue deutsche Bond, nein, er war es. Unzählige Male hatte James in solchen Kellern gesessen und war gefoltert worden. Und nun der kleine Timmm.

Nach Luft schnappend prustete er: »Hihi. Frag doch, damit ich antworten kann. Ich weiß alles, einfach alles. So wie Schlaubi, mein Papagei.«

»Woher kennst du Claire Demer?«, bellte der Kerl ihn an.

Ein wildes Kichern schüttelte ihn. Timmm zitterte mit Gänsehaut an den Armen. Er ließ sich immer weiter treiben und gluckste wirres Zeug. Es machte ihm Angst, dass er sich nicht einmal besonders anstrengen musste, um den Verstand zu verlieren.

»Claire ist meine Freundin!« gluckste Timmm und ließ es laufen. »Wisst ihr ... meine Freundin!« Es wurde warm an Timmms Beinen, dann plätscherte es auf den Boden.

»Versuchst du uns zu verarschen?« Timmm fing sich erneut eine Backpfeife.

»Meine Freundin! Sie liebt mich ... sie wird mich holen! Dann gehen wir tanzen! Meine Freundin! Wisst ihr ... habt ihr sie schon einmal tanzen sehen?« Timmm begann gemütlich mit den Füßen in seiner Pisse zu patschen. Walzerrhythmus!

»Es hat jetzt keinen Zweck. Der scheint tatsächlich einen posttraumatischen Schock zu haben. Sind wir mal ehrlich, wundern sollten wir uns nicht, nachdem was eben geschehen ist.«

Der Fahrer wütete: »Ich sage dir, der verarscht uns. Aber gut, geben wir ihm eine gewisse Zeit der Erholung. Dann wird er uns sagen, was wir wissen wollen.«

Timmm kicherte: »Ich hab doch schon alles gesagt ... sie ist meine Freundin. Ihr solltet sie einmal tanzen sehen!«

Die beiden verließen den kahlen Raum, nicht ohne das Licht auszuschalten. Es stank. Timmm saß mit Handschellen auf einem Holzstuhl im Dunkeln. Die nassen Hosenbeine wurden kalt. Er war am Ende.

***


Noch 40 Stunden

In Düsseldorf war der Teufel los. Claire befand sich auf der Berliner Allee und sah zahlreiche Polizeifahrzeuge an sich vorbeirauschen. Scheinbar ein Großeinsatz: SEK, Bundespolizei und lokale Einsatzpolizei, die Behörden fuhren das komplette Programm auf. Sie strich sich das Kostüm, das sie bereits den ganzen Tag trug, glatt. An der Kreuzung zur Graf-Adolf-Straße bauten mit automatischen Waffen und Schutzwesten ausgerüstete Beamte eine Straßensperre auf.

»Was ist passiert?«, fragte Claire die Arme frierend vor der Brust verschränkt, als sie sich das Schauspiel von einer schlecht ausgeleuchteten Hausecke aus ansah. Sie hätte die Innenstadt längst verlassen sollen, warum sie dies bisher nicht getan hatte, wusste sie nicht genau. Ihr Instinkt, der sie über viele Jahre sicher durch alle Gefahren geleitet hatte, drehte sich gerade hilflos im Kreis.

»Alles nur Routine ... Sie müssen sich keine Sorgen machen. Wohnen Sie in der Nähe?«, fragte eine junge Polizistin mit einem blonden Zopf, die gemeinsam mit einem männlichen Kollegen eine Seitenstraße absperrte. Die Dame log nicht sonderlich gut, das war alles andere als ein Routineeinsatz. An dieser zentralen Kreuzung ließen sich bequem große Teile der Innenstadt kontrollieren.

Claire nickte und zeigte auf einen Hauseingang in der Nähe, um den Anschein zu erwecken, eine besorgte Anwohnerin zu sein. Sie hatte in Wirklichkeit keine Ahnung, wer dort wohnte. Aber die Geste funktionierte, die Polizistin schenkte ihr nicht mehr Aufmerksamkeit als nötig.

»Bitte gehen Sie jetzt nach Hause«, erklärte die Beamtin und legte ihr die Hand an den Arm. »Sie erkälten sich sonst noch.«

Egal, wen die Polizei suchte, Claire war es jedenfalls nicht. Sie glaubte, die Nervosität der Polizistin spüren zu können. Das wäre auch nicht Hagens Art gewesen, sie mit einem Großaufgebot der Polizei durch die Stadt zu jagen. Sie hielt ihn für einen Mann, der seine Arbeit persönlich erledigte.

»Natürlich.« Claire schritt über die Fahrbahn, ging an besagtem Hauseingang vorbei und verschwand in der Bahnstraße. Zwei Drohnen flogen mit hoher Geschwindigkeit über sie hinweg. Die waren von der Presse. Da musste etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein, die Fahndung galt keinem Eierdieb.

»Es geht mich nichts an ...«, flüsterte Claire und schüttelte den Kopf. Besonders heute sollte sie sich nicht um Dinge kümmern, die sie nicht betrafen. Sie hatte genug mit ihren Problemen zu tun. Sie lief weiter. War dieser Großeinsatz Zufall? Sie blieb stehen, sah sich um und dachte nach. Es gab keine Zufälle. Jedenfalls nicht in dieser Nacht. Sie konnte den Gedanken nicht abschütteln, sie wollte es wissen, hinter wem war die Polizei her?

»Boa ... hast du den Arsch von der Ische gesehen! Dafür brauchst du einen Waffenschein! He, also ich so ... Alter Falter, Baby ... hast du dir eigentlich wehgetan, als du vom Himmel gefallen bist?«

Ein Jüngling, keine zwanzig, der sich mit seinem Kumpel auf dem Rückweg von einem Nachtclub in der Nähe befand, brüstete sich mit seinem Charme.

»Boa ... echt? Die mit dem String? Geil! Und sie so?«, fragte sein Kumpel, der nicht viel älter war als er.

»Die hab’ ich mir gekrallt! Bin ein Hunter, eh! Hab jetzt ihre Nummer!« Stolz präsentierte der Held seinem Freund sein Mobile, dem er zärtlich einen Kuss gab.

Claire ging weiter, Idioten hatte es auch in ihrer Jugend gegeben, der Unterschied war nur, dass die Jungs früher das Mädchen aus dem Club abgeschleppt hatten und nicht nur mit einem neuen Social-Media-Kontakt prahlten.

Die beiden jungen Männer gingen weiter. Claire blieb erneut stehen. Die Frage hallte ihr immer noch im Ohr: Hinter wem war die Polizei her? Sie bog links in die Huschbergerstraße. Dieser Gedanke war äußerst anhänglich. Während sie die Seitenstraße entlangging, nahm sie das Mobile aus der Handtasche und surfte über lokale Nachrichtenseiten, die natürlich bereits mit grellen Schlagzeilen über den nächtlichen Polizeieinsatz berichteten.

MORD! Kriminalpolizist hingerichtet! Claire klickte auf die Überschrift, nach einem Werbespot für Shampoo sah sie Bilder einer Kameradrohne, die einen Audi auf einem Schrottplatz zeigte, an dessen Fahrerfenster drei typische Einschusslöcher einer Handfeuerwaffe zu erkennen waren. Sehr gute Bilder, hochauflösend und sogar ausreichend ausgeleuchtet. Der Wagen stand direkt vor dem Tor zu einer Halle mit einem aktiven Lichtbogenofen. Im nächsten Moment erfasste die Drohne, die als Erstes am Tatort gewesen war, einen unauffällig gekleideten Mann, der eine Schrotflinte auf sie richtete. Den Knall hatte sie nicht mehr aufnehmen können, als sie herabstürzte.

»Amateure ...« Claire schüttelte den Kopf, die wollten vermutlich gerade den Wagen verschwinden lassen, als die Kameradrohne sie entdeckt hatte. In diesem Moment hätten die Idioten noch ein bis zwei Minuten Zeit gehabt, den Job zu erledigen und aus dem Wagen zuerst einen Würfel zu machen und ihn dann in dem Lichtbogenofen für alle Zeiten verschwinden zu lassen.

Die nächsten Bilder wurden 92 Sekunden später, wenn die eingeblendete Uhr stimmte, von vier Kameradrohnen gesendet, die sich in der Nähe befunden hatten. Der lokale Düsseldorfer Nachrichtenmarkt wurde von 42 kleineren und größeren Sendern umkämpft, die in jeder Nacht mehr als 500 Drohnen Stand-by in der Luft hatten. Bei einer Straftat von ihnen gefilmt zu werden, brauchte keinen Zufall.

Der Audi mit der zerschossenen Scheibe stand immer noch auf dem Schrottplatz. Vom Schützen war allerdings nichts zu sehen. Die Drohne zeigte auch die über dem Lenkrad zusammengesunkene Leiche von Anton Brinkfeld, dem man pietätvoll das blutüberströmte Gesicht verpixelt hatte. Der Sender, der den nächtlichen Schlagzeilen-Jackpot geknackt hatte, zeigte dafür seinen vollen Namen und ein Archivbild mit Helm und Motorsportkleidung.

»Das darf nicht wahr sein!« Claire kannte ihn, der Bulle arbeitete in Leanas und Hagens Team. Sein Tod irritierte sie, er hatte nur als technischer Experte bei der Klageschrift gegen CleanPeace geholfen.

»Wie wir soeben erfahren, befand sich Kriminaloberkommissar Brinkfeld im Dienst. Die Hintergründe der Tat liegen zurzeit im Dunkeln, die Behörden haben in Kürze eine Pressemitteilung angekündigt, bitten aber, die nächtliche Fahndung nach dem oder den Tätern nicht zu behindern«, erklärte eine Nachrichtensprecherin im Stream. Auf einem Drittel der Bildfläche wurde nacheinander für Waschmittel, Frühstücksflocken und Kopfschmerztabletten geworben.

»Wir erfahren gerade aus inoffiziellen Quellen der Düsseldorfer Polizei, dass Anton Brinkfeld von der Staatsanwaltschaft beauftragt worden war, den 17-jährigen Millionenerben Timmm G. zu verhaften, gegen den eine Anklage wegen diverser IT- und Datendelikte vorliegt. Von Timmm G. fehlt zurzeit jede Spur.«

Claire rief weitere Nachrichtenportale auf, die gerade zu explodieren schienen. REICH, JUNG UND SKRUPELLOS; HACKER AUS POLIZEIHAFT FREIGESCHOSSEN; GUNFIGHT AT RHINE; JUNGENDLICHER AUS POLIZEIGEWAHRSAM ENTFÜHRT; BLUTNACHT IN DÜSSELDORF, wobei die ersten Pressestimmen sich noch uneinig waren, ob Timmm Täter oder Opfer war.

»NEIN!«, sagte Claire wütend und ballte die Fäuste, die Situation entwickelte sich nicht nach Plan.

»Wer ist der Millionenerbe Timmm Gudis?«, fragte ein Sprecher des nächtlichen Talks Stream it, einem Format, das aus Zuschauerbeiträgen Medien-Collagen anfertigte. »Sie kennen Timmm mit drei ‚M’? Senden Sie uns ihre Beiträge! Wir senden sie!«

Claire sah Bilder von Timmm aus der Schule, dann einige mit seinen Eltern und einen Videobeitrag vom Vortag aus der Universität. So schnell, wie die Presse die Öffentlichkeit kanalisierte und Timmms Leben ins Scheinwerferlicht zog, konnte kein Polizist ermitteln.

»Was wissen wir über den geheimnisvollen Jugendlichen, der morgen volljährig wird? Warum stirbt in dieser Nacht ein Polizist, der ihn verhaften sollte? Student, Millionenerbe, Hacker und jetzt auch Mörder? Oder ist er ebenfalls ein Opfer?«, fragte der Moderator bedeutungsschwanger. Neben ihm wurde Werbung eines Mobilfunkanbieters eingeblendet. »Sie haben die Bilder ... wir senden sie!«

»Ich kenne Timmm!«, erklärte eine weibliche Stimme, die live in die Sendung geschaltet wurde. »Ich habe zwei Kurse an der Uni mit ihm. Ein komischer Typ, der nie viel redet. Es wundert mich nicht, dass der so schräge Sachen macht ... aber ich wusste gar nicht, dass er so viel Kohle hat. Ist ja doch süß ...«

»Danke für den Beitrag! Sie können uns auch Ihren Voice-Stream schicken. Sie haben die Worte ... wir senden sie!«

Werbung.

»Wir bekommen gerade die Nachricht, dass Timmm einen vom Gericht bestellten Betreuer hat, der den Jugendlichen auch nach seiner Volljährigkeit weiter betreuen wird. Ist Timmm Gudis ein Psychopath? Ein Serientäter? Hat die Polizei ihn unterschätzt? Hat er womöglich die Tat selbst begangen? Fragen über Fragen. Sie haben die Antworten ... wir senden sie!«

Claire schaltete das Mobile ab, sie musste etwas tun. Die Sender waren nicht nur erheblich schneller als die Polizei, sie ersparten der Öffentlichkeit auch lange Gerichtsverfahren, da Tatverdächtige allein durch die Stimmung im Netz zum Helden oder zum Verbrecher gemacht wurden. Gerechtigkeit hatte bei diesem hochauflösenden, medialen Schnellverfahren niemand zu erwarten.

Timmm hatte Anton Brinkfeld sicherlich nicht getötet. Für Claire ergab sich ein anderes Bild: Kersken hatte Timmm durch die Polizei in seiner Wohnung abholen lassen, dadurch blieb Greichert sauber, der ohnehin nur wenig Interesse am Wohl seines Mündels hatte. Kersken dürfte sich für die Verbindung von ihr zu Timmm interessieren. Dem Jungen stand also ein Verhör bevor, dem er nicht standhalten konnte. War der tote Kommissar wirklich ein Zufall? Oder nutzte Kersken diese zynische Bluttat, um so viel Aufmerksamkeit zu erregen, dass niemand bemerkte, worum es wirklich ging?

Claire blieb stehen und schloss die Augen. Sie musste erst ihren Fokus finden. Anton Brinkfeld war unwichtig. Timmm war unwichtig. Das Verfahren gegen den Minister war unwichtig. Die ganze Stadt war ihr egal. Es ging nur darum, ihre Kinder zu beschützen. Und versorgt zu wissen. Mit ihrem Schwarzgeld wäre dies nicht möglich gewesen. Jeder, der dieses unversteuerte und durch illegale Geschäfte erwirtschaftete Geld anpacken würde, hätte sich strafbar gemacht. Zudem hätte es ihr Mann nicht angenommen. Genau deswegen brauchte sie Timmm, der Junge hatte die Mittel, war helle im Kopf und hatte die Möglichkeiten, ihrer Familie zu helfen, ohne dass es ihr Mann bemerken würde. Nur, dafür durfte Timmm Gudis am 26.10.2024 nicht seine Geschäftsfähigkeit verlieren. Timmm wiederum wollte die Morde an seinem Freund Kurt und an Melanie aufklären und hätte dafür auch mit dem Teufel paktiert.

»Der Plan ist noch nicht gescheitert!«, sagte Claire entschlossen. Sie würde das jetzt durchziehen und alle Probleme lösen, die ihr im Weg standen. Greichert hatte einen Satz gewonnen, aber noch nicht das Match.

Claire sah sich um, sie brauchte dringend ein Taxi. Sie knöpfte sich das Oberteil ihres Kostüms auf und riss sich die helle Bluse ein Stück auf. Dann ließ sie sich auf die Knie fallen, was umgehend die Strümpfe ruinierte und rieb mit den Händen über die Pflastersteine. Mit dem Dreck an den Händen ging sie sich zuerst durchs Gesicht und dann über den BH und die aufgerissene Bluse. Abschließend fing sie wie auf Knopfdruck an zu weinen und wählte die ‚Taxinummer’.

»Polizei Notruf 110, bitte warten - Emergency call, please hold the line – Polizei Notruf 110, bitte legen Sie nicht auf.«

Claires Tränen liefen über ihre Wangen.

»Polizei Notruf.« Eine Frau nahm das Gespräch an.

»Ich bin ... ich brauche Hilfe«, flennte Claire mit tränenerstickter Stimme in das Mobile.

»Befinden Sie sich in akuter Gefahr?«, fragte die Polizistin.

»Ja ... nein ... ich brauche Hilfe.«

»Ich aktiviere die Ortung. Ein Einsatzfahrzeug ist auf dem Weg zu Ihnen. Dauer: 70 Sekunden. Lassen Sie die Verbindung geöffnet, bewegen Sie sich nur, um sich zu schützen.«

»Hilfe ... der Mann hat mich ... ich brauche Hilfe!«, rief Claire hysterisch und hustete.

»Bitte bewahren Sie Ruhe. Wir sind gleich bei Ihnen. Ich habe auch ein Rettungsfahrzeug informiert.«

»Bitte helfen Sie mir ...« Claire saß auf dem kalten Boden, schaute auf die Uhr, dann deaktivierte sie das Mobile. Von der Bahnstraße bog bereits ein Polizeifahrzeug in die Straße.

»Sind Sie verletzt?«, fragte der Polizist, der sich neben Claire auf den Boden kniete. 1,75-1,80 Meter groß und ungefähr 70 Kilogramm schwer, nicht ideal, aber es würde funktionieren.

»Ich bin ... Hilfe.« Ihre Hand zitterte, als sie nach seinem Arm griff. Er half ihr aufzustehen.

»Der Rettungswagen wird gleich hier sein ... können Sie mir sagen, was Ihnen zugestoßen ist?«

»Ich bin ...« Claire sah auf ihre aufgeschlagenen Knie und heulte wie ein Schlosshund.

»Peter drei für Zentrale ... eine Frau wurde überfallen. Keine Lebensgefahr ersichtlich. Möglicherweise traumatisiert. Wir lassen sie in ein Krankenhaus bringen«, meldete der Beamte über Funk, seine blonde Kollegin mit Zopf saß noch im Streifenwagen und bediente, ohne auf Claire zu achten, einen Pad-Computer. Das waren dieselben Polizisten, die vorhin die Seitenstraße abgesperrt hatten.

Claire brauchte kein Taxi zum Krankenhaus. Sie sprang hinter den völlig überraschten Beamten, trat ihm in die rechte Kniekehle und setzte einen Halsvenenwürgegriff an. Der Griff blockierte die linke und rechte Vene und führte in der Regel binnen 8 bis 14 Sekunden zur Bewusstlosigkeit. Mehr als ein heiseres Schnaufen hörte sie nicht mehr. Bei ihm dauerte es neun Sekunden. Es war alles nur eine Frage des Timings, in 10 bis 20 Sekunden würde der Mann wieder aufwachen. Sie griff nach seinem Funkgerät, das sie über die Straße warf, und nach seiner Waffe. Diese richtete sie auf seine Kollegin, die sie nur hilflos ansah. Eine sehr junge Polizistin, Anfang zwanzig, jedenfalls noch nicht lange dabei.

»Waffe, Pad und Funkgerät auf den Fahrersitz werfen!« Claire hatte keine Zeit. Die Polizistin tat wie ihr geheißen. »Handschellen anlegen und an die Tür fesseln!«

Claire wandte sich ihrem männlichen Kollegen zu, der gerade wieder aufwachte und als Erstes in die Mündung seiner eigenen Dienstwaffe sehen durfte.

»Kein Wort!«

Er schwieg.

»Aufstehen. Zum Wagen gehen. Hinten einsteigen. Handschellen anlegen und an die Tür fesseln.«

Der Polizist, ein Mann um die vierzig, blieb ruhig. Auch er tat, was Claire von ihm verlangte.

Claire stieg in den Wagen, knöpfte sich das Kostüm wieder zu und fuhr los. »Peter drei für Zentrale ... die Frau ist nicht vernehmungsfähig, sie ist sturzbetrunken, wir haben sie an das Rettungsteam übergeben, das sie in eine Klinik bringt.«

»Zentrale für Peter drei. Wir haben einen weiteren Notruf. Häusliche Gewalt in der Steinstraße 23. Zweite Etage, die Nachbarn haben uns gerufen.«

»Peter drei für Zentrale. Wir übernehmen«, antwortete Claire, sie brauchte noch einen Platz für die beiden Polizisten.

»Was soll das?«, fragte der Polizist auf der Rückbank. »Damit kommen Sie nicht durch!«

»Noch ein Wort und ich erschieße Ihre Kollegin.« Claire fügte ihren Worten einen Gesichtsausdruck bei, der ihn sofort verstummen ließ. Sie bog links in die Grünstraße und ein Stück weiter rechts auf die Königsallee ab. Die Steinstraße lag an der nächsten Kreuzung.

Claire hatte die Handschellen gelöst und die beiden Polizisten aussteigen lassen. »Sie haben Klebeband und Kabelbinder im Wagen?«

»Ja«, antwortete er.

Sie ließ ihn die Sachen aus dem Kofferraum mitnehmen. »Wir gehen in die Wohnung. Bleiben Sie kooperativ und Ihnen wird nichts passieren.«

Die Nachbarin stand bereits aufgeregt im Hauseingang. Eine ältere Dame im Morgenmantel. »Dieses Schwein schlägt seine Frau!«, keifte sie wutentbrannt.

»Kripo Düsseldorf, wir kümmern uns darum«, erklärte Claire gelassen und trieb die beiden Polizisten vor sich her. Es war zu bezweifeln, dass die alte Dame wusste, dass die Kriminalpolizei wegen häuslicher Gewalt niemals mitten in der Nacht auftauchen würde.

»Und jetzt?«, fragte der ältere Polizist, während er vor Claire die Treppe heraufging.

»Wir helfen natürlich!« Claire polterte gegen die Tür. »PIZZATAXI!«

»Ich hab nichts bestellt ...«, lallte ein fülliger Endvierziger in fleckiger Feinrippunterwäsche, der mit seinen 120 Kilogramm die Tür öffnete. Seine Fahne reichte bis in den Flur.

»Ich auch nicht!« Claire ging einen Schritt auf ihn zu und donnerte ihm den Knauf der Dienstwaffe auf die Stirn. Sie mochte keine Männer, die ihre Frauen schlugen. Wie eine hundertjährige Eiche kippte er nach hinten um. »Zieht ihn in die Wohnung.«

Claire sah sich um, als Erstes riss sie den WLAN-Router von der Wand. Dann sah sie einen Heizkörper im Flur. »Klebeband um Hände, Füße und über den Mund. Dann mit Kabelbinder an den Heizkörper fesseln.«

»Dafür werden Sie sich verantworten müssen«, sagte die blonde Polizistin, tat aber, was ihr aufgetragen wurde.

»Ja.« Claire nickte, jeder musste das früher oder später tun. Sie kontrollierte die Wohnung, drei Zimmer, keine Kinder, im Schlafzimmer schlief eine ebenfalls nach Alkohol riechende Frau. »Klebeband und Kabelbinder auch für sie.«

Nachdem die Bewohner gesichert waren, drängte sie die beiden Polizisten ins Wohnzimmer. »Ausziehen!«

»Bitte?«, fragte die Polizistin.

»Strippen oder eine Kugel ... Ihre Entscheidung.« Claire wusste genau, was sie tat.

»Tu es besser ...« Der Mann begann die Uniform abzulegen. Seine junge Kollegin tat es ihm gleich.

»Sie können die Unterwäsche anbehalten.« Claire griff nach der Uniform der Polizistin. »Gegenseitig Klebeband auf den Mund kleben!« Seine Sachen kickte sie mit dem Fuß weg. »Jetzt die Arme um den anderen schließen.« Mit Kabelbinder und Klebeband machte sie ein inniges Paket aus den beiden und schubste sie zum Kuscheln auf das nicht gerade saubere Sofa.

Dann zog sich Claire die Uniform der Polizistin an. Sie brauchte die Waffen, sie brauchte den Wagen und sie brauchte den Funk, um sich in der Stadt bewegen zu können.

Als Claire mit dem Polizeiwagen wegfuhr, wusste sie, dass ihr nicht viel Zeit blieb. Ein paar Stunden vielleicht. Für den Job brauchte sie ein Upgrade. Sie aktivierte mit dem Finger das Netzimplantat unterhalb ihres linken Ohres. »Noa anrufen.«

Die Verbindung baute sich auf.

»Transcom International, bitte geben Sie Ihre persönliche Kundennummer ein.«

»G396H2.«

»Ja.« Noa Rosenbaum meldete sich fünf Sekunden später.

»Heute Nacht wurde in Düsseldorf ein Polizist getötet.«

»Wir verfolgen die Berichterstattung mit mäßigem Interesse.«

»Ich brauche einen Satelliten.«

»Warum sollte ich dir einen geben?«

»Du siehst, wo ich bin, du siehst, was ich suche und vor allem, du siehst, was ich finde.« Ein einfacher Deal, an Informationen war Noa immer interessiert.

»Hm. Gut. Du wirst die Nacht nicht überleben.« Gefährlich war er leider auch, die Mossad-Agenten würden gezielt nach ihr suchen können.

»Wäre das ein Problem für dich?«

»Nein.« Noa trennte die Verbindung. Auf Claires Mobile aktivierte sich umgehend eine App, mit der sie auf einen Mossad-Aufklärungssatelliten zugreifen konnte.

Wie gesagt, ein paar Stunden vielleicht, dann würde sie jemand schnappen. Die Liste ihrer Jäger war lang: Hagen jagte sie, Kerskens Männer suchten sie ebenfalls, auch die Polizei würde sich, nach der Geschichte mit den beiden Polizisten, der Suche bald anschließen und der Mossad versuchte ohnehin, sie von der Bühne verschwinden zu lassen. Zu guter Letzt musste sich Claire noch vor der Presse hüten, die mehr Überwachungshardware als alle anderen Parteien zusammen auf dem Feld hatte.

***


Noch 38 Stunden

Die schlimmste, erbärmlichste, widerwärtigste Nacht in seinem Leben nahm ihren Lauf. An Schlaf konnte Timmm nicht denken, so wie er auf dem Stuhl saß – die Arme mit den Handschellen nach hinten gefesselt und den Magen vor Angst auf links gedreht. Sollte er aufstehen? Warum nicht, er konnte zwar nichts sehen, alles um ihn herum war dunkler als schwarz, doch noch lebte er und Leben bedeutete Bewegung. Langsam erhob er sich. Vielleicht stolperte er über den Handschellenschlüssel, konnte sich damit befreien und stellte fest, dass die beiden vergessen hatten, die Tür abzuschließen. Hoffnung ist was für Schwachmaten, beruhigte er sich.

Er durchmaß sein Gefängnis. Drei mal vier Schritte. Unter seinen Füßen konnte er nichts finden. Mit beiden Händen ertastete er die Tür. Kalter, glatter Stahl. In Bauchnabelhöhe befand sich ein Knauf, der sich nicht drehen ließ. Seine Finger glitten über die Türfläche. Nichts weiter, kein Schloss, kein Schlüsselloch. Er saß in einem Tresor. Kein Fenster, keine Schlitze, kein Garnichts. Wenigstens war es nicht kalt. Der Urin in seiner Hose war halbwegs getrocknet, die Jeans fühlte sich nur etwas steif an. Dies gehörte jedoch nicht zu seinen vordringlichsten Problemen. Wie ein Tiger im Käfig tat er immer wieder seine drei mal vier Schritte. Ein weiterer Gedanke sorgte dafür, dass ihm noch elender wurde. Wenn dieses Gefängnis keinerlei Belüftung hatte, würde er dann langsam ersticken? Sollte er anfangen, so wenig wie möglich Sauerstoff zu verbrauchen? Jetzt wurde ihm jeder Atemzug bewusst. Fast zögerlich atmete er ein und etwas später als normal wieder aus. Nein, das hatte keinen Zweck. Er sollte sich nicht verrückt machen. Wie ging Ersticken vor sich? Hier in diesem Raum zumindest langsam. Vielleicht war das ein verträglicher Tod, langsam müde werden und sanft einschlafen, um nicht mehr aufzuwachen?

Hühnerdreck, jetzt rede ich mir das Sterben schön, dachte Timmm grimmig. Andere Gedanken müssen her.

Den Plan, den Claire, Hagen, Leana und er verfolgt hatten, konnte er voll und ganz vergessen. Er rief sich die Vereinbarungen von ihrem geheimen Treffen im September ins Gedächtnis: Claire hatte sich bereit erklärt auszusagen, und zwar gegen den Mädchenmörder Aarmaar, kein Geringerer als der Bundesinnenminister. Sie hatte eine Bedingung daran geknüpft, denn ihr Hauptanliegen bestand darin, ihre Familie finanziell versorgt zu wissen. Hierzu besaß Claire 6,2 Millionen Euro auf einem Schwarzgeldkonto im Ausland – es hatte sich die Frage gestellt, ob es eine Möglichkeit gab, das Geld zu legalisieren und Claires Mann indirekt zukommen zu lassen. Letzterer wehrte sich schließlich gegen das Blutgeld seiner Frau. Auch Hagen und Leana hatten sich strikt geweigert, mit dem Schwarzgeld in Verbindung gebracht zu werden, so war nur Timmm übriggeblieben. Dieser wiederum konnte nur agieren, wenn er nicht entmündigt werden würde. Ergo hatten sie einen Plan entwickelt, um die Entmündigung zu torpedieren und Greichert in den Griff zu bekommen. Leider war sein Betreuer darauf nicht hereingefallen, Claire hatte ihn mit den Millionen nicht locken können. Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätte Leana Greichert wegen Geldwäsche angeklagt, das leidige Entmündigungsverfahren wäre auf Eis gelegt, bestenfalls sogar aufgehoben worden, und Timmm hätte Claires Familie genügend Geld von seinem Erbe zukommen lassen.  

Wenn alles nach Plan gelaufen wäre …. Scheiße! Auch der Konjunktiv war was für Schwachmaten. Die Realität sah folgendermaßen aus: Plan A – jämmerlich gescheitert. Plan B – dagegen hatte Plan A genial geklappt. Plan C – wieso gibt es eigentlich keinen Plan C? Den gab es irgendwie nie. Plan D lautete: Sterben!

Vorsichtig tastete sich Timmm in die Raummitte und bekam die Lehne des Stuhls zu fassen. Seufzend ließ er sich nieder und saß still. Verbrauchte er jetzt weniger Sauerstoff? Kaum. Ihm kam es bereits so vor, als ob die Luft schwerer wurde, mehr Gewicht kroch durch seine Nase, durch die Luftröhre in seine Lunge.

Timmm fing an zu weinen. Er konnte nicht anders. So gerne hätte er Charly wiedergesehen. Und natürlich Rosie mit ihrem Max vor dem Altar. Morgen wäre es schon so weit. Und so gerne wäre er achtzehn Jahre alt geworden. Auch morgen. Alles morgen. Schon morgen!? Warum war dieses Morgen ein ganzes Menschenleben entfernt? Sein Menschenleben.

Die Tränen tropften auf seine Hose.

Ein Schlüsselbund klingelte. Das helle Geräusch ließ Timmm hellwach werden. Schon öffnete sich die Tür und …. Das Licht stürmte rücksichtslos in seinen Augapfel und verbrannte die Netzhaut. Genau dies meinte er in den ersten Sekunden zu verspüren. Er kniff die Augen zusammen, nur um sie einen minimalen Spalt zu öffnen. Seine beiden Entführer standen vor ihm. Der Fahrer verschränkte die Arme vor der Brust. Von den beiden Mördern war der Typ definitiv noch mieser als der andere. In seinem grauen Anzug sah er völlig bieder aus, einer von der Stange, ein Durchschnittsbürger.

Mit dem, was er sagte, führte er den optischen Eindruck ad absurdum. »Wenn er jetzt nicht redet, schneide ich ihm die Ohren ab.«

»Wenn er stirbt, bevor er redet, haben wir auch ein Problem«, erwiderte der andere.

Nun fiel Timmm die lange Narbe am Hals des Fahrers auf, so als hätte jemand versucht, ihn mit einem Draht zu erdrosseln. Auch an einer Wange zog sich ein Schmiss bis zum Kinn. »Wir müssen wissen, was diese Mossad-Schlampe aussagen wird. Es geht um die nationale Sicherheit.«

»Ist dir aufgefallen, dass es sich stets um die nationale Sicherheit dreht, wenn wir solche Drecksaufträge bekommen?«

»Egal! Ich mache meinen Job gerne. Vor allem, wenn ich Menschen zum Reden bringen muss.« Er grinste Timmm an. »Wir fangen ganz einfach an. Wie heißt du?«

Was nun? Wie viel brachte es, weiterhin den Traumatisierten zu mimen?

Mit augenfälligen Bewegungen holte der Narbige ein paar Lederhandschuhe aus der Innentasche seines Sakkos und zog diese langsam an. Seine Finger zappelten aufgeregt in ihrem neuen Domizil.

»Ich bin einer von der alten Schule, es ist nicht kompliziert. Ich frage, du antwortest. Wenn nicht, helfen dir Schmerzen beim Nachdenken.« Die Finger ballten sich zur Faust. »Wie heißt du?«

Welchen Sinn hatte das Leben nun noch - außer Schmerzen zu empfinden? Timmm entschied sich für eine Antwort. »Timmm Gudis.«

»Geht doch!« Der Mann kramte in seiner Hosentasche, was ihm mit den Lederhandschuhen nicht leichtfiel. Er zog einen Zettel hervor. »Hier steht tatsächlich Timmm Gudis. Und Timmm mit drei 'M'. Was soll der Scheiß?«

»Muss ein Schreibfehler sein«, meinte Timmm.

»Spielt das eine Rolle?«, fragte der andere.

»Ich mag diesen Schlendrian nicht«, meckerte der mit der Hautirritation. »Bei Aufträgen wie den unsrigen, sollten die Personendaten nicht nur einmal akribisch geprüft werden. Oder willst du aufgrund eines Tippfehlers den Falschen erschießen?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte der andere.

Sein Partner schnaubte nur und wandte sich wieder seinem Opfer zu.

»Also Timm. Du hast Informationen, die unser Land gefährden.« Er schaute auf seinen kleinen Zettel. »Landesverrat. So ein Snowden für Arme.« Er lachte kurz und heftig, der andere verzog keine Miene. »Mein Partner und ich haben einen einfachen Auftrag. Wir sollen dich einkassieren, an einen sicheren Ort bringen und herausbekommen, was du weißt.«

»So gefährlich sieht der gar nicht aus«, stellte der andere fest.

»Edward Snowden sieht auch aus wie ein Kindergartenazubi, ja und?«

Timmm hielt es nicht mehr aus: »Ich weiß nichts und erzähle auch niemandem etwas.«

Furcht ratterte durch seinen Körper, seinen Geist, seine Seele. Die beiden Typen waren zu allem fähig. Die hatten einen Oberkriminalkommissar mitten auf der Straße abgeknallt wie eine Tontaube. Wie viel Respekt die wohl vor dem Leben eines entmündigten Studenten hatten, der einsam in einem dunklen Keller sitzt?

Mit brüchiger Stimme fragte er: »Was steht denn als Schlusspunkt auf dem Laufzettel?«

Der Kerl schaute auf das Stück Papier. »Weißt du, es gibt für alles einen Code. Eine Nummer. Wir sehen mal, was danach geschieht. Es hängt davon ab, wie gut du kooperierst.«

»Ich glaube, es ist völlig egal, was ich sage. Ihr werdet mich in jedem Fall umbringen.«

Mit kalten Augen sah der Fahrer ihn an. Kein Widerspruch zu Timmms Worten – eher das Gegenteil – und somit keine Zukunft, keine Gnade.

»Du kannst es wohl kaum erwarten. Gib uns eine Chance.« Seine Stimme wurde schärfer und signalisierte, dass er keine Lust auf weitere Diskussionen hatte. »Kennst du Claire Demer?«

»Ja.«

»Na also. Braver Junge. Diese Dame hat einiges auf dem Kerbholz. Dagegen sind wir beide richtig nette Kerle.« Er schnäuzte in ein Papiertaschentuch, wonach ein wenig Schnodder auf den Lederhandschuhen glänzte. Der Typ kannte beeindruckend subtile Foltermethoden. »Frau Demer wird heute vor Gericht aussagen. Was wird sie dem Richter erzählen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nicht einmal, dass sie vor Gericht geladen wurde.« Timmm zuckte mit den Schultern.

»Du warst beim Talsperrenskandal dabei. Ich habe einige Protokolle von Kellermann gelesen. Auch die Demer hatte ihre Finger im Spiel. Habt ihr euch dabei kennengelernt?«

»Ja, sie hat Kellermann und Hagen Melzer bei den Ermittlungen geholfen.«

»Habt ihr euch danach noch einmal getroffen?«

»Nein.«

Der Narbige schien mit dieser Antwort alles andere als zufrieden. Timmms Körper spannte sich in Erwartung eines Schlages unwillkürlich an.

»Kommen wir zur alles entscheidenden Frage: Heute wird die Demer vor dem Untersuchungsrichter aussagen. Was wird sie dem Idioten vortragen?« Der Narbige blieb ganz ruhig.

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Timmm mit Nachdruck. Genauer gesagt, maximal empathische Gemüter könnten in sein angsterfülltes, laues Geflüster so etwas wie Nachdruck hineininterpretieren. Er musste dringend aufs Klo und wollte sich nicht schon wieder einnässen.

»Es sieht nun mal so aus, als ob du mit ihr unter einer Decke steckst. Auch Claire Demers Aktion bei Walter Greichert hat etwas mit dir zu tun. Ein Mosaiksteinchen in einem großen Ganzen. Und das große Ganze interessiert mich.«

»Hör mal. Er soll reden – ich höre nur dich fabulieren«, meinte der andere.

Der Narbige drehte kurz den Kopf. »Halts Maul. Ich kriege das schon hin, wenn du mich nicht ständig unterbrichst.« Er hob Timmms Kinn an. »Was hat die Demer vor?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wo ist sie?« 

»Seit Tagen bin ich in meinem Apartment eingeschlossen und werde von den Wachleuten meines Vormunds überwacht. Woher soll ich das denn wissen?«

»Das stimmt sogar. Bis auf ein Telefonat mit ihr, die Protokollnotiz kennst du, hatte er keinen Kontakt mit ihr«, sagte der andere.

»Der weiß mehr, als er zugibt.«

»Mag sein, aber so kommen wir nicht weiter. Entweder wir foltern ihn richtig oder Droginski muss dran.«

Was versteht der unter richtigem Foltern, fragte sich Timmm. Auf jeden Fall klang das nicht vielversprechend. Einen kurzen Moment kämpfte Timmm dagegen an, sich zu übergeben, doch glücklicherweise verging der Brechreiz.

»Ich drücke ihm als Erstes die Augäpfel in den Schädel.« Der Fahrer baute Wut auf und drehte erwartungsfroh die Daumen.

»Hm. Der Letzte, den du gefoltert hast, war nach vier Minuten tot.«

»Halt mir das nicht immer vor. Wusste ich, dass der ein schwaches Herz hatte?«

»Ich rufe Droginski an. Der kann in fünfzehn Minuten hier sein. Du weißt, von wem unser Auftrag kommt und was auf dem Spiel steht«, meinte der andere.

»Ja, ja! Meinetwegen! Aber erwähne die Sache mit dem Herzschwachen nie wieder.«

Sein Partner hielt sich ein Mobile ans Ohr. »Hallo Borginski. Wir brauchen dich sofort in E128. Dringend! Höchste Stufe! Und natürlich mit Koffer.« Er pausierte kurz und sagte dann: »Ja ... das volle Programm. Prima, bis gleich.«

»Heißt der jetzt Borginski oder Droginski?« Warum Timmm diese Frage stellte, wusste er selbst nicht so genau. Vielleicht wollte er einfach nur jenseits der Thematik um Claire Demer kommunizieren.

»Sein Deckname ist Borginski. Warum alle Welt ihn Droginski nennt, wirst du an deinem eigenen Körper feststellen, wenn seine Nadeln in dich eindringen. Sieh es mal so, für das Zeug zahlen andere Jugendliche einen ziemlichen Batzen Geld.« Ein gehässiges Kichern folgte.

Das klang nicht nach Akupunktur. Die wollten ihn mit Drogen vollpumpen. Vermutlich ein Wahrheitsserum. Immerhin musste er sich nicht allzu viele Gedanken über die Langzeitschäden machen. Und kurzfristig gewann er Zeit. Zeit, in der ihm dieser gestörte Mercedesfahrer nicht die Augen eindrückte. Andererseits – Zeit wofür eigentlich? Fünfzehn Minuten länger vor Angst zergehen, fünfzehn Minuten länger hoffen, auf eine Chance, die es nicht gab?

»Warten wir draußen. Ich habe noch ein paar Punkte, die soll er nicht hören.«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte der andere.

Kurz danach verschwanden die beiden aus dem Kellerraum, knipsten die Lampe aus und schlossen die Tür hinter sich. Nichts auf der Welt war schneller als die Dunkelheit, die Timmm erneut volle dreihundertsechzig Grad umschlang.

Wieder diese Qual der Trostlosigkeit und Einsamkeit. Nur fünfzehn Minuten, dann kommt Droginski mit seinem Köfferchen, tröstete er sich. Ein entferntes Poltern ließ ihn aufhorchen. Da kamen sie wieder zurück. Könnten genau fünfzehn Minuten gewesen sein. Es ging nichts über pünktliche Beamte. Ein Zischen ertönte, entfernt erinnerte es an das Pffft, das Timmm vor vielen Jahren zum ersten Mal in einer Zeugenschutzwohnung gehört hatte. Oder war es nur wenige Wochen her? Ein langgezogener Schrei drang gedämpft durch die Stahltür. So klang der Tod. Etwas Unvorhergesehenes passierte – zumindest aus Sicht des Narbigen und des anderen. Um was für einen Typen handelte es sich bei Droginski? Hatte der auch einen Laufzettel mit ein paar Geheimcodes drauf? Was passierte vor der Tür?  

Weitere Schüsse erklangen. Nur leise, beinahe zärtlich, denn Timmm konnte sie nur stahltür- und schallgedämpft hören. Ein Projektil schmetterte gegen seine Tür. Das laute PLOCK ließ Timmm zusammenzucken. Stöhnen und weitere Kampfgeräusche drangen an seine Ohren, ob er wollte oder nicht. Vor seinem Kellertresor war ein Krieg ausgebrochen. Sollte er jetzt auf Rettung hoffen, schlimmer konnte seine Situation schließlich kaum werden. Timmm weigerte sich, diesen positiven Gedanken weiterzuspinnen. Genau – er spann dummes Zeug zusammen. Wer sollte denn hierherkommen, um ihn zu retten. Keiner von seinen Freunden wusste, wo er war, wo E128 war. Er wusste es ja selbst nicht einmal.

Etwas stimmte nicht. Er brauchte eine Weile, um zu merken, was. Die Stille war es. Eine bedrohliche, unangenehme Stille. Da ertönte es wieder. Pfft. Pfft. Wie ein Druckventil, das immer nur für einen kurzen Moment geöffnet wurde.

Etwas krachte gegen die Stahltür. Ein stumpfes Klatschen. Es könnte sich durchaus um einen menschlichen Schädel gehandelt haben. Kurz danach fiel etwas ungebremst auf den Boden. Es könnte sich durchaus um den dazugehörigen Körper gehandelt haben.

Diese Ungewissheit machte Timmm ganz kirre, er verspürte Atemnot, sein Herz raste. Arbeitete er nun tatsächlich an einem posttraumatischen Schock? Wieso posttraumatisch? Er befand sich noch mitten drin im Traumaschock.

Wieder griff diese entsetzliche Stille in der entsetzlichen Dunkelheit nach ihm. Was nun?

Das ihm bereits bekannte helle Klingeln des Schlüsselbundes ließ ihn den Rücken durchdrücken, dass es schmerzte. Die Anspannung raubte ihm den Atem. Die Tür öffnete sich unendlich langsam. Ein Lichtstrahl wie ein Laser wurde immer breiter und breiter. Timmm sah gegen diese gleißende Helligkeit nur einen Schatten. Er zwinkerte hektisch mit den Augen. Rapid Eye Movement war nichts dagegen. Er konnte die Person nicht erkennen. Nur, dass diese eine Pistole mit einem langen Lauf auf ihn gerichtet hatte.

***


Noch 37 Stunden

Hagen stand auf dem Schrottplatz, hatte ein Headset mit Kameraoptik auf dem Kopf und sah sich um. Links und rechts türmten sich Autowracks in die Höhe und in der offenen Halle blitzte das aktive Recyclingsystem, ein Lichtbogenofen, heller als ein Christbaum auf dem Weihnachtsmarkt. Um das System herunterzufahren, würden die hinzugerufenen BKA-Techniker noch einige Stunden benötigen. Vom Betreiber der Anlage oder von den Angestellten gab es weit und breit keine Spur. Genauso wenig wie von den Tätern.

»Scheiße!« Hagen spuckte auf den Boden, was für eine miese Nacht. Anton war ein Arschloch gewesen, aber das hatte er nicht verdient, die hatten ihn wie einen räudigen Köter abgeknallt. Die Spurensicherung war noch nicht fertig, es gab aber bereits ein belastbares Bild der Ereignisse. Drei Mal war aus kurzer Distanz auf Anton geschossen worden, das erste Projektil hatte seinen Kiefer zertrümmert, das zweite steckte in seiner Schläfe und das dritte im Hals. Der Treffer in die Schläfe hatte ihn auf der Stelle getötet, Anton hatte zwar seine Waffe gezogen, aber keinen Schuss abgegeben. Er war noch nicht einmal in der Lage gewesen, das Fahrzeug zu verlassen.

»Er ist nicht auf dem Schrottplatz getötet worden«, erklärte ein Kollege der Spurensicherung und zeigte ein Padsystem mit Bildern von nicht vorhandenen Fußspuren auf sandigem Untergrund im Umfeld des Wagens. Es gab weder Spuren vom Schützen noch von Timmm, wie er den Fond des Wagens verlassen hatte. »Hier sollten nur das Fahrzeug und die Leiche entsorgt werden.«

»Ich sehe gar keine Spuren im Sand.« Hagen tippte mit dem Finger auf das Pad. »Leana, kannst du alles hören?«

»Und sehen ... ich bin online, ich habe vier weitere Analysten, die die Beweise auswerten.« Leana unterstützte die Ermittlungen remote über das mobile Netzwerk.

»Wie kam der Wagen hierher?«, fragte Hagen. Anton war früher Rennen gefahren, aber mit drei Löchern im Schädel wäre das nicht einmal ihm gelungen.

»Ich habe die Fahrzeugdaten hochgeladen ... Frau Staatsanwältin, haben die Kollegen sich die Log-Dateien bereits ansehen können?«

»Ja ... die Angreifer haben Antons Wagenelektronik während der Fahrt gehackt, die Steuerung übernommen, abgebremst und die Türen blockiert«, antwortete Leana.

»Wer kann denn so etwas?«, fluchte Hagen, von solch einer Attacke auf ein Polizeifahrzeug hatte er noch nie gehört. Angeblich waren die Systeme sicher, so die Aussage des Herstellers. Diese verdammte Technik war ein Fluch!

»Das prüfen wir noch ... ich habe dazu eine Anfrage beim BKA und beim Hersteller offen.«

»Wir haben Freitag frühmorgens, wer soll uns beim Hersteller helfen?«, fragte Hagen.

»Der leitende Ingenieur vom Zulieferer Telematics ist bereits wach, er arbeitet momentan schon an den Logs.«

»Telematics?«

»Das System stammt von ihnen.«

»Super!« Hagen wurde schlecht bei dem Gedanken, dass man Polizeifahrzeuge im Einsatz hacken konnte. Da lobte er sich den Hummer, der ihn vor wenigen Wochen auf herkömmliche und ordentliche Weise von der Straße geschubst hatte. Er konnte als Polizeichef wegen dieser Sicherheitslücke schließlich nicht die ganze Flotte stilllegen und die Kollegen mit dem Bus zum Einsatz fahren lassen.

»Habt ihr Spuren von Timmm Gudis?«, fragte Leana.

»Nichts.« Hagen hoffte, dass der Junge noch lebte. Am liebsten hätte er sofort Kersken vorgeladen, der sein einziger Verdächtiger war, aber dazu hatte er keine Handhabe.

»Ich mache mich wieder an die Arbeit.« Der Kollege der Spurensicherung ließ Hagen allein.

»Hagen ... ich hatte bereits den Bürgermeister, meinen Chef und Greichert am Telefon. Keines der Gespräche war amüsant. Ich habe meinen Zeugen verloren und Antons durchlöcherten Schädel auf meinem Schreibtisch liegen. Zudem belagern Hunderte Journalisten unser Presseportal und beschießen uns mit zwanzig Anfragen in der Minute. Für jede Antwort, die ich denen schuldig bleibe, erfinden die Idioten selbst irgendeinen Schwachsinn!«

»Leana, das ist mir bewusst!«

»Dann mach was ... egal was, gib mir etwas, das ich der hungrigen Meute zum Fraß vorwerfen kann. Verfolgst du die Nachrichten? Das ganze Netz dreht gerade durch ... wir sind sogar in den Spätnachrichten an der Ostküste.«

»Was haben die Amis damit zu tun?«

»Nichts ... aber solche Details halten niemanden in den Medien auf. Wenn ich zu den Frühnachrichten nicht etwas Sinnvolles von mir geben kann, werden die spekulieren und selbst Schuldige für dieses Desaster suchen.«

»Das können wir heute nicht gebrauchen.« Hagen dachte an die Verhandlung am Nachmittag. Claires Auftritt, der ebenfalls platzen würde, wenn er sie nicht auftreiben konnte.

»Wir brauchen Claire, sonst machen wir uns im Verfahren gegen Aarmaar lächerlich. Und wir brauchen für Antons Mörder eine strukturierte Ermittlung sowie eine Klärung des Verbleibs von Timmm Gudis. Kannst du mir nichts davon bieten, machen die mich fertig!«

»Ich werde liefern.« Auch wenn Hagen noch nicht wusste wie, er würde Leana niemals hängen lassen.

»Ich zähle auf ...« Leana stoppte abrupt, im Hintergrund konnte er eine Detonation hören.

»WAS IST PASSIERT?«, schrie Hagen.

»Ich ...« Ihre Stimme zitterte.

»Leana!«

»Da sind Flammen vor dem Fenster zu sehen gewesen ... das war eine Explosion.«

»Bist du verletzt?« Jetzt konnte Hagen den Feueralarm hören.

»Nein, nein ... mir geht es gut.« Sie fing sich wieder. »Warte, ich rufe beim Sicherheitsdienst an ... hier ist Leana Fonasi, was zur Hölle war das?«             

»Frau Dr. Fonasi ... jemand hat am Haupteingang einen Brandsatz gezündet. Bisher haben wir keine Verletzten feststellen können ... wir haben sofort die Polizei alarmiert«, erklärte der Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes. »Ich sehe mir gerade den Schaden an ... nur eine kaputte Glasscheibe ... es gibt auch Schmierereien. Jemand hat mit roter Sprühfarbe CleanPeace auf die Straße gesprüht.«

»Danke ... passen Sie auf sich auf.« Leana beendete das Gespräch mit der Sicherheitskraft. »Militante Umweltschützer ... jeder fängt an zu kämpfen, wenn er mit dem Rücken an der Wand steht.«

»Ich werde dir zwei Personenschützer vor die Tür stellen!«

»Die brauche ich nicht ...«

»Leana, das war keine Bitte!« Hagen glaubte nicht daran, dass der Brandsatz von CleanPeace-Aktivisten geworfen wurde. Er erkannte dahinter eine andere Handschrift, das war Kersken oder noch eine Etage höher. Die begannen, wie ein Rudel wilder Hunde um sich zu beißen.

»Ich werde das Büro nicht verlassen ... in Ordnung?«

»Fünfzehn Minuten, dann stehen zwei Polizisten vor deiner Tür.« Hagen legte auf. Die Wut in ihm drohte überzuschäumen. Alles lief den Bach runter: Claire untergetaucht; Timmm entführt oder getötet; Anton erschossen; Leana bedroht und er hatte keine Ahnung, wie er den beschissenen Knoten lösen sollte.

Auf dem Schrottplatz kam er nicht weiter, er stieg in seinen Wagen und fuhr los. Mit einem Tastendruck wählte er die Nummer der Einsatzzentrale, Denise hatte heute Nacht Dienst und dirigierte mit ihrem Team das Chaos. Hagen kannte sie bereits viele Jahre, sie war eine gute Polizistin, zudem backte sie die besten Weihnachtsplätzchen im ganzen Präsidium.

»Hallo Chef«, meldete sich Denise.

»Erst morgen ...« Wenn es noch zu seiner Beförderung kommen würde. Die Chancen schätzte er auf 50/50.

»Für mich schon heute.«

»Haben wir etwas zu Anton?«

»Nichts.«

»Zu Timmm Gudis?«

»Nichts ... er ist verschwunden.«

»Was ist mit dem Anschlag auf die Staatsanwaltschaft?«

»Ich habe drei Streifen und zwei Ermittler hingeschickt.«

»Schicke noch zwei Personenschützer, die auf Dr. Fonasi aufpassen sollen.«

»Deine Freundin?«

»Die Staatsanwältin, der dieser Anschlag galt ... sie war im Gebäude. Stell dir vor, sie wäre gerade aus der Tür gekommen.« Da hörte jeder Spaß auf.

»Natürlich ... entschuldige. Ich schicke ein weiteres Team rüber.«

»Danke.« Hagen legte auf. Das reichte aber nicht: Leana sollte im Gebäude in Sicherheit sein. Claire und Timmm hatte er deshalb trotzdem noch nicht an seiner Seite. Er hatte keine brauchbaren Spuren, keine Hinweise und keine Zeit, trotzdem würde er liefern. Hagen pflegte seine Versprechen zu halten.

Hagen rief einen zweifelhaften Freund an, allein das Gespräch könnte ihm eine Dienstaufsichtsbeschwerde einbringen. Eine Sekunde, zwei, drei, er musste einfach das Telefonat annehmen.

»Ich schlafe ...« brummte Kellermann wie ein Bär in seiner Höhle ausnahmsweise in halbwegs erträglicher Lautstärke.

»Jetzt nicht mehr.«

»Was willst du um die Uhrzeit?«

»Deine Hilfe.«

»Ich würde dir auch nicht helfen können, wenn du mich nicht in dieser Herrgottsfrüh anrufen würdest.«

»Wer ist das, Schatz?«, fragte Frau Bär, die die Höhle mit Kellermann teilte.

»Ein Idiot ...«

»Dann leg auf! Ich will schlafen!« Seine Frau zeigte noch schlechtere Laune.

»Peer, das ist kein Spaß!«

»Das ist es nie.« Hagen konnte hören, wie Kellermann aufstand und zuerst über einen Holzboden, dann eine Holztreppe hinablief.

»Du warst im Sommer dabei!«

»Leider ... zum Glück vergesse ich schnell. Eine Eigenschaft, die mir einen ruhigen Schlaf beschert. Würde ich dir auch empfehlen ... besonders auf deinem neuen Posten. Gratulation Herr Präsident.«

»Ich brauche Informationen.«

»Seit wann ist der BND eine Servicehotline für ahnungslose Polizeichefs?«

»Möchtest du im nächsten Jahr jede Woche eine Vorladung auf deinem Schreibtisch liegen haben?«

»So dumm bist noch nicht einmal du.«

»Dann hilf mir ...«

»Ich soll dir helfen? Du willst wirklich meine Hilfe? Hagen Melzer, du verdammter Idiot, unsere Welt ist schlecht, das System ist korrupt und du wirst es nicht ändern! Hör auf, gegen Windmühlen zu kämpfen! Du bist Polizist! Du bist nicht Mutter Teresa! Arrangiere dich und schieb den Abschaum von der Straße, der sich keinen 250 Euro Binder um den Hals knotet!« Kellermanns Stimme hatte Normallautstärke erreicht. Seine Frau müsste nun aufrecht im Bett stehen.

»Für mich oder gegen mich ... es ist deine Entscheidung. Glaub mir, du willst mich nicht zum Feind haben.« Hagen konnte jetzt nicht mehr zurück.

»Du drohst mir?«

»Ich kann nicht anders.«

»Weißt du überhaupt, wer Feind und wer Freund ist?«, fragte Peer Kellermann, der inzwischen hellwach klang.

»Ich lege mich mit dem Mörder eines Mädchens an. Ihr Name war Melanie ... ich kann dir ein paar nette Nacktbilder der Toten schicken. Und von dem Verantwortlichen für viele andere Tote wie Polizisten, Agenten und ein unschuldiger Student.«

»Du bist ein Idiot!«

»Ich bin Polizist!«

»Das alles willst du Kersken anhängen?« Die Frage zeigte, dass der BND die Hintergründe nicht kannte.

»Er ist nur ein Handlanger ... Niklas Aarmaar war es! Ich werde heute Nachmittag unseren Bundesinnenminister ans Kreuz nageln.« Hagen wusste, dass er gerade die Hosen herunterließ. Hoffentlich schätzte er Peer Kellermann richtig ein. Der brauchte eine Weile. Dann kam ein Ungläubiges: »Und dafür hast du Beweise?«

»Ja.« Hagen jagte mit hoher Geschwindigkeit über die nächtlichen Straßen der Stadt, er wollte zu Claires Schutzwohnung, auch wenn er nicht glaubte, sie dort anzutreffen.

»Hagen, hör bitte nur einmal auf meinen Rat. Verbrenne die Beweise und lass dich auf die Zugspitze versetzen.«

»Keine Chance.«

»Allein dafür, dass ich mit dir rede ... lande ich in einem schlecht klimatisierten Verhörzentrum in Incirlik und darf Flüchtlinge zu ihrer Einstellung zu unserem Grundgesetz befragen!«

»Du wirst mir dabei helfen!«

»Warum?«, brummte Kellermann trotzig. »Warum zur Hölle sollte ich das tun? Du weckst mich auf und drohst mir.«

»Weil es falsch ist, einen anderen Menschen einfach so zu ermorden. Weil wir an das Gute glauben. Weil wir für andere kämpfen. Ach, was rede ich ... weil du weißt, dass es richtig ist!« Zum ersten Mal in seinem Leben merkte Hagen, wie albern seine Ideale in dieser Welt klangen – noch dazu am Telefon mit einem hochrangigen BND-Beamten. Doch er wollte nicht aufgeben.

»Jetzt komm mir doch nicht so!«

»Deine Entscheidung ... jetzt!« Gewisse Dinge tat man nur einmal in seinem Leben.

»Hagen, du machst mir Angst. Hast du mich nicht verstanden, ich kann dir nicht helfen. Ich müsste sogar das Gespräch melden.«

»Das wirst du nicht tun.«

Wieder entstand eine kurze Pause.

»Unglaublich ... ich werde es bereuen. Kersken, Aarmaar und andere Leute in einflussreichen Positionen haben sich alle für das neue transatlantische Freihandelsabkommen eingesetzt. Ihr politisches Engagement ist bereits fürstlich entlohnt worden. Da sind Summen investiert worden, die Schwindel verursachen. Die müssen liefern!«

»Und?«

»Und? Du willst ausgerechnet Aarmaar für ein totes Mädchen ans Kreuz nageln und weißt nicht einmal, wer hinter diesem Wichser steht, mit wem du dich da anlegst?«

»Ausgerechnet Aarmaar ist der Mörder. Wer steht alles hinter ihm?«

»Alle ... das ist das Problem. Aarmaar ist einer der europäischen Architekten des Vertrages. Fällt er, werden alle auf den Plan gerufen, alle die sich von dem Abkommen einen Profit erhoffen: Firmen, Investoren, Politiker, die Liste der Namen ist nahezu unendlich lang.«

»Das ist mir egal.« Hagen ging es nicht um Politik, er wollte einen Mörder überführen.

»Die werden alles tun, um Aarmaar zu beschützen. Die werden auch alles tun, um dich zu bekämpfen. Glaub mir, in dieser Liga gibt es keine Skrupel!«

»Okay ... es geht um Politik.« Hagen hatte in den letzten Tagen diesbezüglich schon ordentlich Nachhilfe bekommen. Es leuchtete ebenso ein, dass Firmen und Regierungen, um ihre Investitionen zu schützen, auch mit moralisch fragwürdigen Partnern Allianzen eingingen. Das passierte jeden Tag in der Welt. Folglich würde er höchstens Hilfe von Parteien erwarten können, die sich gegen das Freihandelsabkommen positionieren. »Es gibt doch sicherlich auch mächtige Leute, die gegen das Abkommen sind? Wer ist mächtig und will es verhindern?«

»Bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Du hast gerade die Allianz beschrieben, die Aarmaars amouröse Hobbys toleriert und mit dem Abkommen Geld verdient ... also, wer ist dagegen?« Für Hagen war die Logik klar, der Feind seines Feindes, war sein Freund.

»Ich höre da einen Unterton, der ...«

»Ich brauche Unterstützung ... von dir bekomme ich keine. Verstanden. Von den Amis sicherlich auch nicht, sie profitieren am stärksten von dem Abkommen. Welcher Nachrichtendienst sitzt noch am Tisch und würde mir helfen?«

»Vergiss den Gedanken!«

»Wenn du es nicht aussprichst, ich schon. Die Russen! Würde mir der FSB helfen?« Hagen würde von seinem Weg nicht abweichen.

Ein lautes Stöhnen: »Du hast den Verstand verloren. Das ist Landesverrat.«

»Wieso? Ich verrate doch nichts, die würden mir Informationen geben und gleichzeitig von Aarmaars Verhaftung profitieren. Ich brauche nur den richtigen Zugang.« Für Hagen war das eine Form von Amtshilfe. Ihm fehlte nur die Zeit, um die richtigen Leute zu finden.

»Das ...« Kellermann war sprachlos.

»Du kennst mit Sicherheit Leute beim FSB ... daher wirst du mir einen Kontakt zukommen lassen!«

»Du bist verrückt.« Kellermann legte auf.

Hagen wusste, dass er den Kontakt bekommen würde.

***


Noch 36 Stunden

Der Schatten in der Tür wirkte gegen das Licht wie der eines riesigen Aliens, das seinen Rüssel neugierig in Richtung Timmms Kopf streckte. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das einfallende Licht und der Rüssel besaß frappierende Ähnlichkeit mit einer Pistole, auf die ein Schalldämpfer aufgesteckt war. Die Person trug eine blaue Polizeiuniform und eine blaue Polizeimütze.

Lachhaft – ein einfacher Bulle. Ein stinknormaler Verkehrsbulle. Als ob der sich hier alleine reinkämpfen würde, nur um Timmm Gudis zu befreien. Vermutlich hatten sie den Kampf mit all seinen Geräuschen vor der Stahltür nur inszeniert und wollten nun 'guter Bulle – böser Bulle' mit ihm spielen.

Nicht mit mir, dachte Timmm. Ich spiele höchstens 'Scheiß-Bulle'.

Die Person machte einen Ausfallschritt, wirbelte mit ausgestreckten Armen um neunzig Grad nach rechts, um den Raum hinter der Tür zu sichern. Lächerlich, dieses Theater. Er war doch alleine in diesem Tresor.

»Timmm Gudis, dies wird das letzte Mal sein, dass ich deinen Arsch rette.«

Die Stimme! Eine weibliche, emotionslose Stimme. Doch Timmm kam sie in diesem Moment vor wie ein engelhaftes Halleluja. Ihm blieb die Sprache weg.

»Wieso machst du immer solche Sachen, anstatt wie ein braver Junge zu studieren. Mein Justin und mein Pascal sollen mal anders werden.« Sie steckte ihre Pistole in das Holster unter ihrer Uniform.

»Claire!« Timmms Stimme überschlug sich, es fielen zu viele Emotionen von ihm ab, gleichzeitig stürzten andere auf ihn ein.

Sie drehte sich um, entdeckte den Lichtschalter und betätigte ihn. Ein Blick hinter Timmms Rücken auf die Handschellen, schon verließ sie den Raum und kam mit einem kleinen Schlüssel in der Hand wieder. Wenige Sekunden später schüttelte Timmm seine Handschellen ab, die klirrend auf den Boden fielen.

War er jetzt wirklich außer Todesgefahr?

Er betrachtete Claire. Sie kam ihm klein und zerbrechlich vor. Seit ihrem Treffen im September hatte sie sicherlich noch einmal fünf Kilo verloren, und damals fand er sie schon mager. Die Schatten unter ihren Augen wurden durch die vorstehenden Wangenknochen noch tiefer und die Haut, die ihr Gesicht überspannte, sah so grau aus wie die Anzüge der Männer, die ihn ständig verfolgten.

»Komm! Wir müssen hier weg.« Claire zog die Uniformjacke aus und riss sich die Mütze vom Kopf. Dann lief sie voran.

Sie verließen den Tresor der Leiden. Beinahe wäre Timmm über etwas hinter seiner Gefängnistür gestolpert. Es platschte, als er im letzten Moment sein Bein über den Körper schwang und in einer Pfütze aus Blut landete.

»Pass auf, wo du hintrittst!«, zischte Claire.

Timmm sah hin. Einer der Entführer, der Beifahrer, lag verkrümmt in seinem Blut auf dem Boden. Mehrere Schüsse hatten in seinem Kopf hässliche, blubbernde Löcher hinterlassen. Der Geruch nach Kälte und Eisen stieg Timmm in die Nase. Er schluckte, also keine Inszenierung, sondern blutiger Ernst.

»In besseren Zeiten habe ich nur einen Schuss pro Kopf gebraucht. Ich werde alt«, erklärte Claire.

'Spielt das eine Rolle?' Timmm hörte die Stimme in seinem Kopf.

Sie erreichten die steile Stahltreppe. An ihrem Fuße lag ein unbekannter Mann, älter als seine beiden Entführer, doch ebenso tot wie der hinter der Tür, zumindest ließ Timmms Schnellanalyse dies vermuten. Er wollte nicht zu lange hinschauen, alles am Tod kam ihm widerwärtig vor, das Blut, der Geruch, die Endgültigkeit.

Claire hingegen betrachtete den Toten genau, schnaufte geringschätzig und bückte sich. Unter dem Arm der Leiche zog sie einen Koffer hervor. Schwarz, eckig, handlich – dies war kein normaler Koffer, dazu sah er viel zu edel aus. Sie nahm ihn mit.

Claire folgte der Treppe. Sie stieß eine weitere Tür auf und stand in einer alten Fabrikhalle. Zu ihren Füßen lag eine dritte Leiche – der Fahrer mit den Narben. Zu Timmms Verwunderung trat Claire ihm kräftig in die Seite. Der Tote stöhnte und bewegte sich. Gut, der Kerl lebte noch und erst jetzt fiel Timmm das fehlende Blut auf. Auch die Handschellen und die Kabelbinder an den Fußgelenken bemerkte er erst jetzt. Claire hatte ihn nur betäubt und ordentlich verpackt. Ungläubig verglich er die dünnen Arme der Frau mit dem muskulösen Körper des Mannes. Sein Respekt vor Claire wandelte sich in Angst vor Claire. Drei Agenten, die sicherlich gut ausgebildet wurden, hatte sie mal soeben ausgeschaltet.

»Was willst du von mir?« Die Narbe rieb sich den Schädel.

»Informationen. In unserem Job geht es immer um Informationen, daher sollten wir uns nicht lebend erwischen lassen«, erklärte Claire.

»Ich bin nicht allein – meine beiden Partner werden dich erwischen und dann bist du im Arsch und dann wirst du dich wundern, wenn ich mit dir fertig bin und dann zerstückeln wir dich.«

»Und dann?«, fragte Claire freundlich.

»ACHTUNG EINDRINGLING!«, brüllte er plötzlich.

Claire blieb entspannt. »Tote hören nicht. Und sonst ist keiner hier.«

Der Kerl schien immer noch nicht zu begreifen, in welcher Lage er steckte. »Was willst du?«

»Wir drehen uns im Kreis und ich habe wenig Zeit. Wer sind deine Auftraggeber?«

»Ich dachte, du bist ein Profi. Erste Devise: Wir verraten unsere Auftraggeber nie.«

»Richtig. Wir sterben lieber«, bestätigte Claire. Sie drückte auf die beiden Schnappverschlüsse des schwarzen Koffers. Der Inhalt war in einer beigen Schaumstoffeinlage sorgfältig strukturiert und sah aus wie eine Mischung aus einem Chemiebaukasten und einer Sammlung von Arztutensilien, wie Spritzen, Kanülen, Reagenzgläser sowie zwei Skalpelle.

Der Tote unten an der Treppe wurde Droginski genannt, war sich Timmm auf einmal sicher. Der Gedanke, dass dieser Typ ihn beinahe 'medizinisch versorgt' hätte, ließ ihn schwindeln.

Mit gespitzten Lippen nahm Claire eine Spritze aus dem Koffer, steckte eine zeigefingerlange Nadel darauf und öffnete eine kleine, unbeschriftete Kanüle, die oben links in den Schaumstoff eingelassen war. Sie zog die Flüssigkeit in die Spritze und presste den Rest der Luft durch die Nadel.

»Wir wollen ja keine Luftembolie auslösen, bevor wir nicht alle Wirkstoffe durchprobiert haben. Fangen wir mal mit dem hier an und gehen dann der Reihe nach durch«, erklärte sie fürsorglich.  

»Mach, was du willst! Aber sag mir zunächst, was du heute aussagen wirst, dann erzähle ich dir etwas über den Auftraggeber.«

Der Kerl hatte mehr Mumm, als Timmm gedacht hatte. Wieder einmal wurde ihm klar, wie gut ausgebildet und gefährlich seine Feinde waren.

Ansatzlos stach Claire dem Mann die Spritze in den Hals und injizierte die Flüssigkeit. Der Fahrer riss die Augen auf, es dauerte fünf Sekunden, bis er mit schmerzverzerrtem Gesicht brüllte.

»Ein Nervenserum.« Claire zuckte mit den Achseln. »Verursacht in aller erster Linie heftiges Stechen in den Muskeln.«

»Lass uns reden, lass … uns reden«, heulte die Narbe. Er krümmte sich vor Qualen.

»Wer hat euch beauftragt?«

»Ich kenne … den Verantwortlichen nicht. Jemand … ganz oben jedenfalls. Wir sollen herausbekommen, was du heute aussagen wirst. Der Junge sollte es uns sagen, doch er hat dichtgehalten.«

Tatsächlich warf Claire Timmm einen halbwegs wertschätzenden Blick zu, bevor sie den Mann anfuhr. »Ich will konkrete Namen.«

Die Schmerzen schienen nachzulassen, der Kerl erholte sich langsam. »Ich weiß keine Namen. Es sind schriftliche Aufträge, die wir anonym und codiert empfangen. Und dies nur remote.«

Irgendetwas stimmte nicht. Timmm hatte Angst vor dieser Frau. Vor der Frau, die ihn bereits mehrfach gerettet hatte, vor der Frau, deren Familie er bei einer netten Gartenparty kennengelernt hatte. Das Narbengesicht müsste noch wesentlich mehr Angst haben, zitterte hingegen kein bisschen.

Seelenruhig zog Claire eine weitere Spritze auf, diesmal mit dem Inhalt der zweiten Kanüle aus der Reihe. »Probieren wir diesen Stoff mal – der sieht auch lecker aus.«

Unruhe erfasste Timmm. Es gab nur zwei Möglichkeiten: Claire hatte in ihrer Kindheit entweder zu viel oder zu wenig Tante Doktor gespielt.

In den Augen des Mannes war nur noch das Weiße zu sehen. »Ich töte dich! Ich töte dich!«, drohte er.

Mit skeptischem Blick taxierte Claire den Mann. »Er weiß etwas – irgendetwas, das ihm Hoffnung gibt. Ein Mann in seiner ausweglosen Situation verhält sich sonst anders.«

Diesmal stach Claire mit der Nadel in den Unterarm. »Wer hat euch beauftragt?«

Jetzt zuckte der Gefangene zusammen. Es sah aus, als hätte er überall Krämpfe.

Timmm wurde schlecht – sein Blick wanderte zu dem widerlichen Koffer. Wenn Claire nicht gekommen wäre…. Was war ihm da alles erspart geblieben? Noch vierzehn Kanülen. Wollte diese Frau ihm die jetzt alle verabreichen? Er schüttelte sich fast so wie der Narbige.

»DU MIESE SCHLAMPE!«, brüllte der Mann. »Das wirst du büßen. Du bist in eine Falle getappt wie ein Anfänger. Wir haben erwartet, dass du hier auftauchst. Wir kriegen dich!«

Schaum bildete sich vor seinem Mund. Er lachte, so dass die Flocken durch die Luft spritzten. Timmm drehte sich der Magen um.

Mit einer plötzlichen, schnellen Bewegung setzte Claire mit ihrer Armbeuge einen Griff unter dem Kinn des Mannes an und drehte ruckartig ihren Oberkörper. Die Halswirbel krachten so laut, als ob jemand eine zentnerschwere Walnuss geknackt hätte.

Claire ließ den Kopf fallen wie ein Stück Abfall.

Aufgeregte Motorengeräusche kamen näher.

»Timmm, wir müssen hier sofort weg. Bevor ich hier reinkam, habe ich die Gegend sondiert. Es gibt da hinten einen zweiten Ausgang.«

Sie lief los. Schluchzend sah Timmm ihr hinter her. Was sollte er nun tun? Stehenbleiben und auf die Staatsdiener Aarmaars warten, die ihn direkt wieder einbuchteten? Oder hinter der kaltblütigen Mörderin herlaufen? Na gut, Letzteres.

Sie rannten durch die staubige Halle an alten Maschinen vorbei, deren früheren Zweck Timmm auch mit viel Fantasie nicht ansatzweise erahnen konnte. Licht gab es wenig, nur eine minimale Notbeleuchtung wies ihnen den Weg. Draußen war es noch dunkel – zu früh am Morgen. Wie spät es wohl war? Spielt das eine Rolle, echote es abermals in seinem Kopf? Stöhnend hastete Claire eine Rampe hoch und öffnete die Tür zu einem kleinen Treppenhaus. Dort ging es zwei Stockwerke hoch. Timmm bemerkte, wie ihre sonst so geschmeidigen Bewegungen immer eckiger wurden. Links und rechts befanden sich milchige Fenster. Von ihrer erhöhten Position konnten sie auf den Innenhof des Fabrikgeländes blicken, auf dem sich inzwischen sechs Fahrzeuge versammelt hatten und mit ihren Scheinwerfern strategische Punkte beleuchteten.

»Spezialeinheit mit modernstem Gerät. Nachtsichtgeräte, Wärmebildmonitore und so weiter. Die drei Leichen sind noch warm und werden sie wie Magnete erst einmal anziehen. Weiter!«, befahl Claire.

Über einen verrosteten, schwenkbaren Brückenarm flohen sie auf eine Erhöhung hinter dem Fabrikgelände.

»Wir müssen uns zu Fuß durchschlagen«, keuchte Claire. Sie wirkte zerbrechlich, fast gebrechlich. Helles Blut lief ihr aus der Nase. Timmm biss sich auf die Oberlippe. Es hatte ja so kommen müssen.

Sie rannten weiter, das heißt, Timmm rannte, Claire stolperte.

Eine Landstraße tauchte vor ihnen auf. Bisher keine Autos weit und breit. Doch – zwei Scheinwerfer näherten sich aus der Ferne. Timmm stellte sich mitten auf die Straße und winkte einem herannahenden SUV zu. Es hupte laut, Timmm sprang im letzten Moment zur Seite, der SUV raste vorbei. Zum Ärgern und Schimpfen blieb keine Zeit. Gebückt stand Claire am Straßenrand, die Arme auf die Oberschenkel gestützt. Sie sah unendlich erschöpft aus, am Ende all ihrer Kräfte. Gerade als Timmm dachte, sie falle um, richtete sie sich etwas auf, kramte mit langsamen Bewegungen ihr Mobile aus der Tasche und presste es sich ans Ohr, sie schwankte. Timmm lief zu ihr und stützte sie, indem er ihr einen Arm unter die Achsel schob.

»Hallo Noa?!«, flüsterte Claire.

»Claire, dein Anruf verwundert mich«, hörte Timmm eine Frau am anderen Ende der Leitung sagen.

»Wir brauchen Hilfe. Eine … BKA-Spezialeinheit ist uns auf den Fersen. Führe uns irgendwie heraus.«

»Das geht nicht. Du hast die Regeln verletzt, Claire. Schwerwiegend verletzt. Ich kann dir nicht helfen.«

»Verdammt, Noa! Du bist meine Freundin.«

»Freundin? Pah! Glaubst du, der Mossad lässt zu, wie du an die Türken ausgeliefert wirst und dort die Nachtigall gibst? Du weißt zu viel. Deine Immunität ist passé.«

Das ungläubige Schnaufen Claires ließ Timmm frösteln. »Du hast mich ans BKA verraten. Deswegen sind die so schnell aufgetaucht. Und Timmms Entführer wurden ebenso darüber in Kenntnis gesetzt.«

»Immerhin kannst du noch schnell denken, Claire. Leb wohl, aber nicht mehr lange.«

Noa legte auf, das Telefonat war beendet.

Wie zynisch klangen diese letzten Worte? Wenn das Claires Freundin war, dann wollte Timmm um nichts in der Welt einem Telefonat mit einem ihrer Feinde lauschen.

Zwei Lichtkegel erregten seine Aufmerksamkeit. Erneut stellte sich Timmm auf die Straße und wedelte mit den Armen. Ein kleiner PKW näherte sich, blinkte rechts und hielt ein paar Meter weiter an.

Timmm rannte zur Fahrertür, deren Fenster sich ein Stück nach unten schob. »Danke, dass Sie angehalten haben. Können Sie meine Mutter und mich mitnehmen? Wir hatten eine Autopanne und meine Mutter ist krank.«

Eine junge Frau schaute erst auf Timmm, dann auf Claire, die hinter ihm auftauchte. Ihr bleiches, schwitzendes Gesicht glänzte in der Dunkelheit.

»Ja, klar. Steigen Sie ein. Wo wollen Sie hin?«

Na prima. Timmm hatte keine Ahnung, wo sie eigentlich waren und noch weniger Plan, wohin es gehen sollte. Er öffnete für Claire die rechte hintere Tür, lief dann um das Auto herum und setzte sich neben sie auf die Rückbank.

»Soll ich Sie in ein Krankenhaus bringen?« Die Frau drehte den Kopf mit besorgter Miene nach hinten.

»Das wäre nett. Welches liegt denn auf Ihrem Weg?«, fragte er.

»Das Petrus-Krankenhaus in Barmen wäre nur ein kleiner Umweg für mich.«

»Das wäre super. Vielen Dank!«

Claire presste nun die Lippen zusammen und schien daran zu arbeiteten, nicht ohnmächtig zu werden.

Sie befanden sich also in Wuppertal. Barmen. Erbarmen. Eine verbaute Stadt mit hundert Ortsteilen und keinem Zentrum. Eine Stadt, in der es ständig steil hoch und steil runter ging, immer regnete und über allem ein verrostetes, schwebendes, öffentliches Verkehrsmittel thronte und dröhnte. Woll!

Egal, manchmal kann man es sich nicht aussuchen und die junge Dame war sehr nett und hilfsbereit.

Sie setzte den Blinker und fuhr los.

»Der Himmel ist klar«, stöhnte Claire.

»Wie meint sie das?«, fragte ihre Fahrerin.

»Sie liebt die Sterne«, antwortete Timmm.

Ganz leise, so dass nur Timmm es hören konnte, brachte Claire es über die Lippen. »Satellitentracking.«

Was auch sonst? Es würde nicht lange bis zur Auswertung der Aufnahmen aus dem All dauern und sie hätten mindestens eine Hundertschaft dieser Spezialeinheit an den Hacken.

»Wie lange brauchen wir bis zum Krankenhaus?«, fragte Timmm und bemühte sich, seiner Stimme möglichst wenig Angst zu verleihen.

»Keine Viertelstunde – noch ist kaum Verkehr.«

Es wurde wieder einmal eine lange Viertelstunde. So konnte man sein Leben gefühlt verlängern. Die Dame hielt direkt neben der Notaufnahme des Petrus-Krankenhauses an.

»Vielen Dank fürs Mitnehmen. Das war sehr freundlich.«

Timmm sprang aus dem Auto, flitzte zu Claires Seite und half ihr aus dem Wagen. Entfernt hörte er die Rotorgeräusche eines Hubschraubers.

»Gute Besserung! Ich muss jetzt zur Arbeit.« Die junge Frau hob zum Abschied die linke Hand und fuhr los.

Im nächsten Augenblick zerrte Timmm Claire zu einer Haltestelle, an der gerade ein Bus ankam. Sie stiegen hinten ein, nicht dass der Fahrer sie noch nach Tickets fragte. Immer in Bewegung bleiben – am besten zum Hauptbahnhof. Im Bus studierte Timmm, wo sie überhaupt waren und wie die Wuppertaler Verkehrsbetriebe funktionierten. Der schnellste Weg zum Hauptbahnhof in Elberfeld führte über die Schwebebahn. Noch zwei Busstationen und dann raus, ein paar Meter, eine Treppe hoch und hinein in die fliegende Straßenbahn. Claire bekam von alldem kaum etwas mit. Timmm musste sie immer wieder stützen. Dann ratterten und knatterten sie los. Ein unglaubliches Gefährt, erst 123 Jahre alt. Timmm schloss die Augen. Das Quietschen, als die Schwebebahn zum Stillstand kam, riss ihm beinahe die Ohrmuscheln ab. Bloß raus. Einige Stufen später saßen sie auf einer Bank an einem der Fernverkehrsgleise.

»Komm Claire. Wer diese Fahrt überstanden hat, dem kann nichts mehr passieren.«

Sie reagierte nicht auf seinen verzweifelten Aufmunterungsversuch. Nahm sie überhaupt noch etwas wahr?

»Wo hast du dein Mobile? Können die uns damit nicht genau verfolgen?«

Müde schüttelte sie den Kopf und flüsterte. »Nein, Spezialtechnik.« Sie holte das Handy hervor und schaute darauf. Ihre Augen schlossen sich und Resignation machte sich in ihrem Gesicht breit. »Sie haben uns dennoch, denn die Frequenz in dieser Zelle ist bereits gesperrt. Absolute Profis und sie sind in der Nähe.«

Timmm verstand nicht genau, was Claire meinte. Er schaute auf die Uhrzeit über der Abfahrtsanzeige. 7:15 Uhr, Freitagmorgen, und die Welt spielte seit Tagen verrückt.

Der Bahnsteig war voller Berufspendler. Dicht an dicht drängten sich die Menschen in die ankommenden Züge. Nur an ihrem Gleis kam der für 7:05 Uhr angekündigte ICE nicht an. Und schon wieder Hubschraubergeräusche über ihnen.

Auch Timmm erfasste nun eine enttäuschte Traurigkeit. Die Flucht entpuppte sich als Farce. Im Jahre 2024 rannte niemand mehr einfach weg. Die würden Claire und ihn erwischen und beseitigen.

Vielleicht direkt hier am Bahndamm – ein freundschaftlicher Schubser und sie lägen unter einem einfahrenden Zug. Eine Idee schälte sich aus seiner Verzweiflung. Wegrennen brachte also gar nichts. Was wäre, wenn …. Er beschloss, die ganze Sache umzudrehen.

»Komm Claire.«

Er half ihr von der Bank hoch. Wieder dieses Nasenbluten – zwei rote Rinnsale liefen ihr in den Mund – es schien sie nicht zu stören.

Gemeinsam schafften sie es vom Bahnsteig hinunter zu den Ladengeschäften und dann die Rolltreppe wieder hoch. Oben liefen gerade zwei Spezialagenten in Richtung Gleise – noch hatten sie Timmm und Claire nicht bemerkt. Wie an allen öffentlichen Plätzen patrouillierten auch einige Polizisten im Bahnhof.

»Gib mir deine Waffe, Claire.«

Keine Antwort, keine Anstalten, ihm Folge zu leisten, nur ein schmerzhaft leerer Blick.

Entschlossen griff Timmm in ihr Holster unter der Jacke, holte die Pistole heraus und stellte fest, dass der Schalldämpfer nicht mehr montiert war. Gut so!

»Muss ich das Scheißding entsichern?«

Ohne ihn anzusehen, flüsterte Claire. »Nein, sie hat nur eine Fallsicherung. Was hast du ….«

Er hob die Pistole senkrecht in die Luft und schoss zweimal. Die Schüsse hallten wunderbar durch die Halle. Als hätte er in einem Film auf Pause gedrückt, blieben die Menschen abrupt stehen. Dann drehten sich hektisch die Köpfe, Geschrei ertönte und nun rannten sie in alle Richtungen los.

Timmm warf die Waffe weit von sich weg auf den Boden und hielt beide Arme in die Höhe. »Nicht schießen, wir sind unbewaffnet und stellen uns.«

»NICHT BEWEGEN! Still stehenbleiben, Arme oben lassen.«

Drei Polizeibeamte richteten ihre Dienstpistolen auf Timmm.

Ein vierter sprach hektisch in sein Funkgerät. »Schüsse im Hauptbahnhof, oben vor dem großen Hauptdisplay!«

Drei weitere Beamte in Uniform rannten um die Ecke.

Auf der anderen Seite kamen die beiden Agenten der Spezialeinheit zurück. Auch die hatten die Waffen gezogen, steckten diese dann jedoch wieder ein. Timmm und Claire waren inzwischen von Polizisten umringt, einer näherte sich ihm und drehte ihm klassisch den Arm auf den Rücken. Die Tränen schossen ihm in die Augen, nur verschwommen sah er, wie einer der beiden Agenten fluchte, während der andere auf sein Funkgerät einredete. Doch weiter unternahmen sie nichts. Es wäre wohl zu auffällig, zu erklärungsbedürftig, ihr Interesse an der kranken Frau und dem Jugendlichen in aller Öffentlichkeit vor einem Dutzend Polizeibeamter anzumelden.

Timmm und Claire wurden abgeführt. Einer der Polizisten stützte Claire, ein anderer rief einen Krankenwagen. Zahlreiche Schaulustige standen in der großen Halle und sahen ihnen nach. Timmm zwinkerte im Vorbeigehen einem der beiden Spezialagenten freundschaftlich zu. Die Gesichtszüge des Mannes veränderten sich nicht. Nur seine Augen erklärten Timmm kalt und nüchtern, dass er es gewohnt war, am Ende stets zu gewinnen.

***


Noch 23 Stunden

Claire hatte heute Morgen Dinge getan, für die sie niemals angeklagt werden würde. Die Toten würden verschwinden, als ob sie nie existiert hätten. Auch Timmms Zelle würde in keinem Polizeibericht auftauchen. Lügen, nichts als Lügen, das Tagesgeschäft ihrer Branche, in der Menschen nur den Interessen ihrer zahlungskräftigen Auftraggeber folgten.

Sie sah im Gerichtssaal auf die Uhr, ein LCD-Display mit dunklen Ziffern, Freitag 15 Uhr, heute war der 25. Oktober und draußen schien die Sonne. Welt, hab acht! Nicht erschrecken, gleich würde jemand zur Abwechslung einmal die Wahrheit erzählen. Die Folgen waren komplex und nicht absehbar, als unstrittig galt, dass sie von den Gegnern als Lügnerin bezeichnet werden würde. Auch die Presse dürfte sicherlich keine Lobeshymnen über ihren Gesinnungswandel schreiben.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Leana, die neben ihr saß, eine mutige, ein wenig naive Staatsanwältin, natürlich, sie war noch jung, sie wusste es noch nicht besser. Auf dem Tisch vor ihnen lagen einige Akten und ein aktives Padsystem.

»Ja.« Claire strich sich das dunkle Kostüm glatt, es gehörte Leana, die es ihr geborgt hatte. Nach dem Schwächeanfall am Morgen in Wuppertal hatte sie einige Stunden schlafen können, Medikamente bekommen und sogar etwas gegessen. Der Gewichtsverlust der letzten vier Wochen raubte ihr Kraft und Zuversicht.

Timmm hatte sie beeindruckt, der Junge, der ihr bisher völlig egal gewesen war. Nach den Erlebnissen im Kellerraum der stillgelegten Fabrik wären viele andere schreiend weggelaufen oder zusammengebrochen. Timmm hingegen hatte sie nicht zurückgelassen, sondern bis nach Elberfeld gebracht und dann das einzig Richtige getan. Die Schüsse in die Luft hatten ihnen eine wunderbare Festnahme beschert – eine Festnahme durch Polizisten, die Hagen Melzer kontrollierte. Ihre Verfolger hatten sie daraufhin ziehen lassen müssen. Hagen hatte sie eine Stunde später mit einem SEK Team als Personenschutz von der Wache in Wuppertal abgeholt.

»Frau Staatsanwältin, wir können anfangen«, erklärte der Richter, ein älterer Mann, der ein Gesicht machte, als ob er auf die berühmte Zitrone gebissen hätte.

»Herr Vorsitzender.« Leana Fonasi stand auf. Neben dem Richter saßen noch ein Gerichtsdiener und eine Gerichtsschreiberin. Die Besucherplätze waren leer geblieben, der Termin zur Klageeinreichung war nicht öffentlich. Überhaupt lief in diesem Verfahren wenig seinen geordneten Weg. Die Ausnahme bildete ein Mann im grauen Anzug, um die fünfzig, graue Schläfen, Brille, der sie aufmerksam studierte. Ein Vertreter des Innenministeriums, den der Richter wegen der Tragweite der Klage als Beobachter zugelassen hatte.

»Frau Dr. Fonasi, eine Sache möchte ich vorab anmerken, ich habe im Laufe meiner richterlichen Tätigkeit viele Dinge erlebt. Sie setzen dem heute dennoch die Krone auf. Ich habe mich auf Ihre nonkonforme Strategie eingelassen, bitte zeigen Sie mir, dass ich keinen Fehler gemacht habe. Ich würde jetzt gerne die Aussage Ihrer Kronzeugin hören.«

Der Richter hatte nicht nur in die Zitrone gebissen, sie schien ihm auch im Hals zu stecken.

»Danke.« Leana nickte. Das graue Brillengesicht horchte auf, die letzten Worte dürften ihn nervös gemacht haben. Zu Recht! Claire kannte seinen Vorgesetzten, Kersken, der in der Klageschrift auch nicht die beste Figur abgab. In einem weiteren Verfahren würde auch er sich vor Gericht verantworten müssen. »Wie Sie in der Presse verfolgen konnten, gab es eine intensive Diskussion über eine mögliche Anklage gegen die Umweltorganisation CleanPeace.«

»Allerdings.« Dem Ton des Richters war sein Unmut zu diesem medialen Blutbad anzumerken.

»Die Staatsanwaltschaft hat in diesem Umfeld ermittelt und ist zu dem Schluss gekommen, zunächst keine Anklage gegen CleanPeace oder Vertreter der Organisation zu erheben. Die Ermittlungen ergaben keine ausreichenden Hinweise, dass CleanPeace oder deren Vertreter an der Vergiftung der Sengbachtalsperre in irgendeiner strafrechtlich relevanten Form mitgewirkt haben.« Leana illustrierte ihre Ausführung mit einem Beamer, den sie über das Pad bediente.

Das graue Brillengesicht saß nicht mehr, die Größe seiner Augen überragte jetzt mühelos die nicht vorhandenen Ränder seiner Brille.

»Es gibt daher auch keine Hinweise, dass CleanPeace oder Vertreter der Organisation die letzten Landtagswahlen in NRW manipuliert haben. Die Staatsanwaltschaft hat zudem im Rahmen der Ermittlungen keine Hinweise auf andere Personen oder Institutionen feststellen können, die den Anfangsverdacht einer Wahlmanipulation erhärten.«

»Das habe ich anhand der von Ihnen bereitgestellten Dokumente schon verstanden.« Der Richter warf einen Blick auf den mobilen Computer auf dem Pult. »Auch, wenn ich an dieser Stelle meine Zweifel ausdrücken möchte, dass dieser … Exkurs notwendig war. Aber gut ... fahren Sie fort.«

Claire ließ nun den Richter keine Sekunde aus den Augen. Von diesem Herrn hing alles ab. Leana hatte ihn im Vorfeld einweihen müssen und ihm sämtliche Unterlagen der Staatsanwaltschaft vorgelegt, denn bei dem, was nun folgen sollte, hätte sonst kein deutsches Gericht mitgespielt, sondern zunächst umfassende Akteneinsicht gefordert.

Leana erhob die Stimme: »Die Staatsanwaltschaft Düsseldorf erhebt Anklage gegen Bundesinnenminister Niklas Aarmaar. Ihm wird vorgeworfen, in den frühen Morgenstunden des 17. Mai 2024 in seiner Hotelsuite des RhineView, die damals siebzehnjährige Melanie Karson sexuell missbraucht und getötet zu haben.« Leana zeigte Bilder des toten Mädchens.

Die Bombe detonierte, das Echo hallte durch den nahezu leeren Gerichtssaal. Claire sah dem Richter auf den Mund. Seine Lippen zitterten minimal. Ein erfahrener Jurist, der genau wusste, welches politische Erdbeben einer Anklagezulassung folgen würde. Claire glaubte, seine Angst spüren zu können. Aber da war noch mehr. Abscheu, ja genau, seine Gesichtszüge zeigten eine tiefe Abscheu.

»Ich erinnere mich gut an das Verbrechen ...« Der Richter klang entschlossen, den Täter zu überführen, vermutlich hatte er selbst eine Enkeltochter in diesem Alter. Ein Punkt für die Staatsanwaltschaft, dieser Richter hatte den Mut, sich dem Fall zu stellen.

»Herr Vorsitzender, das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«, schnaubte das graue Brillengesicht, das hektisch an seinem Mobile herumfingerte.

»Wie bitte?«, fragte der Richter.

»Wie können Sie die Zulassung dieser abstrusen Anklage ernsthaft in Betracht ziehen? Haben Sie verstanden, wen die Staatsanwaltschaft dieses abscheulichen Verbrechens bezichtigt?« Kerskens Scherge machte sich gerade daran, vor das Richterpult zu treten. Ein Fehler, das wusste Claire genau.

»Setzen Sie sich!«, sagte der Richter ruhig. In diesem Raum war er derjenige, der den Ton angab. »Und schalten Sie sofort Ihr Mobiltelefon ab! Ich prüfe die Anklage der Staatsanwaltschaft und werde Sie wissen lassen, ob ich das Verfahren zulasse!«

Leana sagte keinen Ton, sie verzog auch keine Miene, sie wartete einfach, bis das graue Brillengesicht wieder saß.

»Frau Dr. Fonasi, ich habe Ihre eingereichten Unterlagen studiert – ausführlich studiert. Die Vorwürfe gegenüber Herrn Aarmaar wiegen schwer und stützen sich maßgeblich auf die Aussage Ihrer Kronzeugin. Eine Frau mit einer höchst … zwiespältigen Vita. Fangen Sie mit der Befragung an, ich möchte mir ein Bild über ihre Glaubwürdigkeit machen.«

»Sehr wohl.« Leana setzte sich wieder und sah Claire an. »Sagen Sie uns bitte Ihren Namen.«

»Claire Demer.«

»Nationalität?«

»Deutsch.« Claire hatte die Befragung mit Leana zuvor einstudiert, trotzdem fühlte sie sich nackt in einer riesigen Menge gaffender Menschen stehen.

»Herr Vorsitzender, Sie finden Frau Demers Pass sowie ihre Steuer- und Sozialversicherungsnummer in den Unterlagen. Das BKA hat die Dokumente geprüft, sie sind echt.« Leana sah erneut Claire an. »Stimmen Ihre persönlichen Daten?«

»Nein.«

»Wie heißen Sie?«

»Shiraz Peretz.« Claire sträubte sich gegen ihren wahren Namen. »Geboren am 12.01.1986.«

»Nationalität?«

»Israelisch.«

»Herr Vorsitzender, Sie finden die Geburtsurkunde in den Unterlagen. Zudem Hinweise auf ihre nachrichtendienstliche Ausbildung beim Mossad. Wir haben die Dokumente geprüft, soweit es uns möglich war, sie sind ebenfalls echt.«

»Ich werde die Informationen zur Identität von Frau Peretz vorerst anerkennen. Ich bin sicher, dass die Verteidigung diese auf Herz und Nieren überprüfen wird«, erklärte der Richter.

Das graue Brillengesicht schien auf der Besucherbank beinahe seine Lippen aufzuessen.

»Darf ich eine Bitte äußern?«, fragte Claire, sie wollte diesen Namen nicht mehr hören.

»Bitte.« Der Richter nickte.

»Ich würde gerne als Claire Demer angesprochen werden.«

»Ihr Pass ist legal ... das können wir gerne tun, Frau Demer.« Der Richter kam ihrem Wunsch nach.

»Danke.« Claire nickte, sie war nicht mehr der Mensch von früher, sie hatte sich verändert, alles hatte sich verändert.

Leana setzte die Befragung fort. »Frau Demer, kennen Sie Melanie Karson?«

»Ja.«

»Beschreiben Sie ihre Beziehung.«

»Ich habe sie nicht lebend kennengelernt. Ein Kunde rief mich am frühen Morgen des 17. Mai 2024 an, ich bin daraufhin in eine Hotelsuite ins RhineView gefahren und habe dort sowohl im Zimmer als auch an der Leiche von Melanie Karson sämtliche Hinweise auf die Anwesenheit meines Kunden entfernt.«

»War das alles?«

»Nein ... ich habe mitgebrachte Haare, Sperma, Hautschuppen und Fingerabdrücke von Transferträgern einer unbeteiligten Person an genau den Stellen verteilt, die ich vorher gereinigt habe.«

»Herr Wilhelm Rademacher, Versicherungsmakler, 42 Jahre alt, war die unbeteiligte Person, richtig?«

»Ja.«

»Herr Vorsitzender, Ihnen liegen Bilder und Beschreibungen zu den eingesetzten Werkzeugen und Techniken vor.«

»Ist am Tatort entferntes DNA-Material von Herrn Aarmaar verfügbar?«, fragte der Richter.

»Nein«, antwortete Leana. Claire hätte die Beweise nicht verschwinden lassen sollen, aber sie konnte die Entwicklung nicht vorhersehen. Unter anderen Umständen hätte sie niemals gegen einen ihrer Kunden ausgesagt.

»Das ist doch grotesk!«, schimpfte das graue Brillengesicht.

»Bei der nächsten Zwischenbemerkung werde ich Sie mit einem Ordnungsgeld belegen und der Gerichtsdiener wird Sie vor die Tür begleiten!«, ermahnte ihn der Richter. Trotz aller Anspannung blieb er konzentriert und sachlich. Claire mochte ihn, das war genau der Richtige für diese heikle Aufgabe.

»Frau Staatsanwältin, fahren Sie fort!«

»Frau Demer, was haben Sie dann gemacht?«, fragte Leana.

»Ich habe das Videosystem im Hotel manipuliert und An- und Abreise von Herrn Aarmaar gelöscht.«

»Herr Vorsitzender, dazu liegen Ihnen die wiederhergestellten Videodateien und andere korrelierende Beweise vor.«

»Ich habe mir die Videos angesehen. Der Minister war darauf nicht zu erkennen«, sagte der Richter. Damit hatte er recht, die Videobeweise alleine sagten wenig aus.

»Ich betrachte die Aufnahmen als einen Teil einer umfangreichen Indizienkette, die ich im Gesamtkontext für aussagekräftig halte.«

Leana stellte weitere Fragen zur Tat, zu ihrer Person und zu weiteren Zusammenhängen. Claire beantwortete alles so gut sie es konnte. Dazu legte die Staatsanwaltschaft die jeweilig passenden Beweise vor, die zunächst zweifelsfrei belegten, dass an Melanie ein grausames Verbrechen verübt wurde. Das war bisher unstrittig. Claire fletschte die Zähne. Nun ging es darum, den Täter zu präsentieren. Leana stellte weitere Ergebnisse ihrer Ermittlungsarbeit vor. Indizien, Schlussfolgerungen, Anhaltspunkte. Nichts davon würde einzeln betrachtet ausreichen, um den Minister zu belasten. Gleichwohl reihte Leana ihre Argumente aneinander wie Perlen auf eine Schnur, so dass sich die entstehende Kette mehr und mehr um den Hals von Niklas Aarmaar schlang. Die Staatsanwältin agierte brillant, der Minister wurde als Mörder immer plausibler. Eine Schwachstelle bot die Beweisführung: die Kettenschnur. Wenn diese risse, würden alle Perlen durcheinander auf den Boden purzeln. Claire war die Schwachstelle, Claire war die Kettenschnur. Nur ihre Aussage hielt die Perlen zusammen. Immer waren es ihre Angaben, die Kersken als Mittelsmann und Aarmaar als Triebtäter belasteten. Claires Aussage, dass sie vor Melanie bereits eine andere Mädchenleiche hatte verschwinden lassen, ließ der Richter für diesen Fall nicht zu – ein Menschenleben lediglich als Randnotiz.

Claire fühlte sich erschöpft. Alles, was sie vorgetragen hatte, entsprach den Tatsachen. War die Wahrheit so anstrengend? Mit wesentlichen Aussagen hatte sie sich sogar selbst belastet, schließlich war die Manipulation von Tatorten kein Kavaliersdelikt. Claires Schaffen hatte auch Kollateralschäden zur Folge – allen voran Wilhelm Rademacher, der während der Haft unter bisher ebenfalls nicht geklärten Umständen verstarb. Leana hatte zum jetzigen Zeitpunkt bewusst darauf verzichtet, den Tod von Kurt Schmitz, Timmms bestem Freund, in die Anklage mitaufzunehmen. Keine Leiche, kein Mord, dieses Verbrechen war aktuell juristisch nicht greifbar.

Für Claire ergab sich daraus eine klare Gesamtsituation: Glaubte der Richter ihr, würde er die Klage zulassen, glaubte er ihr nicht, würde er die Klage der Staatsanwaltschaft wie ein Kartenhaus zusammenfallen lassen.

»Frau Demer, wir haben nun viele Dinge über Sie erfahren. Ich möchte an dieser Stelle aufrichtig zu Ihnen sein: Mich verstören Ihr Werdegang und Ihre Taten zutiefst, wenn auch nicht so intensiv wie das Verbrechen an einem jungen Mädchen.«

Claire nickte. Leana war angespannt, das graue Brillengesicht musterte sie wie ein Raubtier, das man drei Wochen in einem Käfig mit Elektroschocks gequält hatte.

»Ich würde Ihnen gerne eine persönliche Frage stellen.«

»Bitte ...« Claires Maske lag zerbrochen am Boden, viel war von ihr nicht übriggeblieben, aber sie würde den Weg weitergehen. Timmms Hilfe für ihre Kinder würde scheitern, das wusste sie inzwischen. Er würde selbst seine Freiheit verlieren. Von dem einst so ambitionierten, gemeinsamen Plan blieb nicht mehr als ein trostloser Scherbenhaufen.

»Warum tun Sie das?« Die Augen des Richters wurden schmaler, der Mann war nicht dumm, sein ganzes Berufsleben lang hatte er sich belügen lassen müssen. Von Profis und Amateuren, alle logen bei ihren Aussagen vor ihm. »Auch, wenn es etwas her ist und Sie mittlerweile die Dinge anders sehen, Sie haben sich seinerzeit für diesen Weg entschieden. Sie haben sogar Ihren Mann im Glauben gelassen, mit jemand anderem verheiratet zu sein. Sie besitzen die Mittel und die Fähigkeiten zu fliehen ... ich meine, Sie werden morgen an die türkischen Behörden ausgeliefert ... warum sitzen Sie heute vor mir? Warum opfern Sie sich, damit der Mörder eines Mädchens vor Gericht gestellt wird? Kann Ihnen das alles nicht egal sein?«

Stille.

Claire spürte, wie sie die Worte durchbohrten. Von innen durch den Kopf, durch die Brust, sie konnte kaum noch atmen, wie ein Kind saß sie vor ihm, er schien alles über sie zu wissen, alles, was sie jemals getan hatte und alles, was sie jemals tun wollte. Sie fühlte sich wie Glas, hauchdünn, zerbrechlich und transparent. Ein winziger Windstoß würde genügen, um sie in tausend Splitter zerspringen zu lassen.

»Frau Demer?«, der Richter hakte nach, nicht nachdrücklich, nicht unfreundlich oder fordernd – eher wie ein guter Freund, der ihr helfen wollte, glaubte sie zumindest. Claire konnte sich kaum konzentrieren, das ging ihr alles zu nah. So etwas hatte sie niemals an sich heranlassen wollen.

»Claire?« Leana sah sie an, nahm kurz ihre Hand.

Claire konnte nicht reagieren, nicht einmal etwas sagen. Ihr war heiß. Sie schwitzte. Die Zunge klebte am Gaumen fest und ihr Verstand drohte, aus den Ohren zu laufen.

»Haben Sie meine Frage verstanden?«

»Ja, ja ... das habe ich.« Claire sah Leana an, der die Verwirrung in den Augen stand. Dann den Richter, der immer noch auf eine Antwort auf seine Frage wartete. »Weil es richtig ist.«

»In Ordnung ...« Der Richter lehnte sich zurück und legte die Hände vor das Gesicht. Er verharrte zwei Sekunden, dann rückte er mit geradem Rücken an sein Pult.

Leana stand auf. »Herr Vorsitzender, ich beantrage ein Verfahren zur Aufhebung der politischen Immunität von Dr. Niklas Aarmaar sowie die damit einhergehende Anklage wegen Mordes. Zudem beantrage ich, einen Haftbefehl gegen Manfred Kersken unmittelbar vollstrecken zu lassen.«

»Frau Dr. Fonasi, ich werde die Mordanklage der Staatsanwaltschaft mit der damit verbundenen Aufhebung der Immunität gegen Herrn Niklas Aarmaar zulassen. Ich werde dazu auch die heute dokumentierte Aussage von Frau Demer als Beweismittel zulassen, besonders weil sie beim Hauptverfahren nur über eine Videoschaltung anwesend sein wird. Ich empfinde die Forderung des Außenministeriums, eine wichtige Zeugin auszuliefern, zwar ungebührlich, aber darüber habe ich heute nicht zu entscheiden.«

»Den Antrag auf einen Haftbefehl gegen Manfred Kersken lehne ich ab. Die heutige Beweisaufnahme hat sich auf den Innenminister konzentriert, nicht auf Herrn Kersken.«

Der Richter folgte Leana sehr weit, aber nicht weit genug. Ihre Gegner würden sich weiterhin bewegen können.

»Das ist unglaublich!«, rief das graue Brillengesicht und stürmte aus dem Gerichtssaal. In wenigen Sekunden würde Aarmaar wissen, was heute hier passiert war.

***


Noch 20 Stunden

»Den Müller will ich nie wiedersehen.« Timmm weigerte sich, diesen lausigen Duckmäuser länger zu ertragen.

»So einfach und vor allem so schnell geht es nicht«, Leana Fonasi redete am Telefon leise und betont. »Wir haben Claire und dich gerade erst aus Wuppertal geholt. Es grenzt an ein Wunder, dass ich in der kurzen Zeit ein Zeugenschutzprogramm inklusive sofortiger Wohnung für dich klarmachen konnte. Dein gesetzlicher Vormund, Greichert, steht gerade vor meinem Büro und macht eine Menge Wind, indem er mich alle zehn Minuten mit neuen Anträgen nervt. Er verlangt, wenn er schon nicht deinen Aufenthalt erfahren darf, dass ich ihm deine optimale psychologische Betreuung belege. Sonst droht er, das Land NRW zu verklagen und gegen mich eine Dienstaufsichtsbeschwerde zu erwirken.«

»Dann schicke bitte einen anderen Seelsorger, nur nicht Sigmund Müller.«

»Hör mal, Timmm!« Ihr Ton bekam eine mütterlich pädagogische Facette. »Wir haben Freitag und es ist später Nachmittag. Was glaubst du, wie viele Fachkräfte nur auf meinen Anruf warten? Nimm für das Wochenende mit Herrn Dr. Sigmund Müller vorlieb, ich verspreche dir, dass ich am Montag eine Alternative finde.«

»Oh, Mann!« Er musste erst einmal durchatmen. »Was ist, wenn Müller meinen Aufenthaltsort an Greichert verrät? Der erzählt ihm alles, der ist ihm hörig wie ein Schäferhund.«

»Das darf er nicht und wird er nicht. Ich rufe ihn noch einmal an und verpasse ihm eine entsprechende Rechtsbelehrung.«

Seufzend resignierte Timmm: »Na gut, wenn es nicht anders geht.«

»Kopf hoch. Übrigens, starker Auftritt am Bahnhof.«

»Danke, wie geht es Claire nach ihrer Aussage?«

»Was soll ich sagen? Den Satz mit den Umständen entsprechend ….«

»Wieso durfte ich nicht dabei sein? Wieso durfte ich nicht auch aussagen?«

»Timmmmmm.« Wieder dieser Ton, als ob drei Ms nicht ausreichten. »Wir hatten es bereits besprochen. Du bist minderjährig. Wenn ich dich geladen hätte, würden wir Greichert eine Menge bislang hoch vertrauliche Dinge erklären müssen. Du kennst unseren Plan! Ich versuche mit dir in der Hauptverhandlung die Sache mit Kurt aufzurollen … einverstanden?«

»Hm, na gut. Ich vertraue dir. Grüß Hagen von mir.«

Leana hatte recht, ein minderjähriger Zeuge, der einen Tag später achtzehn würde und einen Betreuer erhielt, ist vor Gericht nicht glaubwürdig.

»Bleib bloß, wo du bist. Bis später, Timmm.«

Das Gespräch war beendet. Timmm legte das Mobile auf die Arbeitsplatte der Küchenzeile. Er war von Hagen wieder in eine Zeugenschutzwohnung gebracht worden. Eine ähnliche Unterkunft, wie die im Mai, als er Rosie kennengelernt hatte. Dreißig Quadratmeter ohne einen Funken Geschmack. Er hätte wetten können, dass hier genau die gleichen billigen Kunststoffsessel standen. Vermutlich ein Schnäppchen eines behördlichen Einkäufers. Timmm sah es vor seinen Augen. Eine vierhundertseitige EU-Ausschreibung, von einem achtköpfigen Team aufgesetzt, davon fünf Juristen. Anbieter für Zeugenschutzwohnungsmöbel gesucht. Wiederverwendbar, abwaschbar, wunderbar. Und was war dabei herausgekommen? Hässliche, ungemütliche Plastikungeheuer.

Er wollte sich jedoch nicht beschweren, noch vor wenigen Stunden hatte es ausgesehen, als ob er sich nie wieder über etwas ärgern würde dürfen. Wenn Claire ihn nicht aus diesem Tresor herausgeholt hätte.

In der Wohnung musste er die ganze Zeit an Rosie denken, das Déjà-vu war einfach zu mächtig. Er betrachtete die Wohnungstür, eine spezielle Pforte, dreimal so dick wie normal, Panzerstahl, elektronisch gesichert. An dieser Tür müsste eigentlich jeder Idiot eine Zeugenschutzwohnung erkennen. Als hätte er es mit seinem Blick bewirkt, ertönte ein mechanisches Geräusch und die Tür öffnete sich. Zwei mächtig bewaffnete Beamte kamen herein, seine Personenschützer.

Ein braungebrannter Mittdreißiger, kaum größer als Rosie, erklärte mit leichtem Akzent: »Er muss aufs Klo.«

'Er' war zwei Köpfe größer, hatte eine Frisur wie ein Soldat in der Grundausbildung und sah neben seinem Partner ziemlich blutleer aus.

Timmm zeigte mit dem Kinn zu einer schmalen Tür links im Flur. Im Grunde war er froh, dass er bewacht wurde, hier fühlte er sich einigermaßen sicher. Dann setzte er sich wieder in die kleine Wohnküche und wartete. Leider wusste er nicht worauf.

Er hörte die Toilettentür aufgehen.

»Und, geht es dir jetzt besser?«, fragte sein Partner.

»Nee, ist doch alles immer noch Scheiße. Ich habe mich auf mein freies Wochenende gefreut, nun hat mir dieser Kackjob einen Strich durch die Rechnung gemacht. Scheißchef.«

»Mamma mia, stell dich nicht so an.«

»Kacke!«

Die Vierzentnertür schloss sich wieder. Das Klacken klang irgendwie endgültig.

Mit gerunzelter Stirn sinnierte Timmm. Um Müller kam er nicht herum; Brutto und Netto hatte er eigentlich als Bewacher haben wollen, aber das ginge nicht, hatte Leana ihm erklärt. Was heißt erklärt – die Begründung hieß: 'kein Budget'. An deren Stelle schickte sie Müller und die beiden Personenschützer vor der Tür, einer aus Italien, der andere aus Fäkalien. Wieso passten die ins Budget? 

Mühsam erhob er sich vom Küchenstuhl und setzte sich in den Kunststoffsessel. Seit wie vielen Stunden hatte er nicht geschlafen? Zeit für eine Antwort verblieb nicht – er schlief ein.

Als die Tür sich erneut öffnete, schreckte er hoch. Musste nun der andere pinkeln?

Nein, ein bekanntes Gesicht kam herein und begrüßte ihn freundlich: »Hallo Timmm. Da bin ich wieder.«

»Toll!« Gerade erst aufgewacht, mit bester schlechter Laune ausgestattet, konnte er nicht freundlich sein – und schon gar nicht zu diesem korrupten Verräter. Müller trug einen braunen Anzug, ein weißes Hemd mit Krawatte und Wildlederschuhe.

»Du hast ja gar kein Fernsehen an, die Medien sind sehr damit beschäftigt, Bericht über die Geschehnisse zu erstatten.« Müller hängte seinen Mantel an einen Haken im Flur, ging schnurstracks zum Fernseher im Wohnzimmerregal und schaltete ihn ein. Bei seiner Ankunft hatte Timmm diese Glotze nur mit einem verächtlichen Blick bedacht – sein Flex-Mobile besaß ein größeres Display. Das Teil war älter als er.

Erstaunlicherweise funktionierte es – direkt der erste Sender berichtete maximal aufgeregt von einer noch nie dagewesenen Mordanklage gegen einen amtierenden Bundesminister. Auszüge der Pressekonferenz von Frau Dr. Leana Fonasi am späten Nachmittag wurden eingespielt. Trotz sichtlicher Müdigkeit und blasser Nase wirkte Leana entschlossen. »Die Staatsanwaltschaft hat bereits einen Eilantrag zur Aufhebung der Immunität von Herrn Dr. Niklas Aarmaar an den Bundestagspräsidenten gesandt.«

Schnitt. In der Zusammenfassung wurde nun ein Sprecher des Bundesinnenministeriums gezeigt. »Wir sind bestürzt, dass in einem Rechtsstaat mit solch brutalen, zerstörerischen Anschuldigungen eine Medienhatz losgetreten wird. Bitte schauen Sie sich die sogenannten Beweise sorgfältig an – die Beweisführung lässt sich auf die widersprüchlichen Aussagen einer einzigen Dame reduzieren.«

»Demnach bewerten Sie die Arbeit der Staatsanwaltschaft skeptisch?«, fragte eine Brünette mit hochgesteckten Haaren.

»Skeptisch?«, wiederholte der Sprecher erstaunt. »Legen Sie mir doch nicht solch ein Wort in den Mund. Ich bewerte sie als skandalös, als schlampig und als Ablenkungsmanöver. Wir wissen doch alle, was in diesem Jahr in Düsseldorf passiert ist.«

»Deutliche Worte – Ablenkung … wovon?«

»Dr. Fonasi beabsichtigt, von ihrer eigenen Unfähigkeit abzulenken. Sehen Sie sich doch die Arbeit der Staatsanwaltschaft in den letzten Monaten an. Der Umweltskandal, Schießereien in Wildwestmanier, korrupte Polizisten, die Ermittlungen gegen CleanPeace – ohne belastbare Ergebnisse wurden hier erhebliche Steuergelder verschwendet. Aber was dieser Reihe von Verfehlungen die Krone aufsetzt, ist, den Mord an einem jungen Mädchen zu benutzen, um daraus politisches Kapital zu schlagen. Sie hieß Melanie, sie wurde getötet und weder die Polizei noch die Staatsanwaltschaft sind in der Lage, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen!«

Schnitt. Der Sender schaltete zurück ins Studio. Ein Moderator erklärte: »So die Aussagen des Sprechers von Dr. Niklas Aarmaar vor gut einer Stunde. Bewegende Worte, über die jeder Bürger nachdenken sollte. Es gibt noch andere unerfreuliche Nachrichten aus der Landeshauptstadt – in der man offensichtlich nicht mehr sicher durch die Straßen gehen kann – die brutale Ermordung eines Kriminaloberkommissars. Manche nennen es eine Hinrichtung!«

Schnitt. Timmms Augen zuckten. Auf dem Display erschien das Gesicht von Herrn Dr. Dr. Walter Greichert.

Eine Reporterin hielt ihm ein Außenmikrofon, so groß wie ein Fußball, unters Kinn. »Herr Greichert, Sie sind Vormund von Timmm Gudis, dem Jugendlichen, der von Kriminaloberkommissar Anton Brinkfeld wegen schwerer Datendiebstahldelikte verhaftet wurde. Anton Brinkfeld wurde kurze Zeit später brutal ermordet. Und dies im Dabeisein von Timmm Gudis, der dann auch noch entführt worden ist. Wie erklären Sie sich den Tatvorgang und wo ist Timmm in diesem Augenblick?«

Wie ging denn so etwas? Greichert wirkte absolut seriös und sympathisch. »Den laufenden Ermittlungen der Polizei kann ich nicht vorgreifen. Ich für meinen Teil konzentriere mich jetzt darauf, Timmm zu helfen, die schlimmen Erlebnisse zu verarbeiten.«

»Das ist sehr honorig von Ihnen. Apropos Honorar – es heißt, Timmm Gudis erbe am morgigen Tag von seinem Vater 85 Millionen Euro, die in Ihre Zuständigkeit als Betreuer fließen würden.«

Hehe, ein Kuss für die Reporterin für diese Frage.

Greichert lächelte besorgt. »Es ist jetzt der falsche Zeitpunkt, über Geld zu sprechen. Vordringlich ist die Gesundheit meines Mündels. Timmm ist ein junger Mann, der sein Leben noch vor sich hat. Er benötigt nun optimale seelische und psychologische Betreuung, dafür stehe ich ein, das verspreche ich. Ein entsprechender Spezialist ist für die nächsten Tage bei ihm und unterstützt ihn in diesen schweren Stunden.«

In diesem Moment schaute Timmm zu Sigmund Müller hinüber, der mit den Händen im Schoß vorgebeugt auf dem Plastiksessel saß und seinem Herrchen lauschte. Wuff, wuff! Timmm kämpfte gegen die Versuchung, ihm auf seine Wildlederschuhe zu kotzen.

Schlimmer ging es kaum. Gerade als Timmm sich ob dieses Gedankens auf die Zunge beißen und schelten wollte – bisher hatte diese Überlegung immer Unglück gebracht, ging es schlimmer.

Schnitt.

Der Moderator erklärte: »Jetzt schalten wir live zu einer überraschend einberufenen Pressekonferenz des Bundesinnenministeriums über die skandalösen Mordvorwürfe gegen Herrn Dr. Niklas Aarmaar.«

»Mir ist es ein wichtiges Anliegen, persönlich in aller Deutlichkeit und Offenheit Stellung zu beziehen, Gesicht zu zeigen.« Er blickte ernst und vertrauensselig in die Kamera. »Liebe Bürgerinnen und Bürger, vertrauen Sie mir, so wie ich auf die Kompetenz und die Integrität der besten Justiz der Welt vertraue. Sie wird meine Unschuld feststellen und die infamen Vorwürfe allesamt widerlegen. Meine Anwälte werden in den nächsten Tagen mit maximaler Transparenz mit der Staatsanwaltschaft zusammenarbeiten.«

Timmm schwor, das Wort 'maximal' nie mehr zu verwenden.

»Gestatten Sie mir, bereits zu diesem frühen Zeitpunkt auf einen Aspekt in diesem beispiellosen Prozess hinzuweisen – auf den Gesundheitszustand der Hauptbelastungszeugin.« Er machte eine Pause.

»Eine Israelin, eine ehemalige Mossad-Agentin, eine mehrfache Mörderin, die morgen an die Türkei ausgeliefert wird.«

Leiser ergänzte er: »Und ein Mensch. Ein totkranker Mensch. Sie leidet an Krebs im Endstadium, sie hat nur noch wenige Wochen zu leben. Sie steht unter starker Medikation, wie Sie sich vorstellen können. Schmerzmittel, Antidepressiva und, und … und.« Er schüttelte den Kopf. Unglaublich, wie Aarmaar es in dieser ungeheuren Stresssituation schaffte, in seine Gesichtszüge genau die Dosis Betroffenheit einfließen zu lassen, die es brauchte, um ihn glaubhaft und liebenswert erscheinen zu lassen.

»Diesem Menschen kann ich nicht böse sein. Doch die Staatsanwaltschaft hätte erkennen müssen, welch wirren Geistes Kind sie ist.«

Alle Reporter riefen ihre Fragen durcheinander.

Aarmaar hob die Hand. »Ich werde jeden Tag eine Pressekonferenz geben, bis alle Vorwürfe restlos getilgt sind.«

Er winkte siegessicher in die Menge und verschwand.

Timmm war fassungslos.

Siggi war fassungslos. »Was haben die sich dabei gedacht, unseren Innenminister aufgrund der Aussage einer solchen Frau des Mordes zu verdächtigen?«

Was für ein Psychoterror! Im Fernsehen ein psychisch gestörter Politiker, der Mädchen tötet; ein skrupelloser Rechtsanwalt, der sich bald eine neue Yacht kaufen konnte und neben ihm ein psychisch gestörter Psychologe, der ihm den Tag versaute. Und wer bekam eine lebenslange Betreuung spendiert? Der Timmm. Scheiße!

»Diesen verlogenen Dreck muss ich mir nicht länger ansehen.« Restlos bedient stand er auf und ging in das kleine Schlafzimmer. Er spürte Siggis Augen in seinem Rücken. Wenn er jetzt mit Klangschalengymnastik daherkommt, bringe ich ihn um, schwor sich Timmm, doch der Psychologe schwieg.

Ein Schrank, ein Nachttisch, ein Bett. Alles, was es brauchte, um zu weinen. Völlig erschöpft fiel er aufs Bett. Diese Lügen, diese Heuchelei brachten ihn um den Verstand. Dazu kam dieser Psychosöldner, der ihn seelisch betreuen sollte.

Neue, konstruktive Gedanken mussten her. Doch von woher? In sechs Stunden würde Greichert sein Betreuer werden – dann würde dieser Mensch über sein Leben verfügen wie ein Fahrzeughalter über sein Auto.

Das Böse gewinnt immer. Der erste Auftritt Aarmaars nur wenige Stunden nach der Anhörung bewies, wie weit weg sie von ihrem Ziel waren, diesen Mörder zu überführen. Er war zu mächtig. In der Öffentlichkeit tobte ein Krieg. Der Krieg um Glaubwürdigkeit. Und keiner im Land glaubte Claire, das stand jetzt schon fest. Das Ganze war zum Scheitern verurteilt.

***


Noch 17 Stunden

Claire hatte es getan und sie war gut gewesen. Richtig gut. Der Richter hatte ihr tatsächlich geglaubt. Jedes Wort, jedes Detail, mit dem die Staatsanwaltschaft Aarmaar, das miese Schwein, und seinen Handlanger Kersken ans Kreuz nageln würde. So hatte es Leana über die Israelin berichtet. Eine beeindruckende Frau, befand Hagen, der den Freitagabend gerne in Leanas Büro verbrachte, um sich telefonisch diffamieren und angiften zu lassen.

»Roger, hör auf damit ... ich habe meinen Job gemacht und ich würde es wieder tun!« Leanas Augen glühten, sie stand vor ihrem Schreibtisch, hatte zwei Knöpfe der Bluse geöffnet und die Ärmel hochgekrempelt. Hagen konnte den mit Spitzen besetzten Rand ihres BHs sehen. Das Oberteil ihres Kostüms hing über der Rückenlehne des Drehstuhls und ihre Pumps lagen daneben.

»Wieso, um Gottes willen, hast du mich nicht vorab informiert?«, die Frage stellte ihr Chef, Dr. Roger B. Gerhardt, in alternierenden Formulierungen mittlerweile zum dritten Mal. Seine Stimme drang aus einer Telefonspinne, die auf Leanas Schreibtisch stand, neben mehreren leeren Kaffeepappbechern, einer halb leeren Chipstüte und der zerknüllten Alufolie von zwei Tafeln Schokolade.

»Weil du deinen Mund nicht halten kannst!« Leanas Antworten wurden mit jeder Version deutlicher. Bei der dritten Variante sprach sie Klartext. »Wir haben Aarmaar und Kersken kalt erwischt! Sie wussten es nicht, sie haben vielleicht geahnt, dass sie Ärger bekommen könnten, aber wir haben ihnen keine Chance gelassen, die Vorbereitungen meines Teams zu torpedieren!«

»Ich bin dein Chef! Leana, ich hätte es wissen müssen!«

»Nein.«

»Wie bitte?«

»Nein!«

»So kannst du nicht mit mir reden!«

»Doch!«, fauchte sie.

Ausgerechnet Hagen zeigte mit der Hand an, dass sie besser einen Gang herunterschalten sollte.

»Noch ein Wort zu diesem Thema und ich lege auf!«

»Das ist ...« Gerhardt räusperte sich. »Ich habe erst kürzlich mit Manfred und Niklas gesprochen! Die halten mich jetzt für jemanden, der ihnen mit einem Lächeln einen Dolch zwischen die Rippen stößt!«

»Hey ... du kannst es mir in die Schuhe schieben!«

»Dann halten sie mich für einen Idioten, der nicht weiß, was in seiner Behörde passiert!«

Damit lag Gerhardt richtig, die Düsseldorfer Staatsanwaltschaft war sein Revier. Dafür erhielt er Lob und Tadel immer im Paket. Würde er sich von Leana distanzieren, wären die Folgen für ihn noch schlimmer, dann müsste er erklären, warum er seine aggressive Staatsanwältin nicht im Griff hatte.

»Du hast die Wahl!« Leana blieb steinhart.

»Ich habe einen Freund in Berlin.« Gerhardts Tonlage änderte sich, das klang beinahe konspirativ.

»Stehst du jetzt hinter mir?«

»Ja ... verdammt! Wir ziehen das durch!«

»Okay ... du hast also einen Freund in Berlin.« Leana verdrehte die Augen, hob die zwei Pappbecher nacheinander an, um festzustellen, dass beide leer waren. Hagen gab ihr seinen, der Kaffee war sogar noch warm. Die Nacht würde lang werden und er hatte am Vormittag nur vier Stunden Schlaf bekommen.

»Die Bezeichnung: ‚Die miese Düsseldorfer Schlampe soll lieber anschaffen gehen’, ist noch die konstruktivste Anrede, die sie im Moment für dich übrighaben. Die sagen auch über dich ...«

»Erspare mir weitere Details!«

»Aarmaar hat nicht vor, sich von dir anklagen zu lassen. Er zieht in den Krieg.«

»Ich habe nichts anders erwartet ...«

»Kersken koordiniert in Düsseldorf ein Team aus sieben Juristen und einigen internationalen Medienberatern. Ich habe keine Ahnung, wo er die Söldner her hat.«

»Die wird er brauchen ...« Leana malte mit dem Finger CIA und BND in die Luft. Hagen schüttelte den Kopf, es gab vermutlich keinen Mörder im Land, der juristisch und medial besser beraten wurde.

»Aber nun zu meinem Freund, er arbeitet im Justizministerium, er hat mitbekommen, mit welcher Strategie Aarmaars Anwälte agieren. Sie wollen es zu keinem Verfahren kommen lassen.«

»Der Richter hat die Klage heute Nachmittag bereits zugelassen.« Leana lächelte grimmig.

»Das hat er ... er ist aber morgen nicht da. Er hat frei, ist schließlich Wochenende, ich glaube, er ist auf dem Weg nach Österreich, um Fischen zu gehen.«

»Das stimmt.« Es war bekannt, dass der Richter ein passionierter Angler war.

»Wir haben 21:15 Uhr. Die Meldung dürfte gleich bei dir ankommen, Aarmaars Anwälte haben eine Überprüfung der Zulassung der Klage erwirkt.«

»Seit wann gibt es denn so etwas?«

»Seit der Justizminister, ein guter Freund Aarmaars, mit dem Vorsitzenden des Düsseldorfer Oberlandesgerichts gesprochen hat. Das war übrigens vor einer Stunde. Sie sprachen über den Haushalt 2025, die nächsten Wahlen und die enorme politische Verantwortung, die sie alle auf den Schultern ruhen haben.«

»Dreckspack! Die Justiz ist unabhängig!« Leana zeigte wenig Freude über diese pragmatische Auslegung der Gewaltenteilung.

Wieso wunderte Hagen sich kein bisschen über diese Entwicklung?

»Mehr oder weniger ... na ja, du hast jedenfalls gleich eine Vorladung für 10 Uhr vormittags in deinem Postfach liegen.«

»Claire wird nicht dabei sein können.«

»Sicherlich ein Punkt, auf den die Anwälte setzen werden. Claire Demer muss heute eine gute Show geliefert haben ... reif für einen Oscar, habe ich mir sagen lassen.«

»Du weißt genau, was ihr in Ankara blüht.« Leana erzählte ihm nichts über Claires Gesundheitszustand.

»Du solltest dir besser Gedanken machen, was dir blühen könnte. Wann hast du zum letzten Mal die Flimmerkiste angemacht?«

»Die senden nur Müll.«

»Mit dir in einer fulminanten Nebenrolle ... solltest du dir ansehen. Obwohl, die werden es das ganze Wochenende wiederholen, es ist nicht zu übersehen.«

»Claires Aussage ist anerkannt worden.«

»Claires Aussage? Leana, du bist zu dicht dran ... der Sog wird dir den Boden unter den Füßen wegreißen! Frau Demer hat Dinge getan, die juristisch, völkerrechtlich und moralisch ohne Zweifel inakzeptabel waren und auch die nächste Dekade bleiben werden!«

»Ich werde ihre Aussage trotzdem benutzen!«, trotzte sie.

»Es geht um Glaubwürdigkeit ... in diesem Fall geht es nur um Glaubwürdigkeit. Der Richter, die Öffentlichkeit und auch wir entscheiden täglich, was wir glauben wollen. Wahrheit ist nicht mehr als eine emotionale Entscheidung. Ich glaube, also ist es wahr.«

»Und?«

»Sie werden Claire Demers Glaubwürdigkeit angreifen.«

»Das erwarte ich.«

»Sie werden deine Glaubwürdigkeit angreifen!«

»Damit komme ich klar ...« Leana stockte.

»Sie werden Hagen Melzer angreifen. Sie werden euch beide als Paar angreifen. Sie werden persönlich, unfair, es wird schmutzig! Sie werden alles auf Bühne zerren, was ihr beide jemals getan habt ... sofern es eure Glaubwürdigkeit infrage stellt.«

»Ich habe nichts zu verbergen.«

»Du bist eine Heilige ... vermutlich werden sie dann etwas erfinden, die brauchen nur einen Typen auszugraben, dem du vor zehn Jahren einen Korb gegeben hast.«

»Das macht mir nichts!«

»Dir vielleicht nicht ... die Frage ist aber, ob es der neue Richter morgen ähnlich kämpferisch wie du sieht. Der Gegenpartei geht es nicht um einen Freispruch, die wollen nur deine Klage zu Fall bringen.«

»Willst du mich aufhalten?«

»Ich will dich vorbereiten!«

»Danke auch.«

»Du hast keine Ahnung, was dich erwartet. Wir sehen uns um 10 Uhr bei Gericht!«

»Du bist dabei?«

»Ich zahle so oder so die Zeche, also werde ich das Buffet nicht diesen Vandalen überlassen!« Gerhardt trennte die Verbindung.

»Danke Roger.« Er hörte sie nicht mehr. Leana stellte den leeren Pappbecher zu den anderen und stützte die Hände in die Hüfte. Der Blick, den sie Hagen schenkte, wirkte alles andere als siegessicher. »Aarmaar kommt damit doch nicht durch, oder? Bitte sage mir, dass er damit nicht durchkommt!«

»Ich stehe hinter dir!« Hagen nahm sie in den Arm, sie legte den Kopf an seine Schulter. Er war Polizist, sein Job war es, Verbrecher nur zu stellen. Die Verflechtungen von Justiz und Politik hatte er nicht zum ersten Mal spüren müssen. Auch Richter waren Menschen, sie lebten nicht in einem uneinnehmbaren Turm, wie er es sich manchmal wünschen würde.

Leana aktivierte ein Wanddisplay in ihrem Büro und zappte auf ein lokales Newsportal. Gerhardts Worte hatten Spuren hinterlassen. Hagen saß auf einem Zweisitzer und fühlte sich hundemüde.

»... hat die Düsseldorfer Staatsanwaltschaft jetzt völlig den Bezug zur Realität verloren?«, fragte der Reporter eines Magazins, das nicht gerade für den respektvollen Umgang mit aktuellen Themen bekannt war, dafür aber sehr hohe Zuschauerzahlen verzeichnete. Der unvoreingenommene Journalismus hatte den Kampf gegen suggestiv agierende Schreihälse schon vor Jahren verloren.

»Lassen Sie uns die Fakten betrachten«, erklärte eine Frau um die vierzig, die Hagen noch nie gesehen hatte, die aber auf dem Bildschirm als juristische Expertin untertitelt wurde. »Wir haben ein totes Mädchen. Melanie Karson. Das Verbrechen an ihr hat eindeutig stattgefunden.«

»Das war im Mai.«

»Die Polizei war damals schnell und lag sehr schnell sehr falsch. Es gab einen unschuldigen Verdächtigen, der die Haft nicht überlebt hat.«

»Ein ebenfalls offenes Verfahren, bei dem die Polizei keine gute Figur abgab ...«, ergänzte der Moderator süffisant. Der Ton machte die Musik, allein seine Gesten reichten aus, um die komplette Düsseldorfer Polizei wie einen Haufen unfähiger Idioten dastehen zu lassen.

»Wir wollen bei den Fakten bleiben ...« Ein schöner Satz der Expertin, um dem Zuschauer unbedingte Seriosität vorzugaukeln.

»Ich kenne sie ...« Leana blieb stehen und verschränkte die Arme. »Sie hat sich letztes Jahr bei der Staatsanwaltschaft beworben und wurde nicht genommen.«

»Warum?«, fragte Hagen.

»Es gab keinen besonderen Grund, Roger hatte mehrere geeignete Bewerber und hat sich für einen anderen entschieden. Sie hatte sogar ein Praktikum bei uns gemacht.«

»Kurze Zeit später gibt es einen toten Polizeichef, korrupte SEK-Beamte und eine krude Verschwörungsstory ... seien wir ehrlich, die Polizei, als dein Freund und Helfer, haben wir uns anders vorgestellt.«

»Eine wirklich wilde Geschichte ... die Pointe kommt aber zum Schluss. Später wurde bekannt, dass der ermittelnde Beamte der Polizei und die zuständige Staatsanwältin eine Beziehung haben.« Die Expertin verlagerte das Thema, jetzt wurde es persönlich.

»Die auf Anfrage bei Herrn Dr. Roger B. Gerhardt, dem leitenden Oberstaatsanwalt, sogar bestätigt wurde. Ich meine, die haben eine gemeinsame Ermittlung und besitzen noch nicht einmal den Anstand, heimlich zu vögeln!«

Der Moderator zeigte sich köstlich amüsiert. Leana dachte an Gerhardts Worte.

»Es wird noch besser ... genau dieser Polizist ...« Die Expertin nannte zwar nicht Hagens Namen, was der Sender aber mit einem wenig vorteilhaften Archivbild und einer Einblendung wettmachte.

»Du siehst schrecklich aus.« Leana lachte bitter.

»Danke.«

»... wurde nach der desaströsen Leistung der Düsseldorfer Polizei zum Umweltamt versetzt. Und nun nimmt das Unglück Fahrt auf, das Trinkwasser wird vergiftet, auf dem Flughafen sterben Bundespolizisten und am Ende entsteht ein handfester Umweltskandal.«

»Die Rache eines gekränkten Polizisten?«, fragte der Moderator. Allein die Andeutung, Hagen hätte bei dem Umweltskandal seine Finger im Spiel gehabt, war eine Frechheit.

»Wir wollen bei den Fakten bleiben.« Die Expertin machte ihren Job gut, das musste Hagen zugeben. Der Öffentlichkeit musste nichts bewiesen werden, es reichte, Zweifel zu streuen und den Rest die Verschwörungstheoretiker erledigen zu lassen, die nur auf solche Geschichten warteten.

»Wir hätten sie einstellen sollen«, sagte Leana trocken.

»Dann wird ein unbescholtener Konzern beschuldigt, bekannte Politiker belastet und unser mutiger Polizist bekommt seinen alten Job zurück. Mehr noch, er wird sogar zum Polizeichef befördert.«

»Ist dieser Polizist gefährlich?«

»Ich hoffe nicht ... aber ich weiß es nicht. Fakt ist, dass er, seine Partnerin bei der Staatsanwaltschaft und eine dubiose Mossad-Agentin heute zum finalen Schlag ausgeholt haben. Aus meiner Sicht ein genialer Coup, mit dem die Staatsanwaltschaft auf einen Schlag einen Schuldigen für all diese Verbrechen präsentiert.«

»Zu schön, um wahr zu sein.«

»Oh ja ... ich sehe allerdings jemanden, der mit dem Rücken an der Wand steht. Und mit ihm die gesamte Düsseldorfer Polizei, die um ihren Ruf kämpft. Ich finde, die Polizisten, die jeden Tag auf der Straße den Kopf für unsere Sicherheit riskieren, haben eine solche Behandlung nicht verdient!«

»Das müssen wir uns nicht ansehen ...« Hagen stand auf, er musste auf die Toilette.

»Das ist real.« Leana zeigte sich unbeeindruckt.

»Und gelogen.« Hagen ging zur Tür. Aarmaar war kein Trick zu schäbig, um Leana und ihn in der Öffentlichkeit zu diffamieren. »Ich bin gleich zurück.«

Hagen hatte die Toilette wieder verlassen, der Korridor auf dem Weg zu Leanas Büro war leer. Nur eine männliche Reinigungskraft schob einen Staubsauger über den Teppich.

»Ich soll Ihnen eine Karte geben«, sagte der Mann, ein Asiate um die dreißig. Hagen sah auf seinen Sicherheitsausweis an der Brusttasche des Kittels.

»Von wem?« Hagen nahm die weiße Visitenkarte, auf der nur eine Telefonnummer stand, an sich. Kein Name, keine Firma, nichts weiter als eine Mobilfunknummer. Seine Nackenhaare sträubten sich.

»Ein Mann. Kenne ich nicht ...«

»Wo hat er Ihnen die Karte gegeben?«

»In der Kantine ... vor einer Stunde«, erklärte der Asiate, Hagen glaubte ihm nicht. »Bekomme ich jetzt Ärger?«

»Ich hoffe nicht.« Hagen hatte keine Lust, den Asiaten zu verhören, der wusste nichts. Vermutlich hatte er lediglich etwas Geld für das Überbringen der Telefonnummer bekommen.

Hagen blieb vor Leanas Tür stehen. Die Reinigungskraft hatte sich schnell verzogen. Sollte er ihr die Karte zeigen? Sein Instinkt sagte ihm, die Nummer zuerst anzurufen. Er tippte sie in sein Mobile.

»Ich freue mich, dass Sie sich melden.«

»Wer sind Sie?«

»Wir haben gemeinsame Interessen.« Der Mann sprach akzentfrei Deutsch, hustete aber kurz nach jedem Satz.

»Sie sind erkältet.«

»Leider.«

»Über welche Interessen sprechen wir?« Hagen musste an das Gespräch mit Kellermann denken.

»Niklas Aarmaar.«

»Ein Freund von Ihnen?«

»Nein ... eher nicht.«

»So kommen wir nicht weiter ... ich weiß nicht, wer Sie sind und Ihre Motive kann ich noch weniger einschätzen.«

»Vertrauen ist kostbar, Herr Melzer. Legen Sie auf, wenn Sie glauben, dass ich Ihnen schaden möchte.«

»Vertrauen – in diesen Zeiten? Sie fordern sehr viel!«

»Ich habe noch nicht einmal angefangen, Forderungen zu stellen. Sie sind ein einflussreicher Polizist, damit haben Sie einen gewissen Wert in der Sicherheitsbranche. Wir sind an einem regelmäßigen Austausch mit Ihnen interessiert.«

»Austausch?«, fragte Hagen. Die Geister, die er selbst gerufen hatte, kein Zweifel, er erlebte gerade den Anwerbeversuch des FSB, des russischen Nachrichtendienstes, Peer hatte Wort gehalten.

»Informationen für Informationen ... wir können profitieren. Uns liegen die Stabilität der Region und die Sicherheit der Düsseldorfer Bürger sehr am Herzen.«

»Nein.« Ein Spiel, auf das Hagen sich nicht einlassen wollte. »Ich sage Ihnen genau, wie es laufen wird. Sie helfen mir. Sie helfen mir, einen Mörder vor Gericht zu stellen. Und ich werde Ihnen nichts dafür geben. Gar nichts. Keine Informationen, keine Gefälligkeiten und keinen regelmäßigen Austausch. Ich will auch nicht wissen, was Sie tun. Tun Sie einfach, was in Ihrer Macht steht. Das Ergebnis ist Lohn genug.«

»Sie sind kein einfacher Gesprächspartner, Herr Melzer.«

»Und wenn ich Sie in meiner Stadt erwische, loche ich Sie zum Dank für Ihre Unterstützung ein. Doch nun die gute Nachricht, eine für mich, die andere für Sie: Ich bekomme den Mörder und Sie sehen das Freihandelsabkommen fallen.«

»Sie werden von mir hören, Herr Melzer.« Der Mann hustete erneut und legte auf.

***


Noch 14 Stunden

Noch drei Minuten bis Mitternacht. Dann hatte Timmm Geburtstag und als erstes Geschenk bekam er einen Betreuer. Einen gewissen gewissenlosen Dr. Dr. Walter Greichert.

Mit dem Rücken an der buchstäblichen Wand saß er in seinem Bett. In die Volljährigkeit reinfeiern hatte er sich immer anders vorgestellt. Ein rauschendes Fest mit vielen Gästen, bunten Getränken, bunten Geschenken und buntem Treiben.

Mit trockenem Mund zog Timmm das Fazit: Jetzt beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Ich bin juristisch für nicht geschäftsfähig erklärt, Greichert hat die absolute Kontrolle über mein Geld und bei allem, was ich künftig zu tun gedenke, bin ich von seinem Gutdünken und seinen Launen abhängig. Und meistens hat der schlechte Laune.

Wieder einmal benötigte er einen Plan. Nein, nicht einen, mindestens derer drei – Plan A bis C. Einfach aufgeben konnte es nicht sein – ein Timmm Gudis kapitulierte nicht.

Was kannst du am besten, Timmm? Hacken.

Ein tiefes Seufzen, fast ein Schluchzen, als die Uhr im kleinen Radiowecker auf dem kleinen Nachttisch auf 00:00 sprang.

Glückwunsch, Timmm. Nun bist du achtzehn Jahre alt.

Er brauchte einen Moment, um den Faden wiederaufzunehmen. Ja, hacken. Dazu brauchte er einen Computer, ein Pad, ein Handy oder eine Gamestation. Nichts von all dem hatte er. Wie ein Maurer ohne Kelle, ein Friseur ohne Schere. Schlaubi würde hierzu noch mehr einfallen, nicht einmal der Papagei leistete ihm Gesellschaft.

Wenn Greichert oder Müller Schlaubi etwas angetan haben, reiße ich ihnen den Kopf ab, dachte er grimmig.

Mach dir nichts vor, Timmm: Gesetzt den Fall, du hättest einen Computer, was könntest du gegen Greichert unternehmen? Der Rechtsanwalt agierte einfach zu clever – nicht einmal ordentlich hacken konnte Timmm die Server seiner Kanzlei, da das dortige System nicht im Netz war. Greichert präferierte Papier in Aktenordnern. Wütend dachte Timmm daran, wie er ihm persönlich jedes Semester eine Immatrikulationsurkunde bringen musste. Eine ungerechte Welt um zwölf Uhr Mitternacht.

Es klopfte. Viele Möglichkeiten gab es nicht. »Herein, wenn es kein Müller ist.«

Die Tür öffnete sich und Müller trat ein. »Bist du noch sauer auf mich?«

»Bis ans Ende meines betreuten Lebens.« Der Mann war für ihn gestorben.

Siggi zog eine Schnute und sagte dann: »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Timmm. Alles Gute!«

Urgh! Es klang wie Hohn, wie Spott, wie ein schlechter Witz, ein Müller Witz. 'Und gud-is'.

Jetzt fehlte nur noch Greichert, der ihm ein Schlabberlätzchen und ein monatliches Taschengeld in Höhe von fünfzig Euro schenkte.

»Ich habe in der Küche etwas vorbereitet, zur Feier des Tages«, versuchte es Siggi.

»Lass mich in Ruhe, Sigmund. Ruf den Doktordoktor an und feiert zusammen euren Sieg.«

»Du hast mich an der Nase herumgeführt und mein Vertrauen missbraucht. Greichert hat mich deswegen eine Stunde lang angebrüllt. Versager, Vollidiot und Dilettant gehörten zu den wertschätzenden Titulierungen, die er mir verpasst hat.« Seine Lippen wurden schmal, sein Herrchen musste mit ihm wahrlich hart ins Gericht gegangen sein.

»Das hast du verdient. In Deutschland sucht man sich schließlich seinen Chef selber aus.«

Darauf wollte Herr Müller wohl nicht eingehen: »Komm mit in die Küche, es wird dir gefallen – schieb dein Selbstmitleid zur Seite«, fuhr Müller fort.

»Ich bin nicht selbstmitleidig. Nie! Nur solidarisch mit mir selbst.« Timmm stand auf und ging an Müller vorbei in die Wohnküche. Auf dem Esstisch stand ein Kuchen und es roch nach frischem Kaffee. Ein braungelber Marmorkuchen mit einer brennenden Kerze in der Mitte. Au Backe, mit sowas lockte Sigmund ihn um Mitternacht aus seinem Separee der Trostlosigkeit?

»Ein Kuchen!?«, stellte Timmm überflüssigerweise fest. Sein Gesicht verzog sich, was sollte das? Müller hörte ihm nicht zu, er hatte ihm doch erzählt, dass er keinen Kuchen mochte. Überhaupt, was sollte diese verunglückte Nettigkeit? Timmm verspürte keinerlei Hunger – schon gar nicht auf betreutes Essen.

Aus dem Einbauregal ertönte eine Stimme. »Kuchen? Schlaubi bekommt Timmms Stück.«

Ein Lichtblick im Stockdunkel. Genauso hatte er seinen Papagei programmiert. Alles, was Timmm nicht mochte, bekam der verfressene Schlaubi. Er fuhr herum und begrüßte seinen Vogel im großen Fach neben dem Fernseher. Immerhin – das war ein halbwegs netter Zug von Müller, den geliebten Vogel mitzubringen.

»Ich dachte mir, du vermisst den Frechdachs.«

»Hm. Danke, Sigmund.«

»Ich frage die Männer vor der Tür, ob sie nicht auch Kaffee und Kuchen möchten.«

Timmm zuckte mit den Achseln. Schon ging Müller in den Flur und kam wenig später mit den beiden Personenschützern wieder herein. Lärmend setzten sie sich an den Tisch.

»Glückwunsch!«, rief der eine.

»Congratulazione!«, rief der andere.

Italienisch konnte Timmm nicht, doch nach längerem Nachdenken erfüllte ihn eine leise Ahnung, was er gemeint haben könnte. »Danke.«

»Ist ne Kacknacht da draußen«, meinte der eine gesellig und schielte auf den Kuchen.

Müller schnitt mit einem Brotmesser drei große Stücke ab und schenkte Kaffee in vier große Tassen ein. »Das Geburtstagskind mag leider keinen Kuchen«, erklärte er.

»Selbst schuld«, der Blutleere hatte das erste Stück schon verdrückt und griff nach einem zweiten.

»Den habe ich selbst gebacken«, sagte Siggi in einem merkwürdigen Ton und biss ein großes Stück ab.

»Lecker«, lobte der Italiener schmatzend.

Timmm nahm einen Schluck Kaffee. Ohne es zu wollen, fühlte er sich nun etwas besser. Nach einer Viertelstunde hatten seine drei Geburtstagsgäste über dreiviertel des Mitternachtskuchens verspeist, auch die Kanne war leer.

»Soll ich neuen Kaffee aufsetzen?«, fragte Müller.

Timmm schüttelte den Kopf.

Auch der Bleiche sagte: »Nein, für mich nicht mehr, danke für Speis und Trank. Wenn wir uns ganz streng an die Vorschriften halten, dürfen wir von Ihnen gar nichts annehmen.«

»Es gibt weniger Wassertropfen in der Nordsee als Vorschriften in Deutschland«, erklärte Schlaubi aus dem Off.

Die beiden Männer schauten verdutzt auf den merkwürdigen Papagei neben dem Fernseher und lachten, Müller verzog keine Miene. Vor allem der Italiener konnte sich kaum beruhigen. »Haha. Incredibile. Einen solchen Humor habe ich in Deutschland bisher nicht erlebt. Das Tier muss italienische Wurzeln haben.«

»Ach, hör auf mit deinem Kack-Italien.« Der Blutleere verfiel in bewährte Sprachmuster. Hoffentlich bedankte er sich jetzt nicht für den Kackkuchen und den Kackkaffee.

Die beiden Männer standen auf und bezogen wortlos ihren Posten vor der Tür.

Nun saß Timmm alleine mit Siggi in der Wohnküche. Der Diplom-Psychologe räumte die Tassen und Teller in die Spüle. Er lehnte sich an den Kühlschrank und meinte: »Ich habe noch etwas für dich. Ein Geschenk von einem gemeinsamen Freund.«

»Aha.« Wir haben keine gemeinsamen Freunde, Siggi, wollte er ergänzen, hielt jedoch den Mund. Eine Nebenwirkung der Betreuung bestand darin, dass Freude, Neugierde und Lebenslust durch Phlegma, Lethargie und Antriebslosigkeit ersetzt wurden.

Müller gab ihm ein Päckchen, etwas kleiner als ein Schuhkarton, eingepackt in rotes Geschenkpapier. Mit gerunzelter Stirn legte Timmm es auf den Tisch und knibbelte an der Verpackung herum. Langsam schälte er den Inhalt hervor – eine Kiste aus weichem Holz mit einem goldenen Haken in einer goldenen Öse vorne und zwei goldenen Scharnieren hinten. Durfte er jetzt neugierig werden, ohne Greichert um Erlaubnis zu fragen? Zu spät – die Neugierde schlug bereits Purzelbäume. Dieser Kasten war definitiv etwas Besonderes. Er öffnete den Hakenverschluss und schlug den Deckel auf. Timmm starrte auf den Inhalt. War es ein Handy, ein Pad, ein Flex-Mobile? Vorsichtig nahm er ein Display, so groß wie ein Knäckebrot heraus. Es ließ sich zweimal aufklappen, etwa auf die Größe eines Din-A4-Blattes. Nun war es auch nicht wesentlich dicker. Solch ein Gerät hatte Timmm noch nie gesehen, er betrachtete die Rückseite. Kein Hersteller, keine Gerätenummer, keine Beschriftung, nur hochglanzpolierter Edelstahl.

»Wo ist denn das her, Siggi?«, Timmm registrierte unbeabsichtigte Euphorie in der Stimme.

»Wie gesagt, von einem Freund. Ich verstehe von so etwas aber nichts.«

Timmm legte das Pad zurück auf den Tisch. Im Kasten befanden sich noch einige Zubehörteile, unter anderem ein kabelloser Ohrstecker mit Mikrofon und eine eingerollte Tastatur. Eine Anleitung gab es nicht.

Beinahe ehrfürchtig berührte Timmm das dunkle Display mit der Zeigefingerkuppe. Nichts geschah. Er betrachtete den hochwertigen Ohrstecker und legte ihn an. Dann rollte er die Tastatur auf und legte sie unter das Display auf den Tisch.

Müller wurde es zu langweilig, er gähnte und ließ sich in einem der Kunststoffsessel nieder.

Fasziniert untersuchte Timmm seine neue Hardware weiter. Wie aktivierte man dieses Wunderwerk? Wieder und wieder probierte Timmm verschiedenste Möglichkeiten aus. Er rieb, drückte, streichelte das Display, er strich mit den Fingerkuppen vorsichtig die Ränder ab, doch er fühlte weder Erhebung noch Vertiefung.

Müller war inzwischen eingeschlafen.

Ein lauter Gong erschütterte seinen Schädel. Eine heisere Stimme folgte. »Du musst über dem Display ein kyrillisches 'I' malen.«

»Wer sind Sie?«, flüsterte Timmm, völlig überrascht, ob dieses plötzlichen Verbindungsaufbaus mit einem Fremden – ganz vergessen hatte er den Ohrstecker.

»Später – erst ein kyrillisches 'I'.«

»Und wie geht das, bitte?« Der Typ tat so, als ob das kyrillische Alphabet zur Allgemeinbildung gehörte.

»Wie ein 'N', nur anders herum. Oben links anfangen.«

Mit der Hand vollführte Timmm ungelenk eine Bewegung, von der er annahm, dass sie einem umgedrehten 'N' nahekam. Für seine Bemühung wurde er prompt belohnt. Das Display erwachte zum Leben und zeigte eine Wiese mit bunten Blumen. Auf kitschige Naturbilder stand Timmm normalerweise überhaupt nicht, doch die Grafik raubte ihm den Atem. Wie ein Fenster zu einer anderen Welt, ein Loch in seiner Küchentischplatte, in das er nur hineingreifen musste, um mit einem frischen Strauß Blumen wieder herauszukommen. Er konnte sie bereits riechen.

»Beeindruckende Technik, nicht wahr.« Der Mann hatte eine angenehme Stimme. Dann hustete er wie ein Asthmatiker.

»Unglaubliche Technik. Was ist denn das für eine Auflösung?«

»Das wissen die Ingenieure in Silicon Valley besser als ich.«

»Wer sind Sie? Wieso russisches 'I'? Sind Sie Russe?«

»Sag einfach du. Schließlich sind wir Freunde mit dem gleichen Ziel. Und ja, ich habe dir dieses Meisterwerk der Technik zukommen lassen. Herzlichen Glückwunsch übrigens.«

»Arbeiten Sie, …äh, du in den USA?«

»Nein, nein – ganz und gar nicht.«

»Woher hast du denn so ein Mobile?«

»Och, wir haben die neuesten Errungenschaften aus dem Silicon Valley meistens früher als die Amerikaner.« Er lachte hustend. »Es handelt sich um einen Prototypen.«

»Wie komme ich zu der Ehre eines solchen Geschenkes?«

»Nennen wir es eine gemeinsame Interessenlage. Du hilfst uns, wir helfen dir.«

»Wer sagt, dass ich Hilfe brauche?«

Wieder lachte der Mann, diesmal weniger amüsiert. »Ich schlage dir ein Geschäft vor, oder muss ich dazu erst deinen Betreuer, Onkel Greichert, fragen?«

Timmm warf einen Blick auf den schlafenden Sigmund Müller. »Augenblick, ich gehe erst in mein Zimmer, bevor wir weiterreden.«

Timmm klappte das Mobile-Pad zweimal zusammen und schlich in seinen Schlafraum. Er hatte keinen blassen Schimmer, warum ausgerechnet Siggi ihm diese Verbindung ermöglicht hatte, doch er wollte nicht das Risiko eingehen, dass dieser aufwachte und es unterband. Leise schloss er die Tür hinter sich, während Herr Müller im Sessel schlief.

»Wir haben nicht viel Zeit, was ist jetzt mit dem Geschäft?«, fragte sein neuer Freund.

»Es kommt drauf an ….« In Timmm brausten ambivalente Emotionen. Zum einen eröffneten sich wieder ungeahnte Möglichkeiten, zum anderen hatte Timmm gelernt, dass gerade die Dinge, die zunächst umsonst oder günstig erschienen, später umso teurer bezahlt werden mussten.

»Viele Möglichkeiten hast du nicht. Onkel Greichert wird dich in den nächsten Wochen aus dem Verkehr ziehen. Für 85 Millionen Euro tut ein Geschäftsmann schon einiges. Er wird dich erst demütigen, dann auslachen und als Drittes in eine geschlossene Anstalt einweisen lassen.«

Der Typ schien Greichert tatsächlich gut zu kennen, vielleicht ein Schulfreund. »Du bist einer von Aarmaars Leuten?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du hast keinerlei Akzent und redest wie jemand, dessen Muttersprache Deutsch ist.«

»Hast du gedacht, ich rolle das 'R' wie eine schlechte Rasputin-Kopie und grunze ständig 'Nastrovje'? Die Zeiten sind vorbei. Doch wo du gerade Aarmaar ansprichst, ihn wollen wir fallen sehen. Und mit ihm das Freihandelsabkommen.«

Fasziniert und gleichsam angespannt sah Timmm auf das Display. Wo rutschte er gerade wieder hinein? Welche andere Wahl blieb ihm?

»Was muss ich tun?«

»Lügen.«

»Das mache ich in letzter Zeit so häufig, dass ich es gar nicht mehr merke. Was noch?«

»Hacken.«

»»Das mache ich in letzter Zeit so häufig, dass ich es gar nicht mehr merke. Was habe ich von alledem?«

»Eine Chance auf Freiheit. Das haltet ihr doch immer so furchtbar hoch.« Wieder dieses heisere, kurze Lachen. »Konkret: Du entkommst Onkel Greichert. Du lieferst den Mörder dieses Mädchens an den Haken und du bleibst mein guter Freund.« Er hustete.

»Was genau muss ich tun?«

»Das werde ich dir in Kürze mitteilen. Ich bin sicher, es wird dir gefallen. Augenblicklich bin ich in Habachtstellung – daher muss ich unser Gespräch gleich beenden. Mach dich bis dahin mit deinem neuen Spielzeug vertraut.«

Sein neuer Freund legte auf.

Timmm blieb auf seinem Bett sitzend zurück und starrte an die gegenüberliegende Wand. Langsam senkte sich sein Blick auf sein neues Spielzeug. Was war das denn überhaupt für ein Netzprovider? Das Gerät verfügte im Augenblick über 2000Mbit/s, 5G – für ein Mobile eine Rennbahn. Der Bildschirmaufbau erfolgte nahezu gleichzeitig mit der Berührung des Touchscreens. Als Erstes kopierte sich Timmm seinen Entry-Code und Kraken 1.1 aus seinem Cloud-Speicher auf dieses Höllengerät. Dann durchforstete er die bereits installierte Software. Es gab eine riesige Auswahl an Netzwerkprogrammen, Sniffer, Portscanner, Keylogger und Rootkits. Hierüber rümpfte Timmm nur die Nase – so etwas benötigte er in der Regel nicht – ihm genügte sein Entry-Code.

Eine andere Rubrik erregte seine Aufmerksamkeit. Unter 'Satellite-Monitoring' entdeckte er eine Liste von zweihundertachtzig russischen Satelliten. Pikanterweise gab es auch nahezu fünfzig amerikanische, auf die sich die Russen scheinbar aufschalten konnten. Langsam begriff Timmm, worauf er sich hier eingelassen hatte.

Er stöberte noch eine Weile im Netz, wirklich neue Nachrichten gab es wenige, selbst die Medien schalteten um ein Uhr nachts einen Gang zurück. Merkwürdigerweise verspürte Timmm keine Müdigkeit. Er merkte, dass seine Zukunft nun an einem Scheidepunkt angelangt war. In den nächsten Stunden würden sich die nächsten Jahre seines Lebens entscheiden.

Er faltete das Pad-Mobile zusammen, stand auf und verließ das Zimmer. Sigmund Müller schlief immer noch zusammengesackt in seinem Sessel.

»Sigmund!? Wach auf, ich muss etwas wissen.«

Der Psychologe öffnete erst das rechte, dann das linke Auge, urplötzlich war er hellwach und schaute auf seine Armbanduhr. Scheinbar beruhigt lehnte er sich wieder zurück. »Was gibt es?«

»Wer hat dir das Paket für mich mitgegeben?«

»Ein Mann, den ich nicht kenne. Ein Bekannter von Hagen Melzer – so stellte er sich vor. Und Hagen ist doch dein Freund bei der Polizei, oder?«

»Ja, genau. Wie sah der Mann aus? Hatte er etwas Besonderes?«

»Ganz durchschnittlich hat er ausgeschaut – er hustete jedoch unentwegt.« Mit diesen Worten stand Dr. Sigmund Müller auf, ging in den Flur und öffnete die Panzertür. Timmm sah es von weitem. Die beiden Personenschützer lagen mit den Knien an den Ohren links und rechts auf dem Boden und schliefen friedlich.

»Was … was ist geschehen? Ich verstehe nicht.«

»Die eine Hälfte des Kuchens habe ich mit einem Schlafmittel gewürzt«, sagte Sigmund zu Timmm in seinem üblichen, monotonen Tonfall – so als hätte er gerade eine neue Therapie vorgeschlagen. Timmm biss sich auf die Unterlippe. Eine neue Therapie wäre deutlich weniger illegal, als zwei Bundesbeamte zu betäuben.

»Wie bitte?« Spielten jetzt alle verrückt? Konnte Timmm sich jetzt noch nicht mal mehr darauf verlassen, dass Siggi langweilig, korrupt und mies war? »Du kannst doch keine Polizisten einschläfern ... woher hattest du das Schlafmittel?«

»Das hat mir auch der Bekannte von Hagen Melzer gegeben«, antwortete Sigmund Müller, der langweiligste Mensch, den er kannte, mit einem für ihn völlig neuen Gesichtsausdruck der Verschlagenheit. Eines war klar, Hagen hatte damit sicherlich nichts zu tun.

»Das verstehe ich nicht ….« Timmm war völlig von den Socken. Es fehlte nur noch, dass Schlaubi sich gleich zu einem Kampfroboter transformierte.

Müller sagte nichts, doch sein Blick ließ Timmm frösteln.

***


Noch 12 Stunden

Claires Tage waren gezählt, sie trug ein elektronisches Halsband, das ihr bei der ersten falschen Bewegung die Luft abdrücken würde. Eine gegenüber Fuß- und Handschellen begrüßenswerte Technologie, da sie sich frei bewegen konnte, solange sie kooperierte. Einen Nachteil gab es auch, ein Fluchtversuch war völlig sinnlos. Der Mobilfunkchip, den sie unter der Haut trug, wurde zuvor deaktiviert.

»Bitte ... gehen Sie vor«, sagte der zwei Meter große Bundespolizist mit Mundschutz und Latexhandschuhen, der ihr im Düsseldorfer Flughafen die nächste Tür aufhielt. Sein unwesentlich kleinerer und ähnlich professionell geschützter Kollege ging hinter ihnen her. Die beiden wären auch ohne das Halsband im Nahkampf eine Herausforderung gewesen. Sie betrat wortlos das Behandlungszimmer.

»Guten Morgen, Frau Demer.« Ein Mann in einem weißen Arztkittel streckte ihr die Hand entgegen. Auch er trug Latexhandschuhe, sein Mundschutz lag noch auf dem Tisch. Inzwischen war es Samstag, zwei Uhr morgens, Timmm hatte vor zwei Stunden juristisch seine Freiheit verloren und ihr würde es nicht besser ergehen. Ihr Bedürfnis zum Austausch von bedeutungslosen Floskeln hielt sich in Grenzen, die behandelten sie wie eine Aussätzige. Sie setzte sich mit ihrem weißen Häftlingsoverall auf einen Behandlungsstuhl. Als ob sie bissig wäre, sicherten automatische Schlaufen umgehend ihre Hand- und Fußgelenke.

»Meine Herren, bitte lassen Sie uns alleine.« Der Weißkittel schickte die Bundespolizisten vor die Tür. Claire wusste nicht, was das sollte, die Sorge der lokalen Behörden um ihr körperliches Wohl dürfte nicht die Motivation für ein Vieraugengespräch sein.

»Frau Demer, Sie wirken angespannt, das brauchen Sie nicht. Die Untersuchung wird nicht lange dauern. Routine, das verstehen Sie sicher, wir können Sie schließlich nur ausliefern, wenn keine zwingenden medizinischen Gründe dagegensprechen.« Der Typ, um die vierzig, drahtig, mit hoher Stirn und schmaler Nase, war alles andere als ein Arzt. Er wartete. Worauf, war nicht ersichtlich. Ein aufgesetztes Lächeln, dann tätschelte er ihre Wange. Claire fühlte Hilflosigkeit.

»Frau Demer, für mich sehen Sie kerngesund aus. Sie scheinen gut in Form zu sein. Treiben Sie Sport?«

Claire schwieg. Er nahm ein Pad-System und tippte einige Male auf dem Display herum. Abschließend legte er demonstrativ seinen Daumen auf eine dafür vorgesehene Fläche und signierte den Untersuchungsbericht für die Akten.

»Ich bestätige, dass Sie transport- und haftfähig sind.«

Die Untersuchung und vor allem die Diagnose war ein schlechter Witz, dafür hätten die sie auch in der Zelle sitzen lassen können. Schlimmer war aber dieser merkwürdige Tonfall in seiner Stimme, er schien genau zu wissen, was er tat. Claire suchte weiterhin nach der Pointe.

Sie dachte an Noa Rosenbaum, natürlich hatte es zwischen ihnen nie eine Freundschaft gegeben, trotzdem hatte Claire nicht erwartet, vom Mossad verraten zu werden. Verraten und an verbündete Nachrichtendienste verkauft. Der Arm Niklas Aarmaars und seiner transatlantischen Koalition schien sehr lang zu sein. Die vermeintliche Hilfe des Mossad mittels Satellit und den gehackten Kameras des Wuppertaler Verkehrsleitsystems war eine Falle gewesen. Die hatten sie Timmm Gudis absichtlich finden lassen, um sie dann ungestört verhören zu können.

»Wissen Sie, Frau Demer ...« Der Weißkittel öffnete eine Schublade, nahm eine Injektionspistole heraus und setzte sie ihr an den Hals. Sie spürte einen Stich.

Claire würde auch jetzt nicht reden. Aber vielleicht würde sie gegenüber den Türken ihr Schweigegelübde brechen und alles erzählen, was sie wusste. Nein, sie würde noch einiges erfinden, die Story sollte nicht langweilig werden.

»Sie haben sich zum Politikum gemacht ... eine unvorteilhafte Karrierestufe für eine Frau mit Ihrem Hintergrund.«

Claire hätte jetzt antworten können, dass sie dabei geholfen hatte, einen Mädchenmörder zu stellen, aber die Konversation würde niemandem etwas bringen.

»Ihre Arbeit, Ihre Vita, Ihre Kundschaft ... alles ist politisch. Es ist nicht opportun, Sie in ein Gefängnis zu stecken, genau so wenig wie, Sie laufen zu lassen. Sie sollten es daher nicht persönlich nehmen, aber ich habe Sie gerade getötet.«

Claires Augen wurden schmaler.

»Die Kapsel, die ich Ihnen injiziert habe, wird Sie trotz Ihrer Krankheit circa acht Stunden auf den Beinen halten. Dann wird ein weiteres Medikament aktiviert, das Ihren Blutdruck erhöhen wird. So stark, dass Sie einen Herzschlag erleiden werden. Nach der Obduktion werden die Türken bestätigen, dass die hohe Dosis ihrer Krebsmedikation sie allem Anschein nach getötet hat.«

Sie presste die Lippen aufeinander. Sie akzeptierte keine Furcht und kein Bedauern, diese Genugtuung wollte sie dem Arsch nicht geben.

»Eine politische Lösung, mit der alle umgehen können. Die Türken, die Deutschen, die Israelis, die Amerikaner sowie die beteiligten Nachrichtendienste und involvierten Wirtschaftsvertreter, niemand wird durch Ihr Ableben sein Gesicht verlieren. Ihr Tod schützt sogar Ihre Familie, Ihre Kinder haben keine Repressalien zu erwarten.«

Claire schluckte, die perfekte Lösung schmeckte wie ein mit rostigen Nägeln gespicktes Stück Schokolade. Sie verspürte den spontanen Wunsch, dem Arzt Schmerzen zuzufügen.

»Gute Reise ...« Der Arsch rief die Bundespolizisten, die zwei Sekunden später in der Tür standen. »Es ist alles in Ordnung. Sie können Frau Demer jetzt übergeben.«

»Bitte hier unterschreiben ...«, erklärte der hochgewachsene Bundespolizist seinem türkischen Kollegen, in dem extra für Claires Übergabe abgesperrten Abfertigungsbereich. Üblicherweise warteten in diesen Räumen Prominente auf ihren Flug, die keine Lust hatten, während der Wartezeit endlose Selfie-Anfragen übermotivierter Fans über sich ergehen zu lassen.

»Teşekkür.« Der türkische Polizist mit Bart, Jeans, Kevlarschutzweste und Pistolenholster am Oberschenkel signierte geduldig den Papierstapel.

An seiner Seite befanden sich drei weitere türkische Sicherheitskräfte, die Claire in Empfang nahmen, eine davon war eine Frau. Sie konnte bereits die Turbinen der türkischen Air-Force-Maschine hören, die hinter dem Gate auf sie wartete. Claire rückte sich das elektronische Würgeband zurecht, durch die aktiven Batterien wurde es mit der Zeit unangenehm warm.

Und wer hatte sich Zeit genommen, ihre Übergabe persönlich zu begleiten? Manfred Kersken. Egal, wie schnell sie vorgehen würde, die drei Meter zwischen ihnen waren nicht zu überbrücken. Seine selbstgefällige Miene sprach Bände, er vermied es, sie anzusehen und hatte bisher nicht geredet. Neben ihm stand ein BND Offizier, bereits älter, dessen Bild Claire von früher kannte. Solche Menschen bekam man selten zu Gesicht, es zeigte ihr, auf welchem Niveau ihre Übergabe mit den Türken verhandelt wurde. Der BND Offizier hatte seinerseits drei Personenschützer dabei, ebenfalls in Jeans und T-Shirt, von denen zumindest einer aus dem üblichen Rahmen fiel. Seine lockere Körperhaltung hatte etwas Uramerikanisches an sich, zudem trug er eine Beretta. Amis zeigten gerne, was sie hatten. Die anderen beiden führten eine SIG im Holster. Ein Vertreter des Mossad fehlte in dieser illustren Runde.

»Fertig ... wir können sie jetzt aushändigen.« Der Bundespolizist sah zu Kersken. Der Staatssekretär nickte und ging einen Schritt auf den Türken zu, der die Dokumente unterzeichnet hatte. Die behandelten Claire wie ein Stück Exportfleisch.

»Ich möchte an dieser Stelle meinen Dank für die angenehme Zusammenarbeit zum Ausdruck bringen«, sagte Kersken.

»Sie ist eine Verbrecherin!« Der Türke erledigte Claires Verhandlung und Verurteilung mit einem Handstreich.

»In der Tat ... das ist sie.« Jetzt sah Kersken zu ihr, lächelte und gab ihr mit den Augen zu verstehen: Du hast verloren!

»Birlikte gelmek!«, sagte die Türkin, ging einen Schritt auf Claire zu und löste das Halsband. Eine Unterhaltung mit ihr während des Fluges dürfte einseitig werden.

Völlige Dunkelheit! Stromausfall. Es war, als ob jemand in Claire einen Schalter umgelegt hätte. Nicht denken, nur handeln, sie wollte sich diese Chance nicht nehmen lassen. Intuitiv griff Claire der Türkin, die so groß war wie sie, mit beiden Händen in den Nacken und schlug ihre Stirn auf die Nase.

»Haltet sie fest!«, rief Kersken, der sich genau an derselben Stelle befand, wie ein paar Sekunden zuvor. Ein Traum wurde wahr, Claire bekam die Gelegenheit, ihn anzugreifen. In ihrem Kopf sah sie den Raum, sah jeden Mann auf seiner Position, drehte sich, bewegte tief gebeugt auf den Staatssekretär zu. Sie spürte den Luftzug von Männerarmen, die über ihr ins Leere griffen. Das war alles nur eine Frage der Geschwindigkeit. Claire sprang, sie wollte Kersken mit dem Knie den Kehlkopf brechen.

Ein Schuss krachte los, für den Bruchteil einer Sekunde erhellte Mündungsfeuer den Raum. Ein Türke hatte in die Decke geschossen. Im Sprung sah Claire Kerskens weit aufgerissene Augen.

»Nicht schießen!«, rief der Bundespolizist, ein aus seiner Sicht sinnvoller Vorschlag, die konnten sich nur selbst treffen. Ein Ruck, als hätte sie eine Straßenbahn angefahren, durchfuhr Claires Körper.

Ein weiterer Schuss krachte in die Decke. Das Mündungsfeuer zeigte den Raum wie ein Stillleben. Leider waren die BND Personenschützer kampferprobt und kampfentschlossen.

»Sie greift den Staatssekretär an!« Einer der Bodyguards hatte seinen Chef bereits unter sich begraben, der andere Claire mit einem Bodycheck aus der Flugbahn gestoßen. Sie landete mit dem Knie im Gesicht des Amerikaners und ging mit ihm zu Boden. Es knirschte. Der zweite Ausfall, Claire hörte Männer um sich herum keuchen, und wo war Kersken? Mit der Hand an seiner Waffe rollte sie sich ab. Die Beretta beherrschte sie blind, entsichern, zielen und schießen. Ein dritter Schuss ertönte, diesmal von ihr, alle waren in Bewegung. Sie traf den türkischen Offizier in die Wade.

»Orospu bana vurdu!«, schrie er wenig erfreut. »Wir wollen sie lebend!« Claire verstand kein Türkisch, bewegte sich aber sofort weiter. Sie suchte Kersken, sie hatte ihn beim letzten Schuss nicht ausmachen können. Ein weiterer Schuss wäre zu gefährlich gewesen, dann hätten die anderen gewusst, wo sie war. Ein Luftzug, ein Faustschlag verfehlte ihren Kopf, der nächste traf sie vor die Brust. Der Atem wich aus ihren Lungen. Sie ging zu Boden und verlor die Waffe. Ohne darüber nachzudenken, zog sie die Knie an. Keinen Moment zu spät. Es knackte in ihrem Ohr. Einer der BND Personenschützer griff nach ihr, sie konnte sein Handgelenk packen, ihn heranziehen und seinen Kopf mit den Beinen arretieren. Er stöhnte heiser und rang nach Luft.

»Claire!« Sie schüttelte den Kopf. Wie konnte das sein, jemand sprach sie über den deaktivierten Mobilfunkchip unter ihrer Haut an. »Es wird gleich nass!«

Im nächsten Moment begann die Sprinkleranlage den Raum zu fluten. Sie hatte eine Sekunde Vorsprung, die wollte sie nicht vergeuden.

»Und hell!« Das war Timmm, sie wusste weder, wie er das angestellt hatte noch warum er das tat. An einem Großstadtflughafen fiel der Strom nicht aus, unmöglich, es sei denn, Timmm hatte seine Hand im Spiel.

Licht, im Raum wurde es wieder taghell. Sie hörte ein Klicken. Das Schloss einer Tür öffnete sich. Helles Licht, Wasser an der Decke, an den Wänden, am Boden – die Augen schmerzten, es spiegelte und blendete, egal, wohin sie sah. Glücklicherweise ging dies nicht nur ihr so. Sie schleuderte den Mann mit den Füßen weg, drehte sich in Richtung des Klickgeräusches und sprang auf.

»Wir wollen sie lebend!«, rief der Türke erneut. Ein netter Kerl, sie mochte ihn, die würden ihr nicht in den Rücken schießen.

Claire lief los, riss die Tür auf und rannte. Wasser, überall war Wasser. Timmm hatte das halbe Terminal geflutet. Hinter ihr patschten Schritte. Sie sah sich nicht um. Rannte weiter.

»Bleiben Sie stehen!«, rief jemand.

»Rechts die Treppe hinunter ... schnell!«

Claire folgte Timmms Anweisung, schon stand sie vor einer Sicherheitstür. Und jetzt? Sie rüttelte am Griff. Verriegelt! Panzerglas, schussfest und automatisch gesichert. Eine Sackgasse. Auch ihre Verfolger rannten die Treppe herab. Es klickte. Sie riss die Tür auf und durch. Schritte dicht hinter ihr. Sie drückte die Tür wieder zu. Es klickte. Die Verriegelung aktivierte sich erneut. Geschafft. Auf der anderen Seite donnerte jemand vergeblich an die Tür.

»Achtung! Sicherheitshinweis! Bitte bleiben Sie ruhig und folgen Sie den Anweisungen der Bundespolizei!«, ertönte es über den Lautsprecher des Flughafens.

»Die geben Terroralarm! Du musst dich beeilen ... in sieben Minuten wird der gesamte Flughafen abgeriegelt sein. Den Korridor entlang. Am Ende die Treppe hoch.«

Claire rannte. Die Treppe hoch, wie Timmm gesagt hatte. In dem Moment, als sie den Griff der nächsten Sicherheitstür berührte, klickte es, das Schloss öffnete sich und durch.

»Jetzt rechts ... zieh den weißen Overall aus! Du bist damit leicht zu erkennen.«

Claire atmete schnell, zog sich bis auf die Unterwäsche aus, steckte den Overall in eine Mülltonne und verließ durch eine Tür für Personal den Sicherheitsbereich.

»Du brauchst neue Kleidung. Rechts ist ein Geschäft. Ich habe die Tür geöffnet.«

Das Schloss sprang auf. Claire betrat das Geschäft und nahm sich eine Jeans und einen Kapuzenpulli.

»820 Meter ... du hast noch vier Minuten.«

Sie sprintete los.

»Achtung! Sicherheitshinweis! Bitte bleiben Sie ruhig und folgen Sie den Anweisungen der Bundespolizei!«

Claire sprang in die S-Bahn, die den Flughafen aus dem Untergeschoss verließ, und setzte sich in ein leeres Abteil. Es war kein anderer Reisender zu sehen.

»Die Fahrt zum Hauptbahnhof dauert 12 Minuten. Ich warte dort auf dich.«

»Wieso fährt die S-Bahn überhaupt noch?« Claire wusste, dass bei einem Terroralarm am Flughafen der komplette Nahverkehr als Erstes gesperrt wurde.

»Die S-Bahn steht immer noch am Flughafen ... das denkt zumindest der Bahnmensch, der das System überwacht. Nicht gerade eine Leuchte. Bis der den Fehler bemerkt, bist du über alle Berge.«

»Du wirst doch immer noch bewacht, oder?« Die S-Bahn stoppte gerade im Bahnhof Unterrath. Es stiegen Fahrgäste ein, die von dem Terroralarm am Flughafen offensichtlich nichts wussten.

»Nicht mehr ...«

»Das verstehe ich nicht ... woher hast du meine Nummer?« Sicherlich nicht von der Auskunft.

»Ich hatte Hilfe.«

»Wer?«

»Erzähle ich dir gleich ... am Flughafen ist der Teufel los. Alle verfügbaren Kräfte sind auf der Suche nach dir.«

»Ich habe Kersken nicht erwischt.« Das ärgerte Claire, sie würde keine zweite Chance bekommen.

»Dafür aber einen türkischen Colonel, der jetzt ein Loch in der Wade hat. Der Frau hast du die Nase gebrochen und dem CIA-Verbindungsoffizier den Kiefer.«

»Ich wollte niemanden töten.«

»Das sehen die anders. Ich bin noch im Videosystem des Flughafens ... Kersken macht gerade den Leiter der Bundespolizei rund, weil man dich noch nicht gefasst hat.«

Die S-Bahn hielt planmäßig in Derendorf. Auf dem Bahnsteig konnte Claire keine Polizei sehen. Die Flucht mit der Bahn schien zu funktionieren. Erst jetzt realisierte sie, was sie getan hatte. Ihr Tod schützt Ihre Familie, hatte der Arzt gesagt. Sie hatte impulsiv und dumm gehandelt, es war ein Fehler zu fliehen.

»Timmm, das ist kein Spiel!« Sie hatte ohnehin keine Perspektive mehr, Timmm jedoch noch den Großteil seines Lebens vor sich. Es war verrückt, der Junge spielte gerade mit seiner Zukunft – ohne Rücksicht auf Verluste. »Warum tust du das?«

»Du hast mir doch auch geholfen.«

***


Noch 10 Stunden

Der Düsseldorfer Hauptbahnhof machte zu jeder Tageszeit etwas her – auch um vier Uhr in der Früh. Hell, modern und übersichtlich präsentierte sich die zentrale Passage mit ihren Aufgängen links und rechts zu den Gleisen. Mit müden Gesichtern machten sich erste Reisende auf den Weg. Sigmund Müller und Timmm saßen vor dem Hinterausgang in der Nähe des Amtsgerichts in einem Imbiss, der gerade erst geöffnet hatte. 

Siggi benötigte eine Beruhigungstherapie. Das soeben Erlebte verarbeitete er mit Atemübungen. Sprachlos hatte er in der Zeugenschutzwohnung daneben gesessen, als Timmm die Server des Düsseldorfer Flughafens gehackt hatte. Zunächst hatte Herr Müller geglaubt, Timmm würde ihn auf den Arm nehmen. Als sich der hustende Fremde dann dazugeschaltet und Timmm bei seinen Aktionen remote unterstützt hatte, wurde Siggi immer blasser. Er traute sich kaum noch, Timmm über die Schulter zu gucken, während der in der kleinen Wohnküche saß und den Flughafen ins Chaos stürzte. Auf dem Mobile-Pad waren sämtliche Informationen aufgetaucht, die es brauchte, um die Kontrolle über die Security-Infrastruktur des Flughafens zu übernehmen. Als Timmm mittels Entry-Code zum Supervisor wurde und dann den Strom abschaltete, konnte Siggi nicht mehr stillhalten.

Timmm erinnerte sich bestens, was er gesagt hatte: »Aber … aber … aber … das geht doch nicht.«

So kannte er den guten, alten Siggi.

Was alles geht, hatte Müller durch die weiteren Geschehnisse live am Display miterleben dürfen. Timmms fortlaufendes Gespräch mit Claire Demer, während sie durch die Gänge und über die Treppen floh, sein Aufschalten auf diverse Überwachungskameras, das Öffnen und Schließen der Hochsicherheitstüren und, nicht zu vergessen, das Auslösen der Sintflut.

Danach hatten sie sich beide auf den Weg zum Hauptbahnhof gemacht und nun saßen sie hier so gemütlich.

Mit einer Hand tupfte Müller sich die Stirn ab. »Der Schaden am Flughafen dürfte durchaus auf einen höheren siebenstelligen Betrag hinauslaufen.«

»Mehr!«, meinte Timmm stolz.

Siggi nahm zum Schweiß abwischen auch die andere Hand zur Hilfe. »Es kann doch nicht sein, dass du mit einem solch kleinen Gerät solche Dinge tun kannst.«

»Doch, doch. Zum einen hatte ich Hilfe von unserem gemeinsamen Freund, Hustelinchen. Zum anderen verstehe ich etwas davon, mir bestimmte Berechtigungen zu … besorgen. Access zu viralen Punkten der entscheidenden Netzwerke.«

»Das sind schwere Vergehen.« Siggi schien selbst nicht zu wissen, ob seine Empörung echt war.

»Entspann dich, du hast ja nichts getan, Sigmund.« Timmm stutzte. »Och, was sage ich dem Richter nur, wenn er mich fragt, wer mir das Höllengerät gegeben hat?« Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Mobile-Pad vor ihm auf einem kleinen, runden Metalltisch.

Das beruhigte Herrn Dr. Müller überhaupt nicht.

Auch die nächste Frage traf ihn wie ein Faustschlag. »Und was antworte ich nur, wenn er fragt, wer die beiden Personenschützer ins Reich der Träume geschickt hat?« Timmms Stimme gewann an Intensität: »Sag mal, Sigmund, warum hast du das getan?«

»Ich … ich weiß es selbst nicht so genau. Vielleicht versuche ich Fehler der Vergangenheit zu korrigieren. Vor allem nachdem ….« Siggi schwieg plötzlich. Er hielt etwas zurück, Timmm spürte es.

Der Psychologe setzte neu an: »Melzers Freund sagte mir, du wüsstest genau, was zu tun sei, als er mir Päckchen und Schlafmittel gab. Und … das tun wir gerade, nicht wahr?«

»So halbwegs. Und ich hoffe, es ist das Richtige.«

Die Stimme eines Nachrichtensprechers ertönte über ihnen.

»Bereits in den frühen Morgenstunden gibt es Neuigkeiten zu den Mordvorwürfen gegen Bundesinnenminister Aarmaar.«

Die Bedienung hatte die Displays an der Decke eingeschaltet. Schon wurden sie mit dem alles beherrschenden Thema konfrontiert.

Niklas Aarmaar stand neben seiner Frau und hatte seinen Arm um sie gelegt, offensichtlich im eigenen Wohnzimmer. Vertrauensselig schaute er in die Kamera. »Meine Gattin und ich haben kaum schlafen können, ob dieser ungeheuren Beschuldigungen. Die lückenlose Aufklärung wird schnell gehen, sie muss schnell gehen, die Bürger haben ein Recht auf die Wahrheit. Die Hauptbelastungszeugin ist ein … gelinde ausgedrückt … wirrer Geist.« Er wandte sich seiner Frau zu. »Wir werden das durchstehen, weil wir unschuldig sind.«

Frau Aarmaar sah nicht so zuversichtlich aus wie ihr Mann. Ihre roten Augen hatte sie nicht wegschminken können. Sie drehte den Kopf zur Seite.

Aarmaar reagierte sofort, indem er die Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte: »Sehen Sie, wir werden die Drahtzieher dieser Verschwörung zur Rechenschaft ziehen. Noch heute wird es neue Erkenntnisse geben. Wie in jedem Fall benötigen wir dazu unsere allzu bewährte Staatsanwaltschaft.« Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Ton an.

Müller flüsterte: »Bitte, Timmm. Sag mir, dass du da nicht auch mit drinsteckst.«

»Nur ein bisschen.«

»Wie viel ist ein bisschen? Bis zum Hals?«

»Wenn du dich auf meine Schultern stellst, dann bis zu deinem Schnäuzer. Mit steigender Tendenz.«

Auch dies trug nicht zu Müllers Beruhigung bei.

Timmm starrte auf das Display und murmelte: »Die Frau weiß es. Sie weiß, dass ihr Mann der Täter ist.«

»Selbst wenn du recht hast, sie wird niemals gegen ihn aussagen.«

Timmm nickte. Zuneigung war bestimmt nicht der Grund, wenn man den Gazetten Glauben schenken darf, doch Macht und Geld schweißte die beiden zusammen.

»Der Kronzeugin hast du doch geholfen und nun ist sie auf dem Weg hierher, wenn ich das richtig verstanden habe.«, fragte Müller. »Ansonsten kapiere ich gar nichts. Wer zum Teufel ist der Mann, der mir das Paket und das Schlafmittel gegeben hat?«

»Vom FSB, vermute ich.«

Müller kratzte sich am Hinterkopf. »Den Sender kenne ich nicht.«

»Das ist der russische Geheimdienst. Aber … du bringst mich auf eine Idee.«

Diese Erklärung quittierte Sigmund mit einem therapeutischen Stöhnen.

Timmm benutzte den Ohrstecker und wählte die einzig verfügbare Nummer auf dem Pad-Mobile. Es gongte leise: »Ja?«, gefolgt von einem Husten.

»Wir sind am Hauptbahnhof und Claire kommt jeden Moment. Wir brauchen Hilfe.«

»Ich habe euch bereits geholfen.«

»Es sind sicherlich jede Menge Polizisten inklusive BND hinter Claire her.«

»Davon ist auszugehen. Nach meinen Informationen auch einige Mossad-Agenten.«

»Du bist doch vom FSB.« Timmm betonte es nicht als Frage, sondern als Feststellung.

»Mein Name ist Leister.«

»Kannst du jemanden schicken, der uns hilft? Agenten, die uns beschützen?«

»Was glaubst du denn? Wir sind doch nicht bei James Bond. Es gibt kaum noch Außendienstler beim FSB, alles wird vom Schreibtisch aus geregelt. Ich bin Analyst, kein Revolverheld. Außerdem ist das viel zu gefährlich. So alles in allem müssten etwa zweihundert Leute hinter euch her sein. Respekt, das habe ich in meinen besten Zeiten nicht hinbekommen!«

»Was kannst du dann für uns tun?«

»Im Moment gar nichts. Ihr seid auf euch allein gestellt. Ich gebe zu, ihr steckt in einer schwierigen Situation. Alles, was Rang und keine Skrupel hat, ist hinter Claire Demer her. Wenn euch der Mossad erwischt, seid ihr tot. Wenn euch die Spezialeinheit vom BND erwischt, seid ihr tot. Also, worauf wartet ihr. Lass dir etwas einfallen, Timmm Gudis.« Ein bekräftigendes Husten folgte.

»Ich höre immer tot.«

»Ihr könnt euch auch der Düsseldorfer Polizei stellen. Dann landest du in einer Zelle und kommst im Frühling wieder heraus, wenn der Minister sich reingewaschen hat. Für Claire Demer steht schon eine Kiste bereit.«

»Hagen Melzer und Leana Fonasi werden kämpfen.«

»Ja, das tun sie. Aber ohne eine echte Chance. Die beiden stehen immens unter Druck. Sie müssen aufpassen, dass sie nicht auch zu Claire Demer in die Kiste gesteckt werden. Die Welt ist so furchtbar gewalttätig.«

»Hagen kann im Moment auch nicht helfen.« Ohne es zu wollen, klang Timmm verzweifelt.

»Melzer sind die Hände gebunden. Der Mann wird in allem, was er tut, überwacht. Rufe ihn nicht an, schreibe ihm keine Nachrichten, nichts.«

»Gut. Sollen wir einen ICE nehmen und ins Ausland fliehen?«

»Fliehen bringt gar nichts. Die schnappen euch überall.«

»Vielleicht können wir etwas aushandeln?«

»Ihr könnt nicht verhandeln, denn ihr habt nichts anzubieten.«

Dieser Leister war eine echte Frohnatur und begann, Timmm mächtig auf den Geist zu gehen.

Siggi saß nur da und zupfte an den Enden seines Riesenschnäuzers.

»Wir brauchen Schutz, verdammt.«

»Den gibt es bei mir nicht, das versuche ich dir klarzumachen. Ich bin keine gute Fee, daher hast du nicht einmal einen Wunsch frei. Fonasi, Melzer und Demer haben unter deiner Mitwirkung A gesagt, jetzt müsst ihr auch B sagen. Die Eskalation ist viel zu weit fortgeschritten, es gibt kein Zurück. Also zieht die Sache durch! Die Fonasi ist knallhart, hilf ihr, damit Aarmaar überführt wird.« Der Russe hustete energisch.

»Wie soll das gehen?« So langsam spürte Timmm seine Nerven glühen.

»Keine Ahnung, wie. Du hast weniger als sechs Stunden Zeit.«

Leister verstand es, Druck zu machen. Hoch-, Dauer- und Leistungsdruck! »Wieso nur sechs Stunden? Was passiert dann?«

»Aarmaar hat bewirkt, dass der Fall einem anderen Richter erneut vorgetragen wird. Den alten hat er elegant aus dem Weg räumen können.«

Diese Hiobsbotschaft hatte Timmm noch nicht ganz verdaut, als Leister mit noch einem Schmankerl um die Ecke kam. »Übrigens, überall im Bahnhof sind Überwachungskameras installiert. Der Geheimdienst wird euch durch die Gesichtserkennung aller öffentlichen und nicht öffentlichen Kameras jagen – also bleibt da nicht zu lange sitzen.«

Diesen miesepetrigen Russen rufe ich nie wieder an, schwor sich Timmm. »Hast du zur Abwechslung auch mal eine positive Nachricht für mich?«  

»Klar, doch! Ich glaube an dich!« Ein kurzes Husten, könnte auch ein Lachen gewesen sein, und der Russe legte auf.

Timmm sah sich um. Der Bahnhof war mit Kameras besser ausgestattet als das 'Aktuelle Sportstudio'.

»Wo bleibt nur Claire?«

»Wir sollten zurück in die Wohnung«, bekam Sigmund offensichtlich kalte Füße.

Ein Schatten tauchte auf. »Timmm, wer ist der da?« Claire stand plötzlich bei ihnen am Tisch und zeigte auf Dr. Müller.

»Ohne meinen Psychologen gehe ich nicht mehr aus, Claire. Das ist Sigmund Müller. Sigmund, darf ich dir Claire Demer vorstellen.«

»Ich … ich kenne Sie aus dem Fernsehen, aus … aus dem Gerichtsprozess«, stammelte Siggi.

Claire beachtete Sigmund nicht. »Wieso bindest du dir in der Situation einen solchen Klotz ans Bein?«

»Er hat mir bei der Flucht aus der Zeugenschutzwohnung geholfen.«

»Kaum zu glauben.« Erst jetzt warf sie Herrn Dr. Müller einen Blick wie ein Wurfmesser zu.

»Nimm Platz, Claire«, sagte Timmm und nun saßen sie zu dritt um den Tisch herum. Mit Sorge betrachtete Timmm die Frau ihm gegenüber. Auch die tief in die Stirn gezogene Mütze konnte es nicht verstecken. Ihre Gesichtszüge waren verhärmt, sie sah aus wie Mitte fünfzig. Kein Wunder, die Erfahrungen der letzten Tage, der Mangel an Schlaf und die Medikamente hatten sie leergesogen, hatten ihr Blut abgezapft wie eine riesige Zecke.

Natürlich bemerkte sie seinen prüfenden Blick und beeilte sich zu sagen: »Mir geht es gut. Jedenfalls besser, als ich aussehe.« Offensichtlich wollte sie von sich ablenken, als sie mit einem Blick auf das Pad-Mobile fragte: »Hast du mir damit geholfen, aus dem Flughafen herauszukommen?«

»Ein feiner Computer. Siggi hat ihn mir mitgebracht.«

Das rief natürlich Letzteren auf den Plan: »Frau Demer. Ist es nicht das Beste, wenn wir zur Bahnhofspolizei gehen und uns alle stellen, bevor noch etwas Schlimmes geschieht?« 

Ungläubig funkelte Claire ihn an, ihre Augenbrauen schoben sich zusammen. »Ist der echt? Oder so wie dein Papagei – nur mit künstlicher Dummheit ausgestattet?«

Es vergingen nur wenige Sekunden, bis Siggi begriff. »Timmm, muss ich mich von dieser Frau beleidigen lassen? Ich will doch nur helfen.«

»Dann mach vernünftige Vorschläge«, zischte Claire.

Als hätten sie sonst keine Probleme, zankten sich die beiden bereits nach wenigen Sekunden.

»Flirtet ihr noch ein wenig - ich muss uns Zeit verschaffen.«

Gesichtserkennung, hatte Leister erwähnt. Timmm hackte sich ins Videoportal der Deutschen Bahn. Tatsächlich fand er die Analyse-Software, die anhand biometrischer Vermessung von Kinn, Mund, Nase, Augen und Stirn, Personen zuverlässig identifizieren konnte. Welche Suchroutinen waren aktiv? Es dauerte nicht lange, bis er auf die Identität 'Claire Demer' mit Hunderten von biometrischen Attributen stieß. Mit einem Editor modifizierte er den Augenabstand, den Winkel zur Nase und die Breite des Mundes. In der gleichen Datenbank suchte er nach 'Timmm Gudis'. Die stille Hoffnung, nichts zu finden, wurde enttäuscht. Auch er war mit zahlreichen Attributen abgespeichert, sein Gesicht vermessen wie die Düsseldorfer Innenstadt.

Meine Augen könnten ruhig ein wenig größer sein und meine Nase schmaler.

Zumindest datentechnisch nahm Timmm diese Schönheitsoperation vor. Jetzt dürften die Gesichtserkennungsroutinen nicht mehr anschlagen, jedenfalls nicht, bis die korrumpierten Daten entdeckt worden waren – so hoffte er zumindest.

»Du bist ein selten gerissener Bursche, Timmm Gudis«, lobte Claire ihn, die mit einem Blick verstanden hatte, was er gerade manipuliert hatte.

»Hoffentlich hast du nicht wieder etwas Illegales getan.«

Timmm verdrehte die Augen. »Ich sage dir, wenn ich etwas Legales mache, Siggi. Das ist einfacher.«

Er loggte sich aus den Servern der Deutschen Bahn und hob den Kopf.

Immer mehr der kleinen Ladengeschäfte der Passage füllten sich mit Leben. Schräg gegenüber öffnete eine Modeboutique. Timmms Augenbrauen zuckten nach oben. Eine elegant gekleidete Dame tänzelte direkt davor auf und ab, nach jeder Drehung trug sie ein anderes Kostüm oder Kleid. Eine geniale Form von Augmented-Reality-Werbung. Die Frau wirkte absolut lebensecht. Nun trug sie ein rosa Kostüm mit einem dazu passenden Hut. Etwas rumorte in Timmms Kopf, er wusste, das war ein gutes Zeichen, er musste es loslassen, es freilassen – die Geburt einer Idee, eines Plans, einfach nur zulassen. Er hörte es buchstäblich rattern, oder waren dies die ersten Züge über ihren Köpfen?

Mit geschlossenen Augen dachte er nach. Gute Feen gab es nicht, zumindest in der Realität. Doch was war schon Realität? Er fühlte sich wie in der Grundschule im Kunstunterricht. Liebe Kinder, heute basteln wir uns eine Realität.

Aufgeregt sprang er auf. »Ich habe heute Geburtstag.«

»Glückwunsch«, sagte Claire teilnahmslos. »Timmm, was tun wir hier? Warum hast du mich da rausgeholt?«

»Wir machen zusammen ein nettes Spielchen. Dazu müssen wir zurück in die Zeugenschutzwohnung.«

»Spielchen? Was ist los mit dir? Was hast du?«, fragte Sigmund besorgt.

Auch Claire sah ihn merkwürdig an, scheinbar war sie sich ausnahmsweise mit Siggi einig, dass Timmm jetzt total durchknallte.

»Einen Plan habe ich. Und dazu einen, der zur Abwechslung mal funktionieren könnte.«

»Dann mal los – ich habe nur noch wenig Zeit«, Claires Stimme klang ganz normal, dennoch stellten sich die Härchen auf Timmms Armen auf.

Sie verließen den Imbiss am Hintereingang des Bahnhofs, Siggi ging rechts neben ihm.

Timmm erklärte: »Wir nehmen ein Taxi – du bezahlst, Sigmund. Vorher müssen wir noch in meiner Wohnung vorbei und die Gamestation holen. Die ist doch in deinem Zimmer, oder?«

»Ja, ja ... da habe ich sie deponiert, nachdem Greichert aufgetaucht ist und uns beide zur Sau gemacht hat. Willst du wieder auf diese Hühner ballern?«, fragte Herr Müller ein wenig hilflos.

»Nein, das ist langweilig, viel zu legal und ich habe Schlaubi versprochen, es nicht mehr zu tun. Wir basteln eine Bombe, etwas Hochexplosives, du wirst sehen.«

»Wo soll das enden? Erst Schlafpulver, dann die Flucht und nun willst du doch nicht wirklich eine Bombe bauen? Und … das ist doch verboten.« Siggi sackte in sich zusammen wie ein Schneemann bei dreißig Grad.

»Nichts aus Sprengstoff – das wäre zu harmlos.« Das folgende diabolische Grinsen trug nicht dazu bei, Sigmund zu beruhigen. Also versuchte Timmm es anders. »Es wird kaum etwas ausmachen, wir sind ohnehin im Arsch – das ist das Feine, wenn der Ruf erst einmal ruiniert ist.«

Siggis Schnäuzer vibrierte, dann stieß er hervor: »Weißt du, Timmm. Ich glaube dir.«

»Schön, das freut mich.« Timmm sah ihn an. »Was glaubst du mir?«

»Das mit Kurt. Das mit dem Mord und deiner Aussage bei der Polizei. Du hast nicht halluziniert.«

»Alles, was ich zu Protokoll gegeben habe, entspricht der Wahrheit. Mir sind die Kugeln nur so um den Kopf geflogen.«

»Oh, weh! Das macht es leider nicht besser, sondern nur noch schlimmer. Jagen die Geheimdienste jetzt auch mich?« Er riss die Augen auf.

»Vermutlich. Du bist nun der berüchtigtste Klangschalentherapeut Deutschlands.«

Über diese Auszeichnung konnte Siggi sich kein bisschen freuen.

Timmm drehte sich um. Claire folgte ihm mit gleichgültiger Miene. Sie hatten noch etwas zu tun und sie würde dabei eine besondere Rolle spielen. Der Tod zeichnete bereits ihr Gesicht. Vor wenigen Wochen hieß die Diagnose: Frau Demer, es tut mir leid – sie haben Lymphdrüsenkrebs. Beim Treffen mit Liana hatte Claire es erzählt, von den Schwellungen der Lymphdrüsen am Hals, von den Fieberschüben und den nächtlichen Schwitzattacken. Er schauderte, als er sich daran erinnerte - sie hatte es in einem Ton geschildert, als resümierte sie über ihren letzten Urlaub am Meer. Unwillkürlich presste er seine Lippen aufeinander. Besaß Claire noch genügend Kraft und Willen es zu Ende zu bringen?

***


Noch 8 Stunden

Hagen war jetzt der Chef von diesem Verein. Und ein Idiot. Er hätte sich für das Angebot bedanken und es höflich ablehnen sollen. Das wäre klüger gewesen, denn jetzt war er Polizeichef von Düsseldorf. Bei seinem schmucklosen Dienstantritt vor zwei Stunden hatte ihm ein übernächtigter IT-Spezialist erklärt, dass er durch seine neue Rolle über ein erweitertes Set an Berechtigungen verfügte. Über das erweiterte Set an Problemen hatte der Kollege natürlich nicht gesprochen. Der Bürgermeister hatte sich für später angekündigt.

So saß Hagen in seinem neuen Büro und sah von seinem neuen Schreibtisch über den neuen Teppich durch das neue Fenster in dieselbe beschissene Nacht. Am Samstag um sechs Uhr morgens lagen Menschen, die bei der Berufswahl klüger gewesen waren als er, noch im Bett.

Seit er Leanas Büro verlassen hatte, war an Schlaf nicht zu denken, die Straßen in Düsseldorf brannten lichterloh. Die Suche nach Antons Mörder blieb bisher erfolglos. Es gab spontane linksmotivierte Demonstrationen gegen Polizeigewalt und einige rechte Deppen, die sich darüber beschwerten, in der Stadt nicht mehr sicher über die Straße gehen zu können. Bei beiden Gruppierungen kam es zu Ausschreitungen: Sachbeschädigung, Körperverletzung, das übliche Programm. Hagen überlegte, ob er die festgenommenen Rädelsführer in dieselbe Zelle sperren lassen sollte. Die würden sich dann mit Sicherheit nett unterhalten können.

»Chef, der Bürgermeister bittet um ein Telefonat«, erklärte Fatme, seine Sekretärin. Eine resolute Frau ohne Kopftuch, die den Job schon einige Jahre machte. Ihr Name bedeutete, sie sei die Tochter des Propheten. Für Hagen war sie die Botin allen Unheils, mit dem er sich zu beschäftigen hatte.

»Nicht jetzt ....« Es war noch zu früh. Offiziell begann sein Dienst erst um acht.

»Verstanden ... ähm ... ich habe noch weitere Anfragen vorliegen«, erklärte sie pflichtgemäß.

»Später.«

Sie schloss die Tür wieder. Das Privileg eines Sekretariats war der einzige Segen an seinem neuen Job. Heute Morgen beschäftigten sich drei Kräfte damit, seine Telefonate entgegenzunehmen, Emails zu beantworten und einen extra eingerichteten Bürger-Chat mit Leben zu füllen. Der Tenor war deutlich, es schien kaum einen Menschen im Land zu geben, der ihn nicht von dem Vorhaben abbringen wollte, einen Mörder vor Gericht zu stellen. Das war Macht, Aarmaar schaffte es, andere für sich in die Bresche springen zu lassen.

Neben dem Bürgermeister gab es Kollegen aus anderen Städten, Politiker, Bürgerrechtsvertreter, Wirtschaftsvertreter und Hunderte Journalisten, die ihn sprechen wollten. Auf dem Display seines Notebooks konnte er sich die Liste ansehen, die er zurückrufen sollte. Die Aufstellung las sich wie das ‚Who is who’ der Stadt. Das mobile Telefon auf seinem Schreibtisch vibrierte. Auch das Handy wurde durch einen Filter geschützt. Ein Anrufer, der nicht in seinen Kontakten stand, landete wie jeder andere bei Fatme und ihren tüchtigen Helfern. Diesmal war es Leana, er nahm das Gespräch an.

»Guten Morgen, Herr Polizeichef.« Sie klang beinahe gutgelaunt, wofür es überhaupt keinen Grund gab.

»Guten Morgen.«

»Rogers Ankündigung stimmt ... heute um 10 Uhr haben wir einen neuen Gerichtstermin. Aarmaar hat es geschafft, die Klagezulassung erneut prüfen zu lassen.«

»Ja.« Hagen hatte nach Gerhardts Ausführungen nicht daran gezweifelt, sein Berliner Freund saß an der richtigen Quelle.

»Das ist doch lächerlich, oder? Kannst du mir einen Grund nennen, warum ich das hier mitmache?« Leanas Stimme kippte.

»Weil es richtig ist.«

»Ich hatte gerade ein Telefonat mit dem Vorsitzenden des Düsseldorfer Oberlandesgerichts, dem Justizminister und meinem Chef.« Sie schäumte vor Wut. »Die haben mich belehrt ... schlimmer als eine Referendarin vor dem zweiten Staatsexamen. Die haben über meine Pflichten gesprochen, meine Verantwortung gegenüber den Bürgern und die besondere Bedeutung meines aktuellen Falles.«

»Was sollte das?«

»Einschüchterung! Repressalien!«, rief sie aufgelöst. »Die stehen alle auf seiner Seite! Auf der Seite eines Mörders. Und Aarmaar hat noch mehr feine Freunde, die nur darauf warten, dass er um Hilfe anfragt.«

»Was hat Gerhardt gesagt?«

»Er hat seine Klappe gehalten ... okay, offiziell steht er noch hinter mir und der Klage, aber er hat den ganzen Druck von oben ungefiltert an mich weitergegeben!«

»Ein Opportunist.«

»Es braucht nur eine Kleinigkeit, ich muss nur einen winzigen Fehler machen und er gehört zu den Ersten, die mit Fackel und Mistgabel vor meiner Tür stehen.«

»Ich bleibe.« Hagen bemerkte, wie sein Mund trockener wurde. Was Leana und er verspürten, war kein Gegenwind, das war ein ausgewachsener Orkan.

»Aber wir sind nur zu zweit ... Claire haben die mit viel Geschick aus dem Weg geschafft. Die dürfte bereits in Ankara sein. Es sind unsere eigenen Leute, die uns in den Rücken fallen!«

Hagen spürte, dass er Leana Halt geben musste. Mehr als das – Zuversicht und Kraft für die nächsten Stunden. »Es braucht nur zwei: einen Polizisten und eine Staatsanwältin ... die schaffen uns nicht!«

»Hagen, bitte ... Aarmaar darf damit nicht durchkommen!«

»Das wird er nicht.«

»Das ist noch nicht alles ... ich schicke dir einen Link.« Hagen glaubte, Leana weinen zu hören.

»Was ...« Er klickte eine Sekunde später auf eine YouTube Seite, die ein verwackeltes Handyvideo zeigte. Eine ausgelassene Party junger Menschen. Okay, eine sehr ausgelassene Party, ein dunkelhaariges Mädchen, Anfang zwanzig vielleicht, mit einer zugegeben sehr aufreizenden Figur tanzte auf einem Tisch. Vermutlich angetrunken, aber anders waren solche Partys nie zu ertragen gewesen. Ein Mann tanzte mit ihr und zog ihr das Sommerkleid über den Kopf. Dann übergoss er sie mit Bier. Nur noch mit einem Slip bekleidet, ließ sie es geschehen. Das Gesicht des Mädchens war kaum zu erkennen, aber die nackten Brüste kamen Hagen bekannt vor.

»Bist du das?«

»Ja.«

»Du kannst gut tanzen.«

»Das ist nicht lustig ... hast du die Klickzahlen gesehen?«

»Ja.« Sie eroberten gerade den siebenstelligen Bereich.

»Du kannst es dir auch live in den Nachrichten ansehen.«

»Wir wussten beide, dass die uns mit Scheiße bewerfen werden!« Hagen überlegte, welche Videos die über ihn ausgraben könnten. Da gab es eine Menge. Er hoffte, dass ihn damals niemand gefilmt hatte, seine Kumpels waren meist noch betrunkener gewesen als er.

»Ich hätte dem Typen eine schallern sollen ... ich schäme mich.«

»Das sagt nichts aus!«

»Merkst du es nicht? So funktioniert unser Land ... die werden alles tun, um uns fertigzumachen!«, sagte Leana.

Sie lebten in einem freizügigen Land, wobei Staatsanwältinnen oben ohne einen durchwachsenen Eindruck hinterließen. Vor allem aber hinterließ das Video Spuren in Leanas Selbstvertrauen. Jeder Klick wie Nadelstiche, feine Nadelstiche, von denen einer alleine nicht gefährlich war, die aber in der Summe einen Menschen nie wieder ruhig schlafen ließen.

»Sie werden scheitern!« Hagen nahm die Fernbedienung und aktivierte einen Nachrichtenkanal auf dem Wanddisplay.

»Bist du um 10 bei Gericht?« Das war keine Frage von ihr, das war ein Hilferuf.

»Ja.«

»Danke.«

»Er ist gewissenlos. Und er scheut sich, Verantwortung zu übernehmen«, sagte Hagens Exfrau mit einem süffisanten Lächeln in die Kamera. Natürlich sie, wer sonst, Hagen wusste nicht, warum ihm das nicht bereits zuvor klar war. Wenn man jemanden diffamieren möchte, brauchte man nur seiner Exfrau ein Mikrofon unter die Nase zu halten, sie erledigte den Rest.

»Sobald er hatte, was er wollte, hat er mich wie eine leere Bierdose weggeworfen.«

Leider nicht schnell genug, sogar eine leere Bierdose konnte mehr zu einem Gespräch beitragen als Peggy. Hagen ging in Gedanken seine Damenbekanntschaften der letzten Jahre durch, da gab es weitere, von denen er keine Nettigkeiten zu erwarten hatte.

Er zappte weiter.

»Tanzen kann unsere Staatsanwältin ... Hand aufs Herz, das übertrifft jede Bierdusche bei den Meisterschaftsfeiern unserer Fußballer«, erklärte der Moderator eines bekannten Boulevardmagazins, in dem wichtige politische Ereignisse gerne auf nackte Tatsachen reduziert wurden.

Der Clip war auf die Szene zusammengeschnitten, als Leana sich halb nackt Bier über den Bauch kippen ließ. Hier wurde das Leben einer verdienten Staatsanwältin auf einige bunte Sekunden ihrer Jugendzeit reduziert. Es funktionierte, die Botschaft verstand jeder.

Hagen schaltete weiter.

»Frau Dr. Dräger-Heckenstiel, es gibt Stimmen, die sagen, dass CleanPeace hinter der Scharade um die Mordanklage gegen Niklas Aarmaar steht, um der drohenden Auflösung der Organisation entgegenzuwirken«, erklärte der Moderator in einer am Vorabend aufgezeichneten Talkshow.

»Das ist eine infame Lüge!« Die Sprecherin der Umweltorganisation kam seit Wochen nicht zur Ruhe. Obwohl die Klage gegen CleanPeace durch die Staatsanwaltschaft nie mehr als ein Gerücht war, dauerte der öffentliche Spießrutenlauf weiter an. Er wurde sogar durch die Anklage Aarmaars weiter befeuert. Kersken zog jetzt alle Register, um die Presseschlacht bereits vor dem Gerichtstermin um 10 Uhr für sein Lager zu entscheiden.

»Aber Sie hatten doch das Ziel, die Wahlen zu manipulieren? Es gibt Interviews von Ihnen, in denen Sie sich gegen die Landesregierung aussprechen.«

»Wir agieren im Sinne der Umwelt ... aber deswegen begehen wir doch keine Verbrechen!« Die Frau stand mit dem Rücken an der Wand. Die Medien sprachen über fast alle Aspekte dieses skandalträchtigen Gerichtsverfahrens. Nur Aarmaar als möglicher Täter kam in den Berichten nicht vor. Es gab keine bessere Ablenkung als ein geschickt inszenierter Gegenangriff.

Hagen schaltete weiter.

»Müssen die Wahlen wiederholt werden?«, fragte der Moderator eines öffentlich-rechtlichen Nachrichtenmagazins.

»Für mich sind die Ökos noch nicht aus der Nummer heraus. Die letzten Wahlen in NRW werden jetzt intensiv durch die OSZE unter die Lupe genommen ... es verschreckt mich, was diese Menschen alles bereit sind zu tun, um ihre verqueren Ansichten in die Welt zu tragen«, erklärte ein internationaler Wahlexperte, so sein Untertitel auf dem Bildschirm.

»Es hat sogar einen Sprengstoffanschlag auf die Staatsanwaltschaft gegeben.«

»Verwundert Sie das noch?«

Hagen schüttelte den Kopf. Es war erstaunlich, dass es für jede Frage mit ausreichendem öffentlichen Interesse einen verdienten Experten gab, der dem gemeinen Bürger erklärte, was richtig und was falsch war. Das nannte man moderne Öffentlichkeitsarbeit, die Frage des Moderators hatte er nicht beantwortet und trotzdem dem Zuschauer einen Schuldigen geliefert.

Hagen wählte den nächsten Kanal. Und weiter. Es schien bereits am frühen Morgen auf allen Sendern nur noch US-Zeichentrickfilme und den Düsseldorf-Skandal zu geben. Eine feine Wortwahl, die sprachen nicht von einem spektakulären Mordfall, in dem ein prominenter Politiker aus Berlin angeklagt wurde, nein, auf jedem Sender gab es wie einstudiert dieselbe Überschrift: der Düsseldorf-Skandal.

Hagen fand eine Ausnahme, ein lokaler Sender berichtete über einen mehrminütigen Stromausfall, der in den frühen Morgenstunden den halben Düsseldorfer Flughafen lahmgelegt hatte. Genau um die Uhrzeit hatte Claire ihre Reise nach Ankara angetreten. Ein Reisender berichtete über gespenstische Korridore und Bundespolizisten, die hektisch durch die Abflughalle liefen. Während er die Bilder betrachtete, erfasste ihn eine besondere Unruhe – handelte es sich um Instinkt, Eingebung oder einfach nur Panik. Letzteres konnte er bei seinem angeschlagenen Nervenkostüm nicht ausschließen.

»Bitte nicht ...« Hagen dachte an Claire, der er fast alles zutraute und an Timmm, der hoffentlich friedlich in seiner Schutzwohnung schlief. Er ging zu seinem Schreibtisch.

»Fatme ...« Er rief seine Sekretärin an, während er die nächtlichen Einsatzprotokolle abrief. Stichwort: Flughafen.

»Chef.«

»Was ist heute Nacht am Flughafen passiert?«

»Nichts.«

»Da gab es einen Stromausfall.«

»Aber kein Thema für uns. Wir hatten keinen Einsatz am Flughafen.«

»Wieso ist das Einsatzprotokoll der Bundespolizei nicht aufrufbar?« Das stank doch zum Himmel.

»Zugriffsprobleme? Es braucht vermutlich einige Stunden, bis alle Server mitbekommen haben, wer bei uns der neue Chef ist.«

»Lassen Sie dort anrufen ... ich will wissen, was heute Nacht am Flughafen los war.«

Hagen überprüfte auch die Protokolle aus dem Zeugenschutz. Keine Vorkommnisse. Das würde bedeuten, Claire war inzwischen in der Türkei angekommen und Timmm träumte von einer Geburtstagstorte, die mit zwei Kilogramm süßem Plastiksprengstoff gefüllt, in Greicherts Büro explodierte.

»Wird erledigt ... Chef?«

»Ja.«

»Der Bürgermeister ... er wartet auf einen Rückruf.«

»Kann warten.« Hagen legte auf und zappte weiter. Die Journalisten konnten ebenfalls warten.

Rosie, sie zauberte ihm ein Lächeln ins Gesicht. Max und Rosie, sie würden heute heiraten. Ein nicht ganz konventionelles Traumpaar. Das hätte er fast vergessen, Leana und er waren eingeladen. Das würde nichts werden, sie hatten bekanntlich andere Probleme, als Rosies Hochzeit zu feiern. Er ließ den Bericht über Rosie weiterlaufen, für einen Moment genoss er es, keine neuen Gemeinheiten über sich oder Leana zu hören.

»Die Türken ...« Ein weiterer Gedanke an Claire holte ihn wieder in die Realität zurück. Er würde lieber zehn Bankräuber verfolgen müssen, als eine Agentin wie sie, die außer Kontrolle geriet. Die Auslieferung war ein politisches Zeichen für die Türken und eine Schmach für die Israelis. Claires Empfang in Ankara dürfte im türkischen Netz mit viel Tamtam auf allen Kanälen laufen.

Hagen fand im Netz keine türkischen Berichte über die Auslieferung von Claire Demer. »Bitte nicht ...«

Mehr als merkwürdig. Er musste wieder an den Stromausfall denken, an einem Flughafen … und an Timmm. Nein, ein Zusammenhang war nahezu unmöglich. Nahezu …

Das Telefon klingelte: Leana.

»Ja.«

»Roger hat mir die Pistole auf die Brust gesetzt.« Leana klang, als ob sie anstelle Claires in die Türkei ausgeliefert worden wäre. Gerhardt schien zwar nicht beim erst- jedoch beim zweitbesten Windzug umgefallen zu sein.

»Was will er von dir?«

»Ich soll es geschehen lassen.«

»Bitte?«

»Er hat mir Bilder von seinen Kindern gezeigt, seiner Frau und seinem Haus. Auch er ist ein Mensch. Er züchtet Rosen in seinem Garten, das wusste ich nicht. Hagen, der Mann hat Angst, er hat Angst, alles zu verlieren.« Leana schien nicht weniger Furcht zu haben. Wollte sie Hagen etwa überreden, den Schwanz einzuziehen?

»Und du?«

»Ich habe Angst um dich.«

***


Noch 6 Stunden

Im Eingangsbereich der Zeugenschutzwohnung lagen ein großer und ein kleiner Mann auf dem Boden.

Claire bückte sich und fasste dem Italiener an die Halsschlagader. »Die wachen bald auf.«

Skeptisch betrachtete Timmm die beiden Schläfer. »Dann nichts wie rein. Die beiden sollen möglichst lange nicht mitbekommen, dass eine Frau bei uns ist. Die werden es melden, sobald sie Claire entdecken – unabhängig davon, ob sie erkennen, wer sie ist.«

Mit einer Fernbedienung öffnete Müller die Tür und sie betraten die kleine Wohnung. Müller reichte Timmm den Karton mit der Gamestation, den er vorher aus dem Apartment geholte hatte.

»Danke Siggi. Für Julia Roberts ist im Moment jedoch wenig Zeit.« Schnell warf Timmm einen Blick hinein – alles, was er benötigte, fand er vor. In der Wohnküche schloss er die Gamestation an den Strom an und konfigurierte einen Zugang zum Netz über den High-Speed Hotspot seines neuen Pad-Mobiles. Letzteres legte er daneben. Er hatte keine Ahnung, wer die Rechnung für den mobilen Datenverkehr bezahlte, es spielte im Moment auch keine Rolle – Hauptsache, es funktionierte weiterhin.

Die tiefen Furchen auf Siggis Stirn irritierten Timmm. Herr Dr. Sigmund Müller schien etwas verloren zu haben. Etwas, nach dem er nicht suchen wollte. Vielleicht ein Stück Kindlichkeit oder Leichtmut oder Unschuld – schwer zu sagen. Vielleicht aber war er nur noch beleidigt, weil Claire ihn geärgert hatte.

Um Müllers Geistesverfassung kann ich mich jetzt nicht kümmern, wir haben nur noch wenige Stunden, dachte Timmm.

Gerade wollte er Claire und Siggi sein Vorhaben erläutern, als es auf dem Tisch gongte. Eine praktische Direktverbindung – abermals bekam Timmm keine Gelegenheit zu entscheiden, ob er das Gespräch überhaupt annehmen möchte.

Es hustete: »Die Ortsbestimmung meines kleinen Geschenks an dich teilt mir mit, dass ihr wieder in der Zeugenschutzwohnung seid. Und die Satellitenaufklärung zeigt, dass drei Personen selbige betreten haben. Darf ich annehmen, dass es sich neben Sigmund Müller um Claire Demer handelt?«

»Darfst du«, sagte Timmm.

»Was wollt ihr dort – ihr solltet doch fliehen und helfen, Aarmaar zu Fall zu bringen, anstatt euch zurückzuziehen.« Eindringliches Husten. »Dafür habe ich nicht geholfen, Frau Demer am Düsseldorfer Flughafen aus den Klauen der Türken zu befreien. Und das war auch nicht der Grund, warum ich dem Psychologen das Schlafmittel gegeben habe.« Säuerliches Husten. »Warum habt ihr den Plan geändert?«

Von Planänderung konnte keine Rede sein, überlegte Timmm. Bisher hatte es keinen Plan gegeben, den er hätte ändern können. Also antwortete er: »Wir improvisieren. Warte ab, noch haben wir nicht aufgegeben.«

Der Russe schien nicht überzeugt. »Ihr verkriecht euch in der Wohnung. Nur eine Frage weniger Stunden, bis ihr auffliegt. Ich fürchte, ich muss meine Investition abschreiben.«

»In der Wohnung ist alles, was wir brauchen. Außendienst bringt es heutzutage nicht mehr. Alles wird vom Schreibtisch aus geregelt.«

Für einen Augenblick verging dem Russen das Husten, dann lachte er leise. »Hör mal, Timmm! So einen wie dich könnten wir prima gebrauchen. Mir ist es jetzt noch ein Rätsel, wie du in so kurzer Zeit die Security Server des Flughafenbetriebs und der Überwachung geknackt hast. Du könntest beim FSB eine Menge Geld verdienen.«

»Aha.«

»Immer wenn ihr Deutschen nicht weiterwisst, sagt ihr 'Aha'. Überlege mal – nach meinen Informationen bist du seit heute entmündigt. Was sagst du dazu?«

»Aha.«

»Das interpretiere ich als Zustimmung, denn meine Informationen sind stets hervorragend. Du hast nichts mehr zu verlieren, denn du hast schon verloren. Onkel Greichert hat das bravourös eingefädelt und dein feiner Psychologe hat ihm dabei geholfen. Hab auf ihn acht, traue ihm nicht.«

»Der kann dich bestens hören.«

»Umso besser.«

Claire lehnte gegenüber am Wohnzimmerregal und verzog keine Miene, Siggi saß rechts von Timmm am Tisch, das Kinn in die Hand gestützt, den Ellenbogen auf der Tischplatte. Sein Kinn schob sich vor, während er sich auf die Unterlippe biss.

Leister bohrte weiter: »Also, was hält dich in Deutschland? Hau ab, bevor Onkel Greichert dich in eine geschlossene Anstalt einliefern lässt.«

»Vorher habe ich noch etwas zu erledigen und dann sehen wir weiter.«

»Hoffentlich nicht durch Gitterstäbe.« Er seufzte, ganz ohne Husten. »Du hast in der Sache Aarmaar also noch nicht aufgegeben?«

»Ganz und gar nicht, es gibt noch eine Möglichkeit.«

»Ich bin Analytiker und Statistiker. Geheimdienstaktionen haben viel mit Wahrscheinlichkeiten zu tun. Eure Chancen liegen im einstelligen Prozentbereich. Wie wollt ihr jetzt noch gewinnen?«

»Abwarten, vielleicht sind deine Informationen nicht immer hervorragend. Ich muss jetzt Schluss machen.«

»Viel Erfolg.« Der Russe verschwand aus der Leitung.

»Der wollte dich eben für den russischen Geheimdienst anheuern?!«, brachte Müller mit verknittertem Gesicht hervor.

»Aha.« Timmm hatte keine Zeit mehr für lange Unterhaltungen. »Wir müssen uns an die Arbeit machen.«

Es dauerte bereits eine Stunde. Die Wunderwerkzeuge Gamestation und Pad-Mobile gaben ihr Bestes, Timmm ebenfalls. Zunächst hatte Claire mit verdrießlicher Miene und großer Skepsis auf Timmms Erklärungen reagiert, doch mit der Zeit gewann sie an Zuversicht. Müller brachte es fertig, alle drei Minuten ein »das klappt doch nie« zu murmeln.

Nun saß Timmm alleine am Tisch und seine Finger huschten über die Pad-Mobile Tastatur. Er hielt inne, um sich kurz einen Stream von Dr. Niklas Aarmaar aus dem letzten Jahr anzusehen. Leider war nichts Verwertbares dabei. Weiter ging die Suche.

Müller saß in seinem Plastiksessel und meinte: »Das klappt doch nie.«

Mit einer tiefen Furche über der Nase sagte Claire ruhig, fast entspannt: »Sorge dafür, dass Müller sein Maul hält. Wenn er es noch einmal sagt, töte ich ihn.« Durch ihr bleiches Gesicht wirkte sie noch um einiges kälter als sonst.

So etwas konnte Timmm nun wahrlich nicht gebrauchen, Claire meinte es ernst. »Siggi, sei ein wenig zuversichtlicher und ganz viel ruhiger. Diese Frau braucht nur wenige Handgriffe, um ihre Drohung wahrzumachen.«

»Einen!«, präzisierte Claire.

Fast musste Timmm lachen, als sich Siggi erschrocken als Gedankenstütze die Hand auf den Mund hielt. Nur die beiden Schnäuzerenden lugten defätistisch hervor.

»So ist gut!«, knurrte Claire. Sie nahm die Fernbedienung und schaltete das Display im Wohnzimmerregal an. »Diesen Mist sehe ich mir nur ungern an, doch wir müssen auf dem Laufenden bleiben.«

Die öffentlich-rechtlichen Programme berichteten seit der Anklageerhebung gegen den Bundesinnenminister in ihren Nachrichten- und Dokumentationssendungen von nichts anderem mehr. Im aktuellen Beitrag wurde die Laufbahn des Polizeipräsidenten Hagen Melzer beleuchtet. Im Anschluss daran fand sich eine muntere Diskussionsrunde zusammen. Fragestellung der Sendung lautete: 'Seit wann ist unsere Polizei überfordert?'« Geniale Didaktik!

Die Diskussion, zu der Prominente aus Politik, Kultur und Sport geladen waren, schmerzte wie der Titel der Sendung. Indirekt waren sich alle darüber einig, dass es sich bei der Anklage gegen Aarmaar um einen gigantischen Justizirrtum handelte.

»Welche Präventivmaßnahmen sollten wir ergreifen, damit so etwas nicht noch einmal geschieht?«, fragte der Moderator in die Runde.

Stöhnend schaltete Claire um.

»Hier sehen Sie unseren Bundesinnenminister, als er die Untersuchung wegen Umweltdelikten und Wahlmanipulation gegen CleanPeace in die Wege leitete.«

18.09.2024 stand unter der Wiederholung eines Interviews gegenüber der Frankfurter Allgemeinen Zeitung. Aarmaar in vollendeter Medienwirksamkeit hatte sich entschlossen gegeben. »Mit Nachdruck werden wir rekonstruieren, was genau mit unserem Trinkwasser geschehen ist. Wir werden die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen. Aufgrund des dringenden Tatverdachts habe ich angeordnet, die Geschäftsstellen von CleanPleace zu durchsuchen. Beschlagnahmt werden alle Akten und die Computer. Die Staatsanwaltschaft hat mir hierzu ihre volle Unterstützung zugesagt. Mir ist dieser Auftrag sehr wichtig. Es gilt zu verhindern, dass die Verantwortlichen die Gelegenheit bekommen, Indizien und Beweise unauffällig verschwinden zu lassen.«

Timmms Kopf fuhr hoch. »Wann hat er das gesagt?«

»FAZ, 18.09.«, sagte Claire.

Schon googelte Timmm. Er kam seinem Ziel immer näher.

In diesem Moment klackte die Mechanik der Zeugenschutzprogrammwohnungstür.

Claire sprang auf, verschwand in Timmms Schlafraum und schloss die Tür hinter sich.

Die beiden Personenschützer kamen herein und sahen ziemlich ramponiert aus. Der Italiener fragte: »Wir … wir sind ….«

Der Lange unterbrach ihn: »Wir fühlen uns nicht wohl und haben um vorzeitige Ablösung gebeten. In eineinhalb Stunden wäre es ohnehin so weit.« Er fasste sich an den Kopf. »Wie sieht es hier bei euch aus? Alles in Ordnung?«

»In bester«, meinte Timmm. Vorsichtig schielte er zu Müller hinüber.

»Ich fühle mich echt kacke«, sagte ausgerechnet der Italiener. Der lernte schnell. »War was in dem Kuchen?«

»Ja«, antwortete Müller.

Die Hände ballten sich zu Fäusten, als Timmm den Psychologen ansah. Wollte Siggi jetzt etwa petzen? Würde er jetzt alles verraten und damit die letzte Chance zunichtemachen – so kurz vor dem Ziel? Sein Blick schrie ihn an, würgte ihn nahezu, doch Sigmund ließ sich nicht bremsen. »Mehl, Milch, Eier, Vanillezucker, Puddingpulver und Butter – wie in jedem guten Marmorkuchen.«

»Na, klar. Danke noch mal. Wir gehen wieder an die Luft.« Die beiden trotteten langsam in Richtung Ausgang.

Timmm wartete, bis die Panzertür sich geschlossen hatte. »Boah! Sigmund. Mein Herz. Wie witzig war das denn.« Mit grimmigem Gesicht zeigte Timmm ihm, dass die Antwort auf seine Suggestivfrage lautete: »Null witzig, kein bisschen, gar nicht komisch.«

Mit lakonischem Grinsen antwortete Müller: »Ich wollte auch mal lustig sein und es hat funktioniert. Für mich! Ich habe mich köstlich über deinen Gesichtsausdruck amüsiert. Nun mach weiter mit deiner Arbeit.«

Mit gemischten Gefühlen starrte Timmm ihn etwas länger als nötig an. Siggi schaffte es tatsächlich noch, ihn zu überraschen. Nun konzentrierte er sich wieder auf die Anwendungen in seinem Pad-Mobile. Er näherte sich dem Ende seiner Recherchen. Kurze Zeit später hatte er alles beisammen. Jetzt wurde es spannend.

»Ich mache einen Kaffee!« Ächzend erhob sich Müller aus seinem Sessel. Er öffnete die Tür zu Timmms Schlafraum und sagte: »Die Luft ist rein. Kannst wieder rauskommen.« Dann drehte er sich zu Timmm um und meinte: »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so etwas mal sage.«

»Von Anfang an habe ich gewusst, dass du eigentlich ein Punker bist. Siggi Vicious, die alte Sex Pistole schlummert tief in dir drin.«

»Kenne ich nicht.«

»Macht nichts, hat mein Vater immer gehört.«

Claire kam aus dem kleinen Zimmer und setzte sich wieder in die Wohnküche vor den Fernseher.

Eine Breaking News machte die Runde.

»Im heutigen Gerichtsprozess wird die Zulassung der Mordanklage erneut geprüft. Nun ist durchgesickert, dass die Gattin des Bundesinnenministers, Frau Elizabeth Aarmaar, vorgeladen wurde und heute eine Aussage tätigen wird. Ein Sprecher des Innenministeriums hat sich bereits im Vorfeld verplappert. Er sagte, dass die Frau des Ministers ihrem Mann ein wasserdichtes Alibi für die Mordnacht verschaffen wird.«

»Schön, wenn sich jemand bewusst verplappert«, sagte Claire. Für Timmm stand fest, dass alles von Kersken oder Aarmaar inszeniert worden war.

»Ich sage es nur ungern, doch ein Alibi, selbst wenn es nur von der eigenen Ehefrau kommt, zerstört den Rest Glaubwürdigkeit der Anklage.« Sigmund machte kein glückliches Gesicht.

Ausnahmsweise machte Claire ihn nicht zur Schnecke, sondern nickte nur. »Das macht es nicht einfacher. Letztlich ändert es jedoch nichts. Alles auf eine Karte, die letzte und einzige Karte.«

Mit fliegenden Fingern arbeitete Timmm weiter. Er musste in dreißig Minuten fertig sein. Und es musste gut werden. Als letzte und einzige Karte konnte er keine Pik Sieben gebrauchen. Es musste ein Ass sein, noch besser ein Joker, nur gab es die so selten.

Müller hantierte in der Küchenzeile herum und kurze Zeit später zischte heißes Wasser durch den Kaffeeautomaten in den Kaffeefilter.

Im Fernsehen zeigten sie Aarmaar zusammen mit seiner Frau Gemahlin bei diversen Wohltätigkeitsveranstaltungen. Elizabeths Verdienste rund um das Brustkrebsvorsorgeprogramm wurden vom Sender gewürdigt. In einem Interview vom April diesen Jahres dankte sie ihrem Mann für seine Unterstützung und die Gelder, die er für ihre Stiftung gesammelt hatte. Der Reporter bohrte nach: »Immer wieder gibt es Gerüchte, dass Ihr Gatte und Sie in grundlegenden politischen Dingen durchaus unterschiedlicher Meinung sein können, und dass Ihre Ehe hierdurch ganz schön belastet wird.«

»Das ist richtig«, antwortete Elizabeth Aarmaar. »Es gehört zu einer Ehe, zu guten Freunden, dass unterschiedliche Standpunkte diskutiert werden. Der Dialog hilft doch beiden Seiten.«  

Nicht überzeugend, dachte Timmm. Es klang künstlich, Formulierungen aus der Retorte.

Müller ging herum und stellte Claire und Timmm einen dampfenden Becher Kaffee vor die Nase.

»Danke!« Timmm nahm vorsichtig einen kleinen Schluck.

Er musste weiterarbeiten – er kam seinem Ziel immer näher. Die Stimmen aus dem Fernseher verschwanden langsam im Hintergrund, für Timmm gab es nur noch Bilder und Töne – sein Kopf brummte. Nahezu verbissen schuf er seinen Joker. Oder besser: Claires Joker, der ihr helfen sollte, das letzte Kartenspiel in ihrem Leben zu gewinnen. Die Gefühle rissen ihn beinahe aus der Konzentration. Die Euphorie ob des neuen Planes kollidierte mit der unendlichen Traurigkeit über das Schicksal dieser Frau. Er hatte sie nicht wirklich kennenlernen dürfen, er hatte immer noch ein wenig Angst vor ihr. Doch niemals zuvor hatte er vor jemandem eine solche Hochachtung verspürt. Er würde sich an jedes Wort der Abmachung halten.

»FERTIG!«, rief er selig. Gerade noch so im Zeitplan. »Ich zeige euch nun das Ergebnis meiner Arbeit. Dann benötigen wir nur noch einen Schritt. Danach verwende ich eines meiner anonymen Email-Konten. Das sind eine Menge Informationen auf einmal …. Ach was, wird schon schiefgehen.«

Passend dazu sah Siggi ihn schief an. »Zeig, was du hast, Timmm.«

Mit einem leisen Klick aktivierte Timmm die Gamestation und sie legte los. Und wie sie loslegte. Die Fassungs- und Sprachlosigkeit sowohl in Siggis als auch in Claires Miene zeigte Timmm, dass er ganze Arbeit geleistet hatte.

»Das … das ist unglaublich.« Mit beiden Händen wischte sich der Herr Psychologe den Schweiß von der Stirn.

»Nett«, sagte Claire. Mehr nicht. Doch ihr Gesicht, ihr Blick in Timmms Augen signalisierten ihm, dass der Joker mehr als gelungen und dass sie bereit war, diesen auszuspielen.

***


Noch 4 Stunden

Was machte einen Menschen aus? Sein Aussehen, sein Alter oder seine Herkunft konnten es nicht sein. Das wäre, als ob man den Geschmack einer Frucht nur durch Anschauen erfahren wollte. Waren es Geld, Ruhm oder Erfolg? Zu eindimensional, zu billig. Waren es eher die Taten? Die Summe aller Dinge, die ein Mensch in seinem Leben getan hatte? Eine Abrechnung aller Entscheidungen, die jemand über die Jahre getroffen hatte? Zu beliebig, was spielte es für eine Rolle, was vor zwanzig Jahren geschehen war. Hatte nicht die letzte Entscheidung in ihrem Leben eine besondere Bedeutung? Die letzte Tat ihres Daseins. Der Schlusspunkt. Claire hoffte auf den einen Moment, in dem sie entschied, für wen oder was sie zu sterben bereit war. Viel mehr als dies blieb ihr nicht.

In Claires Nähe befanden sich Hunderte Menschen. Menschen aus allen Schichten. Juristen, Politiker, Journalisten, Polizisten und Dutzende Botschaftsangehörige der Länder, die ein Interesse mit der Klage gegen Niklas Aarmaar verbanden. Genauer gesagt, verfolgten sie das Interesse, die Klage wieder von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Die Koalition der Willigen, wie Claire sie in Gedanken zusammenfasste. Die Medienschlacht, die in den letzten 24 Stunden auf allen Kanälen getobt hatte, suchte ihresgleichen. Sie hatte solch einen Aufschrei der Entrüstung noch nie erlebt. Leana Fonasi und Hagen Melzer hätten auf dem Mars mehr Unterstützer für ihre Anklage gefunden, als an diesem Morgen in Düsseldorf. Nein, in ganz Europa, da sich die gesamte europäische Presse auf den Fall geworfen hatte. Das Medien-Topereignis des Jahres. Sogar die Prominentenhochzeit, die heute Nachmittag stattfinden würde, verblasste dagegen.

»Bitte nehmen Sie im Gerichtssaal die Sitze ein, die auf Ihren Platzkarten stehen«, erklärte ein sichtlich gestresster Gerichtsdiener an der zweiten Sicherheitskontrolle.

»Ihren Ausweis bitte«, sagte der Bundespolizist, der mit einer Gruppe Kollegen zur Unterstützung dabei war. Zuvor war sie bereits nach Waffen und spitzen Gegenständen durchleuchtet und abgetastet worden. Die Sicherheitskräfte sorgten zudem dafür, dass keine Mobiltelefone, Computer oder andere elektronische Geräte in den Gerichtssaal gebracht wurden.

»Bitte.« Claire gab ihm das Dokument. Isabelle Nigel war ihr Name, zumindest bestätigte das der britische Pass – ein Deckname, den sie noch nie benutzt hatte. Sie hatte immer für den Moment vorgesorgt, falls sie die Stadt verlassen musste.

»Frau Nigel, Sie dürfen den Gerichtssaal betreten.« Der Polizist sah ihr in die Augen, zögerte kurz, gab ihr dann aber den Pass und ein Informationsblatt zurück. In Zeiten, in denen alles und jeder online zu überprüfen war, brauchte es eine gewisse Kaltschnäuzigkeit, das System zu überlisten. Es gab wirklich eine Isabelle Nigel, eine brünette Journalistin, die in London lebte und für eine Tageszeitung als Wirtschaftsredakteurin arbeitete.

»Danke.« Claire strich sich die langen dunklen Haare der Perücke auf die Seite und steckte den Pass wieder in die Handtasche. Echte Pässe zu kopieren, war bei Nachrichtendiensten Usus, um derartige Kontrollen zu überlisten. An ihrem Revers steckte ein Presseausweis, ein echter natürlich, ihre Eintrittskarte für die begehrten Zuschauerplätze an diesem Samstagvormittag.

Claire nahm Platz, neben ihr saß gemäß seiner Pressekarte ein Journalist aus New York, auf der anderen Seite einer aus Peking. Sie befand sich in bester Gesellschaft. Was für eine Show. Dabei galt es heute, nicht die Schuld eines Angeklagten festzustellen, sondern nur die Zulassung einer Klage zu überprüfen. Eine juristische Formalität, die sie gestern bereits hinter sich gebracht zu haben geglaubt hatte. Eine Fehleinschätzung, wie sie es heute besser wusste. Die Staatsanwaltschaft trat nicht gegen einen mutmaßlichen Mörder an, sondern gegen ein System. Ein System politischer Opportunität. Sicherlich befand sich unter Aarmaars Verbündeten niemand, der einen Mädchenmord tolerierte. Aber den Innenminister aufgrund einer mehr als blassen Beweislage fallen zu lassen, war zu teuer. Dieser stand als Pate für einen der wichtigsten Handelsverträge der letzten Jahre. Im Zuge dieser wirtschaftlichen Dimension gingen Politiker auch mit Despoten, Diktatoren und Mördern ins Bett.

Claire sah auf die Uhr, gleich zehn. Die Zeit lief und ihre lief ab. Sie hatte die Worte des Arztes nicht vergessen, der ihr am Flughafen eine Injektion mit tickenden Wirkstoffen verabreicht hatte. Hatte er geblufft? Nein, sicherlich nicht.

Was sie gemeinsam mit Timmm und Sigmund Müller vorbereitet hatte, war frech. Unverschämt dreist und genial. Warum sollte der Junge auch fair spielen? Schließlich kämpfte er ebenfalls mit dem Rücken an der Wand. Ein beeindruckender junger Mann, der mit der vermutlich letzten Aktion, die er in Freiheit durchführen konnte, nicht an sich dachte, sondern an Gerechtigkeit, an eine tote Freundin, an einen toten Freund. Timmm wollte um jeden Preis das Gute zum Sieg führen. Wie naiv. Dennoch begann Claire, ihn zu verstehen. Wie sie konnte Timmm damit ein Zeichen setzen.

»Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein und bewahren Sie Ruhe. Der Richter wird die Überprüfung der Klage in wenigen Minuten eröffnen«, erklärte ein Gerichtsdiener.

Claire konnte Leana Fonasi sehen, die angespannt wirkte. In der ersten Besucherbank dahinter saß Hagen Melzer, der heute sogar einen dunklen Anzug trug. Ein durchaus attraktiver Mann. Den Anzug sollte er öfter anziehen. Auch er wirkte konzentriert, der erste Fall als Polizeichef würde sein weiteres Leben bestimmen.

Obwohl es bei dem heutigen Verfahren keine Verteidiger gab, waren Manfred Kersken, Niklas Aarmaar und seine Ehefrau Elizabeth sowie deren gesamtes juristisches Team anwesend. Aarmaar lächelte, scherzte mit seinem Freund Kersken und verhielt sich, als ob er gleich eine Bundesverdienstmedaille verliehen bekäme. Eine unwirkliche Stimmung, sogar die Zuschauer ließen sich davon anstecken. Alle Blicke galten ihm, dem in der Presse vor dem Skandal bereits die nächste Kanzlerschaft zugetraut worden war.

Claire hingegen beobachtete Elizabeth Aarmaar. Sie mochte Kersken nicht, und der Innenminister würde heute nur eine Nebenrolle spielen. War es vorstellbar, dass Aarmaar seine Frau über seine Verbrechen hatte täuschen können? Durchaus, Claire hatte ihren Mann ebenfalls jahrelang im Unwissen über ihren wahren Beruf gelassen.

Der Richter eröffnete die Verhandlung und erklärte, um was es heute ging. Er sprach über den Willen des Volkes, Gerechtigkeit, Verantwortung und ähnliche Begriffe voller Pathos mit wenig konkretem Inhalt. Er beschrieb die Vorgehensweise und belehrte alle Anwesenden, dass er nicht zögern würde, empfindliche Ordnungsgelder oder auch eine Ordnungshaft zu verhängen, wenn jemand glaubte, er müsse sich danebenbenehmen.

Claire interessierte sich nicht für sein Gerede, sie hatte nur Augen für Elizabeth Aarmaar, 56 Jahre alt, blond gefärbte Haare und eine hochgesteckte Frisur. Dazu ein dunkelblaues Kostüm und am Hals eine dünne goldene Kette. Die schmalen Hände lagen in ihrem Schoß. Bis auf den Ehering trug sie keinen weiteren Schmuck – nicht einmal eine Armbanduhr.

Die Staatsanwaltschaft ergriff das Wort, Dr. Leana Fonasi, die ungerührt von der Überzahl ihrer Gegner, die Anklage gegen Niklas Aarmaar verlas. Immer wieder fiel dabei der Name Claire Demer, ihre Aussage vom Tag zuvor machte den Unterschied. Gab es dem noch etwas hinzuzufügen? Nicht mehr in diesem Leben. Einer von Aarmaars Anwälten flüsterte dem Minister etwas zu, dieser nickte und lehnte sich wieder sichtlich entspannt zurück. Er zuckte auch nicht, als Leana, zur Bestürzung vieler bei Gericht, die Bilder der toten Melanie mit einem Beamer an die Wand warf.

Claire behielt seine Frau im Auge, die, während alle im Saal noch über das Bild einer Getöteten raunten, nun ihren Mann ansah. Ansah und keine Miene verzog. Sie wusste es. Sie wusste alles. Alles, was er jemals getan hatte und vermutlich auch, wozu er zukünftig noch fähig wäre. War sie an dem Mord mitschuldig? Claire bemühte sich, aus ihrer Mimik mehr zu erkennen, aber diese gab nur wenig über sie preis.

Die Staatsanwältin war noch nicht fertig, sie erschreckte die Zuhörer mit weiteren Details der Tat. Dinge, die Claire schon kannte, sie war schließlich vor der Polizei am Tatort gewesen. Eine Nahaufnahme von Melanies blutunterlaufenen Augen ließ Elizabeth Aarmaars Mundwinkel für den Bruchteil einer Sekunde zucken. War das ein Zeichen von Betroffenheit? Fühlte sie sich schuldig? Claire wusste es nicht, diese Frau war genauso aalglatt wie ihr Ehemann.

Die Überprüfung der Klage nahm ihren Lauf. Leana Fonasi kämpfte, argumentierte und belegte ihre Aussage mit Claires Zeugenaussage und verfügbaren Beweisen. Der Richter forderte immer mehr. Aarmaar und seine Anwälte mussten bisher keinen Ton sagen. Auch die Zuhörerschaft, die die gezeigten Leichenbilder noch mit einem Raunen quittiert hatte, wurde still.

Claire schloss die Augen, sie hörte Leanas Stimme, folgte aber nicht ihren Worten. Die Überprüfung der Klage drohte zu kippen. Der Richter zeigte mit seinen Fragen, dass er der Staatsanwaltschaft in vielen Dingen nicht zu folgen vermochte. Er zweifelte und bohrte weiter. Zweifeln und bohren, auch Leana konnte sich dem nicht auf Dauer verschließen. Der Druck stieg. Die Nervosität stieg. Eine Frau gegen das gesamte System, das schaffte niemand.

»Mama, kommst du heute nach Hause?«, fragte Justin sie in ihrer Fantasie.

Ja, dachte Claire, die sich darauf freute, ihre Kinder wiederzusehen. Sie musste nur vorher noch eine Kleinigkeit erledigen. Für einen Freund, der ihre Hilfe benötigte.

»Gibt es Kuchen?«, fragte Pascal.

Claire lächelte und stand auf. Das ganze Leben lief nur auf einen Moment hinaus. Wenige Sekunden, in denen man zeigen konnte, wer man war. Wofür man kämpfte. Woran man glaubte.

»Entschuldigung.« Claire bat höflich, sie aus der engen Besucherreihe herauszulassen. Sie trug noch das rote Cocktailkleid, das Timmm ihr am Morgen besorgt hatte. Eng, kurz und knallrot. Nicht ihr Stil, aber für diesen Zweck genau richtig. In einer Hand hielt sie die dunkelrote Handtasche fest.

Mit jedem Schritt zog sie mehr Blicke auf sich. Vor allem die Männer sahen ihr nicht ins Gesicht. Der Richter, Leana oder auch Aarmaar hatten noch nicht auf sie reagiert. Claire spürte, wie ihr wärmer wurde. Wirkten die Medikamente? Ihr Puls erhöhte sich. Sie musste sich beeilen. Im Mittelgang angekommen, ging sie weiter nach vorne. In dem großen Saal dauerte dies eine Ewigkeit.

Ein Gerichtsdiener musterte sie, sagte aber nichts. Vermutlich beschäftigte ihn die Frage, ob eine Frau, die ein zu enges Kleid trug, noch Platz hatte, einen gefährlichen Gegenstand zu verstecken. Ein Denkfehler, das würde er gleich feststellen.

Elizabeth Aarmaar bemerkte sie als Erste, zog die Mundwinkel zusammen und ließ sie nicht mehr aus den Augen. Fragen ließen sich in ihrem Gesicht erkennen. Claire würde jetzt nicht mehr umkehren.

Es wurde lauter, sie schien eine unsichtbare Linie passiert zu haben. Jeder im Saal sah sie nun an. Getuschel. Fragen. Erstaunen. Niemand schien zu verstehen, was die Frau in dem roten Kleid wollte. Leana sah sie an, ihr Mund weitete sich. Hagen erblickte sie und sprang auf. Ein Gerichtsdiener rief etwas, das keine Rolle spielte. Der Richter stand auf und bedeutete den Gerichtsdienern, umgehend für Ruhe zu sorgen. Sicherlich rief er auch etwas, das sie nicht mehr hörte.

Claire befand sich in einem Tunnel. Die Zeit verlangsamte sich. Alle schienen auf der Stelle festgefroren zu sein. Sie würde sich nicht aufhalten lassen. Für Timmm, für Melanie und für ihre beiden Jungs Justin und Pascal. Jetzt war sie an der Reihe. Sie ließ die dunkle Perücke auf den Boden fallen, wodurch auch dem letzten Idioten klar wurde, dass die türkischen Sicherheitskräfte Claire Demer in der letzten Nacht nicht außer Landes gebracht hatten.

Kersken schrie und zeigte mit dem Finger auf sie. Vorteilhaft sah er dabei nicht aus. Auch Niklas Aarmaar zeigte sich im Moment der Gefahr nicht gerade als Held, zwei Personenschützer hatten ihn bereits fürsorglich unter sich begraben. Waffen durfte auch von denen niemand bei Gericht tragen.

Nur Elizabeth Aarmaar stand da und starrte sie an. Und erkannte sie. Erkannte sie und fing an, mit den Augen zu schreien. Die Einzige, die wusste, warum Claire hier war. Jetzt. Claire hob den rechten Arm, formte die Finger ihrer leeren Hand zu einer Pistole, zielte auf ihre Brust: »Du bist tot.«

Im nächsten Moment hatte Hagen Melzer sie zu Boden gerissen. Da waren weitere Hände, die sie berührten und ihr wenig sorgsam den Arm verdrehten.

»KEINE WAFFE! SIE HAT KEINE WAFFE!«, rief Hagen, der sie in einem Würgegriff nach oben zog. Claires Herz raste. Sie wehrte sich nicht. Jetzt nicht mehr. Der Gerichtssaal tobte.

»RUHE IM SAAL!«, schrie der Richter. »HINSETZEN! UND HALTEN SIE ALLE DEN MUND!«

»Bist du verrückt?«, fragte Hagen.

Claire lächelte, Elizabeth Aarmaar schaute, als ob sie einem Moment zuvor von einem LKW überrollt worden wäre.

»Wer ist das?«, fragte der Richter.

»Herr Vorsitzender, das ist Claire Demer«, antwortete Leana ungläubig den Kopf schüttelnd.

»Stecken Sie dahinter?«

»Nein, nein ... mit Sicherheit nicht. Meinen Informationen nach hätte sie sich bereits in türkischer Obhut befinden müssen.«

»Was sie offensichtlich nicht ist!« Der Richter war stinksauer. »Mein Gerichtssaal ist doch kein Schmierentheater!«

»Darf ich reden?«, fragte Claire. Hagen ließ locker, blieb aber in Griffweite stehen.

Wie auf Knopfdruck wurde es still, jeder der Anwesenden wollte wissen, was sie zu sagen hatte.

»Da bin ich aber gespannt ... nur eine weitere Frechheit und ich lasse Sie abführen!«

»Niklas Aarmaar hat mir heute Nacht am Flughafen die Flucht ermöglicht, während der BND den Vorgang vertuscht hat.«

»Das ist doch lächerlich!«, rief Aarmaar, die ersten Worte von ihm im Gerichtssaal. »Ein Dutzend Zeugen können belegen, dass dem nicht so war!«

»Herr Aarmaar, wenn ich Ihre Meinung hören möchte, lasse ich es Sie wissen!«, fuhr der Richter dem Minister über den Mund. Claire hatte nur Augen für Elizabeth, seine Frau, die immer noch völlig konsterniert auf ihrem Platz saß.

»Niklas Aarmaar hat mir versprochen, mich zu verschonen. Ich sollte einen neuen Pass und Geld bekommen, wenn ich seine Frau töte.« Natürlich eine Lüge, aber die Erfahrung zeigte, wie weit man in diesem Land mit der Wahrheit kam.

»BITTE WAS?!« Aarmaar bekam sich nicht mehr ein. Einer seiner Anwälte redete auf ihn ein, damit er sich beruhigte.

»Im Gerichtssaal töte?«, fragte der Richter.

»Natürlich nicht ... ich sollte es in einer Woche tun. Es hätte wie ein tragischer Unfall ausgesehen.« Claire blieb bei der Geschichte.

» Dafür gibt es keine Beweise!«, rief einer von Aarmaars Anwälten.

»Warten Sie, bis Sie dran sind oder sparen Sie sich das für die Hauptverhandlung auf!« Der Richter bügelte auch den Anwalt ab. »Und jetzt Ruhe hier!«

Stille.

»Ich hätte auf meinen Vater hören und Architekt werden sollen ... Häuser geben keine Widerrede!« Der Richter sammelte sich. »Frau Staatsanwältin, ich muss Ihnen sicherlich nicht erklären, dass ich die Einrede von Frau Demer in Form und Inhalt nicht akzeptiere, selbst wenn sie geladen worden wäre! Trotzdem möchte ich von Ihnen wissen, ob die Staatsanwaltschaft gedenkt, sich diese kruden Beschuldigungen im Sinne der Anklage gegen den Tatverdächtigen zu eigen zu machen?«

Die Blicke im Saal richteten sich nun auf die Staatsanwältin, die sich nicht weniger überfahren fühlen sollte als alle anderen, die bei Claires Vorstellung dabei waren.

Leana wartete einen Augenblick, sah mit einem Blick voller Unverständnis zu Hagen, der ihr auch nicht helfen konnte. Sagte sie nein, würde sie aller Welt demonstrieren, dass ihre Hauptbelastungszeugin den Verstand verloren hatte. Damit hätte sie selbst den Schlusspunkt unter die Anklage gegen Niklas Aarmaar gesetzt. Sagte sie hingegen ja, rief sie eine unkontrollierbare Hauptbelastungszeugin in den Zeugenstand. Nur ein kleiner Fehler und auch der Rest ihrer Glaubwürdigkeit würde sterben.

»Frau Staatsanwältin?«, der Richter fasste nach. Claire fing an zu schwitzen.

»Es ist wahr«, sagte Elizabeth Aarmaar, mit der in diesem Augenblick niemand gerechnet hatte. »Mein Mann ist ein Mörder.«

Ungläubiges Tuscheln überall.

»RUHE! RUHE IM SAAL!« Der Richter schien sich einen Holzhammer, wie ihn seine amerikanischen Kollegen schwangen, zu wünschen. Diesen könnte er nun in Stücke schlagen.

»Er hat Melanie Karson getötet. Es gibt kein Alibi – ich sollte für ihn lügen.« Elizabeth Aarmaar sprach in den Raum, aber sah zu Claire. »Wie auch zwei Mädchen zuvor.«

»Frau Aarmaar, sind Sie sich der Folgen Ihrer Worte bewusst?«

»Ja, Herr Vorsitzender. Ich verabscheue die Taten meines Mannes und ich verachte diese Person!« Sie zeigte auf Claire. »Sie hat ihm dabei geholfen, die Taten zu vertuschen! Aber sie lügt nicht, was die Tötungsabsicht meines Mannes mir gegenüber angeht. Mir ist heute Morgen ein Video zugespielt worden, das meinen Mann mit dieser Person zeigt, wie er sie mit einem wichtigen Auftrag betraut. Dem Auftrag, mich unauffällig zu beseitigen.«

»Warum, Frau Aarmaar?«, fragte Leana. »Warum möchte Ihr Mann Sie tot sehen?«

»Wir haben Probleme in der Ehe ... es geht hauptsächlich um Geld, sie kennen das sicherlich ... aber ich habe immer angenommen, dass er mir nichts antun würde.«

Die Lautstärke im Gerichtssaal war nicht mehr zu bändigen. Kreischen, Fassungslosigkeit, Sensationsgier rauschten an ihren Ohren vorbei, während sie fiel. Kersken brüllte cholerisch in Richtung seiner Ehefrau. Claire verstand es nicht mehr. Sie schlug mit dem Kopf auf eine harte Oberfläche. Alle redeten durcheinander. Claire konnte die Stimmen nicht trennen. Sie entfernten sich. Immer weiter weg. Dann wurde es leiser. Kälter. Und alles blieb stehen.

***


Noch 2 Stunden

In der Zeugenschutzwohnung wurde es unerträglich, erst zu heiß, dann zu kalt, später zu ruhig und letztendlich zu laut. Warten gehörte noch nie zu Timmms Stärken. Warten bedeutete Zeitlupe bis hin zum Standbild. Was passierte gerade im Gerichtssaal? Zum hundertsten Mal überprüfte Timmm den Email-Ausgang seines anonymen Kontos.

Ja, die Nachricht ist einwandfrei rausgegangen – komplett mit Anhang.

»Siggi, schalt mal auf NTV. Die bringen Breaking News direkt im Laufband.«

Herr Müller zappte seit einer Viertelstunde orientierungslos durch die Sender, doch bisher gab es nirgendwo etwas Neues. Es hätte längst eine Verlautbarung geben müssen. Das bedeutete: wider Erwarten weiter warten. Puh! Da steckte eine Menge Arbeit drin, eine Menge Geduld. Und Geduld verlangte Timmm einfach zu viel ab. Geduld brachte ihn mächtig ins Schwitzen.

Siggi zappte, Timmm zappelte.

»Wir unterbrechen unser Programm für bahnbrechende Neuigkeiten aus dem Oberlandesgericht in Düsseldorf.«

In einer Zehntelsekunde stand Timmm vor dem Display und hielt den Atem an. Das Bild wackelte, dann tauchte ein Reporter mit einem Mikrofon in der Hand vor dem Gerichtssaal auf, die Türen standen offen und die Menschen stürzten heraus, als ob es brennen würde. Kaum draußen angekommen, rannten sie nicht weiter, sondern blieben abrupt stehen und bedienten hektisch ihre Kommunikationsgeräte. Einige Ordnungskräfte und zwei Sanitäter nahmen den umgekehrten Weg, das heißt, sie drängelten sich hinein. Der Reporter klopfte ungeduldig auf sein Mikrofon und wartete auf Freischaltung und Anweisung seiner Regie. Es handelte sich um einen recht jungen Kerl, den Timmm bisher noch nie gesehen hatte. Scheinbar bekam er das Zeichen, denn er nahm das Mikro hoch und legte los: »Unglaubliche Entwicklung im Politskandal rund um den Mord an Melanie Karson. Völlig überraschend tauchte die Hauptzeugin der Anklage, Claire Demer im Gerichtssaal auf und, ja, wie soll ich es beschreiben, bedrohte, oder auch nicht, Elizabeth Aarmaar, die Frau des Bundesinnenministers.«

Der Mann redete aufgeregt, wie es ihm gerade einfiel – viel Zeit zum Sammeln hatte er nicht gehabt, hektische Flecken durchzogen sein Gesicht. »Dann überschlugen sich die Ereignisse. Ausgerechnet die Frau des Ministers, die ihn, wie im Vorfeld bereits bekannt geworden war, durch ein Alibi entlasten wollte, erhob schwere Vorwürfe gegen ihren Ehemann. Erschütternde Vorwürfe.« Der Reporter riss ob der Erinnerung die Augen auf. »Unfassbar – sie sagte aus, dass Niklas Aarmaar der Mörder von Melanie sei, dass er kein Alibi habe, dass er Claire Demer beauftragt haben soll, sie zu ermorden. Stellen Sie sich das einmal vor, liebe Zuschauer. Der Bundesinnenminister soll eine Killerin angeheuert haben, um seine Ehefrau zu ermorden.«

Claire hatte es getan, wenn Deutschland sich wunderte, Timmm tat es nicht.

Siggi atmete hörbar aus. »Das wird mir alles zu viel, Timmm. Wo bin ich hier hineingeraten?«

»Mich hat auch keiner gefragt. Und Kurt auch nicht – ihn haben sie einfach erschossen.«

Müller nickte nur stumm.

»Es stellt sich die Frage, wie Frau Aarmaar zu dieser Erkenntnis gelangt ist? Beziehungsweise, wie sie diese unglaublichen Vorwürfe beweisen möchte. Hierzu erwähnte sie ein Video, das ihr kurz vor der Verhandlung auf ihrem Mobile zugespielt worden war.«

»Jaaa!«, erst jetzt ballte Timmm die Faust und hob den Arm.

Müller zupfte an seinem Schnäuzer.

»Claire Demer ist im Gerichtssaal zusammengebrochen und wird in diesem Augenblick notärztlich versorgt. Moment … ich höre gerade …. Das ist alles kaum zu begreifen. Claire Demer ist tot, heißt es. Herzstillstand. Wiederbelebungsversuche der Ärzte seien gescheitert.«

Eben noch Euphorie, jetzt Traurigkeit. Keine Überraschung, dennoch bestürzend – vor drei Stunden hatte Claire ihm noch über die Schulter geschaut und nun ….

Umlagert, umringt, umzingelt von Reportern, Journalisten, Ordnungshütern und Sicherheitspersonal verließ Bundesinnenminister Aarmaar den Gerichtssaal. Kameras aus aller Welt richteten ihre Objektive auf ihn.

Der ganz große Bahnhof – speziell für dich, Aarmaar, dachte Timmm grimmig. Gefällt es dir?

Sein einziger Kommentar in Richtung Medien lautete 'kein Kommentar'. Endlich hielt der sonst so wortgewandte Spitzenpolitiker mal die Fresse. Er sah zum ersten Mal angezählt aus, wie ein Boxer, der es geschafft hatte, sich bei neun wiederaufzurichten. Aber nur, um den endgültigen Knock-out zu kassieren, dachte Timmm.

»Oh je, ich glaube, deine Gesellschaft tut mir nicht gut – wo bin ich da nur hineingeraten?«, jammerte Siggi.

»Mann, Siggi! Claire ist tot und Mister 'das klappt doch nie' sitzt hier gemütlich vor der Glotze und greint.«

»Schon gut, schon gut! Und sei ehrlich – sie war nicht gerade nett zu mir.«

»Sie war nicht einmal nett gegenüber sich selbst.«

Der Reporter geriet noch mehr in Hektik. Er drehte den Kopf hin und her, gleichzeitig bekam er offensichtlich weitere Informationen von der Regie. Er nickte zweimal zu irgendwelchen Anweisungen in seinem Ohrstecker und riss das Mikrofon hoch, so dass es gegen sein Kinn knallte.

»Meine Damen und Herren, ich höre gerade, dass besagtes Video verfügbar ist und in Kürze eingespielt werden soll. Offenbar wurde es mehreren Sendern gleichzeitig übermittelt. Es geht um die Aufnahme, die Elizabeth Aarmaar im Gerichtssaal erwähnt und sie veranlasst hat, ihren Mann schwer zu belasten.« Er drückte den Rücken durch. »Sie erleben gerade ein Stück dramatische Zeitgeschichte – natürlich hier bei uns im Ersten.«

Erstaunlich, dass nun keine Werbung kam – nein, es ging tatsächlich mit einem Video weiter. Die Bildqualität war nicht überragend, etwas zu dunkel und nicht hochauflösend, doch absolut ausreichend. Niklas Aarmaar saß in einem Sessel und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Die Kamera schwenkte wackelnd auf die Frau ihm gegenüber. Unverkennbar Claire Demer! Das Bild ruckelte von ihr weg, zuerst an Aarmaar vorbei, bremste, ein Stück zurück und erfasste ihn wieder. Hatte da jemand heimlich gefilmt?

»Bisher habe ich Ihre Dienste immer geschätzt«, lobte Aarmaar.

»Ich Ihre Bezahlung auch«, erwiderte Claire.

Der Politiker lächelte sein Politikerlächeln. So kannten ihn seine Wähler von zahllosen Wahlplakaten. So kannten ihn seine Gegner, so kannte ihn Deutschland und genauso kannte ihn Elizabeth Aarmaar. Dieses Lächeln ging nun in neuem Zusammenhang um die Welt, angereichert um eine extra Portion Haifisch.

»Ich habe noch eine letzte Aufgabe für Sie. So gut bezahlt, dass Sie sich danach zur Ruhe setzen können.« Er spitzte die Lippen. »Mir ist dieser Auftrag sehr wichtig. Ich beauftrage Sie, meine Frau unauffällig verschwinden zu lassen.«

Claire senkte den Kopf und schaute dabei für einen kurzen Moment schräg in Richtung Kamera. Gekonnt zog sie dabei die Augenbrauen hoch. Ihre Stimme zeigte nicht die Spur von Überraschung. »Was heißt unauffällig, Herr Aarmaar?«

»Tod durch Herzversagen, Schlaganfall – so etwas in die Richtung.«

»Wann?«

»In den nächsten Monaten.« Gemächlich lehnte sich der Bundesinnenminister zurück in seinen Sessel mit Kunststoffüberzug, so wie er beispielsweise aufgrund einer Europäischen Ausschreibung landesweit in Zeugenschutzprogrammwohnungen stehen könnte.

An dieser Stelle brach das Video ab. Der Reporter tauchte wieder auf und sah aus, als wollte er vor Aufregung in sein Mikrofon beißen. Er hüpfte von einem Bein auf das andere. »Haben Sie das gesehen? Haben Sie das gesehen?«

Ja, doch. Ich hab's gemacht, dachte Timmm, auch wenn der Sessel wirklich hässlich rüber kommt.

»Ich glaube nie wieder etwas, das ich im Fernsehen sehe«, stöhnte Müller.

Der allerletzte Plan hatte tatsächlich funktioniert. Plan Z! Mit Herzklopfen ließ Timmm die bisherigen Informationen Revue passieren. Das Video auf ihrem Mobile hatte Elizabeth vollends aus der Bahn geworfen. Dorthin hatte Timmm es geschickt, auf einem kleinen Display musste sie glauben, was sie sah, was sie hörte. Die Welt war gemein und falsch. Zu Timmms Herzklopfen kam Herzstechen dazu. Claire hatte sich in einer verqueren, verkehrten Welt mit einer gigantischen Lüge für die Wahrheit geopfert. Wobei der Krebs sie eigentlich schon aufgefressen und, so schien es, nur für diesen letzten Auftritt noch einmal ausgespuckt hatte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich an den heutigen Morgen erinnerte. Von Krankheit und Medikamenten gezeichnet hatte sie mit hoher Konzentration ihre Rolle gespielt, ihre Sätze gesagt. Nachträglich hatte Timmm mithilfe der Gamestation den Bundesinnenminister auf den Sessel gegenüber gezaubert. Nein, nicht durch Zauber, durch Augmented Reality und durch Hunderte von wunderbaren Aufnahmen des Ministers in Talkshows, bei Wahlveranstaltungen und anderen Gelegenheiten. Regie und Kamera oblagen Siggi, letztlich hatte er das Ganze mit seinem Mobile gefilmt. Die goldene Palme von Cannes für den besten europäischen Kurzfilm von Dr. Sigmund Müller und der Tontechnik von Timmm Gudis. Und daran wäre es in der Kürze der Zeit fast gescheitert. Im Vergleich zum Erschaffen der Bilder war die authentische Erstellung der Tonspur vielfach anspruchsvoller gewesen. Vor allem die Sätze, die sie Aarmaar in den Mund gelegt hatten. Doch auch hier half der riesige Fundus an Wortfragmenten aus dem Netz. Durch digitale Bearbeitung hatte er neue Sätze zusammengeschnitten und die gesamte Tonspur auf ein Niveau gebracht. Claire hatte einfach Claire gespielt und sich dabei die goldene Palme für die beste Hauptdarstellerin verdient.

»Wie lange die wohl brauchen, um zu merken, dass das Video nicht echt ist?«

»Nicht lange!«, mutmaßte Timmm.

In diesem Moment wurde die Stimme des Reporters nochmals energischer, er drohte zu platzen. »Ich bekomme gerade die Meldung, das Video sei eine Fälschung. Kann das sein? Ein Fake, sagen erste Expertenmeinungen nur wenige Minuten nach der Veröffentlichung. Ich weiß nicht, was hier gerade passiert. Liebe Zuschauer, geben Sie mir die Gelegenheit, weiter für Sie zu recherchieren.« Er lauschte seiner Regie. »Ich höre gerade, wir haben einen Multi-Media-Experten am Mikrofon.«

Im Bild tauchte ein Spezialist der Kriminalpolizei auf. »Die Sache ist klar. Der Bundesinnenminister wurde künstlich in den Film hineinprojiziert. Mittels Augmented Reality«. Ein Standbild aus dem Video mit Aarmaars Kopf füllte nun das Display aus. »Sehen Sie hier, Lichteinfall und Schattenwurf im Gesicht, achten Sie auf den Bereich unterhalb der Nase, stimmen nicht mit den Lichtverhältnissen im Zimmer überein.«

»Mann, ist der spießig.« Leider hatte er recht.

»Oh, Timmm, die waren aber schnell.«

Der Polizeibeamte fuhr fort: »Es gibt noch weitere eindeutige Hinweise, die für eine Fälschung sprechen. Auch die Tonspur ist nicht konsistent, Sie sehen dies, wenn Sie sich die Frequenzen grafisch anzeigen lassen.« Der Kriminalbeamte überlegte. »Letztlich spielt es eine untergeordnete Rolle, denn die Zeugenaussage von Frau Aarmaar war echt, verdammt echt sogar.« Der Mann schien tief enttäuscht von seinem obersten Dienstherrn zu sein.

Wieder wechselte das Bild auf den jungen Reporter, der den Fall seines Lebens präsentierte. »Bisher sind aufgrund der unglaublichen Dramatik die formaljuristischen Ergebnisse untergegangen. Der Richter hat die Klageerhebung gegen Niklas Aarmaar bestätigt. Die Hauptverhandlung wird zeitnah nach Aufhebung der Immunität des Ministers angesetzt.«

Wieder flog Timmms geballte Faust in die Höhe.

Erst einmal durchatmen.

So ähnlich erging es auch Siggi, nur, dass dieser mit gequältem Gesichtsaudruck in Richtung Toilette verschwand.

»Wir sollten keine Vorverurteilungen vornehmen, bis die Schuld von einem Gericht zweifelsfrei bewiesen ist, doch ich lege dem Bundesinnenminister den Rücktritt nahe.« Kein Geringerer als Manfred Kersken meldete sich zu Wort.

Der wird sein Fett auch noch wegkriegen, dachte Timmm, hegte dabei jedoch einen ungewollten Respekt vor so viel Skrupellosigkeit und Dreistigkeit. Es gehörte wahrlich einiges dazu, als Mitschuldiger in dieser Situation seine Fratze mit solchen Worten in die Kamera zu halten.

Die Toilettenspülung rauschte, Müller kam zurück. »Hör mal Timmm, ich wollte dich auf eine Email ansprechen, die ….«

Es klingelte. Ein Rasseln, wie in der Strafvollzugsanstalt zur Beendigung des Freigangs. Wer kam jetzt zu Besuch?

Müller ging in den Flur und schielte gebückt durch einen riesigen Spion, der aussah wie ein Bullauge. Abrupt stand Siggi kerzengerade wie beim Morgenappell: »Dr. Dr. Greichert mit den beiden Sanitätern«, flüsterte er Timmm zu.

Müller öffnete die Tür.

Ohne ihn zu begrüßen, schob der Rechtsanwalt Sigmund zur Seite. »Wo ist er?«

»Hallo, Herr Greichert«, begrüßte Timmm ihn.

Ganze fünf Leute drängten sich nun in die Wohnung. Greichert, die beiden neuen Personenschützer, die vor der Tür gestanden hatten und zwei Sanitäter.

»Brutto und Netto!«, rief Timmm erfreut.

»Hallo, Kleiner!«, piepste Brutto.

»Nachdem wir nun die Nettigkeiten ausgetauscht haben, kommen wir zum Geschäftlichen.« Greichert übernahm wie gewohnt das Kommando. Er wandte sich zunächst den Beamten zu. »Der Personenschutz ist aufgehoben. Hier ist der richterliche Bescheid dazu. Was machen Sie noch hier?« Der Meister befand sich in Bestform – schlecht gelaunt und noch aggressiver als gewohnt.

Der Beamte blieb gelassen und meinte: »Ihre Aussage lässt sich leicht überprüfen.« Er zog sein Funkgerät, das wie ein Colt an seinen Gürtel hing, heraus und drückte eine Taste. Viel sagte er nicht, bis er die Verbindung beendete. »Bestätigt.« Er wandte sich seinem Partner zu. »Alles in Ordnung. Wir können abziehen.« In diesen Worten lag nicht viel Bedauern.

Auch der andere grinste. »Prima. Auch ein schönes Wochenende noch, die Herren.« Beide verschwanden zügig durch die offenstehende Tresortür.

Mit einer Hand öffnete Greichert seine Aktentasche. »Herr Gudis, seit Mitternacht bin ich Ihr Betreuer. Ach, Glückwunsch übrigens. Wir werden Sie nun in eine besondere Verwahranstalt mitnehmen. Dort werden Sie optimal medizinisch versorgt und psychologisch betreut.«

Während des Kampfes gegen Niklas Aarmaar und der damit verbundenen Tragödie um Claire Demer hatte Timmm seine eigene Situation gezielt verdrängt. Jetzt holte sie ihn umso heftiger ein, sie riss ihn von den Beinen, raubte ihm den Atem. Mit den Händen tastete er hinter sich nach einem der kleinen Küchenstühle und setzte sich erst einmal. Nach dem Kampf war vor dem Kampf. Was nun? Die fremde Schlacht gewonnen und die eigene verloren?

Was tun, was tun, was tun – wie Glockengeläut bimmelte es verzweifelt in seinem Kopf. Besondere Verwahranstalt – das klang nach leerräumen, abräumen, wegräumen.

»Packen Sie noch ein paar Sachen zum Wechseln ein und dann gehen wir«, machte Greichert befehlsgewohnt Druck.

Das war es, Timmm. Und auch Charly und Rosie, das war es. Niemals würde sein gesetzlicher Betreuer ihn heute zur Hochzeit des Jahres gehen lassen. Tränen klopften an seine Augen.

Verdammt, zeig keine Schwäche! Du vergrößerst Greicherts Triumph nur noch.

Er blickte Brutto an, der völlig teilnahmslos dastand. Auch Netto schien keine große Hilfe. Blieb nur noch Siggi, der alte Feigling und Verräter. Nur schien der zur Statue erstarrt und brachte wie immer vor Ehrfurcht kein Wort heraus.

Mit gesenktem Kopf verschwand Timmm in seinem Schlafraum und packte ein wenig Wäsche in eine Sporttasche.

»Der Elektronikmist auf dem Tisch bleibt hier.« Greichert machte die Regeln. Keine Gamestation, kein Pad-Mobile mehr.

Was tun, was tun, was tun? Sein Kopf schmerzte. Er schlurfte zurück in die Wohnküche.

»Auch dieser dämliche Papagei hat in deinem neuen Zuhause keinen Platz.« Mit dem Handrücken verpasste Greichert Schlaubi einen Schlag, so dass er auf den Rücken fiel und beide Füße nach oben streckte. »Los jetzt! Nehmt Herrn Gudis mit.«, ordnete der Rechtsanwalt an.

Glücklicherweise konnte Timmm nicht mit einer Handbewegung einen Menschen töten wie Claire. Was tun? Sollte er wegrennen? Kam er überhaupt an den beiden weißen Leuchttürmen vorbei, die ihm den Weg versperrten? Keine Chance!

In die erstarrte Siggi-Gestalt kehrte etwas Leben zurück. Nur etwas, er schnaufte wie ein Walross.

»HALT!« Im Flur stand ein sprechendes Walross. »Timmm bleibt hier.«

Herr Dr. Dr. Greichert schloss kurz die Augen, öffnete sie dann ganz langsam und entspannt: »Wie war das, Müller?«

»Sie haben mich verstanden, Greichert. Sie sind zu weit gegangen. Ich werde Sie anzeigen, wegen Nötigung, Urkundenfälschung, schweren Betrugs und skrupellosen Ausraubens von Schutzbefohlenen. Ich habe alles dokumentiert.«

Greicherts Augenbrauen wanderten nach oben über die halbe Glatze, fast bis zum Hinterkopf. »MÜLLER! Sie sind mein Mann. Sie tun, was ich Ihnen sage! Sie sind ein Schlappschwanz und ich bezahle Sie schließlich. Und nicht vergessen, Sie stecken mit drin.«

»Ja, ich bin ein Schlappschwanz, aber das ist besser als ein solches Schwein zu sein, wie der Herr Rechtsanwalt vor mir. Dieses Schwein, das meiner Mutter das Haus wegnehmen wollte zusammen mit seinen anderen Schweinen, dem Gutachter und dem Banker. Ich habe Dokumente, die dies zweifelsfrei beweisen.« Müller wurde immer lauter, als hätte er eine seiner Klangschalen verschluckt. »Und sich dann noch als Retter aufspielen und zum Dank den Kuchen meiner Mutter verdrücken, Sie mieser Dreckskerl!«

Mit stählerner Ruhe antwortete Greichert: »Emotionen stehen Ihnen nicht zu Gesicht. Sie wirken wie ein albernes, trotziges Kind, Müller. Werden Sie erwachsen.«

»Ich widerrufe die Gutachten über Timmm Gudis und übergebe alle Fakten der Polizei. Wir werden sehen, wer am meisten blutet.«

»Tun Sie, was Sie tun müssen. Müller.«

Täuschte er sich oder hatte Greicherts Glatze an Farbe verloren? Doch nun schaute Timmm völlig perplex Siggi an, der unerwartet mit einem Riesensatz für ihn in die Bresche gesprungen war. Glücklicherweise musste Timmms Email mit den Beweisen des skrupellosen Betrugs an Müllers Mutter Gerlinde doch bei Siggi angekommen sein.

Zunächst wollte Timmm es nicht wahrhaben, doch es bedeutete ihm viel, dass Siggi Greichert die Stirn geboten hatte. Der Psychopath als Sympath – unfassbar. »Danke, Sigmund. Du bist der beste Therapeut, den ich je hatte.« Er sagte es ernst und freundlich und meinte es so, wie er es sagte.

»Ich bin ein Punker, Timmm. Vicious. Der Betrüger kommt damit nicht durch, das verspreche ich dir.« Der Psychologe meinte es so, wie er es sagte.

Timmm schluckte.

Die erstaunliche Wendung ging auch nicht spurlos am Rechtsanwalt vorbei. Er warf Sigmund einen hasserfüllten Blick zu und befahl den beiden Sanitärschränken mit verbissener Miene: »Schluss jetzt! Nehmt den Patienten mit.«

Brutto schaute ins Land, Netto ihm hinterher.

»HÖRT IHR! Nehmt ihn mit. Wir gehen!« Die Contenance verabschiedete sich vom Herrn Rechtsanwalt. »IHR AFFEN SOLLT IHN EINPPACKEN!« Mit hochrotem Kopf stierte der Doppeldoktor Timmm an. »Dann fahren wir beide eben alleine!« Er machte einen Schritt nach vorn und wollte Timmms Arm ergreifen.

Bruttos Hand schoss vor und ergriff Greicherts Handgelenk. »Der Junge bleibt hier.«

»AU!! AHHH!« Greichert wand sich unter dem Griff.

Brutto zuckte mit den Schultern. »Dabei drücke ich noch nicht einmal zu, Bruder.«

»Tu es, Bruder, der Kerl ist nicht zu ertragen.«

»Körperverletzung, schwere Körperverletzung, §223 Strafgesetzbuuhuuuch«, hechelte Greichert. »Das … kostet dich 20.000 Euro.«

»Netto?«, fragte Brutto.

»Oder brutto?«, fragte Netto.

Greichert fand es nicht lustig, er jammerte und wimmerte unter dem Griff des Sanitäters.

»Was kostet es denn, wenn ich ihm die Ohren abschieße?«, fragte Netto interessiert.

»Probieren wir es aus.«

»Aber nur, wenn du deinen Part auch übernimmst.«

»Hm, kann er sich dann noch hören, wenn er im Knabenchor singt?«

Eines hatten Sigmund Müller und Dr. Dr. Greichert während des Dialoges gemeinsam – sie verstanden kein Wort.

Brutto erklärte: »Ich glaube, es wird zu kostspielig.«

»Hast recht! Können wir uns nicht leisten.«

»Reicht es wenigstens für einen kräftigen Tritt?«, fragte Netto.

»Dafür nehme ich notfalls sogar einen Kredit auf. « Brutto nickte. »Ich bringe ihn raus. Er verpestet die Luft.«

Er zog Greichert zur Tür, drehte ihn nach vorn und verpasste ihm einen Tritt in den Arsch. Timmms neuer Betreuer stolperte über die Schwelle hinfort, bevor sich Timmm gebührend verabschieden konnte. Was für ein göttlicher Moment.

Sanft schloss Brutto die Tür und grinste in die Runde. »Mann, Sigmund! Du bist so etwas von vicious – ich dachte, ich traue meinen Augen und meinen Ohren nicht.«

»Doch Bruder, ich habe es auch gehört«, meinte Netto.

»Und du Timmm … Rosie hat uns einiges über das Jüngchen erzählt – was du für einer bist und was du für sie getan hast. Auch über deinen feinen Vormund hat sie das eine oder andere Wort verloren.« Brutto verzog keine Miene. »Es wäre echt mies gewesen, dich nicht zur Hochzeit gehen zu lassen. Die Party findet auf dem Rhein statt ... die wird der absolute Knaller! Du kannst mit uns hinfahren.«

Timmm wusste nicht, wie ihm geschah. Er hätte heulen können, diesmal vor Freude oder Rührung oder beidem. Ein schräger Blick auf die Sporttasche, ein schräger Blick auf Brutto, Netto und Siggi. Als Erstes würde er gleich Hagen anrufen und über Siggis unerwartete Heldentat berichten.

Und was war mit Schlaubi? Schnell hatte er den Papagei wieder aufgestellt und streichelte ihm über die Federn. »Hoffentlich ist ihm nichts passiert.« Er aktivierte den Vogel. Schlaubi drehte seinen Kopf um 360 Grad, sagte aber nichts.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit bis zur Feier«, sagte Brutto sanft.

Timmm drehte sich um, sein Blick fiel auf den Psychopunker.

»Danke, Herr Müller.« Er ging zu ihm und sagte: »Klasse Kameramann. Klasse Auftritt eben, Siggi. Gib mir fünf!« Zunächst sah Siggi aus, als wolle er einen Fünf-Euro-Schein suchen, doch dank eines Geistesblitzes schlug er dann mit seiner flachen Hand gegen die von Timmm.

»Brutto – was soll ich sagen …. Danke, gib mir fünf.« Er schlug seine Hand gegen die Pranke von Brutto. Es fühlte sich an, als würde er gegen eine Abrissbirne klatschen. »Ui!«, verzog er schmerzhaft das Gesicht. »Netto, gib mir nur drei.« Der grinste und etwas vorsichtiger klatschten auch sie sich ab.

»Mit Hagen Melzer muss ich noch telefonieren. Und umziehen. Schaffen wir es dann noch pünktlich zur Hochzeit?«

Eine weibliche Politikerstimme aus Papageienschnabel erklang aus der Schrankwand: »Wir schaffen das.«

***


Stunde null

So fühlte es sich also an, überlebt zu haben. Noch zu atmen und sich den kühlen Oktoberwind um die Nase wehen zu lassen. Nach seinen Erlebnissen in den letzten Tagen ein merkwürdiges Gefühl. Fragil, unwirklich und jederzeit in Gefahr, in Millionen Splitter zu zerbersten.

Hagen betrachtete die Skyline der Düsseldorfer Altstadt, er stand auf dem Heck einer riesigen Luxusyacht, über 60 Meter lang, deren Tagesmiete über seinem Jahreseinkommen liegen dürfte. Der Ort, an dem heute Rosies und Max’ Hochzeit gefeiert wurde, die am Vormittag standesamtlich geschlossen wurde. Bei Prominenten kennt selbst das Standesamt keinen Samstag. Hier stieg eine Party, wie sie die Stadt sicherlich nicht jeden Tag erlebte.

»Du siehst nachdenklich aus.« Leana stand neben ihm, auch sie wirkte müde, sah aber trotzdem wunderschön aus.

»Ja.« Hagen musste an Claire denken. Sie war tot. Das Schicksal hatte sie nicht verschont. Sie war vor seinen Augen gestorben. Mit Krebs im Endstadium war die Israelin bereit gewesen, gegen Aarmaar auszusagen. Ein Geschäft, wie alles in ihrem Leben. Da ihr eigenes Geld im Zuge der Ermittlungen beschlagnahmt werden würde, hatte Timmm ihr finanzielle Hilfe für ihre Familie zugesagt. Für ihre Kinder war sie immer bereit gewesen, Grenzen zu überschreiten.

»Denkst du an Claire?« Leana nahm seine Hand. Die intensiven Erlebnisse der letzten Tage hatten sie noch enger aneinandergeschweißt.

»Ja.« Hagen nickte. Jemanden unter solchen Umständen sterben zu sehen, hinterließ Spuren. Ein Tag, um an viele Dinge zu denken. In der Nacht zum Sonntag würden die Uhren auf Winterzeit gestellt. Der Richter hatte die Anklage gegen Niklas Aarmaar bestätigt, dem Bundestag lag mittlerweile ein Antrag vor, seine parlamentarische Immunität aufzuheben. Bei der bekannten Beweislage dürfte es dabei keine Komplikationen geben. Der Innenminister hatte auf ganzer Linie verloren – seine eigene Frau hatte ihm den Dolch in den Rücken gerammt. Mit einer solchen Wucht, dass sie Kersken direkt mit aufgespießt hatte. Eine Entwicklung, mit der niemand hatte rechnen können.

Juristisch und medial hatte Aarmaar vor der Verhandlung den Sieg schon eingefahren. Der Richter war kurz davor gewesen, die Klage abzuweisen. Vermutlich hätte er der Staatsanwaltschaft eine schwere Rüge erteilt, damit sie sich bei zukünftigen Klagen besser vorbereitete. Ein schlechter Witz, der beinahe Realität geworden wäre. Hagen wollte sich in einem derartigen Szenario nicht ausmalen, was Leana und ihm danach widerfahren wäre. Dagegen wäre eine lebenslange Verbannung in Dantes Hölle ein Wellnessurlaub gewesen.

»Sie hat mich überrascht ...«, sagte Hagen.

»Mit dem Auftritt vor Gericht und vor allem mit dem Video hat sie alle überrascht.«

»Ja.« Hagen nickte erneut. Claire hatte mit ihrer Aktion Elizabeth Aarmaar nicht nur eingeschüchtert, sondern sogar extrem frech in die Falle getrieben. Auch Leana und er hatten in der Planungsphase überlegt, ob sie Aarmaars Ehefrau dazu bringen konnten, gegen ihren Mann auszusagen. Eine Idee ohne Lösung. Auch wenn die Eheprobleme der beiden bekannt waren, hatte sich kein halbwegs legaler Ansatz gefunden, die harte Schale der Dame zu knacken.

Claire hatte es bei der Einschüchterung mit der Legalität nicht so genau genommen. Ein verwackeltes Handyvideo änderte im Leben der Elizabeth Aarmaar von einer auf die nächste Sekunde alles. Ein Clip ohne Blut und dennoch von ungeheurer Brutalität. Bringen Sie meine Frau um – eine unmissverständliche Botschaft. Das Video ging online, während sie alle vor Gericht brüskiert hatte. Ein Fressen für die Presse, die schnell bemerkte, dass Niklas Aarmaar auf dem Video nur als perfekt in die Realität eingespeistes Hologramm zu sehen war. Augmented Reality hatte bereits auf vielerlei Art Einzug im Spielesektor gehalten. Techniker konnten es allerdings immer noch von der Realität unterscheiden. Da Claire selbst der Urheber war, würde es wegen des Videos keine Ermittlungen geben. Die belastende Aussage von Elizabeth Aarmaar gegenüber ihrem Mann vor Gericht blieb unabhängig davon gültig.

»Möchtest du ein Glas Sekt?«, fragte Leana, die sich bemühte, die Stimmung mit einem Lächeln zu heben.

»Gerne.« Hagen küsste sie auf die Wange, wenn es nach ihm ginge, konnte sie auch die ganze Flasche mitbringen. Während Leana im Inneren der Yacht verschwand, sah er auf die Anlegestelle, an der Dutzende private Sicherheitskräfte in dunklen Anzügen die Gäste in Empfang nahmen. Hollywood in der Düsseldorfer Altstadt. Es wurden Hunderte Gäste auf dem Schiff erwartet. Nicht mitgezählt die Paparazzi, die mit mächtigen Teleobjektiven lang wie Panzerrohre bewaffnet am Ufer Stellung bezogen hatten.

»Sach ma ... hat dir keiner gesagt, dass feiern lustig ist?« Rosie kam mit einem beigefarbenen Kleid auf ihn zu. Die Haare trug sie hochgesteckt. Eine wirklich schöne Braut.

»Wow ...Rosie ... du siehst wunderbar aus.« Hagen lächelte und nahm sie in den Arm, das war die erste Gelegenheit, mit ihr zu sprechen.

»Schleim nicht ... wo ist Leana? Das dünne Ding soll mehr essen ... hab genug Schnittchen machen lassen.«

»Sie ist an der Bar.«

»Okay ... trinken geht auch.«

»Du hast mitbekommen, was heute passiert ist?«, fragte Hagen, der Leana mit zwei Sektgläsern aus der Kabine zurückkommen sah.

»Wer hat das nicht ... aber ihr habt den Mörder von Melanie, oder?«

»Ja.«

»Der Innenminister ... verrückt!«, rekapitulierte sie staunend.

»Ja.« Was sollte Hagen anderes sagen.

»Rosie ... meinen Glückwunsch. Rosie Stiller, einen tollen Mann hast du dir geangelt. Ich freue mich für euch ... auf, dass alle eure Wünsche in Erfüllung gehen!«, sagte Leana, die Rosie ebenfalls in die Arme schloss. Die beiden Frauen mochten sich auf Anhieb.

»Er will Kinder«, erklärte Rosie mit einer gewissen Distanz.

»Und du?«

»Später vielleicht ... für das Kleid hab ich zwei Wochen nur trockenes Knäckebrot gegessen. Ich will mir doch nicht jetzt direkt wieder die Figur versauen«, erklärte Rosie mit einem lausbubenhaften Grinsen und einem Glas Alt in der Hand.

Sie würde bestimmt eine gute Mutter werden, dachte Hagen.

»Und wann heiratet ihr?«

Leana und Rosie sahen Hagen an, der sich deswegen prompt am Sekt verschluckte. Rosie mit ihrem typisch forschen Blick und Leana mit einem erwartungsvollen Lächeln.

»Ähm ...«

Rosie ritt ihn wie früher in die Scheiße, rettete ihn aber auch direkt wieder. »Kannst auch ein Bier haben!«

»Ich weiß ...« Hagen versuchte mit einem Blick auf die Anlegestelle, möglichst unauffällig das Thema zu wechseln. Weitere dunkle Limousinen fuhren vor, aus denen einige attraktive Damen ausstiegen. Sogar das aktuelle Bond-Girl war dabei. Blond, groß, schlank und blauäugig. Hagen hatte schon mehrere Filme mit ihr gesehen. Auf den ersten Blick hatte sie nicht allzu viele Gemeinsamkeiten mit Rosie.

»Nur gucken!«, sagte Leana und boxte ihn auf den Arm. Er hätte sich die Vögel über dem Rhein ansehen sollen.

»Ach, die schon wieder ... die macht meinem Max schöne Augen.« Rosies Begeisterung für das aktuelle Bond-Girl hielt sich in Grenzen. »Hagen, kannst du die nicht später am Abend einlochen lassen? Nur so für eine Nacht. Die Zellen, wo wir die Penner vom Bahnhof immer reintun?«

Eine dunkle Bentley-Limousine kam an der Anlegestelle an, die sofort sämtliche Blicke auf sich zog und Hagen damit erneut davor bewahrte, antworten zu müssen. Gepanzert und mit verlängertem Radstand. Vier Polizeimotorräder und zwei Begleitfahrzeuge eskortierten den Wagen, was die Neugier der Journalisten immens zu beflügeln schien. Ein bespielloses Blitzlichtgewitter erhellte Düsseldorf an diesem bewölkten Oktobertag.

»Rosie, wen um Himmelswillen hast du alles eingeladen?« Sogar Leana sah genauer hin, obwohl sie den Wagen eigentlich kennen sollte.

»Öh ... keine Ahnung ... aber scharfe Kiste.« Auch Rosie sah gespannt auf die Ankunft des Gastes, der mit dem extravaganten Auftritt die eine oder andere Hollywoodgröße verblassen ließ.

»Timmm?« Leanas Mund blieb offenstehen. Mit dem zweiten Gedanken sah sie Hagen an. »Der Wagen gehört doch der Düsseldorfer Polizei ... steckst du dahinter?«

»Der Wagen schaffte es sogar im letzten Jahr ins Schwarzbuch für Steuerverschwendung in die Top 10«, erklärte Hagen nicht ohne Stolz. Die Kiste stand nach dem unrühmlichen Ende seines früheren Chefs Rudi seit Mai in der Polizeigarage herum. Vermutlich hatte Rudi den Wagen selbst fahren wollen.

»Und was macht Timmm damit?«, fragte Leana konsterniert, da sie das Bild offensichtlich noch nicht zusammenfügen konnte.

»Der Junge ist seit heute 18 und Gast auf der exklusivsten Party des Jahres. Ich konnte nicht verantworten, ihn diese gefährliche Strecke ungeschützt fahren zu lassen.« Hagen freute sich - dies war sein Geburtstagsgeschenk für Timmm, der wie ein Rockstar empfangen wurde. Die Journalisten wussten zwar nicht, wer dort gerade der Limousine entstieg, hielten aber alle drauf. Timmm Gudis im Smoking und seine Freundin Charly im Abendkleid an seiner Seite legten einen Auftritt hin, der es in sich hatte. Zwei riesige Bodyguards verliehen der Szene buchstäblich noch mehr Gewicht. Der Korso hatte zuerst Timmm und dann Charly abgeholt. Bei den jüngsten Ereignissen hatten die beiden sich sicherlich einiges zu erzählen gehabt.

»Brutto und Netto ... da bin ich platt!«, erklärte Rosie. »Was machen die Salerno-Brüder an seiner Seite?«

»Nachdem gewisse Personenschützerinnen den Dienst quittiert haben, musste ich, um Lücken zu schließen, besonders an diesem Wochenende, private Sicherheitskräfte engagieren«, erklärte Hagen zufrieden. Wie er sehen konnte, machten die Salerno-Brüder auch im dunklen Anzug eine gute Figur. Sie gewährten Timmm, während er zum Schiff ging, eine Aura der Unberührbarkeit.

»Bis später ... ich geh ma mein Jüngchen begrüßen.« Rosie schob gut gelaunt los und wummste beinahe das neue Bond-Girl um.

»Oh, Rosie, darling. Nice to meet you.« Die Blondine klimperte mit ihren Wimpern. »Max told me everything about you.«

Mit einem Glas Kölsch in der Hand hätte Rosie freundlicher dreingeschaut. Das Bond-Girl hielt inne: »Oh, sorry, do you speak English?«

»See I so out?«, fragte Rosie, ließ die Dame stehen und machte sich auf in Richtung Timmm.

Leana und Hagen blieben alleine zurück.

»Das wird morgen in der Zeitung stehen!«, sagte Leana.

»Das hoffe ich doch ...« Hagen betrachtete die Aktion mit den weißen Motorradpolizisten und der Limousine als Imagekampagne, in Düsseldorf galt es, einige Scherben aufzukehren. Auch Timmms Geschichte würde in den nächsten Tagen die Presse beschäftigen. Die tragische Geschichte einer schutzbefohlenen Waise, die ein bekannter Rechtsanwalt um ihr Geld bringen wollte. Die Geschichte, wie Timmm einen der mächtigsten Politiker im Land zu Fall gebracht hatte, würde allerdings in keinem Protokoll auftauchen. Dafür wollte Hagen sorgen.

Als der Fall mit dem Tod Melanies seinen Lauf nahm und Hagen Claire kennenlernte, hatte er sie nicht gemocht. Einer Frau ohne Ideale hätte er niemals Respekt entgegenbringen können. Claire hatte es geschafft, ihn eines Besseren zu belehren. Als sie mit Timmms Hilfe Aarmaar ausspielte, musste sie davon ausgehen, keine Gegenleistung zu bekommen. Auch Timmm hatte im Toraus seines Lebens gestanden. Beide hatten sich trotzdem nicht aufhalten lassen. Ein guter Grund für Hagen, bei der juristischen Aufarbeitung des Falls die Geschichte so darzustellen, als ob Claire Demer und Timmm Gudis sich niemals begegnet waren. Dass ausgerechnet Sigmund Müller seinem Auftraggeber Greichert das Spiel versauen würde, hatte auch niemand erwartet. Selbstlosigkeit schien ansteckend zu sein. Verdient hatte es Timmm auf jeden Fall.

»Hallo Hagen!« Timmm kam auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. Hagen spürte, wie der Junge zitterte.

»Hi ...«

»Die Limo war klasse!«

»Du warst klasse!« Hagen sah Leana an, die den Wink verstand und die beiden Männer am Heck des Schiffes für einen Moment allein ließ. Mittlerweile hatte die Yacht abgelegt und glitt elegant in Richtung Köln.

»Ach was ... « Timmm blieb bescheiden. »Ich habe gehört, dass die Klage gegen Aarmaar steht.«

»Oh, ja.«

»Das freut mich. Gute Arbeit.« Da versuchte der Junge doch tatsächlich, Hagen um den Finger zu wickeln.

»Hast du das Video mit Claire gesehen?«, fragte Hagen.

»Klar ... ist echt angesagt heute.«

»Wer hat es gedreht?«

»Keine Ahnung.« Timmm hob unschuldig die Schultern.

»Wie gesagt ... cooles Vid. Ich denke, Claire hat es selbst gemacht. Schon eine klasse Idee, damit Aarmaars Frau aufzuscheuchen.«

»Denke ich auch.« Timmm blieb cooler als die Eiswürfel im Longdrink, den er in der Hand hielt.

»Ich habe mir das Video sogar mehrfach angesehen.«

»Echt?«

»Augmented Reality ist beeindruckend ... die Aarmaar hatte es nicht bemerkt.«

»Aber die Journalisten schon, die Schattenverläufe stimmen nicht ... einen Oscar für die besten Spezialeffekte bekommt der Clip vermutlich nicht.«

»Mag stimmen ... aber ich habe weniger auf Aarmaar geachtet.« Gleich bekam Hagen ihn.

»Auf was denn?«

»Die hässlichen Plastikmöbel ... sind die dir nicht aufgefallen? Also ich kenne niemanden, der sich so einen Schrott in die Bude stellt.«

»Aha ...«

»Du etwa?«

»Ähm ... ich ...«

»Die gingen gar nicht ... aber wie gesagt, ich kenne wirklich absolut niemanden, der solche Möbel hat.«

»Ich auch nicht. Danke.« Timmm presste die Lippen aufeinander. Die beiden verstanden sich.

»Ich habe dir zu danken.« Hagen gab Timmm die Hand, ohne den Jungen wären Leana und er direkt in die Hölle eingefahren. Oder sogar Schlimmeres. Er schüttelte den Kopf. »Was hast du jetzt mit deinem Leben vor? Gefallen dir Yachten?«

Timmm fuhr mit der Hand über die Reling. »Das reicht mir nicht.«

»Große Ziele?«

»Kleine ... dafür viele.« Timmm zeigte sich selbstbewusst.

Charly kam dazu und nahm seine Hand.

Die Yacht fuhr gerade an der Kölner Innenstadt vorbei.

»Die wären?«

»Freiheit, Studium und nächstes Jahr den langweiligsten Geburtstag feiern, den man sich vorstellen kann.«

»Verstehe ich ... ich empfehle es dir sogar. Langweilig kann richtig aufregend sein. Andere wären jetzt vielleicht so dumm gewesen zu glauben, dass immer jemand da ist, der hinter ihnen saubermacht. Glaub mir, das funktioniert nicht. Der Dreck bleibt irgendwann einmal haften ... und dann kommen Leute wie ich.«

»Ich werde Claire vermissen ... aber keine Angst, ich habe begriffen, auf welcher Seite mein Platz ist.«

»Ich nicht ... Frauen wie sie sind nicht gut für meinen Blutdruck.« Jetzt kam auch Leana zurück. Sie lächelte und blieb neben ihm stehen. »Aber zu wissen, wo man hingehört ist … wie soll ich es sagen … cool.«

»Tiefschürfende Männergespräche, nicht für Damen?«, kokettierte Frau Staatsanwältin. Charly nickte.

»Ja ... ich werde am Montag bei einem Düsseldorfer Modelabel einsteigen. Ein gutes Investment. Nächstes Jahr bringen wir eine Bademodenkollektion auf den Markt«, erklärte Timmm vollmundig.

Claires Mann wird es freuen, da war Hagen sich sicher.

»Nettes Hobby ... aber du solltest etwas tun, wovon du etwas verstehst.« Hagen wollte Timmm keine Chance geben, auf die schiefe Bahn zu rutschen.

»Und das wäre?«, fragte Timmm.

»Du könntest Berater bei der Düsseldorfer Polizei werden.«

»Bietest du mir etwa einen Job an?«, fragte er überrascht.

»Geld bekommst du keins.«

»Und ich muss mir von dir sagen lassen, was ich tun soll?« Timmm schien das Prinzip verstanden zu haben. Die eleganteste Methode, auf den Jungen aufzupassen.

»Ja.«

»Und kein Geld?«

»Nicht einen Cent.«

»Ich denke darüber nach.« Timmm zog sichtlich gutgelaunt die Augenbrauen nach oben.

***


Danksagung

Lieber Leser,

wenn Ihnen das Buch Spannung bereitet hat und Sie zum Mitfühlen, Mitfiebern und Lachen bringen konnte, hätten wir eine kleine Bitte: Schreiben Sie eine kurze Leserbewertung auf Amazon. Für uns unabhängige Autoren sind diese Rezensionen die einzig sinnvolle Form von Werbung, um Sichtbarkeit zu erlangen.

Zudem ist uns das direkte Feedback unserer Leserinnen und Leser sehr wichtig – über Kritik, Lob und Anregungen freuen wir uns.

Vielen Dank!

Sam und Thariot



[1] Schimpfwort für IS-Terroristen.

[2] IED = improvised explosive device, eine unkonventionelle Spreng- und Brandvorrichtung.

[3] Dingo = Leichtes Panzerfahrzeug für 5-8 Personen der Bundeswehr.

[4] Puma = Moderner Schützenpanzer der Bundeswehr.
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